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Baader  stund  mit  einer  ausserordentlich  gros- 
sen Zahl  hervorragender  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  in  Beziehungen.  Diese  theils  persönlichen, 
theils  brieflichen  Beziehungen  erstreckten  sich  auf 
Männer  wie  Frauen  der  bedeutendsten  europäischen 
Nationen.  Am  lebhaftesten  verkehrte  er  persönlich 
und  brieflich  ausser  mit  Deutschen  mit  Bussen  und 
Franzosen,  deren  gesellschaftliche  Talente  seinem 
eigenen  lebendigen  GeseUigkeits-Bedürfnisse  am  mei- 
sten entgegenkamen  und  die  ihm  gleichmässig  ihre 
Verehrung  und  Bewunderung  entgegenbrachten. 
Beine  vielfachen  Reisen,  sein  kürzerer  oder  längerer 
Aufenthalt  in  Städten  vsde,  ausser  seiner  Vaterstadt 
München,  Ingolstadt,  Wien,  Freiberg,  Dresden,  Edin- 
burg,  Hamburg,  Bremen,  Nürnberg,  Prag,  Karlsbad 
und  Töplitz,  Berlin,  Königsberg,  Riga,  Memel,  Leip- 
zig, Augsburg  etc.,  mussten  den  aus  der  Lebendig- 
keit seines  Geistes  und  der  Wärme  und  Tiefe  sei-- 
nes  Oemüths  hervorquellenden  Drang  nach  Um- 
gang mit  Menschen  überhaupt  und  insbesondere 
mit  geistigbegabten  Männern  und  Frauen  sehr  be- 
günstigen« Hiezu  kam,  dass  er  sich  frühe  der  eng- 
lischen und  französischen  Sprache  bis  zur  Leichtig- 
keit im  Sprechen  bemächtigte,  und  dass  er,  unterstützt 


durch  seine  angeborene  ungemeine  Lebendigkeit, 
die  Schönheit  und  den  Adel  seiner  Gestalt  so  wie 
die  Kräftigkeit  seiner  Constitution,  auf  seinen  Rei- 
sen jene  weltmännische  Bildung  gewann,  die  nie 
auch  nur  die  geringste  Spur  von  Pedanterie  in  ihm 
aufkommen  liess  und  ihn  befähigte,  mit  imge- 
zwungenem  Anstand  und  einer  auf  sich  selbst  ruhen- 
den Sicherheit  in  allen  Gesellschaftskreisen  sich  zu 
bewegen.  Auch  der  italienischen  Sprache  war  er 
mächtig,  obgleich  nicht  un  gleichen  Grade  wie  der 
englischen  und  französischen«  Die  Form  nie  über 
die  Sache  setzend,  weder  in  seiner  Schriftatellung, 
noch  in  seiner  Lebensweise,  war  er  kein  Freund 
von  Umständlichkeiten,  und  kaum  war  ein  Fremder 
ihm  vorgestellt  oder  er  einem 'Fremden,  so  fand 
derselbe  sich  auch  schon  immitten  einer  geist- 
reichen Unterhaltung,  und  man  konnte  mit  Niemand 
rascher  bekannt  und  vertraut  werden  als  mit  ihm. 
Der  unbezwingliche  Drang  seines  Innern  nach^t- 
theilung  und  menschlicher  Gesellschaft,  welchen 
auch  Rahel  (Friederike  Varnhagen  von  Enae)  so 
liebenswürdig  fand,  führte  ihn  doch  nie,  auch  nicht 
entfernt,  zu  einer  Veräusserlichung  seines  Wesens, 
und  während  er  in  heiterster,  durch  8prudelndie& 
Witz  gewürzter,  Unterhaltung  gesellig  verkehrte 
imd  darin  sich  glücklich  fand,  arbeitete  doch  aein 
Geist  ununterbrochen  in  der  Tiefe  fort  und  entlud 
sich  oft  bhtzartig  in  den  überraschendsten  und  ge- 
nialsten Gedanken. 

Seinen  liebenswürdigen  Drang  nach  geistiger  Milr- 

theilxmg  bezeichnet  Rahel  sehr  schön,  wenn  sie  sagt: 

^Baader  hatte  mir,  als  ich  ihn  eben  persönlich 

kennen  lernte,  ein  grosses  Interesse  eingeAösst:  und 
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ich  hörte  ilm  wirklich  erhellende  BHtzworte  sagen ; 
ee  nahm  mich  ungemein  für  ihn  ein,  dass  er  sich 
gedrungen  fühlte,  mit  allen  Menschen  zu  sprechen : 
ich  fand  es  schön,  dass  ihm  jedes  Menschengebilde 
ein  Mensch  war,  und  dass  er  mit  den  etwas  Bessern 
sich  zu  erörtern  gedrungen  fühlte,  es  zu  lieben 
schien  •)•" 

Die  gleiche  Liebenswürdigkeit  rühmt  an  ihm 
Alexander  von  Humboldt,  der  sich  in  einem  Briefe 
an  Vamhagen  von  Ense  vom  Jahre  1867  über  ihn 
äussert : 

„Sie  fragen,  theuerer  Fretmd,  welche  früheste 
Eindrücke  ich  von  Franz  Baader  empfing.  Ich  sah 
ihn  zuerst  im  Juni  1791  als  ich  nach  der  Heise 
mit  Georg  Forster  nach  England  und  dem  Auf- 
enthalt in  der  Hamburger  Handelsakademie  von 
Busch  und  EbeUng  mich  in  Freiberg  zum  prakti- 
schen Bergl)au  ausbildete.  Acht  Monate  genoss 
ich  fast  täglich  des  Umganges  dieses  liebenswürdi- 
gen und  geislareichen  Mannes.  Franz  Baader  hatte 
damals  sein  Werk  über  den  Wärmestoff  her^ 
auag^eben,  und  seine  leidenschaftliche  Richtung 
war  gqiiz  eine  chemisch -physikalische,  mit  einem 
geringen  Anfluge  von  naturphilosophischen  Ideen 
rennengt  Er  war  fleissig  im  Anfahren,  mehr  mit 
praktischem  Bergbau  und  Hüttenwesen,  als  mit 
Geognosie  beschäftigt,  githidlich  im  Beobachten  der 
Thatsachen,  h^ter  und  satyrisch,  aber  immer  mit 
Anmuth,  nicht  intolerant  gegen  Ändersglaubende. 
S^ne  Einbildungskraft  schien  damals  wenig  auf 
rdSgiose  Gegenstände  gerichtet.    Er  war  allgemein 
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beliebt,  dabei  auch  gefürchtet,  wie  dies  so  gewöhn- 
lich ist  bei  dem  Gefühl  der  Ueberlegenheit  geistiger 
Vorzüge.  Seine  politische  Richtung  war  eine  freie. 
Es  war  die  Zeit  der  Pilnitzer  Zusammenkunft  in 
unserer  Nähe,  eine  Zeit  und  Nähe,  die  politische 
AeuBserungen  veranlasste.^ 

Humboldt  sah  in  Baader  offenbar  nur  das,  wo- 
für er  selbst  Sinn  und  Auge  hatte. 

Die  Kürze  des  Ausdrucks  und  die  gedrängte 
Fülle  der  Gedanken  war  ihm  in  gewissem  (Jrade 
auch  in  seinen  mündlichen  Mittheilungen  eigen, 
doch  war  er  darin  sehr  weit  entfernt  von  der  oft 
übermässigen  Concentration  und  Conglomeration 
seiner  schriftstellerischen  Darlegungen.  Er  bewegte 
sich  im  Gespräche  mit  einer  Leichtigkeit  und  ein» 
ungesuchten  Anschmiegsamkeit  des  Ausdrucks  an 
die  Natur  des  jedesmahgen  Gegenstandes,  die  Nie- 
mand in  ihm  zu  vermuthen  vermochte,  der  nur 
seine  Schriften  kannte.  Doch  offenbarten  seine 
mündhchen  Eröffnungen  noch  in  höherem  Grade 
als  seine  Schriften  jene  Eigenthümlichkeit  seines 
Geistes,  von  welcher  Joseph  von  Görres  An- 
lass  nahm,  Baader  ein  elektrisches  Blitzgenie  zu 
nennen.  Ein  Studirender  der  Theologie  in  Mün- 
chen hörte  Baader's  Vorlesimgen  und  bat  Görres 
um  sein  Urtheil  über  Baader's  Leistungen.  Görres 
gab  ihm  schriftlich  die  nachfolgende  Erklärung,  die 
jedenfalls  interessant  genug  ist,  um  hier  mitgetheilt 
zu  werden. 

„In  Bezug  auf  die  Anfrage  wegen  Baader  vdll 
ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  im  Folgen- 
den meine  Meinung  aussprechen.  —  Dass  Baader 
ein  grosser,   scharfer,  penetranter  Geist  sei,    dem 


die  Wissenschaft   viele  fruchtbare  und  glückliche 
Blicke  verdankt,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
Die  Kirche  hat  freilich  inBezrug  aufs  Dogma  nichts 
von  ihm   zu  lernen;   w^ohl  aber  kann   die   neuere 
theologische  Schule,   die  so  Vieles   missachtet  und 
vergessen,  was  die  ältere  gewusst,  ihm  vieles  ab- 
lernen, was  er  theils  wieder  gefunden,  theils  auch 
erfunden  hat,  begreiflich  ohne  alle  Verbindlichkeit 
von  ihrer  Seite,  jedem  EinfaD,  der  ihm  einmal  durch 
den  Kopf  gefahren,   und   den   er  in    einer   seiner 
Schriften  hat  fulguriren  lassen,  sogleich  Huldigung 
zu  leisttti.   Er  hat  einmal  eine  Schrift  geschrieben, 
der  Blitz  der  Vater  des  Lichts,  und  hat  darin  seinen 
und  all  seines  Speculirens  innersten  Geist   ausge- 
sprochen. Das  Licht  muss  auch  in  ihm  die  Vater- 
schaft des  Blitzes  anerkennen ;  denn  er  ist  ein  eigent- 
liches  elektrisches  Blitzgenie;  aus  seinem  geistig - 
physisc^en^  chemischen  Processe  entwickelt  sich  in 
ihm  dies  Blitzen  und  in  dem  jenes  ziuckende,  durch- 
dringende, hellauflenchtende,   brillante  Licht,  und 
das  schlagende  Wort;   weit  umher  wird  die  Um- 
gegend   erhellt    von    diesem    Feuer;    dann    wird's 
wieder  dunkel,  und   der  nächste  bricht  vielleicht 
eine  halbe  MeUe  vom  vorigen  aus.     Der  Blitz  hat 
es  auch  an  sich,   dass  er  nur  um  seinetwillen  da 
ist,  imd  einschlägt,  nicht  auf  gewiesenem,  sondern 
auf  eigenem  Wege;  also  in  Kirchen  und  in  andere 
Häuser,   auch  wohl  dicht  neben  den  Blitzableiter. 
Nie  ist  es  einem  eingefallen,  sich  in  die  Disciplin 
zu  geben,  und  so   hat  auch  Baader  sie  unnöthig 
fiir  sich  befunden.     Dadurch  aber  wird  nun  einige 
Behutsamkeit  bei  jungen  Leuten  bedingt,  wenn  sie 
d^    beweglicheren   Art    angehört     Der   Kundige 
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weiss-  überall  Bescheid)  und  weiss  das  prallanschies* 
sende  Paradoxe  zu  deuten  und  zurückzuführen; 
der  noch  Unge warnte  aber  lässt  sich  leicht  hinreis- 
sen,  dass  er  es  mit  Gewalt  ersteigen  und  erklettern 
möchte.  Das  Wesen  der  kirchlichen  Lehre  hat 
eine  gewisse  runde  Flüssigkeit ^  die,  weil  sie  alles 
kennt,  alles  bedacht,  alles  in  sich  aufgenommen, 
auch  allem  gerecht  erscheint.  Die  Wissenschaft 
imd  besonders  diese  Art,  muss  aber  keck  in  äiner 
Richtung  vorbrechen;  das  gibt  glänzende  Effecte, 
aber  Anderes  kömmt  dabei  zu  kurz,  und  die  Kirche 
hat  diese  Vorgunst  des  Einen  mit  Beeinträchtigung 
des  Andern  immer  nach  Möglichkeit  gemieden.  Denn 
eben  daraus  sind  alle  gnostischen  Irrlehren  hervor- 
gegangen ,  die  uns  ohnehin  wieder  in  der  zunächst 
kommenden  Zeit  in  Masse  bedrohen,  und  man  kann 
nicht  frühe  und  sorgfaltig  genug  dieser  Gefahr  durch 
Warnung  begegnen.  Darum  wäre  überall  zu  wün- 
schen, dass  ein  Solcher,  der  das  Ganze  kennt  imd 
beherrscht  und  dem  dameben  auch  das  Kirchliche 
überall  zur  Stelle  wäre,  die  nöthigen  Fragezeichen 
beifügend,  die  Cautelen  angebend,  seine  Lehre  deu«- 
tete  und  erklärte,  wo  diös,  wie  häufig,  nAth  thut  So 
lun  ein  Beispiel  anzuführen,  ist  eine  der  »besten  The*- • 
sen,  die  Höllenstrafen  seien  nicht  infinitae,  sondern  in- 
defiiiitae,  so  nackt  hingenommen  baare  Häresie,  wenn 
aber,  was  zur  Zeit  verschwiegen  wird^  so  gedeutet, 
dass  diese  Strafen  nach  vorwärts  von  Seite  des 
Bichters  indefinit  geblieben,  mit  der  Nöthigung  je^ 
doch,  dass  der  Sünder  durch  die  Sünde  sich  hinge^ 
geben  sie  fortdauernd  zu  definiren,  und  sie  also 
selbst  infinit  zu  machen;  dann  ist  nichts  Yerwetf*- 
lieheS)  wie  mir  scheint,  in  ihr,  denn  die  Radicai^ 


Sünde  ist  ja  doch  innerhalb  des  Christenthums  das 
bewusste  von  sich  Werfen  der  Gnade  der  Erlösung, 
deren  Strafe  hernach  die  Unmöglichkeit  dieser  Er- 
lösung durch  die  eigene  Schuld  sein  muss.  Ueber- 
haupt  in  Allem,  was  durch  die  Philosophie  der  Theo- 
logie gebracht  und  geboten  wird,  hat  diese  ihren 
Prüfstein;  bewährt  es  sich  nicht  darauf^  dann  wird 
es  abgewiesen,  und  die  Philosophie  muss  von  Neuem 
an  die  Arbeit  gehen;  es  wird  sich  zuletzt  immer 
finden,  wo  .das  Versehen  seinen  Orund  gehabt 
Uebrigens  habe  ich  an  der  Methode  vorzüglich  die 
Einmischung  erotischer  Bilder  in  die  höchsten  Ge- 
h^Lmnisse  za  tadeln;  die  Schrift  ziert  sich  niemal 
gegen  diese  Dinge,  aber  sie  ziert  sich  auch  nicht 
mit  ihnen,  sie  gebraucht  sich  ihrer,  wo  sie  zufallig 
ihr  begegnen,  aber  nie,  um  das  Höhere  an  ihnen 
zu  demonstriren.  Unter  diesen  und  den  damit  ver- 
bundenen Vorbehalten  kann  nicht  leicht  Jemand  sein^ 
der  williger  als  ich  seinen  Geist  und  seine  unbe- 
streitbaren Verdienste  anerkennt.^  — 

Von  dem,  was  Görres  an  Baader  rühmt,  wird 
nichts  hinwegzunehmen  .  sein ,  wohl  aber  Manches 
von  dem,  was  er  an  ihm  tadelt.  Wer  mit  solcher 
Kraft,  Energie,  Consequenz  und  Ausdauer  wie  Baader 
Gott  und  seiner  Offenbarung  die  Ehre  gab,  musste 
w<^  an  sich  selbst  eine  ernste  Disciplin  geübt 
haben.  Einer  Dressur-Disciplin  sich  zu  unterwerfen, 
glaubte  Baader  jenseits  der  Gränzen  seiner  Lebens- 
aufgabe gelegen.  In  Betreff  der  erotischen  Bilder 
wäre  erst  noch  in  die  Tiefen  der  dessfalsigen  In- 
tentionen imseres  Denkers  einzudringen.  Auch  der 
geniale  Görres  hat  Baadern  nicht  in  seiner  ganzen 
Tiefe  »griffen.  Wenn  Görres  vor  gnostischen  Irr- 
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lehren  warnen  wollte,  so  hatte  er  besser  gethan,  sich 
gegen  Schelling  zu  wenden.  "Worin  auch  Baader 
geirrt  haben  mag,  in  gnostische  Irrlehren  ist  er 
sicher  nicht  verfallen. 

Erwägt  man,  dass  Baader's  Temperament  in  einer 
seltenen  Mischung  des  Melancholischen,  Cholerischen 
und  Sanguinischen  bestund,  in  welcher  jedes  dieser 
Elemente  fast  gleich  stark  vertreten  war,  so  sehr 
einer  oberflächlichen  Erfahrung  eine  solche  IkCsch- 
ung  für  unmöglich  gilt,  so  wird  man,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  Baader  bis  in  die  fünfziger 
Lebensjahre  in  praktischem  Lebensberufe  sich  be- 
wegte, leicht  begreifen,  dass  ein  so  gearteter  Mann 
nicht  darauf  angelegt  war,  ein  grosser  Systematiker 
in  der  Philosophie  zu  werden,  vielleicht  aber  nur  um 
so  mehr  ein  grosser  Forscher.  Die  ganze  Natur 
Baader's  sträubte  sich  gegen  den  Formalismus  des 
Systems.  Er  glaubte,  dass  das  voreilige  System- 
machen, und  alles  Systemmachen  seiner  Zeit  schien 
ihm  voreilig,  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  weni- 
ger Förderung,  als  Hemmung  bereite.  Die  Absicht 
zu  systematisiren  schien  ihm  nach  dem  Zustand 
der  Philosophie  seiner  Zeit  fast  mit  Nothwendig- 
keit  dazu  zu  fuhren,  dass  die  ganze  Schwierigkeit 
der  Probleme  nicht  hervortrete  und  mehr  oder  min- 
der verhüllt  werde,  and  dass  somit  ein  abstracter 
Formalismus  an  die  Stelle  ächter  Wissenschaft 
trete,  und  er  entschloss  sich  daher,  mit  der  ganzen 
Energie  seines  Geistes  zu  forschen  und  nur  im- 
mer weiter  zu  forschen,  überzeugt,  dass,  wenn 
die  Forschung  nur  unbefangen  und  consequent  genug 
fortgesetzt  werde,  ihre  Ergebnisse  sich  schon  von 
selbst  zu  einem  mit  sich  selbst  einstimmigen  Ganzen 


IX 


zusammenscblieeBen  würden.  Seine  Schriften  haben 
diese  TJeberzeugung  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
Lügen  gestraft  Wir  bezweifeln  ernstlich,  dass 
wiewohl  einzelne  Widersprüche  nicht  fehlen,  die 
Werke  irgend  eines  grossen  Philosophen  seit  Leib- 
niz  an  innerer  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst 
sich  mit  Baader's  Werken  messen  können.  Nicht 
minder  steht  un»  fest,  dass  in  Rücksicht  der  Ur-< 
lebendigkeit ,  Frische,  Energie  und  Concrethmt  der 
Darlegungen  kaum  ein  Philosoph  mit  Baader  den 
Vergleich  auszuhalten  vermag,  wenn  seine  Schriften 
auch  an  Schönheit  der  Darstellung  hinter  vielen 
zurückbleiben.  Nicht  die  grossen  Systematiker  waren 
die  grössten  Philosophen  der  Welt,  sondern  die- 
jenigen Philosophen,  welche  man  auszeichnungs- 
weise die  Forscher  nennen  kann,  ein  Piaton, 
ein  Leibniz,  ein  Schelling,  und  von  den  gros- 
sen Systematiken!  nehmen  nur  diejenigen  einen 
hohen  Bang  als  Philosophen  ein,  die  auch  ohne 
strenge  Systematik  als  Forscher  in  erster  Reihe 
geglänzt  haben  würden,  wie  Aristoteles,  Thomas, 
Kimt,  Hegel.  Damit  soll  jedoch  nicht  das  Geringste 
der  wohlberechtigten  Forderung  entzogen  werden, 
dass  sich  die  Philosophie  zu  systematischer  Gestal- 
tung durchzubUden  habe. 

Nicht  übrigens,  dass  Baader  kein  System  schrieb, 
ist  hauptsachlich  zu  bedauern,  sondern  da^s  er,  was 
nicht  erforderlich  war,  um  leeren  Formalismus  zu 
vermeiden,  anstatt  seine  Leistungen  in  grösseren 
Werken  zu  gruppiren,  sie  in  unzählige  Schriften, 
Schriftohen,  Abhandlungen,  Briefe,  Aufsätze  und 
Aphorismen  zerspfitterte.  Kaum  waren  ihm  einige 
Bogen  unter  'der  Hand  entstanden,   so  konnte  er 


dem  Drange  nicht  wideretehen  ^  sie  gedruckt  vor 
sich  und  in  die  Welt  ausgehen  zu  eehen.  Äfit  der 
Zärtlichkeit  einer  Mutter^  die  der(iehurt  ihres  Kind- 
leins wartet,  sagte  er  bei  mehren  Veranlassungen, 
sehe  ich  dem  Erscheinen  meiner  neuen  Schrift  ent- 
gegen. Dabei  konnte  er  oft  nicht  unterlassen,  auch 
wenn  das  Manuscript  schon  in  die  Druckerei  ab- 
gegeben war,  noch  mancherlei  Nachträge  nachzu- 
senden und  so  gut  es  ging  anhängen  zu  lassen. 
Durch  dieses  unglückselige  Verfahren,  von  dessen 
TJnzweckmässigkeit  er  nicht  die  entfernteste  Ahnimg 
zu  haben  schien,  machte  er  während  seines  Lebens 
jede  grosse,  imposante,  in  die  OeffentUchkeit  heraus- 
tretende Wirkung  seiner  Schriften  unmöglich.  Er 
genoss  bei  allen  bedeutenden  Geistern  der  Nation 
und  am  meisten  bei  den  bedeutendsten  des  aller- 
grössesten  Ansehns,  allein  die  mittleren  und  unte- 
ren Schichten  der  Gelehrtenwelt  nahmen  nur  ^venig 
Notiz  davon,  und  so  konnte  von  einer  durchsahlarr 
genden  Wirkung  nicht  die  Bede  sein.  Aber  um  so 
grössere  Wirkungen  werden  Baader^s  Schriften  in 
der  Zukunft;  haben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in 
der  nächsten  Zukunft,  und  wenn  auch  vielleicht 
weniger  mit  ausdrücklicher  imd  verherrlichender 
Zurückführung  auf  seinen  Namen. 

Es  lässt  sich  im  voraus  erwarten,  dass  ein 
solcher  Mann  einen  weitausgedehnten  Briefwechsel 
gepflogen  haben  werde,  und  es  dürfte  nicht  zu  hoch 
gegrilTen  sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  Baader  in 
einem  Zeitraum  von  60  —  60  Jahren  ein  paar  tau- 
send Briefe  geschrieben  habe.  Hunderte  davon  sind 
sieher  zu  Grunde  gegangen^  andere  hunderte  existi- 
ren  sicher  noch,  und  es  werden  davon  vermutfalich 
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nocli  viele  nach  VoUendung  der  Gesammtaaegabo 
der  Werke  tmseres  Philosophen  an  das  Licht  her- 
vorgelockt werden.  Zu  München,  Wien,  Berlin  und 
8t  Petersburg  müssen  noch  gar  manche  Denk- 
schriften Baader^s  in  den  Acten  der  Ministerien 
liegeiL  In  Betreff  der  Briefe  ist  am  meisten  zu 
beklagen  der  Verlust  des  einzig^  welchen  Baader 
im  Jahre  1808  an  St  Martin  geschrieben^  dann 
der  Untergang  der  Briefe  an  M.  Claudius,  Friedrich 
Schlegel,  Heinrich  Steffens,  Adam  Müller,  Wilhelm 
Ritter  und  A.  Kanne.  Die  Briefe  an  J.  J.  Wagner, 
Friedrich  v.  Meyer,  Malfatti,  und  der  grösste  Theil 
derer  an  Eschenmayer  und  ebenso  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Briefe  an  Glieder  seiner  Famihe^ 
wovon  noch  viele  erhalten  sein  mögen ,  konnten 
nicht  ermittelt  werden.  Viele  sind  zerstreut  in  der 
Schweiz,  in  Italien,  Frankreich,  England,  Scandi- 
navien  und  Bussland. 

Der  Herausgeber  kann  sich  dex  Erwartung  nicht 
hingeben,  dase  man  sieh  mit  seiner  Redaction  der 
veröffentlichten  Briefe  von  allen  Seiten  zufrieden 
erklären  wird.  "Vielmehr  besprgt  er,  von  mehr  alö 
Äiner  Seite  her  Missstimmung  zu  vernehmen.  Von 
den  Briefen  Bitteres  werden  Manche  einige  weg- 
gelassen wünschen.  Und  doch,  scheint  mir,  ist  die 
ruckhaltk^se  Veröffentlichung  -derselben  geeignet, 
den  sittlichen  Kern  dieses  genialen  Forschers  er- 
kennen zu  lassen.  Mein  Freund  Sengler  wird  mir 
vielleicht  zürnen,  einen  gegen  ihn  gerichteten  Pas- 
sus nicht  gestrichen  zu  haben.  Allein  ich  glaubte 
mir  diess  nicht  erlauben  ssu  ^tlirfeü)  so  wenig  ich 
mir  erlauben  zu  dürfen  glaubte,  zu  streichen,  was 
Baader  gegen  meine  damals  ihm  gemachten  Erin- 
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nerungen  in  seinen  Briefen  an  mich  oft  scharf  ge- 
nug geäussert  hat.  Unverzeihlich  wird  man  es  aber 
von  gewissen  Seiten  her  finden,  dass  der  Heraus-- 
geber  die  starken  Erklärungen  Baader^s  gegen  den 
Primat  des  Papstes  und  das  damit  Zusammen- 
hängende mitgetheilt  hat 

Allein  Baader  war  ein  zu  bedeutender  Mann, 
als  dass  es  erlaubt  gewesen  wäre,  Aeusserungen 
von  ihm  zu  unterdrucken,  die  zur  Ergänzung  dessen 
dienten,  was  er  in  mehren  Druckschriften  ausgespro- 
chen hatte,  und  jedenfalls  als  Ergebnisse  sei- 
ner Forschungen  seine  Ueberzeugung  ausdrückten. 
Gleichviel  ob  es  erwünscht  oder  nicht  erwünscht  sein 
mag,  ob  es  triftige  oder  nicht  triftige  Gründe  für  sich 
hatte,  dass  Baader  über  den  Primat  des  Papstes 
anders  dachte,  als  die  römischen  Theologen,  gleich- 
viel, ob  man  ein  Gewicht  auf  den  Widerruf  auf 
dem  Todesbette  lege,  oder  ob  man  kein  Gewicht 
darauf  lege,  Baader  dachte  nach  Allem,  was  über 
diesen  Punct  ermittelt  werden  kann,  sein  Leben 
lang  anders  über  das  Papstthum  als  die  römischen 
Theologen  darüber  denken.  Er  sprach  seine  ab- 
weichenden Ueberzeugungen  auf  gegebene  Vei^ 
anlassimg  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  Schrif- 
ten öffentlich  und  nachdrücklich  aus,  und  man  kann 
sich  im  voraus  leicht  denken,  dass  er  in  seinen 
Briefen  aus  dieser  Zeit  über  denselben  Gegenstand 
nicht  geschwiegen  haben  werde.  Aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  jene  antipapistisehen  Schrif- 
ten unter  allen  Umständen  von  der  Gesammt- 
ausgäbe  der  Baader^schen  Schriften  nicht  ausge- 
schlossen werden  konnten,  aus  demselben  Grunde 
durften  auch  seine  brieflichen  Aeusserungen  über 
denselben  Gegenstand  nicht  unterdrückt  werden. 
Nur  so  gewinnt  die  Welt  ein  vollständiges  Bild 
des  hervorragenden  Mannes. 
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Nachrichten  über  seine  Familie. 


Der  Stammbanm  unseres  Philosophen  lüsst  sich  nicht  weiter 
als  bis  znm  Urgrossvater  zurückfahren.  Von  diesem,  der  den 
Namen  Joseph  ftlhrte,  wissen  wir,  dass  er  zu  Straubing  als 
cbnrfärstlich-baierischer  Salz-  und  Mauth-Gegensehreiber  lebte*)* 
Verheirathet  mit  einer  Baronin  von  Schwenk,  deren  Vaters- 
bmder  General  in  baierischen  Diensten  war,  scheint  er  in  gnten 
Lebensverh&Itnissen  gewesen  zu  sein.  Aus  dieser  Ehe  ging  ein 
Sohn  hervor  Namens  Joseph  (wie  es  scheint  als  einziger  Sprosse), 
der  als  Fürstbischöflich  -  Regensburgischer  Hof-  und  Kammerrath 
ond  Syndikus  des  Domcapitels  zu  Regensburg  im  Jahre  1738 
starb**).  Hofrath  und  Syndikus  Joseph  Baader  hatte  sich 
mit  der  Wittwe  des  churf.  Bräu  Verwalters  Koppmann  in  Cham 
vermalt  (welche  nach  seinem  Tode  sich  in  dritter  Ehe  mit  dem 
churfilrstl.  Regierungsadvocaten  Michael  Tenzel  in  Straubing 
verheirathete)  und  hinterliess,  ausser  einer  in  der  Kindheit  ver- 
storbenen Tochter,  drei  Söhne.  Der  eine,  Franz  Xaver,  trat 
in  den  Jesuitenorden  und  starb  nach  der  Aufhebung  desselben 
im  32ten  Lebensjahre  am  26.  November  1767  zu  Rottweil  an 
einem  hitzigen  Fieber.  Der  zweite  Sohn,  Franz  Seraph,  wurde 
ehurfbrrtlicher  Mauth-Rechnungscommissiir  zu  München,  verehe- 
lichte sich  mit  Francisca  Lachner,  und  starb  den  14.  Sep- 
tember 1826  an  Entkräftung  in  einem  Alter  von  beinahe  zwei 
und  neunzig  Jahren***).     Der  dritte  Sohn,  Joseph  Franz  von 

*)  Das  gelehrte  Baiem  eto.  von  Dr.  ClemenB  Aloys  Baader,  Nürnberg 
vad  Sulsbaeh,  Beidel  1S04,  I,  49^50. 

**)  Beisen  durch  verschiedene  (hegenden  Deutschlands  in  Briefen  von 
GL  A.  Baader.    Angsborg,  Lotter,  1795,  II,  399. 

***)  Sein  Neffe,  ClemenB  Aloys  Baader,  sagt  von  ihm  in  seinem  mir 
vorHegendea  angedruckten  aber  drackwürdigen  Tagebach  aus  den  Jahren 
1826—1829:  »Er  war  ein  sehr  gnter  Mann.  Er  machte  immer  Plftne 
und  Projeote  flir  sieh  and  Andere,  baute  viele  Laftsöhlösser  and  nahm 
mit  Enthosiasmas  Anthdl  an  den  Weltbegebenheiten.  Er  schrieb  immer 
fSr  sich  and  hinterliess  einige  hnndert  Bogen  Manasoripte,  mit  einer  in 
Baader's  Werke,  XV.  Bd.  1 


Paula,  war  der  Vater  onseres  Philosophen.  Creboren  zu  Begens- 
borg  am  15.  September  1733  machte  er  seine  ersten  Stadien  an 
den  niedern  Schulen  zu  Regensburg  und  Straubing,  verlor  seinen 
Vater  schon  im  (ttnflen  Lebensjahre  durch  den  Tod  und  durch 
die  natürlichen  Blattern  für  immer  sein  rechtes  Auge«  Nachdem 
er  die  unteren  Schulen  absolvirt  hatte,  widmete  er  sich  im  Jahre 
1752  dem  Stadium  der  Theologie,  das  er  aber  sohon  nach  einem 
Jahre  mit  dem  der  Arzneiwiasenschaft  vertauschte.  Bereits  im 
Jahre  1753  vertheidigte  er  zu  Regensburg  öffentlich^  sine  pmeside, 
theses  ex  universa  pbilosophia,  begab  sich  sodann  noch  in  dem- 
selben Jahre  nach  Prag  und  nach  zweijährigem  Studium  der  Me- 
dicin  an  dieser  berühmten  Hochschule  nach  Ingolstadt,  wo  er 
sieh  einen  gleichen  Zeitraum  hindurch  demselben  Studium  widmete^ 
und  im  Jahre  1758  in  öffentlicher  Promotion  sich  das  Docteat 
der  Medicin  erwarb.  Bei  dieser  Gelegenheit  Hess  er  eine  kleine 
Abhandlung  erscheinen  unter  dem  Titel:  Dissertatio  de  natura 
corporis  humani  viventis^  4.  Ingolstadt.  1757.  Nachdem  er  noch 
im  Jahre  1758  zu  München  seine  Proberelation  abgelegt  hatten 
wurde  er  als  Stadt»  und  Landschafts -Practicus  nach  Ambeig  ge. 
aohicki,  von  wo  er  aber  schon  zu  Ende  1759  als  Titularhofmedicus 
des  Herzogs  Clemens  nach  München  kam. 

Am  6.  Januar  1759  hatte  sich  Franz  Joseph  Baader  mit 
Maria  Elisabeth  Kreitmajr  aus  Ingolstadt  vermalt^  und  wurde  von 
ihr  am  2€i.  Januar  1760  mit  einer  Tochter,  Maria  Theresia 
Afoyaia,  beschenkt.  Allein  schon  am  4»  Februar  raffte  ein  Eünd-* 
bettfieber  seine  Gattin  dahin.  Die  Tochter  Therese  kam  für 
mehrere  Jahre  nach  Ingolstadt  zur  Grossmutter,  besuchte  dann» 
in  das  vttterichie  Haus  zurückgekehrt,  zu  München  die  Elementar- 
schulen im  engUsohaa  Institutshause,  erlernte  im  Herzogapital  die 
Apothekerkunst,  wurde  im  Jahre  1780  in  das  englische  Fräulein- 
institut angenommen,  stand  acht  Jahre  lang  der  öffentlichen  Stadt- 
apotheke im  Hause  vor,  und  widmete  sich  dann  dem  Untexridite 
in  der  (Sffentliehen  Mftdchenschde  ihres  Instituts.  Im  October 
1797  kam  sie  als  Obermeisterin  und  SchulprISfectin  in  die  engfi* 
sehe  Inslitutsgemeinde  nach  Altötting  und  mit  dieser  im  Jahre 
1809  nach  Bui;ghausen,  wo  sie  am  5.  October  1814  zur  Oberin 

das  kleinste  Detidl  gehenden  Selbstbiographie,  mit  Nachrichten  von  An- 
verwandten, mit  politischen  und  ekonomisoheii  Betrachtungen.« 


des  iMÜtats  «rwlOiIt  wurde.  Im  MmI  1816  kein  eie  ele  Obern 
mit  Sirer  geietfiehen  flememde  wieder  tt«eli  AMHtiiig  imd  stnb 
deeelbet  is  hohen  Bhven  im  75.  Lebensjahre  am  7.  Juni  1834. 

Der  TitalAl^Hotetd]e«8  de»  Herzogs  Clemens,  Frans  Joseidi 
B«ider,  Tenattlte  ÜA  am  28.  Mai  1761  zum  zweitenmale  und 
swar  mit  Maria  Dorothea  Bosalia  von  Schöpff,  der  Tochter  des 
Cinnf&ntlieh-KöUniBelMn  Truchaess'  vnd  Hofmalers  Johann  Adam 
TOB  Schöpff  aus  Straabhig.  RosaUa  von  SchÖpif  wurde  am  26* 
OeCober  1742  za  Pttig  geboren  ^  wohin  ihr  Vater  zur  Ansttbung 
■einer  Kunst  als  Oel*  und  Freeoomaler  gezogen  war  und  wo  er 
sich  daa  BUigerracht  erworben  hatte.  Von  da  war  sie  als  Kind 
mii  ihren  Eltern  nach  Bonn  gekommen  und  hotte  dort  ihre  Jugend- 
jahre yeilebt,  bis  sie»  mit  ihren  Eltern  nach  Baiem  aurOckgekehrt^ 
in  ihrem  neunzehnten  Lebensjahre  zu  München  die  GbittiB  des 
Titularhoimediens  Franz  Joseph  Baader  wurde.  Sie  gebar  ihrem 
Gemal  binnen  neunzehn  Jahren  und  sieben  Monaten  (zwischen 
den  8.  April  1762  und  20.  November  1781)  dreizehn  Kinder, 
und  zwar  zehn  Söhne,  die  ersten  neun  naeheinaader,  und  drei 
Töchter.  Im  Jahre  1768  wovde  Franz  Joseph  Baader  des  Her- 
sogs Clemens  erster  Leibarzt,  im  November  1772  bei  Erriditnng 
des  Medieinalcollegiums  churfifrstlteher  Medieinalrath ,  im  Jahre 
1775  dritter  Leibmedicne  des  Churilirsten  MaanmiKaii  Joseph  III. 
nnd  am  1.  Deeember  1786  Garnisonsmediens.  Er  starb  indess, 
früher  als  sefaie  Constitution  erwarten  liess,  bereits  im  6^  Jahre 
aemee  Altera  am  16.  Februar  1794  an  einem  Faolßeber,  wekliee 
sieh   im  MiiitHrspital   durch  Anstecknng  aui  ihn  übertragen  hatte. 

Glemens  Aloys  Baader,  der  älteste  Sohn  des  churfürstliehea 
Leibarztes  Franz  Joseph  Baader,  sdiUesst  die  kurze  Biographie 
seines  Vaters  mit  den  Worten:  nEr  war  ein  ungemein  thUtige» 
Ifann,  ein  gelehrter  praktischer  Arzt,  seiner  vortreflichen  medki* 
madien  Praxis  wegen  sehr  berflhmt,  and  seines  menaohenfrennd- 
Beilen  Charakters  wegen  allgemein  beliebt.«  Als  Schriftsteller 
war  er  nur  noch  in  einigen  kleineTen  praktisch  -  medieinisehen 
Schriften  aufgetreten,  die  er  auch  ins  FnÄzttsiache ,  eme  davon 
im  Anestttge  ins  Italienische,  lAersetzte  und  herausgab*). 

In  einem  Nachrufe  (in  dem  Maschenbaurischen  Intelligenz- 
nud   Zdtangsbktt ,   1794,   Nr^  46)   wurde   des  Hingeschiedenen 


*)  Das  gelehrte  Baiem  ete.  Ton  CL  AI.  Baader.  I,  49^01. 


als  eines  Mannes  gedadit,  der  wegen  seiner  Erfindungen  einfacherer 
Arzneimittel ,  seiner  Verbindungen  mit  vielen  auswärtigen  Gelehr- 
ten und  seiner  grossen  Praxis  im  In-  und  Auslande  sehr  berühmt, 
allgemein  geschätzt,  und  seines  edlen  Herzens,  seiner  Menschen- 
freundlichkeit und  Güte  wegen  allgemein  geliebt  wurde.  Vermögen 
hinterliess  er  nicht.  Begreiflich  genug  bei  einer  so  zahlreichen 
Familie  und  bei  Gehaltsverhaltnissen ,  wie  er  sie.  selbst  in  einem 
noch  vorhandenen  Memoire  angibt  Nach  diesem  erhielt  er  Über- 
haupt erst  im  Jahre  1765  einen  Gtehalt,  und  zwar  einen  Gehalt 
von  200  Gulden.  Im  Jahre  1768  wurde  dieser  Gehalt  mit  dem 
Decret  als  wirklicher  Leibmedicus  um  400  Gulden  eihöht.  Erst 
als  er  im  Jahre  1786  Garnisonsmedicus  wurde  mit  einem  Gehalt 
von  600  Gulden,  scheint  sich  (es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  ihm  die 
Besoldung  von  600  Gulden  als  churfUrstiicher  Leibarzt  geblieben 
war)  seine  Gebaltseinnahme  auf  1200  Gulden  erhöben  zu  haben. 

Die  zweiundfUnfzigjährige  Wittwe  zog  nun  mit  ihrer  jüng- 
sten, damals  14  Jahre  alten,  Tochter  Katharina  nach  Straubing, 
kehrte  aber  bald  wieder  nach  München  zurück,  bewirkte  die  Auf- 
nahme der  genannten  Tochter  in  das  englische  Fräuleininstitut 
und  begab  sich  selbst  als  Pensionärin  in  das  Institutshaus,  wo 
ffle  bis  zur  Aulhebung  des  Instituts  (1809)  wohnte.  Von  da  an 
nahm  sie  ihre  Tochter  Katharina,  die  Elementarlehrerin  an  der 
Frauenp&rr ' Mädchenschule  wurde,  ganz  zu  sich,  verlor  sie  aber 
nach  sehn  Jahren  (1819)  durch  den  Tod  und  starb  selbst  an 
Altersschwäche  am  5.  Februar  1829  in  ihrem  87.  Lebensjahre. 
Hure  Frömmigkeit  war  so  gross,  dass  sie  noch  in  hohem  Alter 
täglich  zu  jeder  Jahreszeit  die  erste  Frühmesse  in  der  Frauen- 
kirche besuchte  und  oft  schon  so  frühe  an  der  Kirchenthüre  er- 
schien, dass  sie  die  Oef&ung  derselben  durch  den  Küster  abwarten 
musste.  Ihren  Gemal  hatte  gleiche  Frömmigkeit  beseelt  Es  ist 
rührend  zu  lesen,  wie  der  ausgezeichnete  Arzt  in  einem  noch  vor- 
handenen eigenhändig  geschriebenen  Memoire  über  seine  Familien- 
verhältnisse bei  Angabe  der  Geburt  seiner  Kinder  und  bei  beson- 
deren Anlässen  jedesmal  einen  frommen  Segenswunsch  beifügt. 

Nach  des  Vaters  und  des  ältesten  Sohnes  Angaben  wurden 
die  dreizehn  Kinder  dieser  gesegneten  Ehe  in  folgender  Reihen- 
folge geboren: 


1)  Clemens  Alojs  Andreas  am  S.  April  1762,  2)  Joseph 
Anton  Ignaz  am  30.  September  1763,  3)  Benedict  Franz  Xaver 
am  27.  März  (früh  nm  4  Uhr)  1765,  4)  Frans  Anton  Nepomuk 
am  14.  Februar  1767,  5)  Franz  von  Paula  Nicolaus  Andreas 
Seraphin  am  5.  December  1768,  6)  Andreas  Johannes  Nepomuk 
Bernhard  ain  20.  August  1770,  7)  Aloys  Matthias  Georg  am 
24.  April  1772,  8)  Matthias  Johann  Baptist  am  6.  Juni  1773, 
9)  Johann  Baptist  Balthasar  am  5.  Januar  1775;  10)  Maria  Anna 
Dorothea  Rosalia  am  26.  Juli  1776,  11)  Maria  Anna  Josepha 
Theresia  am  20.  Februar  1779,  12)  Stanislaus  Michael  Franz 
Borgias  am  9.  October  1780,  13)  Maria  Anna  Katharina  Cres- 
centia  am  20.  November  1781. 

Von  diesen  dreizehn  Eondem  starben:  Franz  Anton  Nepomuk 
am  26.  Januar  1770,  nahezu  drei  Jahre  alt,  Franz  von  Paula 
Nik.  Andr.  Seraphin  am  10.  November  1771  an  den  schwarzen 
Blattern,  nahezu  drei  Jahre  alt,  Andreas  Johann  Nep.  am  11.  No- 
vember 1771  an  derselben  Krankheit,  ein  Jahr  und  zwölf  Wochen 
alt,  Maria  Anna  Dorothea  Rosalia  am  16.  Juli  1778,  M.  A.  Jo- 
sepha Theresia  am  21.  April  1788,  über  9  Jahre  alt,  ein  Kind 
von  grosser  Schönheit  und  ungewöhnlichen  Talenten,  Stanislaus 
Michael  Fr.  B.  am  22.  Dezember  1788,  über  8  Jahre  alt. 

Aloys  Matthias  Georg  studirte  zu  München  und  Dillingen^ 
ging  im  Herbste  1791  zu  dem  Sohne  seines  Stiefonkels  väterlicher 
Seite,  dem  Forstmeister  Koppmann,  nach  Waidhaus  in  die  obere 
Pfiüz,  nm  sich  dem  Forstwesen  zu  widmen,  wendete  sich  aber 
nach  einem  Jahre  dem  Militärstande  zu.  Am  18.  September  1792 
ging  er  als  Fahnenjunker  des  12.  churpfalzbaierischen  Infanterie- 
regiments nach  Mannheim  ab,  wurde  im  Militärspital  von  einem 
FauMeber  ergriffen  und  starb  daselbst  am  22.  März  1794,  nahezu 
zweinndzwanzig  Jahre  alt.  Johann  B.  Balthasar  kam  im  Mai  1790 
zn  München  als  Eleve  in  die  damals  errichtete  churfiirstl.  Militär- 
akademie nnd  im  Spätherbste  1791  nach  Mannheim  als  Fahnen- 
junker. Wegen  immerwährender  Kränklichkeit  musste  er  seinen 
Abschied  nehmen  und  kam  am  5.  September  1792  in  das  väter- 
Uehe  Hans  nach  Hünchen  zurück.  Nach  dem  am  16.  Februar 
1794  erfolgten  Tode  seines  Vaters,  bei  dem  er  aUeui  von  allen 
Geschwistern  gegenwärtig  war,  verliess  er  am  21.  Juni  desselben 


Jahres  ohne  Vorwiseen  seiner  Matter  MüAoben  und  liese  sich  in 
Augsburg  bei  dem  östeireichischen  Werbeeommando  als  GeAit  im 
kais.  Infanterieregimente  Lattenmafin  anwerben  und  mosste  sogleieb 
mit  dem  Regiment  an  den  Rhein  mfurschiren.  Bei  der  Escorte 
eines  Feldspitals  verwendet  wurde  er  von  einem  epidemischen 
Nervenfieber  ergriffen  und  starb,  in  das  Militttrspital  nach  Heidelr 
borg  gebracht,  nach  fünfmonatlich^  Krankheit,  unter  kranken  und 
sterbenden  Soldaten  verschiedener,  Mächte,  verlassen  von  Ver* 
wandten  und  Freunden,'  am  29.  Mal  1796  in  einem  Alter  von 
fwansig  Jahren  und  vier  Monaten. 

Maria  Anna  Katharina  Cr.,  das  jüngste  der  Geschwister, 
war  von  Kindheit  an  schwach,  aber  rastlos  fleissig  und  thätig. 
Eine  Zeit  lang  Grchilfin  an  den  Mädchenschulen  des  englischen 
Instituts  wurde  sie  nach  Aufhebung  desselben  im  Jahre  1809 
Elementarlehrerin  an  der  Frauenpfarr-Mädchenschule.  Im  Mai  1818 
hatte  sie  zwar  glücklich  eine  Bmstwassersucht  Überstanden,  ward 
aber  immer  schwächer  und  fiel  mit  Ende  des  erwähnten  Jahres 
in  dne  langwierige  und  schmerzhafte  Krankheit.  An  den  Folgen 
einer  Lungenschwindsucht  und  Brustwassersucht  bei  gänzlicher  Ab- 
zehrung starb  sie  zu  München  in  einem  Alter  von  siebenund- 
dreissig  Jahren  und  einigen  Monaten  am  25.  Februar  1819.  Ihre 
Anstrengung  und  ihr  Eifer  im  Lehramte  überstiegen  stets  ihre 
körperlichen  Kräfte.  Noch  leben  Damen  in  München,  die  ihre 
Bchülerinen  waren  und  die  sich  ihrer  mit  wärmster  Liebe,  Ver- 
ehrung und  Bewunderung  dankbar  erinnern* 

Von  den  dreizehn  Kindern  der  gesQgneten  Ehe  Fnuu;  Joseph 
Bmdera  starb  ako  eins  im  1.  Leben^ahre^  eins  im  2»,  zwei  starben 
im  3-  bis  4.,  eins  im  9t,  eins  im  10.,  eins  im  20«,  eins  im  23. 
Lebensjahre;  nnr  fünf  überschritten  das  30.  Lebensjahr  und  von 
diesen  fünf  Geschwistern  starb  eins  im  88.,  eins  im  61.  Lebens« 
jstare,  indess  von  den  drei  ältesten  Brüdern  der  erste  volle  76» 
der  zweite  72  und  der  dritte  ebenfalls  volle  76  Jahre  erreiohte. 
Dje  vier  Söhne,  welche  nicht  schon  im  Jugendalter  hinweggenommen 
wurden,  haben  sich  alle,  jeder  in  seiner  Weise  und  in  verschie- 
difmm  Grade,  ao^gezeiohnet 

Clemens  Aloys,  geboren  am  8*  April  1769,  widmeite  deh 
dem  geistliehen  Stande,  proraovirte  am  12.  Januar  1786  m  bgoU 
«tidt  ab  Doetor  der  Philosophie  und  Theologi*»  fiorhialt  mi  96* 


Ittn  desselben  Jahres  in  Freising  die  Piieeterweihe,  beiaod  sich 
▼om  Herbste  1785  bis  Sonuner  1787  am  enbischöflichen  Vicaritt 
za  Augsburg  und  an  dem  erzbischöflieben  Gonsistorium  zu  Sahs* 
bnig  als  BathsacGessiat  Am  17.  Juli  1787  wurde  er  zu  Freising 
GaDonions  an  dem  Collegiatstiite  zu  St  Andr4  uud  am  26.  August 
Freiaing'scher  frequ.  geistlicher  Rath  und  noch  in  dcmsdben  Jahre 
Salzboigischer  wirklicher  Consistorialratb.  Im  J.  1797  wurde  er 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  und  im  J.  1799 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Erfurt  Mi^lied.  Mit  Anfang 
des  Jahres  1803  trat  auch  in  Freising  die  Sftcularisation  und 
damit  die  Aufhebung  aller  Stifter  und  Klöster  ein  und  CL  A.  B. 
wurde  pensionirter  Canonicus.  im  Januar  1803  wurde  er  chur* 
fOrstlieber  SchulcommissAr  zu  Freising,  am  23.  Oct.  dess.  J.  zu 
MSnoben  Oberschulcommissär,  am  11.  September  1804  Obersehul- 
oommissär  für  die  damalige  baier.  Provinz  Schwaben  zu  Ulm, 
dann  im  J.  1806  daselbst  Landesdirectionsrath  und  nach  Auf- 
hebung der  Landesdirectionen  1808  daselbst  Kreisschulrath.  Nach- 
dem Ulm  an  die  Krone  Württembeig  kam,  wurde  er  im  Februar 
1811  in  München  functionireuder  Oberkirchenrath,  am  6.  Mai  1811 
Kreisschulrath  au  Salzburg  fUr  den  damaligen  Salzachkreis,  am 
29.  September  1816  zu  Eichstftdt  Kreisschulrath  für  den  damaligen 
Oberdonankreis  und  am  12.  März  1817  in  München  Begierungs- 
rath  und  Schulrath  für  den  Isarkreis.  Am  18.  April  1822  erhielt 
er  die  von  ihm  erbetene  Quiescirung  mit  einer  Pension  von  1360 
Gulden.  Nachdem  am  27.  Mai  1824  zu  München  sein  Bruder 
Matthias,  k.  Salinen-  und  Oberbergrath,  gestorben  war,  übernahm 
CL  A.  B.  die  Vormundschaft  der  zwei  von  diesem  zurückgelasse* 
nea  Töchter,  Maria  und  Francisca,  da  auch  die  Mutter  schon 
vor  mehreren  Jahren  gestorben  war.  Am  13.  Juli  1826  zog  Gl. 
A.  B.  nach  Dachau,  wohin  er  auch  seine  beiden  Nichten  und 
Mttnde^  Maria  und  Francisca,  kommen  Hess«  Nach  einem  zwei- 
jährigen Aufenthalte  zu  Dachau  fand  er  denn  doch,  dass  die  Freu- 
den des  liandlebens  durch  die  Schattenseiten  desselben  mehr  ab 
aufgewogen  würden  und  zog  wieder  nach  München  zurück,  um  es 
nieht  mehr  zu  verlassen.  Er  starb  am  23.  März  1838  zu  Mtinchen. 
Gl.  A.  Baader's  zahlreiche  Schriften,  in  welchen  erbauliche 
Betrachtungen  und  Predigten  mit  Gedichten,  Gharaden,  poetischen 
Aufsätzen,  Briefen  über  gelehrte  und  praktische  Fragen,  Beise- 
beschreibungeui  bibliographisohe  Werke,  Biographieen  und  zaU^ 
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reichen  Recensionen  abwechdehi,  smd  zu  ihrer  Zelt  in  und  ausser 
Baiem  nicht  wenig  gelesen  worden  und  haben  ihm  in  ganz  Deutsch- 
land den  Namen  eines  der  gelehrtesten  Literatoren  Baiems  er- 
worben. Eine  Geschichte  der  baierischen  Lfteratar  des  achtzehn- 
ten und  neunzehnten  Jahrhunderts  würde  von  der  vielseitigen 
Wirksamkeit  dieses  unermüdlichen  Gelehrten  nicht  Umgang  nehmen 
dürfen.  Bei  minderer  Tiefe  und  Originalität  als  seinen  beiden  im 
Alter  ihm  am  nächsten  stehenden  Brüderu,  Joseph  und  Franz,  ver- 
liehen war,  bewährte  er  doch  viel  Verstand  und  selbst  Witz  und 
Geist  und  offenbarte  in  allen  seinen  Schriften  grosse  Mässigang 
und  liebenswürdige  Humanität  Er  kämpfte  fiir  Aufklärung  and 
Bildung  des  Volkes  im  guten  Sinne  des  Wortes,  und  die  Pflege 
und  Kräftigung  des  Sittlichen  im  Religiösen  wie  des  Religiösen 
im  Sittlichen  lag  ihm  sehr  am  Herzen.  Biographie  und  Biblio- 
graphie waren  seine  Lieblingsbeschäftigungen.  Nachdem  von  sei- 
nem umfänglich  angelegten  Werke:  Das  gelehrte  Baiem  etc.  aus 
Mangel  an  Absatz  imd  Unterstützung  nur  (im  J.  1804)  der  erste 
Band  (A  bis  K)  hatte  erscheinen  können,  benützte  er  noch  im 
J*  1823  seine  Freundschaftlichen  Briefe  (Sulzbach,  Seidel)  dazu, 
seinem  bibliographischen  Drange  in  Bezug  auf  eine  g^sse  Anzahl 
von  Schriftstellern  Genüge  zu  thun  und  rschloss  diese  Hichtung 
seiner  Schriftstellerthätigkeit  mit  dem  Lexikon  verstorbener  baieri- 
scher  Schriftsteller  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts 
(Augsburg  und  Leipzig  bei  Jenisch  und  Stage  8. 1824 — 1825),  wovon 
zwei  Bände  in  je  zwei  Theilen  erschienen  sind,  indess  der  dritte 
Band,  ebenfalls  in  zwei  Theilen,  nicht  bloss  vollendet  war,  sondern 
auch  in  die  Hände  der  Verlagshandlung  gelegt  wurde.  Die  ersten 
zwei  Bände  enthalten  in  Summa  852  Schriftsteller,  der  dritte  Band 
enthält  500,  also  alle  drei  Bände  zusammen  1352  Schriftsteller, 
'f^e  sich  in  seinem  Gelehrten  Baiem  die  Schriften  seines  Vaters, 
dann  seine  eigenen  und  die  seiner  drei  Brüder  bis  zum  J.  1804 
verzeichnet  finden,  so  verfehlt  er  nicht,  in  seinen  Freundschaftlichen 
Briefen  vom  J.  1823  ein  Verzeichniss  seiner  wie  der  Schriften 
semer  Brüder  bis  zu  diesem  Zeitpuncte  mitzutheilen  *), 

Seine  Schriften:  Das  gelehrte  Baiern,  das  Lexikon  versterbe* 
ner  b.    Schriftsteller,    die  Fragmente    aus  dem  Tagebuche  eines 

^— ■ f     ^IB- I IUI  II     I     I    I  II- — 

*)  Freundschaftliche  Briefb  von  Dr.  Clemens  Aloys  Baader.   Solsbacfa, 
Seidel  1S28,  S.  971—876,  886^-888,  846—846,  862—854. 
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Menschen  und  Christen,  die  Reisen  durch  verschiedene  Ckgenden 
Deutschlands*),  Eduards  Briefe  üher  die  fmnzösische  Revolution, 
Freundschaftliche  Briefe  und  eine  Reihe  von  biographischen  Denk- 
malen sichern  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken  in  der  gelehrten 
Welt  •*). 

In  mehren  seiner  Schriften  begegnet  man  einer  heiteren 
Laune  und  nicht  selten  einer  glücklichen  Satyre,  die  nur  öfter  zu 
sehr  ins  Breite  verläuft.  Die  in  seinen  Freundschaftlichen  Briefen 
eingestreuten  Aphorismen  unter  dem  Titel:  Knospen  und  Blüthen, 
enthalten  sehr  viel  Geistreiches,  mitunter  ächte  Goldkömer  der 
Wahrheit  ***). 


*)  Was  er  in  seiner  Reisebeschreibang  *  über  Franken  nnd  insbe- 
sondere llber  Wfirsbnrg  berichtet,  ist,  einige  Kleinigkeiten  abgereobnet, 
nodi  faente  lesenswerth.  Der  Cbarakter  der  Franken  und  die  Bildung 
des  fränkischen  Glerns  (welche  im  Qansen  damals  höber  als  jetst  gestan- 
den haben  soll)  erhielt  von  ihm  warme  Anerkennung. 

**)  Noch  darf  erinnert  werden  an  seine  Chrestomathie:  Blamen  ans 
Tersdiiedenen  €Kirten.  Nürnberg  bei  Stein  1822—23,  nnd  an  seine  werth- 
ToHe  Brbannngssohrift,  welche  die  erste  Gemalin  unseres  Philosophen  sehr 
hoch  sehätite  nnd  Hebte:  Lehre,  Stärkung,  Beruhigung  und  Trost  für 
Christen  in  sechshundert  Bibelsprüchen.  12.  Nürnberg,  Stein  1820  (ohne 
den  Namen  des  Herausgebers).  Seine  biographischen  Denkmale,  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  zerstreut,  erstrecken  sich  über  eine  nicht  geringe 
Anaahl  von  b.  Gelehrten,  wovon  hier  nur  einige  genannt  werden  mögen, 
wie  s.  B.  Andreas  Mayr,  Michael  Sailer,  Maurus  Schenk],  O.  W.  Zapf, 
Rapert  Kommann,  Max.  Jos.  Zuber,  Michael  Denis,  Sebast.  Mutsohelte, 
Jos.  Bteinbichler,  Jos.  Huber,  Jos.  Seh  war  as,  Rogatus  Holsner,  Andr. 
üdalr.  Mayer,  Job.  Helfenzrieder  etc.  Vergl.  wichtigste  Lebensmomente 
aller  k.  baier.  CiTÜ-  und  Milit&r  -  Bedien stigten  dieses  Jahrhunderts 
(Angsbg.,  Wolf  1819)  2.  Heft,  S.  1—2,  wo  von  CK  A.  B.  gesagt  wird:  «Er 
war  nie  üluminat,  noch  weniger  Jesuit,  und  opferte  alle  seine  Muse  und 
Kr&fte  aeinen  Berufspflichten,  ebenso  sehr  ohne  Gterftusch  als  ohne  An- 
sprüobe.  Einige  ron  seinen  patriotischen  Opfern  sind  im  baier.  Begie- 
rnngsblatte  1809,  N.  27.  S.  1758,  dann  1814,  St.  74,  S.  351,  u.  St.  44, 
8.  1195  angeseigt<< 

***)  Zur  Beseichnung  des  innigen  Verhältnisses,  welches  zwischen  den 
Brüdern  stattfand,  möge  hier  eine  Stelle  aus  den  Reisen  durch  verschiedene 
Gegenden  Dentseblands  in  Briefen  (I.  70  iL)  Yon  Clemens  Aloys  Baader 
Banm  finden.  nAoeserhalb  Schwabhausen,  nemlioh  zu  Adelzhausen,  sieht 
man  rechts  ron  der  Strasse  das  Graf  Minuai'sche  Landgut  gleichen  Namens 
fiegen.  Links  Ton  der  Strasse  eine  kleine  Stunde  seitwärts,  liegen  die  drei 
Dörfer  Egenbnrg,  Egenhofen  und  Pfafibnhofen  und  das  Baron  Rufin'sche 
Landgut  Weiham. 
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Der  sweite  Sohn  des  cliurftireü.  Leibantes  Frans  Joaeflb 
Baader,  der  geniale  Joseph  A.  L,  geboren  am  dOt  September  1768» 
gelangte  zu  noch  grösserer  Bertihmtheit. 

Seit  seiner  frühesten  Knabenzeit  von  einem  unwiderstehlichen 
Hange  zur  Mechanik  hingezogen  und  ohne  besonderen  Unterridit 
oder  Aufmunterung  hatte  J.  B.  schon  in  seinem  15.  Jahre  die 
meisten  damals  bekannten  deutschen,  lateinischen  und  französischen 
theoretischen  und  praktischen  Werke  über  Mechanik  und  Ma- 
schinenwesen mit  grösstem  Eifer  gelesen  und  stndirt,  und  im 
Zeichnen,  Berechnen,  Entwerfen  und  Erfinden  von  allen  Arten  von 
Maschinen  eine  nicht  gewöhnliche  Fertigkeit  erlangt  Er  wollte 
durchaus  Ingenieur  oder  Maschinen  -  Baumeister  werden.  Seinem 
Vater  zu  Gefallen  studirte  er  zwar  gegen  seine  Neigung  drei 
Jahre  lang  an  den  Universitäten  Ingolstadt  und  Wien  die  Arznei- 
Wissenschaft  ,  worin  er  im  Jahre  178d  mit  Auszeichnung  sum 
Doctor  promovirte.    Allein  er  trieb  nebenher  beständig  sein  Lieb- 

lo  dieser  Qegend,  wo  ich  von  meinem  sechsten  bis  an  mein  swsniig- 
stes  Jahr  alle  Herbste,  und  manchmal  auch  im  Frflhlinge  einige  Wochen 
■nbraohte,  wo  ich  jeden  Baum  und  jedes  Gestrftacfa  kenne,  hier  lernte  ich 
die  Beise  der  Schöpfung  kennen,  hier  erwachte  in  mir  der  Gottlob I  noch 
jetat  onrerdorbene  Sinn  fUr  die  Natur,  da  hatte  ioh  hundert  frohe  Standen 
als  Knabe  und  Jflngling,  Standen,  deren  ich  mich  jetat  noeh  als  Mann 
mit  einer  Thrlne  der  Entaftckung  erinnere,  nnd  an  die  ich  noch  am  Abend 
meines  Lebens  mit  VergnOgen  denken  werde.  Zehn  Monate  im  Jahre 
freute  ioh  mich  allemal  aof  die  zwei  Monate,  die  ich  hier  mit  BMiaen 
Lehremi  Brüdern  und  Verwandten  anbringen  konnte,  nnd  ich  kann  Ihnen, 
mein  Freund  1  die  Empfindungen  nicht  beschreiben,  die  ich  hatte,  während 
ioh  durch  diese  mir  so  interessanten  Gegenden  fuhr.  Bald  sah  ich  einen 
Baum,  unter  dem  ich  als  Ejiabe  und  Jflngling  Stunden  lang  tranrnte, 
daohte,  empfand,  las,  seiobnete  oder  studirte,  bald  eine  llndliohe  Hfitte, 
wo  ioh  bei  den  guten  Bewohnern  manchen  Besuch  machte,  bald  die  Ge* 
gend,  wo  ich  als  Knabe  den  ersten  Hasen  schoss,  und  darüber  grössere 
Freude  hatte,  als  mir  durch  das  Geschenk  einer  ganaen  Grafschaft  hätte 
werden  können,  und  viele  Plfttse,  wo  ich  an  manchem  schönen  Abend  mit 
meiner  Tante,  meinen  nun  schon  verstorbenen  Lehrern,  und  meinen  Heben 
nun  in  der  Welt  serstrenten  Brüdern  Vergnügen  und  Unterricht,  lugleich 
Freude  und  Bildung  erhielt.  -•  Ach!  dass  die  frohen  nnd  nnentweihten 
Tage  meiner  ersten  Jugend  so  schnell  vorübereilten,  nnd  dass  mir  seitdem 
so  viel  Kununer  und  Leiden  an  Theil  werden  musstent  Vergeben  Sie, 
mein  Freund!  diese  Ausschweifung,  ioh  unterdrücke  meine  Empfindung 
mit  Gewalt,  um  au  meiner  BeiaegeeeUchte  aurüokkehren  an  können*'«  — 
Vers^.  ebendaselbst  IL  870—871. 
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liagsfiMliy  tut  oitscUoBsen I  dieses  bei  der  eseteo  Qelegenheit  zu 
»einem  Hauptfache  zu  erw&hlen. 

Im  Frühjahre  1786  ging  er  nach  der  Absicht  seines  Vaters 
zur  Fortsetzung  seines  Studiums  der  Medicin  nach  Gröttingen,  wo 
neben  seinen  medicinischen  Studien  Kästner  und  Lichtenberg, 
welche  ihn  ihrer  besonderen  Achtung  würdigten  und  mit  welchen 
er  bis  zu  ihrem  Tode  in  freundschaftlichem  Briefwechsel  stand, 
seine  vorzüglichsten  Lehrer  waren,  und  dann  im  Winter  desselben 
Jahres  über  Amsterdam  nach  London  und  Edinburg,  wo  er  noch 
an  einem  halbjährigen  medicinischen  Lehrcurse  Theil  nahm,  vor- 
züglich aber  Chemie  bei  dem  berühmten  Professor  Black,  Mathe- 
matik bei  Professor  Playfair  und  Experimental-Physik  bei  Robert- 
son stodirte.  Zu  Edinburg  wurde  Jos.  Baader  mit  einem 
Deutschen ,  dem  Doctor  Schwediaur ,  bekannt ,  dessen  wohU 
meinender  Rath  seinen  Entschluss  entschied,  seine  technischen  und 
meekanischen  Kenntnisse  und  Talente  in  einem  Lande  wie  Eng* 
land  geltend  zu  machen.  H.  Schwediaur  hatte  eben  damals  eine 
bedeutende  Saline  und  chemische  Fabrik  an  dem  Firth  of  Forth 
zu  Prestonpans  angelegt,  wo  ihm  J.  Baaders  Hilfe  zur  Vorrichtung 
der  nöthigen  Maschinen  sehr  gut  zu  statten  kam.  Schwediaur  machte 
Jos.  B.  in  dieser  Absicht  im  Sommer  1787  einen  so  vortheilhaften 
Antrag,  dass  dieser  von  jenem  Augenblicke  an  keiner  Unterstützung 
von  seinem  Vater  mehr  bedurfte,  das  Stndium  der  Medicin  ganz- 
lieh  aufgeben  und  durch  Ausübung  seines  Lieblingsfaches  sich 
ansttndig  erhalten  konnte.  Schon  die  ersten  Maschinen,  die  Jos.  B» 
zu  Prestonpans  baute,  gelangen  vollkommen  und  gewannen  ihm 
das  Zutrauen  der  wichtigsten  und  ansehnlichsten  Männer  in  jenem 
Lande,  welche  ihn  nach  und  nach  über  verschiedene  ähnliche 
Gegenstände  zu  Rathe  zogen  und  sehr  ansehnlich  belohnten.  Durch 
die  Empfehlungen  und  die  Hilfe  einiger  dieser  Herren,  vorzüglich 
die  des  berühmten  Chemikers  Lord  Dundonald,  des  Sir  John  Dalrjmple 
und  des  William  Wilson,  ward  er  in  Stand  gesetst,  den  grössten 
Theil  von  Schottland  und  ganz  England  zu  durchreisen,  Überall 
das  Merkwürdigste  im  Berg-  und  Hütten- Wesen ,  von  Maschinen, 
Manufiscturen  und  Ganälen  zu  besehen,  und  endlich  auf  den  be« 
rühmten  Eisenwerken  der  Herren  Banks  et  Onions  und  des  Herrn 
John  Wilkinson  zu  Goalbrookdale  ,in  Shropshire  mehrere  Jahre 
hng  auf  eine  in  jeder  Hinsicht  vortheilhafke  Art  sich  zu  beschäf- 
tigen.   Dort  im  reichsten  und  blühendsten  Punote  von  EdgLuid« 
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mitten  nnter  Bergwerken,  Schmelzhütten,  eisernen  Brücken,  eiflemen 
Strassen,  CanILlen,  Fabriken  und  Maschinen  der  ersten  Grösse 
machte  sich  Jos.  B.  mit  dem  Greiste  des  englischen  Maschinenwesens 
gründlich  bekannt,  indem  er  für  seine  theoretischen  Kenntnisse, 
mit  welchen  er  die  dortigen  Geschäftsmänner  bei  den  wichtigsten 
Anlagen  unterstützte,  ihre  Erfiihrungen  und  praktischen  Kenntnisse 
eintauschte.  Auf  diese  Weise  brachte  er  es  in  vier  Jahren  so 
weit,  dass  er  sich  in  England  und  Schottland  durch  seine  neuen 
Ideen,  Angaben  und  wirklich  ausgeftihrten  Werke  den  Ruf  eines 
ausgezeichneten  Mechanikers   und  die  allgemeine  Achtung  erwarb. 

Herr  Wilkinson,  der  grösste  Eisenhüttenmeister ,  und  Herr 
James  Watt,  der  grösste  Mechaniker  in  Grossbritannien,  beehrten 
ihn  mit  ihrem  freundschaftlichen  Zutrauen,  und  auf  die  Empfehlung 
dieser  Herren  schloss  er  im  Jahre  1790  mit  Lord  Balcarres  einen 
Contract,  nach  welchem  er  in  dem  darauf  folgenden  Jahre  die  Ober- 
aufsicht über  des  Lords  beträchtliches  Eisenhüttenwerk  bei  Wigan  in 
Lancashire  unter  sehr  vortheilhaftien  Bedingungen  zu  übernehmen 
hatte. 

Da  Jos.  B.  jenes  Engagement  als  eine  günstige  Veranlassung 
betrachtete,  sich  in  England  ganz  zu  etabliren,  so  wollte  er  vorher 
noch  einmal  sein  Vaterland,  seine  Eltern  und  Verwandten  besuchen. 
Er  benützte  daher  die  ihm  bis  zum  Antritte  seiner  Stelle  in  Lan- 
cashire übrige  Zeit  zu  einer  Reise  nach  Deutschland  und  München, 
ging  im  Juni  1790  über  Hamburg  und  Hannover  nach  dem  Harz, 
bestieg  den  Brocken,  ging  von  da  nach  Gröttingen  zum  Besuche 
Lichtenbergs,  Kästners  etc.,  kehrte  nach  Klausthal  zurück  und 
reiste  über  Osterode,  Nordhausen,  Langensalza,  Eisenach,  Gotha, 
Erfurt  nach  Weimar.  Dort  wurde  er  von  dem  Herzog  von  Weimar 
sehr  freundlich  aufgenommen  und  verkehrte  auf  das  Angenehmste 
mit  Voigt,  Schulz,  Göthe,  Herder,  Wieland  etc.  Von  da  reiste 
er  nach  Eisleben  und  nach  Halle,  in  dessen  Nähe  sich  ihm  reich- 
licher Stoff  ftir  seine  Beobachtungen  und  Forschungen  bot.  Er 
verkehrte  in  Halle  hauptsächlich  mit  Gren  und  Förster.  Von  da 
kam  er  nach  Leipzig,  und  wurde  dort  von  Hindenburg  sehr  freund- 
lich aufgenommen,  reiste  über  Altenburg  und  Zwickau  nach 
Schneeberg,  stieg  bei  dem  Forstmeister  von  Lindenau  ab  und 
besuchte  benachbarte  Gruben  und  Hütten.  Endlich  langte  er  über 
Chemnitz  in  Freiberg  an,  wo  er  im  December  (1790)  mit  seinem 
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auf  der  dortigen  Bergakademie  studirenden  Bnider  Franz  nach 
fünfjähriger  Entfernung  zusammentraf.  Nach  vergnügtem  Zusammen- 
sein mit  seinem  geliebten  Bruder  verliess  er  am  21.  Januar  1791 
Freiberg,  ging  nach  Dresden  und  von  da  nach  Besuchen  bei 
dem  Conferenz -Minister  Grafen  von  Einsiedel  und  dem  Inspector 
Köhler  nach  Mückeberg  und  von  da  nach  Besuch  der  dortigen 
Eisenhütte  nach  Dresden  zurück,  wo  er  durch  den  Besuch  seines 
Bruders  Franz  (von  Freiberg  her)  überrascht  wurde ,  der  ge- 
kommen war,  um  ihm  gewisse  Nachrichten  mitzutheilen,  wie  es 
in  dem  mir  vorliegenden  interessanten  Reisetagebuch  Joseph 
Baaders  heisst,  die  sich  Briefen  nicht  sicher  genug  anvertrauen 
Hessen  und  die  sich  auf  die  Absicht  Franz  Baaders,  gleich- 
üiUs  nach  England  zu  reisen,  bezogen  haben  mögen.  Joseph 
Baader  begab  sich  von  Dresden  über  Sohs,  Peterswalde,  Aussig 
nach  Prag  und  von  da  über  Pilsen  nach  München  zurück,  wo  er 
im  Februar  1791  eintraf,  nachdem  er  drei  Monate  im  Harz  und 
vier  Monate  im  sächsischen  Erzgebirge  zugebracht  und  dort  «alle 
Beig-,   Hütten-,   und  Maschinenwerke   besucht  und  studirt  hatte* 

Schon  am  3.  Juni  1791  trat  er  seine  Rückreise  nach 
England  an.  Er  nahm  seinen  Weg  über  Augsburg  nach  Mann- 
heim, da  er  von  dort  den  Schlossergesellen  Reichenbach  mit- 
zunehmen hatte. 

Der  General-Lieutenant  Thompson,  nachmals  Graf  v.  Rumford 
(der  bei  dem  Churfürsten  Carl  Theodor  eben  damals  auf  dem 
höchsten  Gipfel  der  Gunst  stand),  war  nemlich,  als  ihm  Joseph 
Baader  vor  seiner  zweiten  Abreise  nach  England  von  den  neue- 
sten Erfindungen  im  englischen  Fabrik*  und  Maschinenwesen,  be- 
sonders von  der  verbesserten  Dampfmaschine  Watt's  und  der 
mannigfiUtigen  Anwendung  derselben  zum  Betriebe  von  Mühlen, 
gesprochen  hatte,  auf  den  Gedanken  gekommen,  in  Mannheim  eine 
solche  Feuermühle  bauen  zu  lassen,  wo  er  von  einer  solchen  zur 
Zeit  einer  Belagerung  oder  im  Winter,  wenn  die  Schiffmühlen 
nicht  gebraucht  werden  können,  sich  grossen  Nutzen  versprach» 
Graf  Rumford  ersuchte  Joseph  Baader  daher,  sogleich  an  die 
Herren  Watt  und  Boulton  zu  schreiben,  und  sie  zu  fragen,  ob,  in 
welcher  Zeit  und  um  welchen  Preis  sie  eine  Dampfmaschine  von 
bestimmter  Wirkung  für  den  Churfiirsten  v.  B.  verfertigen  und 
bis  nach  Rotterdam  liefern  und  ob  sie  wohl  auch  einen 
hiezu  fähigen  Arbeiter  zugleich  nach  Mannheim  schicken  wollten? 
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Watt  nnd  Boolton  über&ahnieii  die  BestcUong  mit  Vergnügen  und 
versprachen  das  Werk  in  sechs  Monaten  zu  liefern,  erklärten  aber, 
dermalen  keinen  ihrer  Maschinenarbeiter  entbehren  zu  können ;  wollte 
indess  der  Churfürst  ihnen  einen  geschickten  und  lernfthigeil 
Schlosser  oder  Zimmermann  schicken,  so  erböten  sie  sich,  den- 
selben wahrend  des  Baues  der  Maschine  mit  dem  Mechanismus 
und  der  Zusammensetzung  aller  ihrer  Theile  genau  bekannt  £tt 
machen  und  so  abzurichten,  das»  er  hernach  im  Stande  wäre,  das 
ganze  Werk  in  Mannheim  aufzustellen  und  in  Qang  zu  setzen. 
Die  Wahl  des  Grafen  Kamford  fiel  nun  auf  den  geschickten 
Schlosser  Ludwig  Reichenbach,  den  nachmals  so  berühmt  gewor- 
denen Mechaniker,  und  Joseph  Baader  wurde  durch  eine 
Cabinetsordre  beauftragt,  Reichenbach  von  Mannheim  nach  Birming- 
Iwm  zu  den  Herren  Watt  und  Boulton  zu  bringen.  Jos.  B.  nahm 
alsdann  Reichenbach  Ton  Mannheim  aus  mit  nach  England  und  stellte 
feu  Birmingham  denselben  den  Herren  Watt  und  Boulton  als  den 
fllr  die  Dampfmaschine  bestellten  Arbeiter  vor.  Dann  setzte  er 
seine  Reise  an  den  Ort  seiner  Bestimmung,  Wigan  in  Lanoasblre, 
(ort  und  kam  am  13.  Juli  daselbst  an.  Der  Churftirst  nahm  indess 
bald  darauf  die  gemachte  Bestellung  der  Dampfmaschine  für  Marni*- 
heim  wieder  zurück,  was  die  Herren  Watt  und  Boulton  sich  ohne 
wesentlichen  Nachtheil  für  Joseph  Baader  gefallen  Hessen,  aber 
ftr  Reichenbach  die  unangenehme  Folge  hatte,  dass  er  von  Herrn 
Boulton  auf  wenig  glimpfliche  Weise  fortgeschickt  wurde.  Es 
Würde  ihm  schlimm  genug  ergangen  sein,  wenn  sich  J.  B.  seiner 
nicht  auf  menschenfreundliche  Art  angenommen  und  nicht  swei 
Jahre  lang  für  seinen  Unterhalt  nnd  seine  Ausbildung  gesorgt 
kätte.  Joseph  Baader  gab  indess  seine  Verbindung  mit  Lord 
Balcarres  bald  wieder  anf ,  weil  dieser  den  vertragsmässig  festge- 
Btellten  Antheil  an  dem  Gewinne  sekies  Etablissements  ihm  ver- 
weigerte. Vor  Gericht  konnte  J.  B.  sme  Ansprüche  nicht  geltend 
machen,  weil  der  Vertrag,  zu  einer  Zeit  festgestellt,  wo  ihm  das 
englische  Rechtsverfahren  noch  nicht  genau  genug  bekannt  war 
liioht  alle  ven  den  englischen  Gesetzen  vorgeschriebenen  Formen 
hatte.  Zwar  machte  ihm  Herr  William  Wilson  noch  ungleich 
vortheühaftere  Anträge,  indeni  er  ihn  nach  Schottland  einlud,  um 
die  Oberaufsicht  über  seine  grossen  Eisenwerke  zu  übernehmen, 
und  sich  anheischig  machte,  alle  die  deutschen  Bergleute,  welche 
J.  B.  ftir  den  Lord  Balcarre»  auf  dessen  Verlangen  au»  Sachsen 
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takä  vom  Harz  beseiirieben  hatte,  zn  überndmim  und  dem  Lord 
mBe  f&r  dieselben  erwachsenen  Kosten  sm  ersetzen.  Allein  diese 
Verbindong  kam  nicht  zu  Stande,  weil  sich  W.  Wilson  mit  seinem 
Bmder  und  Associ^  John  Wilson  entvweite,  sich  von  demselben 
trennte  und  am  Ende  selbst  ausser  Stand  gesetzt  war,  J.  B.  und 
^en  defutsdben  Bergleuten  sein  Wort  zu  halten.  Diese  machten 
MütT  zu  Edinburg  einen  Process  gegen  Wilson,  Joseph  Baader 
und  dessen  Bruder  Franz,  der  zu  jener  Zeit  gleichfalls  in  England 
und  bei  der  Sache  betheiligt  war,  anhängig,  der  dahin  entschieden 
vrmde,  dass  den  deutsehen  Bergleuten  für  ihren  Aufenthalt  und 
Zeitverlust  eine  beträchtliche  Entschädigung,  zur  Hälfte  von  Herrn 
Wilson  und  zur  Hälfte  von  den  beiden  Brüdern  J.  und  F.  Baader, 
beasahh  werden  musste.  Diese  unangenehmen  Begebenheiten  und 
die  traurige  Erfahrung,  seine  Offenheit  und  sein  Zutrauen  von 
vielen  Seiten  gemissbraucht,  sich  getäuscht  und  betrogen  zu  sehen, 
verleideten  J.  B.  endlich  den  Aufenthalt  in  Grossbritannien  und  he- 
stimmten  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  ins  deutsche  Vaterland  zurück- 
zukehren, obwohl  er  eben  damals  wieder  eine  sehr  vortheilhafte 
Hnladung  von  dem  Eigenthtimer  eines  sehr  beträchtlichen  Eisen- 
Werkes  in  Yorkshire,  einem  Herrn  Dawson,  erhalten  hatte. 

Jos.  Baader  ging  daher  im  August  1798  von  Edinburg  nach 
Newcastle,  wo  er  sich  nach  Hamburg  einschiffte  und  von  da  nach 
Betün.  Mit  Auszeichnung  von  den  Ministem  den  Grafen  v.  Herz- 
berg und  V.  Struensee  aufgenommen  lehnte  er  doch  das  Ancrbi«^ 
ten  einer  Anstellung  in  den  preussischen  Staaten  ab  und  kam  auf 
die  Nachricht  von  dem  am  16.  Februar  1794  erfolgten  Tode  seines 
Vaters,  von  den  Vorstellungen  seiner  Mutter  bewogen,  am  12.  Mai 
1794  nach  München  zurück.  Bald  darauf,  am  12.  September 
1794,  wurde  er  zu  München  zum  Maschineninspector  ernannt. 
Am  15.  Juni  1795  verehelichte  er  sich  in  München  mitNannette 
Capon,  aus  Mannheim  gebürtig.  Nachdem  ihn  bereits  mehrere 
gelehrte  Gesellschaften  in  Deutschland  und  Gkossbritannien  unter 
ihre  Mit^eder  aufgenommen  hatten,  wurde  er  an  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  frequentirendes  Mitglied  der 
physicalischen  Gasse  und  als  solches  bei  allen  nachfolgenden 
Organisationen  der  Akademie  bestätigt  Im  März  1798  wurde  er 
chorfiirstlicher  Hofkammerrath  und  Maschinendirector ,  im  Jahre 
1800  GeneraUandesdirectionsrath  und  erhielt  die  Direotion  des 
churfl  ^«iiaenweseiiB. 
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Im  Jahre  1805  trat  er  in  das  geheime  Centralberg-  und 
Hüttenbureau  unter  Dispensation  von  allen  anderen  Arbeiten  und 
Vorträgen,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  Direction  des  Brunnen- 
wesens. Unter  den  vielen  von  ihm  ausgeführten  Werken  im 
Brunnen-  und  Hüttenwesen  muss  besonders  der  nach  seinem  Plane 
und  unter  seiner  Leitung  hergestellten  zwei  grossen  Springbrunnen 
im  Schlossgarten  zu  Nymphenburg  gedacht  werden  ^)«  Nachdem 
uemlich  Napoleon  sie  im  Jahi'e  1805  zu  Nymphenburg  mit  Wohl- 
gefallen gesehen  hatte,  rief  er  Joseph  B.  im  Jahre  1806  nach 
Paris  und  beauftragte  ihn  mit  Vorschlägen  und  Plänen  zur  Her- 
stellung einer  neuen  Wasserhebungs-Maschine  an  die  Stelle  der 
berühmten  alten  von  Marly,  beziehungsweise  Versailles«  Jos«  B. 
entwarf  die  verlangten  Pläne  und  legte  sie  in  einer  eigenen  Druck- 
schrift vor  mit  der  Aufschrift:  Projet  d'^une  nouvelle  Machine 
hydraulique ,  pour  remplacer  Fancienne  Machine  de  Marly  (A  Paris, 
1806,  chez  lienouard,  avec  deux  planches).  Die  Vorschläge  und 
Pläne  J.  Baaders  wurden  zwar  von  der  Akademie  zu  Paris,  welche 
sie  zu  prüfen  hatte,  belobt,  aber  nicht  ftir  anwendbar  erklärt.  Eine 
ehrenvolle  und  grossmüthige  Belohnung  entging  ihm  nicht.  Er 
selbst  und  seine  Freunde  schrieben  die  Nichtausführung  seines 
Planes  der  Nationaleifersucht  der  Franzosen  zu« 

Am  16.  November  1808  wurde  er  zum  Oberbergrathe  beft>r- 
dert  und  am  19«  Mai  desselben  Jahres  zum  Ritter  des  k.  Civil- 
verdienstordens  der  baierischen  Krone  ernannt.  Im  Jahre  1810 
berief  ihn  der  damalige  Vicekönig  von  Italien ,  Prinz  Eugen  Na- 
poleon, nach  Miiiland.  Aber  ehe  noch  die  umfassenden  Absichten, 
welche  Eugen  Napoleon  mit  Jos.  B.,  wie  es  scheint  in  Bezug  auf 
die  Wasserleitungen  der  Lombardei,  hatte,  verwirklicht  werden 
konnten,  brach  der  Krieg  mit  Russland  aus  und  der  darauf  gefolgte 
Sturz  des  Kaisers  Napoleons  begrub  die  Pläne  Eugens  und  Jos. 
Baaders  in  den  Trümmern  des  untergegangenen  Kaiserreiches« 
Am  20.  März  1812  erhielt  er  ein  zwölfjähriges  Privilegium  zur 
ausschliesslichen  Verfertigung    und   zum    alleinigen  Verkaufe   der 


*)  Hatte  er  im  J.  1802  wegen  der  guten  Wirkuogen  der  Hochöfen 
nnd  Cylinder-Geblftse  eu  Weiherhammer  und  Bodenwöhr  eine  Gratification 
von  500  Gulden  erhalten,  so  wurde  er  wegen  Ausführung  des  grossen 
Wassersprungs  su  Nymphenburg  durch  eine  GraUfication  von  100  Karolin 
nebst  öffentlicher  £hrenmeldung  im  Regierungsblatte  ausgeieiohnet 
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von  ihm  erfundenen  kleinen  Handfeuerspritze  und  am  27.  April 
1815  ein  fünfundzwanzigjähriges  Privilegium  über  die  von  ihm 
nach  einem  vorgelegten  Modell  neu  erfundenen  eisernen  Kunst- 
strassen und  Wagen  *). 

Im  Jahre  1815  reiste  J.  v.  B.  zum  drittenmale  nach  England  **) 
in  Begleitung  des  Brunnenmeisters  Hess.  Er  hatte  Zeichnungen  und 
Modelle  zu  seinem  neuen  Systeme  der  Eisenbahnen  mit  nach  England 
genommen,  löste  ein  Patent  darauf,  konnte  aber  trotz  anfanglich 
guter  Aussichten  dort  nicht  mit  seinen  Plänen  durchdringen.  Nach 
einem  Aufenthalte  von  acht  Monaten  kehrte  er  nach  München 
zurück  und  gab  im  Jahre  1817  seine  Schrift:  lieber  ein  neues 
System  der  fortschaffenden  Mechanik,  und  im  Jahre  1818  seine 
Bemerkungen  über  die  vom  Herrn  v.  Keichenbach  angekündigte 
Verbesserung  der  Dampfmaschinen  und  die  Anwendung  derselben 
auf  Fuhrwerk,  heraus. 

Als  im  Jahre  1820  das  Berg-  und  Hüttenwesen  mit  dem 
Salinenwesen  wieder  vereinigt  wurde,  traf  ihn  das  unerbetene  und 
unerwünschte  Schicksal  mit  Beibehaltung  seines  Ranges,  seines 
Gehaltes  und  derDirection  des  Brunnenwesens  quiescirt  zu  werden. 

Schon  sehr  frühe,  früher  als  irgend  ein  anderer  Ingenieur, 
hatte  J.  V.  B.  die  Idee  der  Anlage  von  Eisenbahnen  zur  Förder- 
ung des  Verkehres  im  Grossen  in^s  Auge  gefasst.  Wenn  man 
erwägt,  dass  erst  im  Jahre  1825  in  England  die  erste  grössere 
Kohlen -Eisenbahn,  die  Stockton -Darlingtonbahn,  und  im  Jahre 
1826 — 29  die  erste  auf  allgemeinen  Güter-  und  Personenverkehr 
basirte  Eisenbahn,  die  Manchester-Liverpooler  Bahn,  gebaut  wurde, 
indess  J.  v.  B.  bereits  im  Jahre  1807  mit  Plänen  und  Entwürfen 
über  die  beste  Constructionsart  von  Eisenbahnen  sich  beschäf- 
tigte***), so  wird  man  dem  vorschauenden  Blicke  des  berühmten 
Mechanikers  die  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen****). 


*}  Wichtigste  Lebensmomente  aller  k.  b.  Civil-  u.  Militär-Beditnstigten 
dieses  Jahrhunderts.    2.  Heft,  8.  2—4. 

•*)  Vergl.  Fr.  Baader's  s.  Werke.    VI.  S.  283  u.  XV.  S.  278. 

***)  Die  erste  Anregung  dazu  erklärt  J.  t.  B.  selbst  luerst  in  Gross- 
britannieo,  wo  Eisenbahnen  im  Kleinen  in  den  Bergwerken  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  im  Gebrauche  waren,  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  den 
Jahren  1787  — 1898  erhalten  zu  haben.  Siehe:  Ueber  die  Vorthefle  einer 
▼erbesserten  Bauart  der  Eisenbahnen  und  Wagen.    8.  18. 

****)  Nur  der  österreichische  Ingenieur  Frans  Jos.  v.  Oerstner  hatte 
bereits  im  J.  1807  den  Vorschlag  der  Herstellong  einer  Eisenbahn  cur 
Baader*s  Werke,  XV.  Bd.  2 
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Nachdem  er  im  Jahre  1814  mit  der  Sehrift:  Ankttndigiii^ 
einer  neuen,  Überall  anwendbaren  Erfindung  von  eisernen  Konat- 
sttassen  znr  Erleichterung  des  Transports  aller  Waaren  und  Pro- 
ducte,  aufgetreten  und  im  Jahre  1815  — 1816  nach  En^and 
gegangen  war,  um  ein  Patent  für  seine  Eisenbahnconsmctionen  zu 
lösen,  wovon  er  aber  Iceinen  Yortheü  ziehen  konnte,  da  er  noch 
flberall  auf  Widerstand  stiess,  sei  es  aus  Kurzsichtigkeit  der  Eng- 
länder, sei  es,  weil  man  dem  Ausländer  den  Triumpf  und  die 
Vortheile  nicht  gönnte,  stellte  er  im  Jahre  1818  ein  arbeitendes 
Modell  einer  nach  seiner  Angabe  verbesserten  Eisenbahn  im 
Milnchener  Hofbaustadel  mit  drei  Wagen  auf*)  und  baute  im 
Jahre  1825 — 26  auf  allerhöchsten  Befehl  eine  grössere  in  natflr- 
lieber  Grösse  nach  seiner  Erfindung  und  Einrichtung  neben  einer 
nach  englischer  Art  construirten  in  dem  köuiglichen  Schlossgarten 
zu  Njrmphenburg,  um  auf  diese  Art  die  Wirkung  der  beiden  mit- 
einander vergleichen  zu  können.  Zu  einer  Hauptprobe  wurden 
S.  M.  der  König  Ludwig,  Mbister  Graf  v.  Armannsperg,  der  geheime 
Rath  V.  Klenze  und  der  damalige  Ministerialrath  Friedrich  v. 
Sdbenk  als  Referent  über  das  Bauwesen  eingeladen.  Uebrigens 
wurden  die  Versuche  nahezu  ein  halbes  Jahr  hindurch  fortgesetzt 
und  zwar  vor  zwei  verschiedenen  Commissionen ,  nemlich  einer 
von  der  L  Classe  der  kgL  Akademie  der  Wissenschaften  zur 
Pdifung  abgeordneten,  und  einer  zweiten  vom  General-Gomit^  des 
landwirthschaftlichen  Vereins  und  vom  Central -Verwaltungs- Aus* 
Schüsse  des  polTtechnischen  Vereins  gemeinschaftlich  ernannten 
Commission.    Die  Urtheile  der  beiden   Commissionen,   welche  in 


Verbindimg  der  Moldau  und  Donau  gemacht,  aber  erst  im  J.  1813  erschien 
eine  Schrift  von  ihm,  in  welcher  er  die  Frage  nntersnohte,  ob  und  in 
welchen  Fallen  der  Ban  schiffbarer  KanSle,  Eisenwege  oder  gemachter 
Strassen  vonusiehen  sei  (Prag)  und  erst  in  den  Jahren  1828  und  1824 
wurde  die  im  Jahre  1807  vorgeschlagene  Eisenbahn  wirklich  gebaut. 
VergL  Handbuch  der  Mechanik  von  Fr.  J.  v.  Oerstner  (Prag,  Spttmy  1881) 
L  860,  und  Steger*s  Ergancungs-Gonversationslexikon  I.  225. 

*)  In  der  51«  Sitanng  des  Bandestags  wurde  auch  sein  Programm 
an  seinem  damals  schon  vorbereiteten  grösseren  Werke  Aber  ein  neues 
System  der  fortschaflbnden  Mechanik  durch  den  Gesandten  der  freien  Stidte, 
Senator  Schmidt,  vorgelegt,  und  nach  damaliger  bandestaglioher  Art  in 
die  Bundesbiblioihek  ad  acte  gelegt.  Vergl.  Wicht  Lebensnu  aller  b.  Be- 
diensteten. 2.  Heft,  S.  8;  Nationalsig.  1818  Nr.  271;  BagiemngsbL  9^77. 
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ortenso  der  J.  Baader'sdritti  gchrift:  üeber  die  Vortheile  einer 
▼erbesserten  Bauart  Von  £Menbahnen  und  Wagen  (München, 
Fkisebnmnn  1826)  angelangt  sind  *),  fielen  in  allen  HanptpnncteH 
gi&istig  f&r  J.  r.  B.  %tt».  Dennot^  wurde  in  Baiern  keine  Anwendung 
von  J.  ▼.  Baaders  Consiructionen  gemacht  und  aufi^liger  Weise  die 
A^egUBg  von  Eisenbahnen  überhaupt  vertagt.  Dies  Alles  ermüdete 
aber  den  energischen  Mann  nicht,  mit  eiserner  Beharrlichkeit  m 
Schriften  und  Abhandlungen  **)  für  die  Eisenbahnen  fort  und  fort 
30  kämpfen,  wie  er  denn  schon  gleich  im  Jahre  1828  mit  einer 
neuen  Schrift:  lieber  die  Vorzüge  einer  yerbesserten  Bauart  voll 
Eisenbahnen  vor  den  schiffbaren  Canälen,  im  Jahre  1832  mit  der 
kleinen  Schrift:  Huskisson  und  die  Eisenbahnen,  und  noch  im  Jahre 
183S  mit  «nem  Vorschlage  zu  ^er  Eisenbahn  zwischen  München 
and  Stamberg  hervortrat,  deren  Ausführung  er  ebenfalls  nicht 
edeben  sollte. 

Es  ist  zu  bedauern,  dAm  der  Briefwechsel  Jos.  v.  B.  mit 
Friedr.  List  nicht  vollständig  an  das  Licht  getreten  ist.  Was^ 
L.  Hau  SS  er  in  Fr.  Li  st 's  Leben  ^^^)  daraus  mittheilt,  gibt  Zeug- 


*)  Yergl.    üeber  die  Yorcüge  em^r  verbesserten  Bauart  von  Eisen- 
Mmen  vor  den  schiffbaren  Kantieii  Von  J.  v.  Baader  1828  S.  40  f^ 

**)  TergL  Angab.  Allg.  Zeitntjg  8.  1827,  Beilage  2M),  198  u.  297. 
Dagegen  Peohmann  in  Nr.  813—815,  von  J.  v.  B.  widerlegt  in  Nr.  388—888. 
üt  weldien  Waffen  J.  B.  damals  bekämpft  wurde,  ersieht  man  hinlftng- 
ans  diesen  bemerkenswertfefea-  Aviikeln.  K5nlg  Ludwig,  sonst  für 
grosse  Ideen  so  empfängtieh,  leigte  sich  hier  so  beisichüg,  wie  Napdeon 
in  Berag  aal  das  Dampfschiff. 

***)  Friedrioh  Iist*B  gesammelte  Scbriftea,  herausgegeben  Von  Ludwig 
Hiosser  (1860)  L  166  £  In  der  allgemeinen  Zeitung  vom  J.  1987  (Bei* 
läge  Nr.  249—248)  ist  der  erste  der  Briefe  List*s  an  J.  v.  B.  abgttditiekt 
Einige  Haoptsteüen  des  Briefes  mögen  hier  folgen«  »Rea^g;  Pennsylvtaien 
den-  27.  April  1827.  Hocbauverehrendisr  Berr!  Ich  habe  BichV  ^  Ehre, 
Urnen  persönlich  bekannt  sn  sein,  und  ich  wUrde  in  Betracht  meinei' 
politischen  Laiufbahn  und  der  Ungewissheit,.  wie  Sie  darüber  denken,  Be- 
deaken  tragen,  mioh  sohriftlioh  an  Sie  %n  wenden,  lAge  nicht  meiner  Zn- 
sehiift  die  Hsaptabsioht  snm  Grunde,  Ihnen  durch  Mittheilnng  der  grossen 
Eilbige  Ihres  Wirkens  aus  diesem  fernen  Welttheile  eine  Freude  sn 
naolMn  und  Ihnen  dadurch  meine  Brkenntliohkeit  für  manche  Belehrung 
m  beaei^BB ,  di»  ich  ans  Ihren  Schriften  geschöpft  habe.  .  .  •  Bei  den 
Diseuasiooe«  tiber  die  Eisenbahnen  (in  Baltimore)  wurde  Ihrer  {gössen* 
YefdiiBnsie  mh  diese  Erfindung  in  allen  öffentlichen  Kftttem  rfthmUchst- 
getefab    £a  frwde  verschiedentUch  erinnert,  wie  die  verbesserten'  Ooat» 
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niss  davon,  um  welche  weitreichende  Ideen  es  sich  in  diesen  ge- 
wechselten Briefen  handelte.  Der  Briefwechsel  mit  Baader,  sagt 
L.  Häusser,  erörtert  die  Frage  (über  die  Verkehrsverhältnisse 
Deutschlands)  genau  und  einlässlich  an  einzelnen  Fällen  und  ist 
reich  an  kühnen  und  grandiosen  Entwürfen,  in  welchen  die  Be- 
schränktheit damals  und  noch  viele  Jahre  später  Windbeutelei 
und  Schwindelei  erblicken  wollte.  Namentlich  verhandelten  F.  List 
und  J.  B.  darüber,  eine  Eisenbahnverbmdung  zwischen  Rhein  und 
Weser  herzustellen,  und  auf  diese  Weise  Mitteldeutschland  und 
Baiem  mit  der  Nordsee  zu  verbinden.  Zugleich  opponirten  beide, 
wie  Häusser  bemerkt,  gegen  das  damals  vielfach  auftauchende 
Canalsystem.  Sie  behaupteten  mit  allem  Recht,  dass  die  Herstel- 
lung grosser  Eisenbahnverbindungen  viel  wirksamer  und  mächtiger 
auf  den  Verkehr  influiren  werde,  als  die  Ganäle.  Fr.  List  wandte 
sich  an  S.  M.  den  König  Ludwig  von  Baiem  selbst  und  theilte 
ihm  seine  Erfahrungen  und  Ansichten  in  einem  besonderen  Me- 
moire voll  grosser  Gedanken  und  schlagender  Beweise  mit.  Allein 
König  Ludwig  war  für  die  Idee  eines  Donau -Main -Ganais,  ver> 
muthlich  durch  seine  Rathgeber,  so  sehr  eingenommen,  dass  er 
jede  eingehendere  Prüfung  zurückwies,  und  dass  Jos.  v.  Baader 
sogar  die  bestimmte  Weisung  erhielt,  das  Project  des  Dönau- 
Main-Canals  in  keiner  Art  weiter  zu  bekämpfen  *).     Mit  der  Yer- 


stmotionen  der  Eng^der  von  Ihnen  herrühren,  und  wie  Sie  um  Ihr  Patent 
in  Eii^and  betrogen  worden  seien.  .  .  .  Seitdem  ich  so  viel  Yortreffliohee 
von  der  edlen  Handlungsweise  und  den  grossartigen  und  acht  dentschen 
Qesinnangen  Ihres  gegenwärtigen  Kttnigs  vernehme,  hege  ich  auch  keinen 
Zweifel  mehr,  dass  Baiem,  wozu  es  von  der  Natur  und  durch  die  Um- 
stände hestimmt  ist,  künftig  in  Dentsehland  den  Ton  angeben,  und  dass 
alle  übrigen  Bewohner  Deutschlands  ihre  Blicke  nach  Mündhen,  als  nach 
dem  Central-Lichtpunote,  wenden  werden.*  Man  wird  nicht  ohne  Be- 
lehrung den  gansen  interessanten  Brief  nadilesen. 

*)  Dies  war  um  so  auffälliger,  je  mehr  sieh  König  Ludwig  sehen  als 
Kronprins  fflr  die  auf  die  Eisenbahnen  hezügliofaen  Arbeiten  Jos.  v.  Baa- 
ders lebhaft  interessirt  und  bald  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Ans- 
fOhruttg  des  seit  Jabren  vergebens  gemachten  Vorschlags  des  Baues  einer 
Probeeisenbahn,  auf  welche  in  dreien  aufeinander  folgenden  Versammlungen 
der  Stände  angetragen  worden  war,  genehmigt  hatte.  Im 
J.  1828  machte  Joseph  v.  Baader  (über  die  Vonüge  einer  verbess.  Bauart 
S.  79)  vergeblich  das  Anerbieten,  die  Vortheile  seiner  Erfindungen  durch 
euien  Versuch  im  grössten  Massstabe  auf  seine  eigene  QelUir  nnd  Ver» 
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logvng  der  Landshuter  Universität  nach  München  erhielt  Jos.  t. 
Baader  Erkubniss  an  der  Universität  Vorlesungen  über  Maschinen- 
wesen zu  halten,  wovon  er  indess  nur  im  ersten  Jahre  der  neuen 
Universität  Gebrauch  machte. 

Im  Jahre  1832  wurde  er  der  Direction  der  k.  Brun- 
nenwerke enthoben.  Als  vollends  seine  einzige  innigst 
geliebte  Tochter  Karoline  am  17.  Februar  1834  ihm  durch  den 
Tod  entrissen  wurde,  war  die  Kraft  des  energischen  Mannes  sicht- 
lich gebrochen.  Er  trauerte  hin  und  starb  am  20.  November 
1835  im  72.  Jahre  seines  Lebens. 

So  sah  sich  Baiem  früher,  als  nach  seiner  kräftigen  Consti- 
tution zu  erwarten  war,  eines  Mannes  beraubt,  der,  zu  seinen  be- 
deutendsten Männern  zählend,  noch  ausserordentlich  viel  Tüchtiges 
und  Folgenreiches  wenigstens  für  die  Theorie,  da  man  ihn  in 
seinen  besten  Lebensjahren  aus  der  Praxis  entfernt  hatte,  z]i  leisten 
vermocht  hätte.  In  einem  grossen  praktischen  Staate  wie  Gross- 
britannien geboren  würde  dieser  Mann  den  nöthigen  Spielraum  für 
die  Entwickelung  seiner  Kräfte  gefunden  haben.  Nicht  Baiem  und 
sein  König,  sondern  der  Verstand  und  gute  Wille  der  Rathgeber 
der  Ejrone  waren  nicht  gross  genug,  um  die  Kräfte  dieses  Mannes  in 
dem  Maasse  für  den  Staat  nutzbar  zu  machen,  als  diese  es  zuge- 
lassen hätten.  Joseph  v.  Baader  war  mit  der  Idee  der  Eisen-  | 
bahnen  in  grösserem  Maassstabe  um  fast  ein  Jahrzehent  früher 
öffentlich  aufgetreten  (seine  ersten  Entwürfe  und  Constructionen  l 
gingen  noch  viel  weiter,  wenigstens  um  ein  weiteres  volles  Jahr- 
zehent, zurück)  als  der  erste  britische  Schriftsteller,  welchem  es 
gelang,  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  und  der  englischen 
Nation  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  zu  lenken.  Dieser  Schrift- 
steller war  Thomas  Gray,  dessen  Bemerkungen  über  eine  allgemeine 
Eisenbahn,  vom  Jahre  1821  bis  1825  fünf  Auflagen  erlebten  und 
dessen  rührige  Thätigkeit  unter  Mitwirkung  der  durch  ihn  hervor- 


«Btwortliohkait  darauthun,  indem  er  vorschlug,  dass  lu  diesem  Versuche 
ehie  ■chickliohe  Stelle  auf  der  Linie  der  ancnlegenden  Eisenhahn  selbst 
gewählt  und  dort  eine  solche  Prohehahn  von  wenigstens  einer  halben 
Stande  in  der  Lange  Torgerichtet  werde,  welche  sodann  gleich  als  ein 
fertSges  8tüok  der  sa  banenden  eisernen  Knnststrasse  hätte  bleiben 
kftnnon. 


as 

gerufenen  Sohriften  der  englischen  Ingenieure,  Cununing,  Palmer, 
Sylvester,  Tredgold,  Wood,  Nicholson  etc.  rasch  eine  gänzliche 
Umwälzung  in  der  öfifentliehen  Meinung  gegen  die  CanlÜe  und 
ftir  die  Eisenbahnen  hervorbrachte.  Was  in  einem  Lande  wie 
Grossbritannien  in  praktischen  Fragen  möglich  ist,  kann  man  daraus 
ersehen,  dass  damals  in  einem  Zeiträume  von  weniger  als  zehn 
Monaten,  1824  bis  1825,  sich  in  England  und  Schottland  achtzehn 
Gesellschaften  und  Actionärs  gebildet  und  zur  Ausfuhrung  eines 
tiber  das  ganze  Land  sich  verbreitenden  Netzes  von  Eisenbahnen 
ein  Capital  von  18  Vj  Millionen  Pfund  Sterling  (über  200  MiUio- 
nen  Gulden)  bestimmt  hatten*).  Es  wäre  interessant,  von  den 
Männern  des  Fachs  zu  erfahren,  ob  und  inwieweit  Thomas  Gray 
J.  V.  Baaders  im  Jahre  1814  erschienene  Schrift  über  die  Eisen- 
bahnen kannte  und  vielleicht  benutzte. 

IGt  ehrenwerther  Geradheit  erklärt  J.  v.  B.  Einwendungen 
und  Bedenken  gegen  seine  Constructionsweisen  willkommen 
(lieber  die  Yortheile  etc.  S.  44)  und  sagt  in  bemerkens- 
werther  Weise: 

9» Ich  bin  Übrigens  weit  davon  entfernt  mir  einzubilden,  dass 
Ich  in  diesem,  eigentlich  noch  ganz  neuen  und  unbearbeiteten,  bis 
auf  die  letzten  drei  oder  vier  Jahre  fast  gänzlich  vernachlässigten. 
Zweige  der  Bewegungskunst  schon  den  höchsten  Grad  von  Voll- 
kommenheit erreicht  habe.  Ich  bin  vielmehr  überzeugt,  und  wünsche 
selbst,  dass  andere  wissenschaftlich  und  praktisch  gebildete  Männer 
nach  mir  diese  Erfindungen  noch  auf  mancherlei  Art  verbessern 
und  allmälig  immer  mehr  vervollkommnen  werden;  und  vielleicht 
gelingt  mir  dieses  selbst  noch  durch  weiteres  Nachdenken  oder 
durch  den  Zufall  neuer  glücklicher  Ideenverbindungen.  Ich  hoffe 
indessen,  dass  mir  das  einzige  Verdienst,  worauf  ich  hierbei  An- 
spruch mache,  nicht  streitig  gemacht  werden  wird,  in  der  fort^ 
schaffenden  Mechanik  eine  neue  Bahn  gebrochen,  das  Gebiet  der- 
selben erweitert,  und  durch  meine  letzte  Reise  nach  England,  durch 


*)  Ueber  die  Vortheile  ein^r  verbesserten  Bauart  von  Eisenbahnen  und 
WageD,  welche  an  einer  auf  allerhöchsten  Befehl  eu  Nymphenbnrg  auige* 
Itthrten  Yorriohtting  durch  wiederholte  öffentliohe  Yersaohe  sieh  bewitfirt 
haben.  Von  J.  v.  Baader  (1826)  8.  7—8.  YergL  indeei:  Ueber  die  Vor- 
lüge einer  verbesserten  Qauart  von  Eisenbahnen  vor  den  sehiffharen 
Kanälen  eto.    Von  J.  v.  Baader  (1828)  8.  16. 
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meift  dort  genommenes  Patent,  Bowie  dnreh  meine  seit  17  Jahren 
b^annt  gewordenen  Schriften  nnd  Yersoche,  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gelenkt,  und  so 
Tidleicht  den  ersten  Impuls  zu  der  ausserordentlichen  Thätigkeit 
gegeben  zu  haben,  mit  welcher  gegenwärtig  die  Vervollkommnung 
und  möglichst  ausgedehnte  Anwendung  dieses  neuen  und  vortheü- 
haftesten  aller  inneren  Communicationsmittel  überall  verfolgt  zu 
werden  anftngt. 

Zu  schön  und  beneidenswerth  wäre  mein  Loos,  f^lhrt  Joseph 
▼.  Baader  wie  mit  schmerzlicher  Ahnung  des  ihm  Beschiedenen 
fort,  wenn  es  vom  Himmel  mir  vergönnt  werden  sollte,  die  Aus- 
ffihrung  dieser  meiner  Ideen  im  Grossen  noch  zu  erleben,  und  ihre  * 
nützliche  Anwendung  in  meinem  Vaterlande  selbst  zu  leiten.  Sollte 
mir  aber  auch  dieses  Glück  nicht  mehr  zu  Theil  werden,  sollten 
widrige  Verhältnisse  oder  missgünstige  Einflüsse  auch  diese  er- 
wünschte Grelegenheit,  um  meinen  Fürsten  und  um  mein  Vaterland 
mich  verdient  zu  machen,  mir  entziehen,  so  werde  ich  mich  doch 
mit  dem  beruhigenden  Gefühle  trösten,  meine  Kräfte  und  meine 
Zeit  wenigstens  ßir  die  Zukunft  nicht  unnütz  verwendet  zu  haben, 
und  mit  der  Hoffiiung,  dass  eine  billige,  den  kleinlichen  Reibungen 
und  Umtrieben  der  Parteilichkeit  fremd  gewordene,  Nachwelt  mei- 
nem patriotischen  Eifer  und  der  Reinheit  meiner  Absichten  Ge- 
rechtigkeit wider&hren  lassen  werde.« 

Franz  v.  Baader  hatte  bald  nadi  dem  Tode  seines  Bruders 
Joseph  dessen  literarischen  Nachlass  durchgesehen  und  eine  kleine 
Schrift  ans  Licht  gestellt  (lieber  die  Einf^ihrung  der  Kunststrassen 
[Eisenbahnen]  in  Deutschland,  Leipzig,  Volkmar  1836)*),  in 
welcher  er  mehrere  Erfindungen  seines  Bruders  in  Bezug  auf  die 
Eisenbahnen  der  Beachtung  der  Sachverständigen  empfiehlt  Der 
NacUass  Joseph  v.  Baaders  wurde  später  von  seiner  Wittwe 
einem  Ingenieur  aus  Ungarn  anvertraut,  in  dessen  Bäinden  er 
spurlos  verschwunden  ist**). 


•)  8.  Werke  VI,  278-290. 

**)  86in6  Sohriften  findet  man  verseiehnet  in  der  Gedäohtniss- 
rede  anf  den  verstorbenen  k.  Oberbergrath  J.  v.  Baader  von  Dr.  Th.  Siber 
(IffineiMB,  Wolf;  188e»  8.  10^18)  und  im  Neuen  Nekrolog  der  Deutschen. 
Di^Mfanter  Jahigmg  1885,  II,  1041—48.) 
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Matthias  Johann  Baader  ward  zu  München  am  6.  Jnni  1773 
geboren,  studirte  zu  München  am  Gymnasium  und  Lyceum  und 
besuchte  im  Jahre  1792  die  Universität  zu  Salzburg,  um  sich 
dem  Studium  der  Jurisprudenz  zu  widmen,  ging  aber,  von  seiner 
Neigung  geleitet,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  nach  Reichenhall 
als  Salinenpraktikant  Im  Jahre  1796  bereiste  er  auswärtige 
Salinen  und  verweilte  Über  ein  Jahr  in  der  Schweiz.  Nach  seiner 
Zurückkunft  wurde  er  in  Reichenhall  Assessor  des  churfürstlichen 
Hauptsalzamtes.  In  den  Jahren  1802  und  1803  machte  er  eine 
Reise  durch  den  grössten  Theil  von  Deutschland  und  besuchte 
auf  churfUrstliche  Kosten  die  merkwürdigsten  Salinen.  Unter  dem 
19.  Januar  1804  wurde  er  in  Anerkennung  seiner  theoretischen 
und  praktischen  Kenntnisse  im  Salinenfache  als  churfürstlicher 
Salineninspector  angestellt,  in  welcher  Eigenschaft  er,  zu  Traun- 
stein  in  seinen  Dienstgeschäften  durch  einen  Sudfactor  ersetzt,  zu 
Reichenhall  wohnte.  Im  Jahre  1807  wurde  er  nach  Hall  in  Tyrol 
als  Insprector  der  dortigen  damals  baierischen  Salinen  versetzt. 
Von  da  kam  er  nach  München  als  Rechnungsrevisor  an  der 
General -Salinenadministration  und  wurde  im  Jahre  1809  zum 
Central-Oberrechnungsrevisor  und  hierauf  zum  k.  wirklichen  Salinen- 
rathe  befördert.  Aus  seiner  Ehe  mit  einer  geborenen  Baronin  von 
Mohr  hatte  er  zwei  Töchter,  Maria  (geboren  am  22.  März  1811) 
und  Francisca  (geboren  am  17.  März  1815). 

Als  im  Jahre  1820  die  Generalbergwerks-  und  die  Greneral- 
Salinenadministration  in  eine  Centralstelle  vereinigt  wurden,  rückte 
er  zum  k.  Oberberg-  und  Salinenrathe  vor.  Nachdem  am  22.  Januar 
1823  seine  von  ihm  geschiedene  Gattin  an  einer  Auszehrung  ge- 
storben war,  wurde  er  selbst  am  27.  Mai  1824  in  Folge  des 
Zerspringens  einer  Herzpulsadergeschwulst,  die  ihm  seit  längerer 
Zeit  viele  Leiden  verursacht  hatte,  in  dem  Alter  von  einundfünfzig 
Jahren  aus  diesem  Leben  abgerufen.  Seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  war  nicht  bedeutend*).  Ein  von  ihm  angekündigtes 
Werk:  Biographisch -chronologischer  Kern  der  alten,  neuen  und 
neuesten  Weltgeschichte  in  einem  dreifachen  hundertjährigen  Ka- 
lender, wozu  er  schon  viele  Vorarbeiten  gemacht  hatte,  kam  nicht 
mehr  zu  Stande. 


*)  Das  gdehrte  Baiem  von  Cl.  A.  Baadtr  I,  62»  —  FrenndsQhsftlielie 
Briefe  von  demselben.    (Snlsb.  Seidel  18S8)  8.  S46— 866. 
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Benedict  Franz  X«ver  Baader ,  der  dritte  Sohn  des 
eharfürsüichen  Leibarztes  Joseph  Franz  Baader,  wurde  zu 
München  am  27.  März  1765  geboren.  Er  überstand  im 
dritten  Lebensjahre  die  gutartigen  Kinderblattem  glücklich  und 
ohne  üble  Folgen.  Sein  Vater  weckte  schon  frühe  in  ihm  den 
Sinn  far  die  Natur.  In  seinem  siebenten  Lebensjahre  wurde  er 
Nachtwandler  und  es  verlor  sich  in  auffälliger  Weise  die  früh 
erwachte  Lust  zum  Lernen.  Die  früheren  Aeusserungen  einer 
vielversprechenden  Geistesanlage  verschwanden  und  ein  dumpfes 
Hinbrüten  bemächtigte  sich  des  Knaben.  Der  Vater  erkannte 
diesen  Zustand  als  eine  Entwicklungskrankheit  des  Gehirns,  liess 
desshalb  den  Unterricht  unterbrechen  und  hielt  fest  darauf,  dass 
der  Knabe  geistig  nicht  angestrengt  werde.  In  diesem  dumpfen 
Greisteszustande  verharrte  der  Knabe  längere  Zeit,  bis  er  eines 
Tages  bei  dem  Anblicke  der  geometrischen  Figuren  des  Euklides, 
der  ihm  in  die  Hände  gefallen  war,  wie  aus  einem  tiefen  Traume 
erwachte*).  Die  frühere  Lust  zum  Lernen  kehrte  zurück,  die 
geistigen  Fähigkeiten  traten  mit  verstärkter  Macht  hervor  und  in 
kurzer  Zeit  holte  er  die  Fortschritte  seiner  beiden  älteren  Brü- 
der ein. 

Im  Alter  von  16  Jahren  bezog  er  bereits  mit  seinem  zwei 
Jahre  älteren  Bruder  Joseph  1781  die  Universität  zu  Ingolstadt. 
Dort  widmete  er  sich  nach  dem  Wunsche  des  Vaters  mit  seinem 
Bruder  dem  Studium  der  Medicin,  fand  sich  aber  überwiegend  zu 
den  Naturwissenschaften  hingezogen.  Nach  zweijährigem  Studium 
der  Medicin  zu  Ingolstadt  ging  er  im  Jahre  1783  mit  seinem 
Bruder  Joseph  nach  Wien,  um  das  Studium  der  Medicin  unter 
der  Anleitung  des  berühmten  StoU  zu  vollenden  ^),  kehrte  im  Spät- 
herbste 1784  nach  München  zurück  und  erwarb  sich  1785  zu 
Ingolstadt  die  medicinische  Doctorwürde,  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  sein  Bruder  Joseph  gleichfalls  die  medicinische,  sein 
ältester  Bruder  Clem.  Aloys  die  philosophische  Doctorwürde  und 
das  Licentiat  in  der  Theologie  sich  erworben.  Hierauf  ging 
Franz  B.  nach  Milnchen  zurück  und  begann  die  Arzneikunde  aus- 

*)  Vergl.  über  diese  und  die  folgenden  Angaben  die  auf  dem  Ghmnd« 
eigener  llittheilangen  Baaders  rahende  LebensekisBe  ntueres  Philosophen 
im  ConvereatioiiBlezikon  der  (Gegenwart  I,  S.  286  ff. 

**)  Nach  dem  Memoire  des  Vaters  praktioirten  beide  Brüder  ein  Jabr 
aag  an  Wien  im  apanisohen  Spital. 
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zuüben.,  indea  «r  seinem  Vater  bei  dessen  sn^gedelmter  PraziB 
assistirte.  AlleiB  der  junge  Doctor  wurde  von  den  Leiden  seiner 
Kranken  stets  so  ergriffen,  dass  die  weitere  Verfolgung  dieser 
Laufbahn  ihm  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Sein  Vater  gestattete 
ihm  daher,  seiner  Neigung  zu  den  Naturwissenschaften  und  zum 
Beigbauwesen  zu  folgen.  Vom  Jahre  1786  an,  in  welchem  Jahre 
auch  seine  erste  Schrift:  Vom  Wärmestoff  (Wien  und  Leipzig, 
Krauss)  erschien,  ergab  er  sich  daher  dem  Studium  der  Mineralogie 
und  Chemie  *),  besuchte  im  Jahre  1787  die  baierischen  Eisen- 
werke, Gruben  und  Hütten  und  ging  im  Jahre  1788  mit  Unter- 
stützung der  churfürsüich-baierischen  Regierung  an  die  Bei^akademie 
zu  Freiberg  im  sächsischen  Erzgebirge,  wo  er  unter  der  Leitung 
des  berühmten  A.  Werner  sich  vollends  zum  Bergmann  ausbildete. 

So  viel  er  aber  auch  diesem  grossen  Lehrer,  besonders  im 
praktischen  Theile  seiner  Wissenschaft,  dankte,  und  so  sehr  er 
auch  den  beschreibenden  Theil  von  dessen  Oryktognosie  und 
Geognosie  schätzte,  so  konnte  er  sich  doch  dem  geologischen 
Systeme  Werners  nicht  anschliessen,  indem  er  das  Unzulängliche 
der  Grundsätze  desselben  schon  zu  jener  Zeit  durchschaute.  In 
Freibeig  traf  Baader  auch  mit  dem  um  mehrere  Jahre  jüngeren 
Alexander  v.  Humboldt  zusammen  und  trat  in  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  ihm  ^).  Humboldt  hielt  sich  vom  Juli  1791  bis 
zum  März  1792  in  Freiberg  auf  ^*).  Baader  verliess  Freiberg 
entweder  im  Herbste  1791  oder  um  Ostern  1792.  Einige  Zeit 
lang  nach  der  Trennung  von  Freiberg  scheint  zwischen  beiden 
Forschem  ein  freundschaftlicher  Briefv^echsel  gepflogen  worden  zu 
sein,  der  vermuthlich  durch  die  Reisen  Humboldt*s  abgebrochen 
und  nicht  wieder  angeknüpft  worden  ist 

Während  seines  Aufenthaltes  zu  Freiberg  schrieb  Baader 
einige  Aufsätze  über  technische  und  chemisch -physikalische  Ge- 
genstände:  1)  Ueber  Verbesserung   der  Kunstsätze  und  Nachtrag 


*)  Mit  dem  J.  1786  beginDt  anoh  das  herrliche  Tagebuch  unseres 
Phflosophen,  welches,  von  dem  genialen  E.  A.  von  Schaden  mit  einem 
geistvollen  Vorwort  anagestattet,  als  XL  Band  der  s.  Werke  Baaders  (1850) 
ersefaienan  ist. 

**)  VergL  Baaders  s.  Werke  HI,  189. 

***)  Alex.  y.  Humboldt  Ein  biogr.  Denkmal.  Von  Prof.  Dr.  H.  Kleneke. 
8.  81.  —  AI.  T.  Humboldt.  Eine  Biographie  Ton  Arm.  Ewald.  3.  Aufl. 
8.  36. 
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daasn  *) ;  3)  Vetsüdh  einer  lliMrie  der  Sprengarbeit  **)  and  3)  Ideen 
ober  Festigkeit  und  Flüssigkeit  sur  Prüfung  der  physikalisclien 
Gnindsätze  des  H.  Layoisier  *^). 

Aus  dieser  Zeit  seines  Aufenthaltes  ****)  in  Freiberg  sind  zwei 
Briefe  an  seinen  Bruder  Clemens  Aloys  erhalten,  welche  zu  viel 
liebt  auf  den  Grang  seiner  Entwiekelung  werfen,  als  dass  sie  hier 
nicht  mügetheilt  werden  sollten. 

Freiherg,  den  9S.  Septembes  1788. 
Lieber    Bru  d  er! 

Vergebung,  Lieber!  dass  ich  so  lange  nicht  an  dich  schrieb. 
—  Wie  stehen  deine  Sachen?  Bist  du  noch  in  Freising,  bleibst 
du  dort?  Wie  lange?  Schreibe  mir  über  dies   alles   umständlich. 

Ich  befinde  mich,  Gottlob  I  hier  wphl,  und  lebe  bis  jetzt  un- 
bekümmert um  die  Zukunft!  —  Ob  ich  in  zwei  Jahren  nach 
Hause  oder  nach  England  gehe,  wird  sich  entscheiden  —  wenn 
ein  gewisser  Lord,  der  nun  in  Paris  ist,  und  an  den  ich  adressirt 
und  sehr  gut  adressirt  bin,  nach  London  zurückkommt^  und 
meine  Sache  dem  Minister  vorträgt  Sobald  ich  Antwort  weiss, 
bekömmst  du  Nachricht  davon.  —  Auf  alle  Fälle  komme  ich 
dann  vor  meiner  grösseren  Reise  nach  Baiem  zurück. 

Dass  ich  manche  gelehrte  und  berühmte  Männer  in  meinem 
und  andern  Fächern  bisher  kennen  lernte,  kannst  du  glauben.  — 

*)  Bergmännisches  Journal.  H.  v.  Köhler.  IV.  Jahrgang,  11.  Band, 
8.  48-54,  and  Y.  Jahrg.  L  Bd.  S.  218^215.  Freibg.  u.  Ännabg.  Graz. 
1791  o.  1792.    Vergl.  Baaders  s.  Werke  VI,  145—152. 

**)  Bergmännisches  Journal  von  Köhler  nnd  Hoffinann.  V.  Jahrg. 
L  Bd.,  8. 193—212.  1792,  Aach  als  besondere  Schrift:  Freiberg  a.  Anna- 
berg, Gras,  1792.    Vergl.  Baaders  s.  Werke  VI,  153—166. 

«^  Grens  Journal  der  Pbysik.  Band  V,  Heft  2,  8.  222—247.  1792- 
Baaders  s.  Werke  III,  1 81-- 202. 

^—)  H.  Steffens  erzählt  in  seiner  Schrift  »Was  ich  erlebte  (VIII.  898)« : 
Als  ich  noch  in  meiner  Jagend  in  Freiberg  mich  aafhielt,  lernte  ich  eine 
Dame  kennen,  die  wegen  ihrer  grossen  8oh5nheit  in  ihrer  Jagend  berühmt 
war«  Sie  hatte  eine  warme  Neigang  für  Baader  w&hrend  seines  Aufent- 
haltes in  dieser  Stadt  gefasst,  and  gestand  mit  liebenswürdiger  Offenhenig- 
keit,  dass  sie  nie  einen  interessanteren  Mann  gekannt  hfttte.  Sie  behaup- 
tete, iöh  sehe  ihm,  wie  sie  sich  schmeichelhaft  äusserte,  fthnlieb,  und  diese 
Aehnlicfakeit,  die  dengenigen,  der  ans  aasammen  sab,  gar  nicbt  aafibUen 
keimte,  ward  die  Einleitnng  au  einer  nun  sehr  angenehmen  Bekanntschaft 
Ww^Häh  ubn  Jakfe  später.«'  — 
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Christen?  —  zwei:  so  äusserst  irrreligiös  ist  hier  hemm  der 
Ton ;  man  möchte  za  Eis  frieren  bei  der  Kälte,  die  hier  in  allem« 
was  religiös  heist,  unter  Gelehrten  gemeiniglich  herrscht!  —  lieber- 
haupt  sind  die  Sachsen  über  ihr  Maximum  der  Aufklärung  schon 
weg,  und  Schlaffheit,  Schwäche  und  all'  das  Grefolge  des  Luxus 
nagt  bereits  an  ihnen  als  Todeswurm. 

Uebrigens  bin  ich  sehr  begierig,  wie  ich  meine  Wenigkeit 
%r  all*  die  Zeit  über  werde  fortbringen  können.  —  Jährliches  Ge- 
halt ist  siebenhundert,  und  gerade  siebenthalbhundert  brauche  ich 
bloss  zu  Gollegien;  —  denn  man  hört  hier  alles  privatissime  und 
die  Herrn  lassen  sich  abscheulich  zahlen!  —  Gott  wird  helfen! 

Du  kannst  nicht  glauben,  wie  alles  hier  sehr,  sehr  theuer 
kömmt!  Um  sein  theures  G^d  isst  man  elend,  und  —  die  Wind- 
beutel raisonniren  bei  ihrer  dünnen  Bntterbemme,  ihrem  Kruge 
blenden  Koffentbieres  —  und  ja  nicht  zu  vergessen!  ihrer  Tabaks- 
pfeife, über  alle  Welt  so  dreist  —  als  die  Franzosen.  Höflich 
sind  sie  freilich,  aber  es  ist  eitel  Aefferei  und  gleissende  Falschheit 

Nun  gehab  dich  wohl  und  habe  Dank  für  alles  was  du  Gutes 
mir  erwiesen,  schreibe  bald  und  vergesse  nicht  deinen  Bruder. 

A  Propos!  könnte  man  nicht  (versteht  sich  durch  dich)  von 
Salzburg  einige  Mineralien  bekommen  —  z.  B.  eine  Suite  von 
ihrem  Steinsalz,  eine  oder  ein  paar  hübsche  Groldstufen,  und  was 
sonst  noch  da  Schönes  vorkömmt  —  Das  Format  der  Stufen 
müsste  freilich  nur  klein,  aber  desto  deutlicher,  instructiver  sie 
selbst  sein»  —  Schreibe  mir  darüber. 

Kleuker  und  Lavaters  Religionsbericht  hast  du?  —  ein 
paar  herrliche  Bücher.  —  Ist  Pontius  aus  der  Schweiz  zurück?  — 
Behalte  ihn  bis  auf  Weiteres,  so  auch  das  Tableau  naturel,  und 
gebe  es  ja  Niemand. 

Folgende  zwei  Blätter  schlage  in  ein  Gouvert  an  Sailer 
und  schicke  sie  Ihm.  —  An  unsem  lieben  Freund  Steiner  Bruder- 
gmss  —  und  Empfehlungen. 

Freiberg  den  6.  Julias  1789. 

Lieber   Bruder! 

Dank  Dir  (Ur  Deine  Nachfrage  um  mein  Wohlsein  —  und 
für  die  Nachricht  Deines  Wohlseins.  —  Du  bist  bereits  am 
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Ufer  und  arbeitest  und  nützest  auf  Deinem  Flecke,  was  Du  sollst 
und  kannst.  —  Gott  segne  Dein  Beginnen,  Deine  Mühe  und  Ar- 
beit So  weit  bin  ich  noch  nicht.  —  Noch  schwimme  ich  in  der 
Pfütze  der  Welt  herum  und  mtlhe  mich  und  kreuze  mich,  dass  ich 
Land,  nur  eine  Spanne  breit,  gewinnen  möchte.  In  dieser  Mühe, 
unter  diesem  Streben  reift  indessen  der  Jüngling  zum  jungen  — 
Manne*  0!  wie  so  anders  ist,  seitdem  ich  Dich  zum  letztenmale 
sab,  mein  Blick  in  die  Welt  hinaus,  und  —  freue  Dich  mit  mir, 
ich  bin  nicht  schlimmer  worden.  In  meinem  Brodstudium  beginne 
ich  mich  bereits  zu  fahlen,  und  nur  noch  ein  Jahr  Stille  und 
Müsse  zur  Bildung,  so  trete  ich  Jedem  unter  die  Stime,  und  nehme 
jedes  Geschäft  in  meinem  Fache  über  mich.  —  In  meiner  inne- 
ren oder  innersten  Bildung,  im  geheimeren  Studium  meines  Selbst 
—  auch  da  bin  ich  nicht  zurückgegangen.  -^  Wunderliche  Dinge 
sind  mit  und  in  mir  vorgegangen,  mancher  Nebel  der  Phantasie, 
manches  buntschillernde  Regenbogenlicht  jugendlicher  Schwärmerei 
ist  hingeschwunden  und  Strahl  der  Sonne  ward  dafür  meinem 
Seelenauge.  —  Mein  Charakter  beginnt  Consistenz  zu  gewinnen, 
auf  seinen  eigenen  inneren  Schwerpunct  sich  zu  sammeln  —  d.  i. 
ich  fühle  mich  vom  Zustande  eines  Mondes  in  den  eines  Sternes 
höherer  Ordnung  übergehen!  Freude  meinem  Geiste!  er  soll  kein 
Satellit  in  dieser  Welt  bleiben. 

Ein  überaus  glänzender  Antrag  wurde  mir  noch  Ende  vorigen 
Jahres  von  einem  fernen,  fernen  Lande  gemacht.  — .Der  Fürst 
dieses  Landes,  der  die  Triebfeder  dieses  Antrages  war,  starb 
nnterdessen,  und  die  Sache  schlief  wieder  ein.  —  Mag  sie 
aehlommem.  —  Auf  immer  würde  ich  vielleicht  auf  dieser  obern 
Hälfte  der  Erdkugel  unsichtbar  geworden  sein,  wenn  die  Sache 
vollends  zu  Stande  gekommen  wäre.  In  goldenen  und  diamante- 
nen Fesseln  würde  ich  wahrscheinlich  als  ein  reicher,  reicher  — 
Selave  des  heissesten  Hungers  —  nach  Menschen  gestorben  sein« 

An  Leib  und  Seele  stärker  bin  ich  geworden  —  heiterer 
nnd  ruhiger  ist  mein  Blick.  —  Jene  düstere  Wolke  des  Grams, 
jene  fiebericbte  krampfichte  Spannung  meines  Gehirnes,  die  meinem 
Blicke  sonst  jenes  trübe  Feuer  gab  —  ist  weg!  —  Liebe!  — 
habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt;  hie  und  da  eine  leichte 
Kfihnmg,  ein  sanfter  Anklang  aber  freilich  nur  einer  Saite  und 
schon  so  wohlthuend.  —  Himmel!  was  soll  erst  die  volle  Musik 
der  Satten,  die  da  noch  unberührt,  unentheiligt  schlummern.   Ruht 
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ihr  unterdesseii  Hebe  Saiten;  in  die  fineieren  tiefen  Sehftchte  wagt 
sich  so  leieht  kein  Roseofinger,  der  eneh  weeke.  —  Alles  zu 
seiner  Zeit. 

Die  Lage  unseres  Bruders  in  England  wirst  Du  wissen.  — 
Mächtig  ist  er  mir  vorgeschritten,  aber  ich  ereile  ihn,  hange  mich 
an  ihn,  dass  wir  vereint  unser  grosses  Ziel  erreichen.  —  Welches 
ist  dies  Ziel?  —  Bache,  lieber  Bruder,  und  Rache  der  edelsten 
Art.  —  Wir  wollen  retten,  helfen  —  Du  weist  wem,  und  wie. 
Der  Himmel  ist  so  neidisch  nicht,  dass  er  uns  diese  Rache  miss- 
gönne — '  und  wenn  auch  —  die  Bretterwand  des  Schicksals 
(dieses  Wortidols  pöbelhafter  kleinlicher  Seelen)  diesen  Kopf  zer- 
schellte I  der  Wille  war  dann  wenigstens  gut,  und  wir  kommen  ja 
darum  in  die  Welt,  um  in  ihr  gut  wollen  zu  lernen. 

Deinen  Auftrag  einer  Mmeraliensammlung  zu  erfiillen,  läset 
sich  nicht  anders  als  mit  der  Zeit  und  mit  —  nicht  wenig  Greld 
thun,  denn  da  es  so  viele  (fremde  und  einheimische)  Kenner  hier 
gibt,  so  sind  Muster  nicht  nur  sehr  rar  hier  herumi  sondern  kosten 
auch  Geld  —  manche  nicht  wenig  Greld  y  und  eine  nur  mitfcel- 
mässige  Sammlung  kann  man  unter  hundert  Duoaten  nicht  anl^en. 
Sehreibe  mir  indessen  bestimmter  über  die  Sorten,  die  Du  habaa 
willst,  und  den  Preis  auf  den  ich  mich  einlassen  kann. 

Nun  lebe  wohl,  lieber  Bruder.  —  Gerade  jetzt  wieder  bin 
ich,  oder  vielmehr  liegt  mei&  Schicksal  an  einer  Krise  darnieder 
—  ioh  will  wünschen,  dass  sie  zur  völligen  Gresundheit  weiseti 
und  win  mich  freuen,  Dir  davon  Nachricht  geben  zu  können. 

Empfehle  mich  an  meine  Oncles  Und  Tanten,  und  überall,  wo 
man  mir  nachfragt.  —  Wundem  wird  man  sich  über  die  Stillie 
und  mein  Nichtschreiben ;  könnte  ich  doch  einmal  was  gewisses 
schreiben,  wie  gerne  würde  ichs  thun.  — 

Nach  dreijährigem  Studium  des  Bergwesens  zu  Freiberg  be- 
reiste er  die  Berg-  und  Hütten- Werke  der  sämmtlichen  nieder- 
deutschen Ctebiige  und  begab  sich  im  Jahre  1792  nach  England 
und  Schottland,  um  auch  dort  das  Bergbauwesen  kennen  zu  ler- 
nen, besuchte  die  Gruben  und  mineralischen  Fabriken  aller  Art 
in  ganz  England  und  Schottland  und  hielt  sich  besonders  längere 
Zeit  in  Edinburg  auf,  wo  er  auch  mit  Darwin  und  Steward  in 
Berührung  gekommen  za  sein  seheint 
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Aach  SU  ÄTton  (in  Schottland)  moss  er  einige  Zeit  verweilt 
baben^  wie  ans  mehreren  Spuren  in  den  nachgelassenen  Papieren 
Baadem  hervorgeht  Dort  scheint  er  die  im  Nachlasse  vorhanden 
nen  in  englischer  Sprache  geschriebenen  Umrisse  der  Lehre  Kants 
entworfen  zu  haben,  wozu  er  allen  Umständen  nach  zu  schliessen, 
von  befireundeten  Engländern ,  unter  denen  ein  John  Thomson  als 
der  intimste  hervortritt,  veranlasst  worden  ist  *). 

Der  Ruf  seiner  ausgezeichneten  Talente  und  Kenntnisse  ver- 
adiafike  ihm  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  er  zuerst  den 
Boden  von  Schottland  betreten  hatte,  einen  ehrenvollen  Antrag. 
Er  sollte  nemlich  die  Direction  einer  Blei-  und  Silbergrube  in 
Devonshire  Übernehmen.  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland,  wel- 
chea  er  nicht  auf  die  Dauer  missen  wollte,  veranlasste  ihn,  jenen 
Bof  abzulehnen.  Die  Lebensverhültnisse  in  England  sagten  seinem 
Sinne  nicht  zu  und  mehr  als  einmal  drückt  er  in  seinem  Tage- 
buehe  heisse  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Yaterlande  und  den 
wannen  und  treuherzigen  GfemÜthem  seiner  Landsleute  aus.  Die 
aus  eigener  Anschauung  geschöpfte  Kenntniss  des  öffentliohen  po* 
litisehen  Lebens  in  England  blieb  übrigens  nicht  ohne  Einfiuss 
auf  die  Entwiekelung  seines  Sinnes  für  Recht  und  Freiheit,  obwohl 
er  sich  von  unbedingter  Bewunderung  der  englischen  Zustände 
fiiei  hielt  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  von  ihm  aus  Eng- 
land und  Schottland  in  die  Heimath  geschriebenen  Briefe  verloren 
gegangen  zu  sein  scheinen. 

Noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Schottland  schrieb  Baa- 
der jene  hervorragende  kleme  Abhandlung:  Ueber  Kants  Deduction 
der  praktischen  Yemunft  und  die  absolute  Blindheit  der  letzteren, 
in  welcher  seine  gesammte  Philosophie,  wie  sie  jetzt  vor  uns 
liegt,  wie  im  Keime  eingeschlossen  war.  Diese  kleine  Abhandlung 
bezeichnet  den  Abschluss  der  jugendlichen  Gährungsperiode  Baa- 
ders und  den  Anfang  der  erreichten  Selbstständigkeit  und  Sicher- 
heit seiner  Ueberzeagnng,  die  von  da  an  zwar  wohl  noch  grössere 
Vertiefung,  aber  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  erfuhr,  wenig« 
Btens  in  Betreff  der  erkenntnisawissenschaWichen  nnd  metaphyri- 
sehen  Ghundlage  seiner  Lehre.  Im  Drucke  erschien  aber  die  ge- 
nannte Abhandlung,  so  viel  ermittelt  werden  konnte,  erst  im  Jahre 
1809   in  den  Beiträgen   zur  dTnamischen  Philosophie  im  Gegen- 

^   I       II  W^  ■*■■     ■-^■■»         ■■—■■*-■■■■■■.»■  IWI—I^  ■■  .^^H  ■■■■■■■■  I  ■IIII..I !■       I  .^i^^i^^»   ■■■    — ^■^^^^■^^P^—I^I^^^M 

•)  Baaders  s.  Werke  XI,  401  ff. 
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satze  der  mechanischen  *),  In  einer  Anmerkaug .  dieser  Schrift 
(S.  1)  sagt  Baader:  ^^Diesen  Aufsatz  schrieb  ich,  mit  Ausnahme 
einiger  Zusätze  und  des  kleinen  Anhangs  am  Ende,  vor  zwölf 
Jahren  in  England,  und  theilte  ihn  bei  meiner  Rückkunft  nach 
Deutschland  in  Hamburg  dem  Herrn  geheimen  Rathe  v.  Jacobi 
mit«.  Die  Vorrede  zu  den  Beiträgen  zur  dyn.  Philos.  ist  vom 
15.  März  1809  datirt,  und  es  lässt  sich  daraus  schüessen,  dass 
die  erwähnte  Anmerkung  noch  im  Jahre  1808  geschrieben  worden 
war.  Folglich  hat  Baader  die  kleine  Abhandlung  über  Kants 
Deduction  der  prakt.  Vernunft  im  Jahre  1796,  nicht  lange  vor 
seiner  Abreise  nach  Deutschland,  jedenfalls  nicht  vor  1795  ge- 
schrieben. Seine  im  Tagebuch  angedeutete  Absicht,  nach  Paris 
zu  gehen,  besonders  um  sich  dort  längere  Zeit  unter  Lavoisier 
dem  Stadium  der  Chemie  zu  widmen,  wurde  durch  den  Ausbrach 
der  französichen  Revolution  vereitelt.  Von  Schottland  ging  Baa- 
der noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1796  nach  Hamburg; 
wo  er  zuerst  die  persönliche  Bekanntschaft  Jacobi's  machte  und 
mit  Busch,  Claudius,  Perthes,  Heise  verkehrte.  Während  seines 
ungeftlhr  halbjährigen  Aufenthaltes  in  Hamburg,  von  wo  aus  er 
Wandsbeck,  Bremen  etc.  besuchte,  muss  er  auch  seine  Beiträge  zur 
Elementar-Physiologie  **)  (Hamburg,  Bohn,  1797)  entworfen  oder 
doch  vollendet  haben.  Denn  das  kleine  Vorwort  dazu  ist  datirt: 
Hamburg  den  letzten  October  1796.  Vermuthlich  waren  aber  die 
Anfänge  dazu  schon  in  Schottland  entstanden.  Unzweifelhaft  lernte 
Baader  erst  zu  Hamburg  die  kurz  vorher  erschienene  Schrift 
Schellings:  Vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie  oder  über  das 
Unbedingte  im  menschlichen  Wissen  (1795),  kennen  und  eben&lls 


*)  Wiederabgedrackt  in  den  philosophisohen  Schriften  and  Anfs&tsen 
(Münster,  Theissing  1831)  I,  5—^37,  und  in  den  s.  Werken  I,  1—28. 
Nach  Rixners  Angabe  (Handbach  der  Geschichte  der  Philosophie  III,  477) 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  mehrerw&hote  Abhandlang  unter  dem 
Titel:  Absolute  Blindheit  der  von  Kant  dedaoirten  praktischen  Vemanft, 
als  Sendschreiben  an  Fr.  H.  Jacobi  im  Jahre  1797  im  Draoke  erschieoen 
wäre.  Da  aber  Bizner  weder  Verleger,  hoch  Drackort  aozeigt,  so  bleibt 
seine  Angabe  am  so  mehr  zweifelhaft,  als  man  sonst  nirgends  der  Existenz 
jenes  Sendschreibens  gedacht  findet 

**)  Wiederabgedrackt  in  den  Beitragen  zar  dynamischen  Philosophie 
(Berlin  1809)  S.  25^79,  dann  in  den  philosophischen  Schriften  nnd  Anf- 
Btttoen  I,  38—78.    Vergl.  S.  Werke  lU,  S08— 246. 
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nicht  firtther  die  bis  dahin  erschienenen  Schriften  J.  G*  Fichte's. 
Nicht  im  Texte  der  kleinen  Schrift,  sondern  nur  in  den  Anmerk- 
ungen nimmt  Baader  einigemale  Bezug  auf  Fichte  und  endlich 
im  Anhang,  wo  er  einige  seiner  Gedanken  mit  ein  paar  Aeusser- 
ungen  Schelling's  in  dessen  Schrift  vom  Ich  etc.  und  Fichte's  in 
dessen  Schrift  über  den  Begriff  der  Wissenschaftslehrc  vergleicht 
und  den  Sinn  derselben  im  Geiste  seiner  eigenen  Weltanschauung 
sieh  zurechtstellt 

Scheüing  nahm  sogleich  Notiz  von  dieser  Schrift  und  äusserte 
sich  über  sie  in  seiner  Schrift  über  die  Weltseele  (1798)  S.  187  ff. 
in  folgender  Weise: 

«Man  irrt  nicht,  wenn  man  in  den  chemischen  Durchdringungen 
den  geheimen  Handgriff  der  Natur  zu  erkennen  glaubt,  dessen 
sie  sich  bei  ihrem  beständigen  Individualisiren  der  Materie  (in 
einzelnen  Organisationen)  bedient.  Es  ist  desswegen  kein  Wunder, 
dass  man  von  den  ältesten  Zeiten  an,  da  man  die  chemischen 
Kräfte  der  Materie  zuerst  kennen  lernte,  darin  gleichsam  die 
gegenwärtige  Natur  zu  erkennen  glaubte.  »Nichts,  sagt  eben  so 
schön  als  wahr,  Fr.  Baader  in  seinen  gedankenvollen  Beiträgen 
zur  Elementarphysiologie,  nichts  kommt  dem  Enthusiasmus  (der 
freilich  meist  in  schwärmenden  Unsinn  ausartete)  und  der  beson- 
deren Naturandacht  gleich,  die  in  den  ältesten  Betrachtungen 
chemischer  Naturoperationen  athmet;  auch  sind  die  Früchte  be- 
kannt, welche  wir  diesem  Enthusiasmus  verdanken,  und  das  ent- 
gegengesetzte maschinistische  System  hat  nichts  dem  Aehnliches 
aufzuweisen««  — 

Am  4.  December  1796  kam  Baader  nach  München  wieder 
zurück.  Bald  darauf,  im  Jahre  1797,  wurde  er  charakterisirter, 
und  im  Jahre  1798  wirklicher  Münz-  undBergrath.  In  demselben 
Jahre  erschien  seine  naturphilosophische  Schrift:  lieber  das  pytha- 
goräische  Quadrat  in  der  Natur  oder  die  vier  Weltgegenden 
(Tübingen  bei  Cotta),  und  die  zweite  Auflage  seiner  technischen 
Schrift:    Versuch  einer  Theorie  der  Sprengarbeit  (Freiberg,  Graz). 

In  dem  Vorwort  zu  der  Schrift  über  das  pythag.  Quadrat 
sagt  zwar  Baader,  sie  sei  9)bei  Durchlesung  des  neulich  erschie- 
nenen Werkes  von  Herrn  Schelling  lieber  die  Weltseele«  entstan- 
den. Allem  diese  Erklärung  kann  sich  nur  auf  die  Gestalt  be- 
ziehen,  in  welcher   sie  1798  (bei  Cotta)  wirklich  erschienen  ist. 

Denn  in  einem  Briefe  Fr.  H.  Jacobi's  aus  Hamburg  vom  24*  Ja- 
Baader*B  Werke,  XV.  Bd.  8 
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nuar  1798  *)  ist  von  einer  Schrift  Baader's,  der  auch  ein  Aufsatz 
genannt  wird,  die  Rede,  welche  in  Hamburg  gedruckt  werden 
sollte,  aber  dort  nicht  gedruckt  wurde,  und  welche  allen  Umstän- 
den nach  den  Kern  jener  Schrift  ausmachte,  die  dann  noch  in 
demselben  Jahre  zu  Tübingen  bei  Cotta  im  Druck  erschien.  Diese 
Schrift  besteht  auch  in  der  That  aus  drei  Bestandtheilen ,  deren 
erster  der  relativ  grösste  ist,  zu  welchem  die  beiden  anderen  erst 
später  hinzugekommen  zu  sein  scheinen.  Im  Texte  des  ersten 
und  grössten  Bestandtheils  ist  auch  nirgends  von  Schelling  die 
Rede,  sondern  nur  in  einer  Anmerkung  gegen  Ende  desselben^ 
die  gleichfalls  erst  später  hinzugekommen  zu  sein  scheint* 

Schelling  nahm  auch  von  dieser  Schrift  Baader^s  sogleich 
Kenntniss,  rühmte  ihren  geistvollen  Inhalt  an  verschiedenen  Orten 
seiner  nächstfolgenden  Schriften  und  machte  von  mehreren  Ideen 
derselben  Gebrauch  und  Anwendung  **).  Nicht  mindere  Beachtung 
wendete  ihr  Eschenmayer  zu,  der  besonders  in  seiner  Abhandlung: 
Spontaneität  =  Weltseele  oder  das  höchste  Princip  der  Naturphilo- 
sophie, häufig  auf  sie  zurückkommt  und  sie  zur  Entwickelung  seiner 
eigenen  Gedanken  benutzt  ***).  H.  Steflfens  erklärt  tief  von  dieser 
Schrift  bewegt  worden  zu  sein,  so  wie  von  den  früheren  Beiträgen 
zur  Elementarphysiologie,  Schriften,  deren  ahnungsvolle  Tiefen 
ihm,  nur,  aus  den  dunkeln  Regionen  des  Mysticismus  hervorgetre- 
ten, nicht  bis  in  die  helle  Region  der  wissenschaftlichen  Reflexion 
der  Zeit  vorgedrungen  zu  sein  schienen  ****).  Auch  Göthe  las 
die  kleine  Schrift  Baader's,  vielleicht  durch  Schelling  dazu  ange- 
regt, und  äusserte  sich  in  einem  Briefe  an  Schiller  vom  1.  August 
1800  anerkennend  mit  folgenden  Worten: 


*)  Vergl.  den  vorliegenden  Band  S.  179—180. 

**)  Einleitung  zu  seinem  Entwarf  eines  Systems  der  Naturphilosophie 
(1799)  S.  67.  —  Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Naturphilosophie  (1799) 
S.  284,  817,  320.  —  Zeitschrift  für  specul.  Physik  I,  94,  wo  Schelling  es 
bedauert,  dass  die  tiefsinnigen  Schriften  Baader*s  von  der  Kritik  vernach- 
lässigt würden.  Dann  in  der  2.  Auflage  seiner  Ideen  zu  einer  Philosophie 
der  Natur  (1808)  S.  841. 

***)  Zeitschrift  für  specul.  Physik  (1801)  I.  1,  6,  27,  68  und  besonders 
61—62. 

***•)  Was  ich  erlebte  von  H.  Steffens  lY.  78,  VIII.  898.  YergL  Scbubert'B 
Ahnungen  einer  allgemeinen  Gesohidhte  des  Lebens  I,  294^  808,  828. 
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«Von  Baader  habe  ich  eine  Schrift  gelesen  über  das  Pytha- 
gorüsehe  Quadrat  in  der  Natar  oder  die  vier  Weltgegenden.  Sei 
•8  nun,  dass  ich  seit  einigen  Jahren  mit  diesen  Yorstellungsarten 
mich  mehr  befreandet  habe,  oder  dass  er  seine  Intentionen  nns 
niiher  zn  bringen  weiss,  das  Werklein  hat  mir  wohl  behagt  und 
hat  mir  zu  einer  Einleitung  in  seine  frühere  Schrift  gedient,  in 
der  ich  freilich,  auch  noch  jetzt,  mit  meinen  Organen  nicht  alles 
ta  packen  weiss*)«.     Schiller  antwortet  nichts  darauf. 

Auf  bemerkenswerthe  Weise  äusserte  Novalis,  der  ohne  Zwei- 
fel die  beiden  genannten  Schriften  Baader's  gelesen  hatte:  ^Baader 
ist  ein  realer  Psycholog  und  spricht  die  ächte  psychologische 
Sprache.  Reale  Psychologie  ist  auch  vielleicht  das  für  mich  be- 
stimmte Feld**)«. 

Im  Jahre  1799  wurde  Baader  Generallandesdirectionsrath  bei 
der  vierten  Deputation  im  Berg-  und  Salinenwesen  und  im  Jahre 
1800  Administrator  des  ersten  Bergreviers  München,  dann  unter 
dem  5.  April  desselben  Jahres  Oberbergmeister,  wodurch  ihm  die 
alljährliche  Revision  und  Bereisung  sämmtlicher  Gruben  und  Hüt- 
ten und  mineralogischen  Fabriken  in  den  oberen  Churlanden  über- 
tragen wurde.  Zu  jener  Zeit  besass  Churbaiem  noch  in  Böhmen 
bedeutende  Krongüter.  Die  Bergwerke  dieser  Güter  standen  unter 
Baader's  Oberaufsicht.  Diese  Amtsverhältnisse  führten  ihn  nach 
Prag.  Während  er  eines  Tages  in  einem  Buchladen  nach  wissen- 
schafUichen  Neuigkeiten  sich  umsah,  erblickte  er  eine  ausgezeichnet 
schone  junge  Dame  von  schlanker  Gestalt  und  anmuthigem  Wesen 
in  Gesellschaft  vorübergehen.  Der  Eindruck  dieser  Erscheinung 
war  so  gross,  dass  B.  rasch  sich  Eingang  in  das  Vaterhaus  der 
jungen  Dame  verschaffte  und  ihr*  Herz  gewann.  Francisca  von 
Beiaky,  die  Tochter  des  Kreishauptmanns  Barons  von  Reisky, 
wurde  seine  Braut  und  im  Jahre  1800  führte  er  sie  zum  Altare. 
Sie  schenkte  ihm  mehrere  Kinder,  wovon  nur  Guido  (geb.  1801) 
und  Julie  (geb.  1804)  die  Kinderjahre  tiberlebten. 


*)  Briefwechsel  iwisohen  Schiller  und  Göthe  in  den  Jahren  1794—1806, 
y.  296.  In  der  2.  vermehrten  Ansgabe  (CotU  1866)  IL  801.  Aehnlich 
InsBerte  Göthe  im  J.  1816  oder  1816  gegen  Bingseis,  er  erkenne  wohl, 
daas  B»  ein  bedeutender  Geist  sei,  aber  er  verstehe  ihn  nicht 

^  NovaKs  Sohfiften,  dritter  Theü.    Herausgegeben  von  L.  Tieok  und 

Bfllow.    8.  906. 

8* 
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Im  Jahre  1801  wurde  B.  Oberbergrath  und  zugleich  frequen- 
tirendes  Mitglied  der  churbaierischen  Akademie  der  Wissenschaften 
philosophischer  Classe  zu  München,  correspondirendes  Mitglied  des 
Gonseil  des  Mines  zu  Paris  und  anderer  gelehrten  Gesellschaften. 

Seine  umfassende  Thätigkeit  in  seinen  Amtsgeschäften  ver- 
hinderte ihn  nicht,  seine  philosophischen  Studien  fortzusetzen  und 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  kleinem  oder  grossem  Aufsatz  in  einer 
oder  der  andern  Zeitschrift  erscheinen  zu  lassen.  So  finden  sich 
in  dem  chnrfUrstl.  -  pfalzb.  Begierangs-  und  Intelligenzblatte  vom 
Jahre  1801  und  1802  die  Aufsätze:  1)  Ueber  einen  Aufsatz: 
Berichtigung  des  öffentlichen  Urtheils  über  den  naturrechtlichen 
Grund  gegen  die  Aufhebung  der  Zünfte,  2)  Ueber  das  sogenannte 
Freiheits-  oder  das  passive  Staatswirthschaftssystem,  3)  Eine  merk- 
würdige Stelle  aus  Busches  Abhandlung  vom  Geldumlauf  mit  An- 
merkungen begleitet,  4)  Ueber  das  Eisenhüttenwesen  und  den 
Bergbau  in  der  oberen  Pfalz;  dann  im  Reichsanzeiger  1802  die 
Aufsätze:  1)  Der  Holzbau  im  Grossen  ist  ein  Staatsgewerbe  und 
das  Forstregal  ein  natürliches  unveräusserliches  Kegal,  2}  Wider 
einen  Aufsatz  des  Baron  v.  B.  —  In  der  Zeitschrift  Aurora  erschien 
im  Jahre  1804  der  Aufsatz:  Ueber  den  Affect  der  Bewunderung 
und  der  Ehrfurcht*). 

Um  diese  Zeit,  wie  es  scheint  im  Jahre  1804,  kam  L.  Tieck 
mit  seiner  Schwester  nach  München  und  trat  mit  Baader  und 
dessen  Familie  in  Beziehungen.  Etwas  flüchtig,  aber  nicht  ohne 
Interesse  berührt  Rudolph  Köpke  in  seinen  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  des  Dichters  (L.  Tieck^s)  die  Eindrücke,  welche  Baader  auf 
Tieck  hervorbrachte. 

^»Selten,  sagt  Köpke  nach.  Mittheilungen  von  L.  Tieck,  mag 
Jemand  ein  grösseres  Talent  fiir  die  augenblickliche  Rede  besessen 
haben,  als  Baader,  und  niemals  trat  es  glänzender  hervor,  als  wenn 
es  Gegenstände  tiefsinniger  Wissenschaft,  der  Religion,  der  Philosophie 
betraf.  Unaufhaltsam  flössen  dann  seine  Worte,  jeden  Einwurf  brachte 
er  zum  Schweigen,  die  Gewalt  seiner  Unterredung  riss  mit  sich 
fort  Das  nächste  Thema,  was  beiden  am  Herzen  lag,  war  Jacob 
Böhme.  In  einem  dreistündigen  Monologe  ergoss  sich  Baader; 
die  Unterhaltung    hörte  auf.     Alles   Verwandte   aus  anderen 

*)  Man  vergleiche  die  Anmerkung  des  Herausgebers  su  diesem  Anf- 
satie  in  den  s.  Werken  Baader^s  I,  82. 
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MyBtikeni,  was  er  sonst  über  sie  gelesen  hatte,  war  ihm  gegen- 
wärtig« Er  zeigte  eine  umfassende  Grelehrsamkeit  in  dieser  Lite- 
ratur und  Fülle  der  Gedanken,  mystischen  Tiefsinn.  Doch  war 
68  selbst  för  Tieck's  damalige  Ansichten  des  Geheimnisses,  der 
orakelmässigen  Dunkelheit  zu  viel*  Er  vermochte  ihm  in  die  ver- 
schlungenen Gänge  seiner  Speculation  nicht  zu  folgen*).«  Wenn 
Köpke  fortführt,  später  hätten  sich  auch  Schwächen,  Widersprüche 
und  Sonderbarkeiten  gezeigt;  er  sei  ein  erregbarer,  schwer  zu 
fassender  Charakter  gewesen,  der  oft  unerklärlichen  Einflüssen 
unterlegen  sei,  so  ist  darauf  wenig  Grewicht  zu  legen,  da  keine 
dieser  Ausstellungen  begründet  wird. 

Im  Morgenblatte  1807  (Nr.  197)  erschien  Baader's  offenbar 
gegen  Fr.  H.  Jacobi  gerichteter  Aufsatz:  lieber  die  Behauptung, 
dass  kein  übler  Gebrauch  der  VemuDfl  sein  könne  ^*).  In  den 
Marens -Schelling'schen  Jahrbüchern  der  Medicin  1808  erschienen 
die  Aufsätze:  1)  lieber  die  Analogie  des  Erkenntniss-  und 
Zeugungstriebes  und  2)  lieber  Starres  und  Fliessendes;  im  Jahre 
1809,  gleichzeitig  mit  dem  ersten  die  Untersuchungen  über  die 
menschliehe  Freiheit  etc.  enthaltenden  Bande  von  Schelling*s  philo- 
sophischen Schriften,  die  Beiträge  zur  d3mami8chen  Philosophie 
im  Gegensatze  der  mechanischen.  Mit  Ausnahme  der  drei  Auf- 
sätze: Ueber  den  Sinn  und  Zweck  der  Verkörperung,  Leib-  oder 
Fleischwerdung  des  Lebens  (S.  113 — 119);  Fragmente  zu  einer 
Theorie  des  Erkennens  (S.  136  — 142);  über  den  Begriff  der 
dynamischen  Bewegung  im  Gegensätze  der  mechanischen  (S.  150 
—158),  enthielt  diese  Schrift  nur  eine  Sammlung  seiner  früher 
erschienenen  kleinen  Schriften  und  Aufsätze.  So  bedeutend  ihr 
Ideengehalt  ist,  so  konnte  sie  in  dieser  Gestalt  doch  begreiflicher- 
weise eine  eigentlich  grosse  Bewegung  im  Reiche  der  Geister 
nicht  hervorbringen ,  obgleich  sie  die  Keime  eines  philosophischen 
Systems  enthielt,  welches  an  Tiefe  die  Systeme  Fichte's,  Schelling^s 
nnd  Hegel's  überflügelte. 


*)  Ludwig  Tieok.  Erinnerangen  aus  dem  Leben  des  Dichters  nach 
desaett  mündlichen  und  schriftlichen  Mittheilnngen  von  Rudolph  Köpke. 
Leipsg,  BrockhauB  1855.  I,  S12. 

**)  Die  von  Baader  ans  Jacobi's  Festrede  dtirte  Stelle  erAihr  in 
dam  Wiederabdrucke  Im  6.  Bande  der  Jacobrsohen  Werke  (8.  69)  offen- 
bar eine  Abänderung* 
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Im  Jahre  1806  war  Schdling  von  Würsbarg,  wo  er  seit 
1803  gelehrt  hatte,  nach  München  gekommen  und  hatte  im  Jahre 
1808  als  Vorstand  und  Creneralsecretär  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  bleibenden  Sitz  daselbst  genommen.  Im  Jahre  1806 
war  es,  wo  sich  die  beiden  Forscher  zuerst  persönlich  kennen 
lernten  und  in  freundschaftliche  Verhältnisse  traten.  Beide  hatten 
sich  bis  dahin  in  ihren  Schriften  als  selbständige  geniale  Forscher 
anerkannt,  beide  waren  von  Kant  ausgegangen,  und  wussten  sich 
namentlich  in  der  Naturphilosophie  bis  auf  einen  gewissen  Punct 
mit  einander  einverstanden.  In  weiter  zurückliegenden  Fragen 
waren  sie  sich  aber  ihrer  Differenz  wohl  bewusst  und  während 
Baader  in  Schelling  zu  viel  Spinoza  und  Fichte  fand,  wenn  auch 
nur  verwandtschaftsweise,  glaubte  Schelling  in  Baader  zu  viel 
Mystik,  insbesondere  zu  viel  J.  Böhme  und  St-Martin  anzutreffen, 
oder  doch  deren  Ideen  durch  Baader  nicht  zu  strengwissenschaft- 
licher Form  durchgebildet  zu  sehen.  Schelling  hatte  sich  längst 
als  Philosoph  einen  ungleich  grösseren  Ruf  erworben  und  musste 
sich  als  philos.  Schriftsteller  Baader  gegenüber  für  bedeutend 
überlegen  erachten.  Allein  im  persönlichen  Grespräche  und  Ver- 
kehr vermochte  er  ihm  nicht  das  Gleichgewicht  zu  halten«  Schel- 
ling hatte  nicht  in  besonderem  Grade  die  Gabe  der  freien  Kode 
im  persönlichen  Verkehr  und  nicht  jene  geistige  Macht,  welche 
zündend  und  beherrschend  im  geselligen  Verkehr  hervortritt.  Diese 
Gabe  der  freien  Rede  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Umständen 
und  jeder,  auch  der  gewaltigsten  geistigen  Macht  gegenüber,  diese 
zündende  und  beherrschende  Gewalt  des  Geistes  stund  aber  Baa- 
der in  hohem  Grade  zu  Gebote,  Sie  blieb  auf  Schelling  nicht 
ohne  tiefeingreifenden  Einfluss.  Es  würde  dafür  ein  positives 
Zeugniss  schon  aus  jener  Zeit  vorhanden  sein,  wenn  die  Vermu- 
thung  *)  eines  Forschers,  der  Schelling  wie  Baader  sehr  hoch  stellt, 


*)  Yergl.  die  Becension  der  Vorhalle  zur  Lehre  Baader's  in  der  theo- 
logisdien  Quartalschrift,  Jahrgang  1836,  S.  685.  „In  seinen  Jahrbüchern 
der  Medioin  bezeichnet  er  (Schelling)  ihn  (Baader)  sogar,  swar  ohne  ihn 
zq  nennen,  aber  unverkennbar,  —  als  den  Forseher,  in  welchem  Sein  und 
Wissen  eins  geworden  sei,  der  daher  nicht  wie  Andere  erkenne,  sondern 
welcher  die  Perstalichkeit  des  Erkennens  selbst  Beu**  Wenn  die  Aensse- 
rmig  nichts  Anderes  beweist,  so  beweiftt  sie  wenigstens  die  Macht  des 
Eindmo^is,  welchen  Baader  aof  SeheUing  bei  der  ersten  persönlieheB  Be- 
kanntschaft hervorbrachte. 


89 

gegrfindet  sein  sollte,   dass   eine  Aeonsernng  Scheüing's  in   den 
Miscellen  der  Jahrbücher   der  Medicin  als  Wissenschaft  auf  Baa- 
der zn  beadehen  sei.     Schelling  sagt   nemlich  in   der  angefahrten 
Steile:    j^^Einen   kenne  ich,    der  ist  von  Natur   ein   unterirdischer 
Mensch,  in  dem  das  Wissen  substantiell  und  zum  Sein  geworden 
isty  wie  in   den  Metallen  Klang  und  Licht  zu  gediegener  Masse. 
Dieser  erkennt  nicht,  sondern  ist  eine  lebendige,  stets  bewegliche 
und  Tollständige  Persönliclikeit  des  Erkennens  *)^.     In  der  That 
mochte   schwer  zu  sagen  sein,  auf  wen  diese  Stelle   zielt,   wenn 
nicht  auf  Baader,  und  der  Zeitpunct,  in  dem  sie  geschrieben  wurde, 
die  Zeit  der  ersten  persönlichen  Bekanntschaft  mit  Baader,  unter- 
st&tzt   diese  Vermuthung   nicht  wenig.     Ausser  an  Baader  könnte 
man   bei   dieser  Aeusserung  nur   an   Schleiermacher,   Hegel  oder 
Steffens   denken.     Aber   auf  keinen   von  diesen   passt  sie  so  gut 
als  auf  Baader.     Der    überfluthende    Gredanken-    und   Redestrom 
Baader's  im  persönlichen  Verkehr   scheint  indess  doch  nach  und 
naeh  Schelling  mehr  oder  minder  lästig  geworden  zu  sein.   Wenig- 
stens ist  aus  dieser  Zeit  in  München  eine   wohlbeglaubigte  Tradi- 
tion vorhanden,  nach  welcher  Schelling  einmal  gegen  einen  Dritten 
geäussert  hat,  so  oft  er  von  einem  philosophischen  Gespräche  mit 
Baader  herkomme,  habe  er  stets  einige  Stunden  zu  thun,  um  sein 
eigenes  Concept  wieder  zu  finden.     Auch  gab  er  gelegentlich  über 
Baader^s  unwiderstehliche  Lust  und  Freude,  mit  jungem  Männern 
zu   verkehren  und  ihnen   begeistert  und   begeisternd  seine  Ideen 
vorzutrUgen,   sein  Missfallen  zu  erkennen.     Hat  Herr  von  Baader 
wieder  Almosen  ausgetheilt,  fragte  er  einst  bei  einem  Besuch  Frau 
von  Baader,  als  eben  mehrere  junge  Leute  hinweggegangen  waren. 
Dennoch  war   der  Einfluss  Baader's   auf  Schelling  zu   dieser  Zeit 
mächtig  und  offenbarte   sich   in  dem  Grrade,   dass    die   von  dem 
Letzteren  schon  in    seiner  Schrift:   Philosophie  und  Religion,  im 
Jahre  1804  gemachten  noch   unklaren  Ansätze  zu  einer  tieferen 
Fassung  des  Absoluten  etc.    zum  Durchbruch  kamen   und  in  den 
Untersuchungen  über   das  Wesen  der   menschlichen  Freiheit  etc. 
die  entscheidende  Wendung  Schelling's  zum  Theismus  hin  hervor- 
trat.    Es  ist  anderwärts  ^^)  nachgewiesen,  mit   welcher  Anerken- 


^  Jahrbücher  der  Medioin  als  WisseDschaft,  1806,  11.  285. 

**)  Torrede  in  der  2.  Ausgabe  der  kleinen  Schriften  Fr.  Baader's 
(Leipzig,  Bethmann  1860)  LXXIII  ff.,  auch  bes.  abgedrackt  unter  der  Auf- 
sduift:  Fr.  v.  Baader  in  seinem  Verhaltniss  saHegel  und  BoheUIng«  Ib>  1860. 
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nung  Schelling  in  den  genannten  Untersuchungen  Bich  an  verschie- 
denen Stellen  auf  Baader  bezieht  und  bemfit;,  und  zwar,  was  den 
gewaltigen  Umschwung  in  Schelling  am  unverkennbaraten  ofifenbart, 
in  Lehrpuncten,  in  deren  Betreff  er  früherhin  das  directeste, 
schneidendste  Gegentheil  gelehrt  hatte  *).  Erkannte  Baader  freudig 
in  Schelling^s  Untersuchungen  über  die  Freiheit  einen  bedeutenden 
Fortschritt  seines  Philosophirens,  eine  tiefsinnigere  Lehre  über  Gott 
und  Welt,  als  dessen  frühere  war,  und  eine  bedeutsame  Annäher- 
ung an  seine  eigene  längst  errungene  Weltanschauung  an,  so  war 
er  sich  doch  erheblicher  Differenzen  bewusst  und  konnte  nicht 
einmal  zugeben,  dass  sein  Standpunct  von  Schelling  erreicht,  ge- 
schweige dass  er  von  ihm  überflügelt  worden  sei.  Aber  das  hohe 
Streben  Schelling's  erschien  ihm  so  bedeutsam,  von  seinem  genialen 
Geiste  Hess  sich  im  Verfolgen  der  eingeschlagenen  Richtung  so 
Grosses  und  Gewaltiges  erwarten,  dass  Baader  den  von  Jacobi 
gegen  Schelling  unternommenen  Angriff  in  der  Schrift  von  den 
göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung  entschieden  missbilligte 
und  sogar  dem  von  dem  hochgereizten  Schelling  jenem  Angriffe 
entgegengestellten  Denkmal  Jacobi*s,  wenigstens  soweit  es  die 
Jacobische  Trennung  der  Naturweisheit  von  dem  Theismus  und 
die  Entzweiung  des  Kopfes  und  Herzens  bekämpft,  seinen  Beifall 
nicht  versagte  ♦♦). 

Unter  dem  8*  Februar  1807  wurde  Baader  zum  Rathe  b^ 
dem  Oberbergamt  ernannt  und  unter  dem  16.  Novbr.  1808  dem 
nunmehrigen  Oberstbergrath  F.  v.  B.  die  Verbindlichkeit  auferlegt, 
den  zu  München  befindlichen  Eleven  Vorlesungen  über  die  Berg- 
baukunde Und  Probirkunst  während  der  Wintermonate  zu  halten. 
Es  konnte  nicht  ermittelt  werden,  wie  viele  Jahre  lang  B.  diese 
Wintervorlesungen  hielt,  bei  welchen  er  das  berühmte  Werk  von 
Delius  zu  Grunde  legte.  (Vergl.  wichtigste  Lebensmom.  etc.  2.  Heft 
S.  4.)  Der  geh.  Rath  Friedrich  von  Schenk  erfreute  sich  um 
jene  Zeit  des  bergwissenschaftlichen  Unterrichts  Baader's  und 
erinnert  sich  noch  heute  mit  grösster  Anerkennung  seiner  Lust, 
Liebe  und  Begeisterung  zu  dieser  Wissenschaft  entzündenden  Vor- 
träge. 

**)  Fr.  ▼.  Baader   in    Beinern  VerhältnisB    an  Hegel   nnd   Behdling. 
p.  CIII.  £ 

*•)  Baader'«  s.  Werke  L  66. 
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Am  12.  Jannar  1808  wurde  Baader  als  ordentliches  residi- 
rendes  Mitglied  der  ersten  Classe  in  die  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  aufgenommen.  Das  betreffende  Diplom 
ist  von  Jacobi  als  Präsidenten  unterzeichnet  Noch  in  demselben 
Jahre  wurde  ihm,  wie  es  in  der  bezüglichen  Urkunde  heisst,  als 
einem  jener  Männer,  welche  durch  Auszeichnung  in  ihrem  Wirk- 
ungskreise sich  um  das  Vaterland  zu  vorzüglichem  Danke  verdient 
gemacht  haben,  der  eben  damals  neu  errichtete  Civil -Verdienst- 
Orden  der  baierischen  Krone  und  zwar  die  Ritterwürde  dieses 
Ordens,  welche  den  persönlichen  Adelstand  einschliesst,  verliehen. 
Das  Diplom,  ausgestellt  am  19.  Mai  1808,  ist  vom  Freiherm  von 
Montgelas  als  Grosskanzler  unterzeichnet«  Als  zufolge  allerhöchster 
Verordnung  vom  23.  December  1812  allgemein  die  Adeisnach- 
Weisung  verlangt  wurde,  war  es  natürlich  für  Baader  leicht,  dieser 
Naehweisung  zu  genügen  und  es  wurde  ihm  in  einem  eigenen  vom 
Vorstande  des  Beichsheroldenamts  und  vom  Beichsherold  ausgefer- 
tigten und  vom  Minister  Freiherm  v.  Montgelas  unterzeichneten 
Matrieular-Extract  vom  6.  Juli  1813  die  geschehene  Einverleibung 
in  die  Ritterdasse  des  Königreichs  Baiem  mit  vorbehaltener  Trans- 
mission des  Adels  auf  einen  ehelichen  oder  adoptirten  Sohn  in 
die  Adelsclasse  angezeigt 

Wie  Baader  das  damalige  politische  Treiben  in  Baiem  ansah, 
kann  man  ziemlich  deutlich  aus  einem  Briefe  ersehen,  den  er 
unter  dem  13.  April  1808  an  seinen  Bmder  Clemens  Aloys  schrieb. 

»Ich  benütze  die  Grefalligkeit  des  von  hier  nach  Ulm  abreisen- 
den kaiserl.  österr.  Legationsraths  vonDol^,  um  Dir  viele  Grüsse 
von  mir  und  den  Meinigen  zu  sagen,  und  Dir  zu  melden,  dass 
auch  wir  uns  hier,  Grottlob!  wohl  befinden.  Ihr  in  Ulm  steht  noch 
immer  auf  dem  Sprange,  und  werdet  wohl  mit  der  neuen  Organi- 
sationsfluth  (unda  undam  pellit)  weggewaschen,  und  irgendwo  wie- 
der als  Niederschlag  abgesetzt,  auf  alle  Fälle  aber  dabei  nach 
PrSfect-  oder  Hofcommissär-Art  und  Weise  dissolvlrt ,  was  indess 
erst  nach  der  grossen  Uniformirung  nach  der  westphälischen 
Stickerei,  mit  der  man  hier  noch  nicht  im  Beinen  ist!  geschehen 
kann.  Ich  rathe  Dir  übrigens.  Dich  und  Deine  Haushaltung  für 
alle  Zukunft  mobil ,  und  auf  Feldjägerart  einzurichten,  und  Dich  ' 
im  Bivaquiren  za  üben.  —  Wäre  das  Leben  nur  nicht  zu  kurz, 
und  der  BeoteU  so  würden  wir  noch  ungleich  mehr  organisiren, 
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und  Ihr  Herren   der  Provinz  würdet  gar  nicht  mehr  vom  Sattel 
kommen*  —  Ab  organisationibas  libera  no8|  Domine!     Amen!« 

Im  Jahre  1809  hatte  Baader  auf  einer  GeBchäftsreise  zu 
Nürnberg  Schubert  persönlich  kennen  gelernt  und  diesen  zum  Stu- 
dium der  Werke  St.  Martinas  aufgemuntert  In  seiner  Selbst- 
biographie (ü,  350  ff)  schildert  Schubert  seine  erste  Zusammen- 
kunft mit  Baader  in  folgender  Weise: 

£in  fremder  Herr  hatte  mich  zu  sprechen  gewünscht;  idi 
ging,  sobald  ich  konnte,  zu  ihm  hin  in  den  Gasthof  ziun  rothen 
Ross*  Das  war  kein  Yorüberreisender  wie  die  anderen  sind,  die 
man  ohne  tiefere  Theilnahme  kommen  und  gehen  sieht,  sondern 
einer  von  jenen  uns  seltener  Begegnenden,  welche  gleich  bei  dem 
ersten  Sehen  und  Sprechenhören  für  immer  in  unserer  Erinnerung 
einheimisch  werden.  Es  war  Franz  v.  Baader  aus  München,  der 
Meister  in  der  Kunst:  durch  grossartige  Umrisse  der  Gedanken 
die  Höhe  wie  die  Tiefe  zu  bezeichnen,  in  welche  das  Gebiet  des 
geistigen  Erkennens  wie  des  Glaubens  (das  Eine  mit  dem  Ande- 
ren, das  Erste  nicht  ohne  und  nur  durch  das  Andere)  sich  zu 
erheben  und  zu  versenken  vermag.  Der  seltene  Mann  hatte  einen 
solchen  lebendigen  Eifer  und  eine  so  kräftige  Gabe,  andere  Seelen 
zum  Aufmerken  auf  das  zu  wecken  und  zur  Erkenntniss  dessen 
hinzufthren,  was  ihm  des  Erkennens  würdig  erschien,  dass  ich 
kaum  jemals  sonst  bei  einem  anderen  Lehrer  gleich  in  der  ersten 
Stunde  so  wesentlich  viel  gelernt  habe,  als  bei  ihm.  Da  gab  es 
keine  Einleitung,  noch  lange  Einladung;  er  führte  mich  alsbald  in 
die  Mitte  seines  grossen  Epos,  er  setzte  mich  sogleich  als  Tisch- 
genossen zu  seiner  reichen,  geistigen  Mahlzeit  hin.  Er  erwähnte 
unter  andern  in  seinem  belehrenden  Gespräche  der  Schriften  des 
St. -Martin,  von  welchem  ich  schon  in  Dresden  durch  meine 
Freundin,  die  Generalin  Kroke,  gehört,  niemals  aber  etwas  gelesen 
hatte;  er  empfahl  mir,  als  gerade  meinem  damaligen  geistigen 
Bedürfnisse  sehr  entsprechend,  die  vertraute  Bekanntschaft  mit 
St-Martins  Werken,  zunächst  mit  einem  »Vom  Geist  und  Wesen 
der  Dingett  (Esprit  des  choses),  das  er  mich  mit  der  Feder  in 
der  Hand  zu  lesen  d.  h.  zu  übersetzen  rieth.  Er  versprach  mir, 
dass  diese  erste,  nur  im  Vorübergehen  angeknüpfte  Bekanntschaft 
der  Anfang  eines  länger  fortwährenden  geistigen  Verkehres  zwischen 
ikm  nnd  mir  werden  sollte.    Ich  schied  mit  dankbarer  Achtung 
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YM  dem  Mamiey  m  erregte  meine  tiefe  Bewmiderang,  daes  er, 
der  weltberühmte  Meister  des  WisBeos  sich  nicht  schäme,  das 
einfaltige  Bekenntniss  vbn  der  Gotteswahrheit  des  Evangeliums 
laut  und  nnverholen  auszusprechen. 

Baader  eröffnete   zuerst  den  geistigen  Verkehr  zwischen  uns 
Beiden,   zu  welchem   er  mir  Hoffnung   gegeben;    er    schrieb  mir 
bald    nach  seiner  Zurückkehr  nach   München.     Was   er   schrieb, 
das  war  nur  eine  Fortsetzung  unseres  Gespräches,  eine  Bekräftigung 
and  Wiederholung  dessen,  was  er  durch  seine  Worte  in  mir  erregt 
hatte.     Zugleich   ermahnte    er   mich   nochmals  zum  aufmerksamen 
Lesen  von  St-Martin*s  Schriften,  zur  deutschen  Bearbeitung  seines 
Esprit  des  choses«    Ich  konnte  jetzt  wieder  mit  Muth  und  Freudig- 
keit   an    eine    solche   Arbeit  denken;   jenes    mir    femer   stehende 
Gebiet   des   Unterrichtes,    in   welches    ich   mich,   nach   dem   weit 
ausgreifenden  Plane,  den  ich  mir  dafür  entworfen  hatte,  mit  Daran- 
setzung aller   meiner  Zeit  und  Kräfte  hineinarbeiten   wollte,   lag 
nur   noch  für   kurze  Zeit  auf  mir,    und   ich   durfte   nur   aus   den 
bereits  gesammelten   Vorräthen   das   herausnehmen,   was  mir   für 
einen  Abschluss   meiner  Aufgabe   am   meisten  geeignet   erschien; 
der  Unterricht  aber  in  der  Naturgeschichte  war  mir  leicht,  hatte 
für  mich  keine  so  grosse  Schwierigkeit,  sein  Gebiet  war  mir  von 
Jugend  auf  ein  heimathliches  gewesen.     Darum  säumte  ich  nicht, 
mir    alsbald   St. -Martinas  Werke   zu   verschaffen   und   die   Arbeit 
meiner  Uebersetzung  zu  beginnen.    Mit  Freuden  sah  mich  Henriette 
wieder  bei  meiner  Beschäftigung,  in  welcher  ich  mich  selbst  recht 
glücklich  fühlte,  weil  dieselbe,  ebenso  wie  mein  mtlndliches  Lehrer- 
geschält, auf  dem  natürlichen  Wege  meines  inneren  Berufes  lag. 
Ich  habe  über  mein  Buch  nur  wenig  zu  sagen,  weil  es  nicht  mein 
eigenes,   sondern   ein  fremdes  Werk  war,    und   erwähne   nur   im 
Vorübergehen,  dass  meine  Uebersetzung  im  Jahre  1811  beiReclam 
in  Leipzig  erschien,  und  durch  eine  gehaltvolle  Vorrede  von  Franz 
Baader   in   die  Oeffentlichkeit  eingeführt  wurde.     Wer  jedoch  den 
Greiat  und  Sinn  von  St.-Martin's  Schriften  besser  und  näher  noch 
als   ans   diesen   selber,    wer  die  Wirksamkeit  jenes  Mannes   auf 
seine  Zeit  und   seine  Bedeutung  für   diese   recht   verstehen   will, 
der  nehme  sich  den  Vater  Matthias  Claudius,  den  redlichen  Wands- 
becker  Boten,  zu  seinem  Führer,  namentlich  in  seiner  Uebersetzung 
von  St-Martin's  »Lrrthümer  und  Wahrheit. « 
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Als  Schubert  im  Jahre  1812  das  St.  Martin'sche  Werk:  De 
PEsprit  des  choses,  in  deutscher  Uebersetzuog  unter  dem  Titel: 
Vom  Geist  und  Wesen  der  Dinge  oder  Philosophische  Blicke  auf 
die  Natur  der  Dinge  und  den  Zweck  üires  Daseins,  wobei  der 
Mensch  Überall  als  die  Lösung  des  Räthsels  betrachtet  wird 
(Zwei  Theile,  Leipzig,  Reclam  1811  und  1812),  erscheinen  liess, 
schrieb  Baader  eine  Vorrede  dazu  voll  Geist  und  Leben. 

Schon  seit  dem  Jahre  1803  hatte  Baader  sich  mit  dem  Ge- 
danken, das  Glaubersalz  zur  Glaserzeugungskunst  mit  praktischem 
Erfolge  nutzbar  zu  machen,  beschäftigt.  »Im  Jahre  1803,  äussert 
er  selbst  hierüber,  erhielt  ich  bei  Besuchung  einiger  Glashütten 
an  der  böhmischen  Gränze  Veranlassung,  mehre  Versuche  nach 
Lampadius'  Angaben  theils  selbst  mit  Glaubersalz  vorzunehmen, 
theils  von  Andern  vornehmen  zu  lassen,  deren  Resultate  mir  we- 
nigstens so  viele  Hoffnung  gaben,  die  sich  hier  noch  äussernden 
Schwierigkeiten  doch  noch  heben  zu  lernen,  dass  ich  später,  bloss 
auf  diese  Hoffnung  hin  und  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
fiir  Glashütten-  und  Forstwirthschaft  überzeugt,  selbst  eine  grosse 
Tafelglashütte  im  sogenannten  baierischen  Walde  an  der  böhmi- 
schen Gränze  anlegte,  auf  welcher  diese  Versuche  so  lange  im 
Grossen  fortgesetzt  werden  sollten,  bis  der  vorgesteckte  Zweck 
erreicht  sein  würde.  Mein  gnädigster  König  unterstützte  mich 
zu  diesem  zwar  verdienstvoUen  aber  kostbaren  und  gewagten 
Unternehmen  durch  käufliche  Ueberlassung  einer  hiezu  nöthigen 
Gebirgswaldung  (des  Lammer  und  Blachendorfer  Waldes)  ausser 
der  Licitation  und  nach  dem  Ertragswerthe  derselben.  Im  Jahre 
1808  und  bald  nachdem  meine  Anlage  vollendet  war,  ver- 
anlasste ich  meinen  CoUegen,  den  Akademiker  Grehlen,  diesen 
Gegenstand  zu  bearbeiten  und  lud  ihn,  nachdem  solcher 
eine  Reihe  von  Versuchen  im  Kleinen  gemacht  hatte,  welche  fUr 
die  Methode  Laxmann's  oder  Lampadius*  (mit  Kohlenzusatz)  zu 
entscheiden  schienen,  zu  mir  auf  meine  Salin-Tafelglasfabrik  Lam- 
bach,  damit  er  durch  Versuche  im  Grossen  sich  von  der  Aus- 
führbarkeit oder  NichtausfUhrbarkeit  jener  Methode  unter  verschie- 
denen Abänderungen  etc.  Überzeugen  möge «  *). 

Da  aber  Dr.  Gehlen's  angestellte  Versuche  kein  vollkommen 
befriedigendes  Ergebniss  gewährten,  so  schlug  Baader  einen  andern 

*)  Baader*8  b*  Werke  VI,  244— S46. 
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Weg  zar  Beseitiguiig  der  noch  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  ein. 
Die  Bemerkung,  dass  chemische  Verbindungen  und  Zersetzungen  der 
Stoffe  manchmal  im  Feuer  (auf  trockenem  Wege)  vollständig  nur  ge- 
lingen wollen,  wenn  man  dieselben  vorerst  der  chemischen  Reaction 
ani  nassem  Wege  unterwirft,  brachten  ihn  auf  den  Einfall,  dieses 
Hilfsmittel  auch  hier  zu  versuchen,  nemlich  das  Glaubersalz  mit 
dem  Elalk-  und  Kohlenantheil  erst  zusammen  einzusieden,  und 
sonach  diese  zusammengesottene  und  wieder  getrocknete  Masse 
der  Kieselerde  oder  dem  ELiese  beizumengen.  Durch  dieses  nasse 
Fritten  hofite  er  eine  ungleich  innigere,  wenigstens  halb  schon 
chemische  oder  sogenannte  vorbereitende  Verbindung  der  Gemeng- 
theile  zu  erhalten,  und  besonders  die  blähende  Kraft  der  Kohle 
durch  die  grosse  Zertheilung  derselben,  welche  bei  trockener  Meng- 
ung auf  keine  Weise  erlangt  werden  konnte,  zu  bändigen  ^). 

Schon  der  erste  auf  seiner  Glashütte  von  ihm  hiemit  ange- 
stellte Versuch  bewies  ihm  die  Richtigkeit  seiner  Vermuthung  und 
nachdem  er  in  der  Fortsetzung  seiner  Versuche  ein  befriedigendes 
Ergebniss  gewonnen  hatte,  übergab  er  im  Januar  1809  der  öster- 
reichischen Gresandtschaft  in  München  ein  Fromemoria,  worin  er 
sich  äusserte:  9 er  habe  einen  Handgriff  entdeckt,  nicht  nur  die 
^^aabersalzhaltige  ungarische  Soda,  sondern  auch  Glaubersalz  allein, 
nur  mit  einer  äusserst  wohlfeilen  und  leichten  Vorbereitung,  zur 
Glasfabrication  nicht  nur  ebenso  gut  und  mit  demselben  Erfolge 
nutzen  zu  können,  als  man  bisher  Pottasche  oder  Soda  nützte, 
sondern  noch  reiner  und  beinahe  doppelt  schneller  mit  diesem 
Surrogate  Glas  zu  schmelzen,  wodurch  also  in  derselben  Zeit,  mit 
derselben  Feuerung  und  in  demselben  Ofen  dieselbe  Glasmenge 
erzeugt  werden  könne,  welche  man  sonst  nur  in  doppelter  Zeit, 
mit  doppeltem  Holzauftvande  und  in  zwei  Oefen  zu  schmelzen  im 
Stande  sei.« 

Da  Baader  nicht  alsbald  von  der  k.  österr.  Regierung  Ant- 
wort erhielt,  glaubte  er  sich  nicht  gebunden  und  bot  sein  Geheim- 
nisB  der  Glashüttengesellschaft  Hessel  und  Voith  in  Kämthen  an, 
reiste  auch  selbst  auf  deren  Glashütte  auf  der  Lavamünder  Alpe, 
verliess  dieselbe  aber  unbefriedigt,  da  er  dort  Mangel  an  Glauber- 
salz und  der  zum  Mischen  und  Abdampfen  nöthigen  Vorrichtungen 

•)  Baader*s  s.  Werke  VI,  S.  846—247. 
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nntraf.  Da  Baader  nnterdessen  am  9.  Juni  1810  von  der  österr. 
Regierung  um  weitere  Erläuterungen  über  seinen  Vorschlag  und 
zugleich  um  die  Bedingungen  und  Begünstigungen,  unter  denen  er 
solche  mittheilen  wollte,  befragt  worden  war,  so  ging  er  auf  cler 
Rückreise  von  der  Glashütte  St  Vincent  auf  der  LavamÜnder 
Alpe  nach  Wien  und  erneuerte  der  Regierung  seine  Antrftge*). 

Die  österr.  Regierung  ordnete  nun  alles  Nöthige  an,  die  an- 
gebliche Erfindung  Baader's  durch  Versuche  zu  erproben. 

Zuerst  wurden,  gemeinschaftlich  mit  Baron  Jaquin  und  Director 
von  Widmannstädten,  eilf  vorläufige  Versuche  im  Kleinen  gemacht. 
Da  diese  Versuche  gelehrt  hatten,  dass  die  Pottasche  zur  Hälfte 
oder  zu  zwei  Dritttheilen  erspart  und  durch  Glaubersalz  ersetzt 
werden  könne,  dass  dazu  der  Zusatz  von  Kalk  und  etwas  Kohle 
unentbehrlich,  und  Baader^s  Vorbereitung  auf  nassem  Wege  einige 
Vortheile  gewähre ,  so  liess  sich  die  Porzellan-  und  Spiegelfabrik- 
direction  bereitwillig  finden,  dem  Oberstbergrath  Baader,  seinem 
Wunsche  gemäss,  zu  einem  Versuche  im  Grossen  auf  der  Spiegel- 
fabrik zu  Neuhaus  Gelegenheit  zu  verschaffen.  Baader  führte  also 
vom  16.  bis  zum  20*  Februar  1811  auf  Kosten  der  Fabrik  einen 
Versuch  im  Grossen  durch.  Das  Ergebniss  des  Versuchs  war, 
dass  ein  Glas  gewonnen  wurde,  welches  vollkommen  rein  geschmolzen 
war,  ohne  Glasgalle  abzusetzen.  Das  Glas  war  vollkommen  gleich 
geflossen,  sehr  dünnflüssig,  schnell  erstarrend  und  nach  dem  Erstar- 
ren sehr  hart  und  dicht,  aber  von  dunkler  Hyacinthfarbe,  so  dass 
ed  zu  Spiegeln  nicht  zu  brauchen  war.  Um  es  zu  entfärben,  liess 
Baader  zwei  Pfund  trockenen  Salpeter  in  die  flüssige  Glasmasse 
rühren,   allein  die  Farbe  wurde  dadurch  kaum  merklich  geändert 

Nachdem  durch  diesen  grossen  Versuch  (und  einen  kleineren, 
der  kein  wesentlich  verschiedenes  Ergebniss  hatte)  bewiesen 
war,  dass  man  bei  der  in  der  Neuhauser  Glashütte  üblichen 
Mischung  zwei  Dritttheile  der  Pottasche  durch  Glaubersalz  ersetzen, 
und  daraus  in  kürzerer  Schmelzzeit  und  mit  Ersparung  an  Brenn- 
material eine  gute,  die  bisher  erzeugte  an  Leicht-  und  Dünnflüssig- 
keit, an  Reinheit  und  Dichtigkeit  übertreffende,  zum  Schleifen  und 
Poliren  gleich  taugliche  Glasmasse  erhalten  könne,  deren  ungünstige 


*)  Jahrbücher  des  k.  k.  polytechnischen  Institats  zu  Wien  von  Prechtl. 
Wien,  Gerold,  1820.  B.  H.  B.  208. 
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FSrbtmg  man  durch  kleine  Abänderungen  in  dem  Mengcmgsver- 
hAltnisse,  vorzüglich  durch  Abbruch  an  Kohle,  hoben  zu  können, 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  hofifen  durfte,  so  wurde  auf  allein 
höchsten  Befehl  des  Kaisers  unter  den  Augen  einer  eigenen 
Commission,  zu  deren  Chef  der  damalige  Staats-  und  Conferenz- 
rath  Graf  Chorinsky  und  zu  deren  Mitgliedern  der  Herr  Hofrath 
von  Niedermayr,  die  Professoren  Freiherr  von  Jaquin  und  Ritter 
von  Scherer,  dann  die  Directoren  von  Widmannstädten  und  Frechtl 
ernannt  waren,  auf  der  Spiegelfabrik  zu  Neühaus  in  der  letzten 
ELälfle  des  Monats  August  1811  ein  zweiter  Versuch  im  Grossen 
vorgenommen*     Baader  machte  hier  zwei  Mischungen. 

Der  G]assatz  A  bestand  aus: 
155  Pfund  Kies, 
97  Pfund,  12  Loth  trockenem  Glaubersalz, 
28       »  6     )»      Pottasche, 

51       V        12     9»      Kalk, 
3       9)  3     »      Kohle. 

Vom  Eintragen  der  Masse  bis  zum  Gusse  vergingen  49 
Standen.  Es  wurden  33  Pfund  Glasgalle  abgeschöpft.  Das  Glas 
war  von  Aquamarinfarbe,  sehr  flüssig,  schnell  erstarrend,  sehr  hart, 
am  Stahle  massig  feuerschlagend.  Es  wurde  daraus  eine  Spiegel- 
platte gegossen,  welche  unbeschnitten  102  W.  Zoll  hoch,  und  57 
Zoll  breit,  aber  am  oberen  Theile  durch  Eisenoxydflecken,  die 
durch  das  unvorsichtige  Eintauchen  eines  eisernen  Löffels  in  die 
geschmolzene  Glasmasse  kurz  vor  dem  Gusse  entstanden  waren, 
verunreinigt  war,  daher  nur  ein  reines  Glas  daraus  geschnitten 
werden  konnte,  welches  im  reichen  Schnitte  75  Zoll  Höhe  und 
40  Zoll  Breite  hatte.  Der  fragliche  Spiegel  war  73  Zoll  hoch 
und  37  Zoll  breit  Nach  Scholz  befindet  sich  dieser  Spiegel  in 
dem  Fabrik-Producten-Cabinette  im  k.  k.  polytechnischen  Institute 
zu  Wien.  Er  soll  nach  diesem  Berichterstatter  die  Objecte  blass 
refiectiren  und  dadurch  die  Gesichter  entstellen. 


Olassatz  B  bestand  aas: 

165 

Pfund  Kies, 

lU'/, 

» 

Glaubersalz, 
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f> 

Pottasche, 

44 

» 

Kalk, 

8V, 

» 

Kohle. 
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Die  Schmelzzeit  währte  ehen  so  lange,  wie  beim  Glassatze  A. 
Es  Würden  407»  Pfund  Glasgalle  abgeschöpft.  Die  daraus  ge- 
gossene Glasplatte  war  105  Zoll  lang  und  57  Zoll  breit,  aber  so 
voll  Bläschen  und  Fäden,  dass  nur  kleine  Stücke  daraus  geschnit- 
ten werden  konnten,  die  auch  nicht  brauchbar  waren,  sondern  nur 
als  Proben  dienen  sollten;  das  grössere  unreine,  auf  der  Tafel 
liegen  gebliebene  Stück  zersprang  kurz  darauf  von  selbst  in  fünf 
Stücke.  Dieses  Glas  war  dunkler  aquamarin  gefärbt  als  das  vom 
Glassatze  A. 

Nach  beendigten  Versuchen  wurde  von  allen  Commissions- 
gliedem  anerkannt,  dass  durch  einen  Fluss,  in  welchem  zwei  Dritt- 
theile  der  Pottasche  durch  Glaubersalz  ersetzt  sind,  und  welcher 
die  vom  Oberstbergrath  Baader  vorgeschlagene  Vorbereitung 
auf  nassem  Wege  erlitten  hat,  mit  Abkürzung  der  Schmelzzeit, 
also  mit  Ersparung  an  Brennmaterial,  ein  schönes,  dauerhaftes, 
leichtflüssiges,  sehr  hartes,  besonders  glänzendes,  aber  lichtaqua- 
marin  gefärbtes  Glas  erzeugt  werden  kann.  Ungeachtet  nach 
Baader's  Methode  die  Pottasche  nicht  ganz  entbehrt  werden  konnte, 
ungeachtet  das  richtige  Verhältniss  der  Bestandtheile  zum  Glauber- 
salzglase noch  auszumitteln  war,  ungeachtet  das  Glas  wegen  seiner 
Färbung  zu  Spiegeln  nicht  verwendet  werden  konnte,  und  die 
Nothwendigkeit  vieler  Versuche,  seine  Entfärbung  zu  bewerkstel- 
ligen ,  vorausgesehen  wurde ,  imgeachtet  die  Anwendbarkeit  dieses 
Glases  für  Hohl-  und  Tafelwaare  nicht  erwiesen  war,  weil  man 
nicht  wusste,  ob  in  den  gewöhnlichen  Hohlglasöfen  die  zur  Er- 
zeugung desselben  nothwendige  höhere  Temperatur  würde  hervor- 
gebracht und  ob  das  geschmolzene  Glas  seiner  Dünnflüssigkeit 
wegen  auf  der  Pfeife  würde  verarbeitet  werden  können,  ungeachtet 
der  Einsiedungsprocess  eine  sehr  lästige  Vorbereitung  ist:  bewil- 
ligten Seine  Majestät  der  Kaiser  dem  Oberstbergrathe  v.  Baader, 
nach  üeberreichung  einer  eigenen,  seine  Verfahrungsmethode  be- 
schreibenden Abhandlung,  durch  ein  Rescript  vom  23.  Octbr.  1811 
eine  Remuneration  von  12,000  Gulden  W#  W.  *) 


*)  Ausserdem  sind  ihm  auch  die  Reisekostea  vergütet  worden,  wie  aus 
einem  Briefe  von  Joseph  an  Clemens  Aloys  Baader  hervorgeht,  worin  sich 
die  Stelle  findet:  nDass  Brnder  Frans  seit  drei  Wochen  nadi  einer  Ab- 
wesenheit von  einem  Jahre  weniger  vierzehn  Tagen  wieder  hier  ist,  wirst 
Du  schon  wissen.   Seine  Unternehmung  an  Wien  ist  vollkommen  gelangen, 
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So  stellt  Prof.  Scholz  den  SachTerhalt  dar  in  seiner  sehr 
kiineiehen  Abhandlung:  lieber  das  Glaswesen  nnd  seine  Vervoll- 
kommnang  in  den  neuesten  Zeiten,  vorzüglioh  in  der  Österreich» 
Monarchie,  im  IL  Bande  der  PrechtPschen  Jahrbücher  des  k.  k. 
polytechnischen  Instituts  in  Wien  (Wien,  Gerold,  1820)  S.  130— 
235.  Baader  selbst  hatte  schon  im  Jahre  1811  gleich  nach  den 
Nenhauser  Versuchen  in  einer  eigenen  Abhandlung  seine  Verfahr- 
nngsmethode  beschrieben  und  zu  Wien  eingereicht  Es  ist  offen- 
bar dieselbe  Abhandlung,  die  er  im  Jahre  1814  ^^3  erweiterte  und 
die  im  Jahre  1815  in  der  Zeitschrift:  Erneuerte  vaterländische 
BlStter  för  den  österr«  Kaiserstaat  (Wien,  A.  Strauss)  S.  25  ff. 
unter  dem  Titel:  Anleitung  zum  Gebrauche  der  schwefelsauren 
Soda  oder  des  Glaubersalzes  anstatt  der  Pottasche  zur  Glaserzeug- 
ung^  im  Druck  erschien  **)•  In  dieser  Abhandlung  erklärt  Baader : 
«Und  so  geht  denn  aus  dieser  Greschiohto  (der  Versuche,  ein 
branchbarea  wohlfeileres  Surrogat  Hlr  die  Pottasche  zu  gewinnen) 
deatlich  genug  und  unwidersprechlich  hervor,  dass  das  von  mir 
za  lösende  und  gelöste  Problem  nicht  etwa  in  der  Wahl  des  Stof- 
fes bestand,  welcher  als  Surrogat  der  Pottasche  dienen  könnte, 
indem  diese  Wahl  bereits  lange  vor  mir  auf  das  Glaubersalz  be- 
schrftnkt  war,  aber  auch  ebenso  wenig  in  der  Wahl  der  bisdahin 
an%^ndenen  Weisen,  dieses  Salz  (ohne  Einschränkung)  auf  Glas- 
hotten  zu  nützen,  sondern  dass  hier,  in  Ermangelung  auch  nur 
einer  im  Grossen  wirklich  Stich  haltenden  Methode  der  Nutzbar- 
machnng  des  Glaubersalzes,  eine  solche  erst  aufzufinden  war  ***)«' 
Femer  behauptet  er  ausdrücklich,  aus  dem  Gemenge  von  beinahe  Va 
Pfimd  Glanbersalz  und  Vs  Pfund  Pottasche  ohne  Zusatz  entfilrbender 
Stoffs  ein  ungleich  fiirbloseres,  spiegelnderes  und  überhaupt  besseres 

•r  hat  Über  alle  taina  Gegner  triomphirt  und  sich  grosse  Ehre  erworben. 
Da  er  aber  Torher  keine  Bedingungen  gemadit,  sondern  seine  wiehtlge 
Sntdeckang  der  Österreich.  Regierung  auf  Disoretion  hingegeben  bat,  so 
ist  er  mit  einer  einstweiligen  Entschädigung  für  seine  Reise  von  SSOO 
Golden  in  Mflnse  und  dem  Versprechen  einer  gl&nsenden  Belohnung 
zurückgekommen,  welche  er  also  zu  erwarten  hat.« 

*)  Tergl.  Baader*s  s.  Werke  VI,  270  in  der  Anmerkang. 

**)  Wiederabgedruckt  in  Franz  Baader*s  lileinen  Schriften.  Zweite 
Aasgabe  (Leipsig,  Betbmann  1860)  0.  489^482.  Dann  im  VI.  Bande  der 
B.  Werke  8.  827—272. 

•*•)  Baader*s  s.  Werke  VI,  246. 
Baader's  Werke,  XV.  Bd.  4 
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Glas  erhalten  zu  haben,  ala  sein  sehr  gutes  ans  Pottasche  erzeug- 
tes Tafelglas  war.  Nur  wenn  zu  weich  auf  dieses  Glas  eingelegt 
(bedeutend  mehr  Glaubersalz ,  als  nöthig,  genommen)  worden  sei, 
habe  sich  wie  bei  dem  Sodaglase  überhaupt  Abnahme  der  Helle 
und  zwar  ein  düsteres  Grau  oder  die  sogenannte  Uniarbe  bemer- 
ken lassen.  Alle  folgenden  Versuche  und  Schmelzproben,  vor- 
züglich die  in  Neuhaus,  hätten  die  Richtigkeit  seiner  Manipulation 
bestätigt,  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt ,  dass  das  wohlfeilere 
Glaubersalz,  auf  diese  Weise  behandelt,  nicht  nur  vollkommen  die 
Dienste  der  Pottasche  und  der  Soda  bei  der  Glasfabrication  leiste, 
folglich  diese  beiden  Flüsse  surrogire,  sondern  dass  dasselbe  auch 
in  teclmischer  Hinsicht  bedeutend  mehr  als  jene  beiden  Stoffe 
leiste.  Auch  gibt  er  nicht  zu,  dass  das  nach  seiner  Methode  ge- 
wonnene Glaubersalzglas  nicht  fiir  alle  Glassorten,  besonders  nicht 
(Ur  SfHegel,  sich  eigne,  und  erklärt,  die  allerdings  bei  mehreren 
Versuchen  wahi^genommene  leichte  Färbung  des  Glases  sei  nieht 
dem  Glaubersalz  selbst  zuzuschreiben,  sondern  entspringe  ans 
leichtvermeidllchen  Fehlem  bei  der  Zurichtung  oder  zufälligen 
Verunreinigungen  *)* 

Uebrigens  sollte  ihm  auch  ein  Prioritätsstreit  der  Erfindung 
nicht  erspart  bleiben.  Zuerst  Hess  es  sich  Dr.  Oesterreicher  an- 
gelegen sein,  dem  Publicum  die  Meinung  beizubringen,  als  ob 
Baader's  Methode,  das  Glaubersalz  zum  Glasschmelzen  anzuwenden, 
eigentlich  nur  die  seinige  wäre.  Allein  diese  Ansprüche  scheinen 
bald  aufgegeben  worden  zu  sein*).  Mit  mehr  Schein  suchte  man 
darauf  in  Wien  die  Meinung  zu  verbreiten,  dass  das  Verdienst 
der  erwähnten  Erfindung  dem  Akademiker  und  Professor  Qehlen 
gebühre.  Baader  verwahrte  sich  g^gen  diese  Annahme  mit  €Mln-^ 
den,  welche  vollgültig  erscheinen,  und  die  um  so  weniger  wider- 
legungsfähig  sind,  als  sie  auf  streng  nachweisbaren  Thatsachen 
beruhen.  Baader  hatte  das  von  ihm  später  gelöste  Problem  schon 
im  Jahre  1808  ins  Auge  gefasst  und  die  Lambacher  Glashütte 
in  der  Hoffnung  gekauft,  dass  ihm  durch  dort  von  ihm  beabsich- 
tigte Versuche  die  Lösung  jenes  Problems  gelingen  werde,  wäh- 
rend Gehlen  im  Jahre  1809  erklärte,  dass  er  sich  )» länger  denn 
seit  einem  Jahre«    mit  auf  Lösung  jenes   Problems  abzielenden 


*)  Baader*s  t.  Werke  VI,  8.  866.    VergL  8.  244. 
••)  Ibid.  8.  242. 
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Yenudien  beschäftigt  babe*).  Baader  inar  es,  der  Gehlen  erst 
Teratdasste,  sich  mit  diesem  Oegenstande  zu  beschäftigen  nnd  ihn 
im  Jahre  1808  einlud,  auf  seiner  Glashütte  Lambach  dnreh  Ver* 
Bliche  im  Grossen  sich  von  der  Ausftihrbarkeit  seiner  bei  einer 
Reihe  ron  Versuchen  im  Kleinen  angewandten  Methode  zu  über- 
sengen.  Selbst  wenn  Grehlen's  zu  Lambach  angestellte  Versuche 
im  Grossen  gelungen  wären,  würde  ein  grosser,  wenn  nicht  der 
gröBBte  Theil,  des  Verdienstes  der  Erfindung  Baader  gebührt  haben. 
Allein  Gelilen*s  Versuche  mochten  allenfalls  die  Lösung  des  Pro- 
blems dem  Ziel  um  einen  Schritt  näher  gebracht  haben,  obgleich 
Mich  dies  nicht  gewiss  ist,  so  lange  man  nicht  genau  weiss,  wie 
weit  Baader  schon  vor  Grehlen's  Versuchen  gekommen  war,  die 
volle  und  ganze  Lösung  des  Problems  war  jedenfalls  Gehlen  zu 
Lambach  nicht  gelungen.  Denn  bei  allen  zu  Lambach  nach  Geh- 
len*« Methode  ausgeführten  Versuchen  stellte  sich  jenes  Blähen 
und  Steigen  des  Glases  ein,  welches  die  sachdienliche  Bearbeitung 
dar  Masse  unmöglich  machte. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  Baader's,  welche  ihn  be- 
rechtigte, den  Versuch  Gehlen's  zu  Lambach  als  technisch  miss- 
lungen  zu  erklären,  geht  unwiderleglich  aus  dem  ausdrücklichen 
Eingestandnisse  Gehlen's  hervor,  dass  das  Glas  bei  seinem  Lam- 
bacher  Versuche,  nachdem  es  vollkommen  rein  nnd  gut  geweseli 
sei,  nach  drei  bis  vier  Stunden  angefangen  habe,  zu  arbeiten  und 
anfisubransen  und  nun  blasig  geblieben  sei  **).  Dieses  Aufbrausen 
der  flüssigen  Glasmasse  konnte  sich  Gehlen  nicht  erklären,  aber 
der  in  der  Tedinik  der  Glasmacherkunst  wohlerfahrene  Baader 
belehrte  ihn  nicht  bloss,  dass  jettes  Aufbrausen  eine  in  allen 
CMashfitten  ganz  bekannte  Erscheinung  sei,  sondern  er  gab  ihm 
auch  den  Grnind  jener  Erscheinung  an,  welchen  er  in  der  fllr 
daa  Natronglas  zu  grossen  Hit^e  nach  dem  vollendeten  Processe 
(and,  nnd  eben  diese  von  Gehlen  nicht  Überwundene  Schwierigkeit 
wnsste  Baader  in  sein^i  weiteren  Versuchen  mit  zu  Überwinden. 


*)  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  %n  München 
I8r  die  Jahre  1809  nad  1810.  München  1611,  8.  198.  Dort  sagt  Gehlen 
anoh,  äassere  Veranltsanng  habe  seine  Thfttigkeit  nnter  anderem  anoh  auf 
dicMn  Gegenstand  gelenkt,  ^hne  an  hemerken,  dass  Baader*s  Aaffordemng 
diese  äassere  Yeranlassnng  wai'. 

•*)  Ibid.  8.  2fiO. 

4» 
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Welche  grosse  Achtong  GMilen  fElr  die  Keootnisse  und  ErGdma^gen 
Baader's  in  diesem  technischen  Gebiete  hatte,  ist  aus  seiner  Er- 
klärung ersichtlich,  dass  er  (B.)  ihm,  ausser  der  Möglichkeit,  seine 
Versuche  im  Grossen  auszufuhren,  durch  seine  Erfahrung  die  beste 
Kritik  für  seine  (Gehlen's)  Ideen  gewähi-t  und  oft  ihm  neue  dar- 
geboten habe  *).  Endlich  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  Gehlen 
gewagt  hätte,  dei*  öffentlichen  Verwahrung  Baader's  mit  einer 
öffentlichen  ErkUirung  entgegenzutreten. 

Im  Jahre  1811,  kurz  nach  der  Erprobung  der  Baader^schen 
Methode  zu  Neuhaus  bei  Wien,  erschien  in  Schweigger's  Jonmal 
für  Chemie  und  Physik  ein  Auszug  der  am  6.  Juli  1809  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  vorgelesenen  Abhandlung 
G«hlen'*s:  lieber  Anwendung  des  Kochsalzes  und  Glaubersalzes 
zum  Glase.  In  diesem  Auszüge  jener  Abhandlung  findet  sich  S.  107 
folgende  Stelle:  «Fr.  Baader  glaubt  bei  fortgesetzten  Versuchen 
im  Grossen  darin  die  beste  Anwendungsart  des  Glaubersalzes  ge- 
funden zu  haben,  dass  er  ein  bestimmtes  Verhältniss  von  Glauber- 
salz (Quarz),  gebranntem  Kalk  und  Kohle  und  einem  Zusätze  von 
Pottasche  und  Wasser  in  eisernen  Kesseln  bis  zum  Trocknen  ein- 
sieden lässt,  und  diese  Masse  dann  in  die  Häfen  bringt«  Diese 
Ver&hrungsart  scheint  mir  keine  Verbesserung  zu  sein,  da  jener 
Einsiedungsprocess  des  ganzen  Gremenges  bei  einer  fortgesetsten 
grossen  Fabrication  sehr  beschwerlich  ist,  und  vielerlei  andere 
Unbequemlichkeiten  hat.  Die  Vortheile,  die  sie  gewährt  und 
welche  man  nach  der  Natur  der  in  Beaction  kommenden  Substanzen 
und  den  Veränderungen,  welche  sie  bei  jener  Behandlung  erleiden, 
berechnen  kann,  lassen  sich  sicher  auf  leichtere  Weise  erreichen.^ 
Mit  Recht  bemerkt  Baader,  dass  Gehlen  mit  dieser  Erklärung  ihm 
seine  Erfindung  offenbar  indirect  selbst  vindicire.  In  einem  seiner 
technischen  Studienbtlcher,  welche  im  Nachlasse  vorhanden  sind, 
findet  sich  von  Baader's  Hand  diese  Stelle  ausgezogen  und  wört- 
lich mit  folgenden  Bemerkungen  begleitet: 

1)  Wer  gab  Gehlen  das  Recht,  meine  Methode  drucken  zu  lassen? 

2)  Ich  glaube  nicht,  ich  weiss  aus  Erfahrung. 


*)  Beiträge  cor  wisfensdiaftliQhen  Begründung  der  GUsmeeherkunst 
von  Qeblen,  in  den  Denkschriften  der  k.  Aksdemie  der  Wisaensobaften  au 
Mflnohen  flir  die  Jahre  1809  nnd  1810.    Manchen  1811,  a  199. 
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8}  Es  ist  mir  nie  beigeftillen,  den  Qiiarz  mit  rinzasieden. 

4)  Diese  Manipulation  ist  nicht  bloss  Verbesserung» 
sondern  die  Sache  selber.  Saroir  faire,  nicht  savoir 
eerire  (fac!). 

5)  Es  scheint  nicht,  dass  dieVortheile  dieser  Methode  (welche 
eben  allein  das  Olanbersalz  branchbar  macht)  schon  berech- 
net sind ;  sie  sind  zum  Theil  chemisch,  zum  Theil  mechanisch  — 
z.  B.  Zertreibung  und  Mengung  der  Kohle. 

6}  Sicher  lassen  sich  diese  Yortheile  nicht  nur  nicht  auf  an- 
dere, viel  minder  auf  leichtere  Weise  erreichen.  Denn 
jenes  Einsieden  ist  technisch  und  ökonomisch  Bagatelle. 

Während  seines  Aufenthaltes  zu  Wien,  der  durch  die  Be* 
treibnng  seiner  auf  seine  technische  Erfindung  bezüglichen  Ange* 
l^enheiten  bedingt  worden  war,  verkehrte  Baader  hauptsächlich 
mit  Friedrich  Schlegel.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Schlegel} 
aoch  nach  den  Mittheilungen  Vamhagen's  *),  weder  damals ,  noch 
später  irgend  einen  erheblichen  Einfluss  auf  B.  gefibt  hat,  während 
hingegen  Baader  Schlegeln  gewaltig  ergriff  und,  wie  Vamhagen  in 
schriftlichen  Erklärungen  bezeugt,  ihn  so  erfüllte  und  begeisterte, 
dass  er  noch  lange  nachher  ganz  in  Baaderschen  Ideen  und  An- 
sichten  lebte  und  frühere  eigene,  z.  B.  Über  das  Symbolische  in 
der  gothischen  Baukunst,  über  Freimaurerei,  Lebensmagnetismus  etc. 
dafilr  aufgegeben  hatte  **)• 

Im  Jahre  1812  kaufte  Baader  das  Graf  Waldkirch*8che  Gut 
und  Schl5sschen  zu  Schwabing  bei  München,  wo  er  von  da  an 
bis  zum  Jahre  1832  mit  seiner  Familie  wohnte. 

Das  Jahr  1813  ist  für  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Baa- 
der's  bezeichnet  durch  die  Gredanken  aus  dem  grossen  Zusammen- 
hange dea  Lebens,  welche  zuerst  in  der  von  Schelling  herausge- 
gegebenen  Allgemeinen  Zeitschrift   von  Deutschen   für    Deutsche 


*)  Vankhagen's  Denkwürdigkeiten  und  vermisehte  Schriften.  S.  Anfl« 
V,  »10. 

**)  Noflh  Im  Jahre  1827  hesnehte  Sohl^gel  Baader*n  su  Schwabing, 
bei  welober  Oelegonheit  derLetitere  sich  scharf  gegen  die  von  dem  Ersteren 
in  der  leisten  Zeit  eingeschlagene  von  der  Wlssensohaft  sieh  entfbmende 
Biflhtnng  aosspraoh«  Die  Briefe  Baader^s  an  Sohlegel  sind  leider  unter- 
gogaogen* 
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(Bd.  I,  Heft  3  Uf  4)  erschieneoi  und  durch  die  ak«deiiii8olie  Bede 
lieber  die  Begrtiadung  der  Ethik  durch  die  Physik*). 

Diese  tiefsinnige  Bede  wurde  damals  von  Mehreren  so  sehr 
missverstanden,  dass  man  darin  einen  pantheistisohen  Naturalismas 
ausgesprochen  meinte.  Begreiflicher  Weise  nahm  auch  Jacobi 
Anstoss  an  dieser  Rede,  ohne  Zweifel  Sehelling'sche  TeadeoEen 
darin  2u  gewahren  glaubend,  und  gewiss  nicht  weniger  gereichte 
die  dem  einseitigen  Spiritualismus  entgegentretende  Rede  den  An- 
hängern und  HalbanhSngern  Jacobi^s  in  der  Akademie  zum  Aerger- 
niss.  Konnte  man  von  dieser  Seite  den  Vortrag  der  Rede  in  der 
Akademie  und  sodann  den  Druck  derselben  nicht  hintertreiben,  so 
wollte  man  wenigstens  (wie  der  Erfolg  zeigte,  vergeblich)  verhin- 
dern, dass  sie  als  in  einer  öffentlichen  Versammlung  der  Akademie 
gelesen  dem  grösseren  Publicnm  dargeboten  werde.  Wir  lernen 
das  Saehverhältniss  am  besten  aus  dein  charaktervollen  ritterlichen 
Schreiben  kennen,  welches  Baader  unter  dem  31.  October  1891  ' ''^ 
an  das  hoohv.  General  -  Secretariat  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften richtete:  .   i     »  ...v    li 

An   das  hochverehrl.  General-Secretari&t  der  königL 

Akademie  der  Wissenschaften. 

Der  Verleger  meiner  den  16.  d.  Monats  in  der  öffentlichen 
Sitisung  gelesenen  Rede  zeigte  mir  vorgestern  an,  dass  ihm  von 
Seite  eines  hochverehrl.  Greneral-Secret.  d.  A.  d*  W«  folgende 
Eröffnung  gemacht  wprden  ist: 

Der  Druck  und  die  Herannahe  dieser  Rede  sei  mir  zwar 
(von  der  Akademie  aus)  gestattet»  auf  dem  Titelblatt  dürfe  jedoch 
nicht  stehen,  dass  diese  Rede  in  einer  öffentlichen  Versammlung 
gelesen  worden  sei,  und  was  die  sonst  übliche  Abnahme  von 
Exemplaren  von  Seite  der  Akademie  betreffe ,  so  könnte  hierüber 
noch  nichts  bestimmt  werden. 

Diese  mir  gemachte  und  mich  natürlich  befremdende  Anzeige 
nöthigt  mich  nun,  folgende  Bemerkungen  einem  hochverefarlxchen 
General- Secretariat   mit  der  ausdrücklichen  Bitte  zu  überreichen, 


*)  Ueber  die  Begründang  der  Ethik  durch  die  Physik,  gelesen  in 
einer  öifoatlichen  zur  Feier  des  Namenstages  Seiner  Majestät  des  Königs 
1818  gehaltenen  VersainmliiBg  der  köni|^.  Akademie  der  Wiwisnsebaften. 
München,  J.  Stftger  (1818).    8.  s.  Werke  B.  V,  1—84. 


55 

adbe  der  k5n^.  Akademie  vonrolegen«  Ich  mache  diese  Be- 
nnOTkangen  mit  jen«r  Freimttthigkeit,  wdche  ein  Mitgh'ed  eines 
freien  repvblicaniaehen,  bloss  wissenschaftlichen  Vereins,  für  welchen 
ond  nicht  etwa  für  ein  Bureau  des  scienees  ich  diese,  wie  jede 
Akademie  der  Wissenschaften,  halten  muss,  seinen  freien  Mitbrfi- 
dem  jsn  ftnssem,  nicht  nur  bloss  das  Recht,  sondern  selbst  die 
Verbindlichkeit  hat. 

Was  nun  den  ersten  Punct  jener  Eröffnung  betrifft,  so  hat 
ohne  Zweifel  mein  Verleger  den  Herrn  General  -  Secretär  missver- 
etanden.  Denn  mir  könnte  es  in  der  That  so  wenig  als  irgend 
einem  Priraten  (er  sei  Mitglied  einer  gelehrten  Gesellschaft  oder 
nicht)  einfallen,  bei  einer  solchen  einzelnen  gelehrten  Gh)sellschaft 
oder  auch  bei  allen,  die  existiren,  anzufragen,  ob  ich  irgend  ein 
literarisches  P^oduct,  welches  nur  sonst  den  allgemeinen  Polizei- 
erfordemissen  zum  Druck  entspricht,  öffentlich  bekannt  machen 
darf,  oder  soll? 

(Segen  den  zweiten  Punct  der  Eröffnung  muss  ich  jedoeb 
feierlich  und  um  so  ernsthafter  protestiren,  da  eine  solche  Ver* 
weigerong  nichts  Geringeres  als  eine  Gassation  meiner  Rede  und 
ein  Bekenntniss  wäre,  dass  die  Akademie  sich  ihrer  nun  zwar 
erat,  nachdem  sie  selbe  in  einer  nicht  öffentlichen  Sitzung  nnd 
spftter  in  einer  öffentlichen  anhörte,  zu  schämen,  nnd  ea  zn  be* 
reoen  hätte,  dass  sie  solche  —  aas  Uebereilnng  oder  weil  sie, 
lianchea  beim  ersten  Lesen  tlberilört  hatte,  passiren  liessl  Nun 
«flide  freilich  die  Lesung  meiner  Bede  jeden,  der  jenes  Vornrtheil 
gefitsst  hätte,  eines  Anderen  belehren,  nnd  weder  diese,  noek 
meine  übrigen  literarischen  Arbeiten  bedfirfen  der  Sanction  irgend 
einer  anderen  Gesellschaft,  als  der  allgemeinen  unsichtbaren,  der 
Gelebrten-Bepublik  selbst,  nm  sich  das  nöthige  Ansehen  zu  sichern; 
ÜB  verdienen  nnd  ertragen  aber  auch  keine  Vemnehnmg,  am 
wenigsten  von  einer  Gesellschaft,  deren  Mitglied  der  Verfasser  ist« 
Das  PnUieom  hat  einmal  diese  Rede  gehört,  in  den  Zeitungen 
iat  diese  geschehene  Vorlesung  angekündigt  worden,  und  es  ist 
folf^ch  nicht  abzusehen,  was  es  der  Akademie  verschlägt,  wenn 
das  9  was  geschehen  ist,  auch  auf  dem  Titel  der  Rede  angezeigt 
sieb  findet,  es  ist  nicht  abzusehen,  woher  die  Akademie  die  Be- 
fiigniss  nimmt,  diese  Anzeige  mir  oder  meinem  Verleger  zu  ver- 
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Was  endlich  den  dritten  Ponct,  nemlich  die  ttbliehe  Abnahme 
der  nöthigen  Anieahl  Exemplare  betrifft,  so  erwarte  ich  zwar 
hierüber  erst  noch  die  Bestimmung,  vorläufig  muss  ich  aber,  nicht 
etwa  als  Privater,  sondern  als  Mitglied  der  Akademie  selbst, 
folgende  Bemerkungen  vorzulegen  mir  die  Freiheit  nehmen. 

Es  besteht  bei  der  Akademie  eine  Norm,  gemäss  welcher 
jede  Rede  oder  Abhandlung,  wenn  sie  von  ihr  ihren  Denkschrif- 
ten einverleibt,  oder  selbst  herausgegeben  wird,  zuerst  in  nicht 
öffentlichen  Sitzungen  vorgelesen  werden  und  auf  Verlangen  selbst 
bei  den  Mitgliedern  circuliren  soll.  Auch  wurde  diese  Norm  bei 
meiner  Rede  beobachtet,  so  viel  sie  wegen  Kürze  der  Zeit  beob« 
achtet  werden  konnte,  und  zwar  nach  der  Hauptsache,  denn  sie 
wurde  erst  in  einer  nicht  öffentlichen  Sitzung  von  mir  vorgelesen 
konnte  aber  nicht  mehr  zum  Herumschicken  abgegeben  werden, 
weil  diese  Rede  nur  mit  äusserster  Anstrengung  auf  dringendes 
Zureden  von  mir  in  sehr  kurzer  Zeit  fertig  gemacht  werden 
musste,  wegen  Unbässlichkeit  eines  zweiten  Nach -Mitgliedes  der 
Akademie.  —  Da  nun  die  Norm,  so  viel  dieses  möglich  war, 
selbst  für  die  eigene  Herausgabe  der  Rede  von  der  Akademie, 
beobachtet  ward,  da  der  Gehalt  und  wissenschaftliche  Werth 
meiner  Rede  wenigstens  andern  von  der  Akademie  ohne  alles 
Bedenken  übernommenen  Reden  nicht  nachsteht,  in  dem  Interesse 
und  der  Wichtigkeit  ihrer  Tendenz  vielen  vorsteht,  so  hatte  ich 
allerdings  ein  Recht,  von  der  Akademie  zu  erwarten,  dass  sie 
selbst  mir  «ogleich  nach  Vorlesung  meiner  Rede  diese  —  zum 
Selbstveriag  abfordern  würde.  —  Da  nun  aber  auch  dieses  (in 
der  That  der  schwächste  Dank,  den  ich  durch  meine  Anstrengung 
um  die  Akademie  verdient  hatte)  nicht  erfolgt  ist,  so  habe  ich 
freilich  mit  meiner  Rede  nach  Gutbefinden  geschaltet,  nnd  durch 
die  Selbstherausgabe  derselben  der  Akademie  auch  noch  ihre 
letzte,  nemlich  die  finanzielle.  Bedenklichkeit  benommen,  hiemit 
aber  auch  alle  Verantwortlichkeit  und  Sorge  Über  eine  ihr  einmal 
Angesichts  des  Publicnms  vorgelesene  Rede,  welche  ausserdem, 
dass  sie  nichts  wider  die  Religion,  die  guten  Sitten  und  den 
Staat  enthält,  und  folglich  die  gemeine  Censur  passirt,  sich  hin- 
reichend Über  das  (Gemein -Bekannte,  Alltägliche  und  (Geistlose 
erhebt,  und  deren  klare  Tendenz  eben  keine  geringere  ist,  ala: 
die  Religion  und  Physik  gegen  die  Anmaassungen  einer  in  neoaren 
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Zeiten  sich  nnnüts  maehenden,  tob  jenen  beiden  sieh  lossagenden, 
Mmral  zu  yertheidigen. 

Sollte  es  nnn  in  letzterer,  also  rein  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht zwischen  mir  und  der  Akademie,  falls  nemlich  diese  als 
solche  collectiv  sich  erklärte,  zam  Streit  kommen*),  so  ver- 
steht es  sich,  dass  dieser  Streit  Öffentlich  und  vor  dem  einzigen 
Richter,  den  Grelehrte  bei  rein  wissenschaftlichen  Gegenständen 
anerkennen  dürfen,  nemlich  dem  allgemeinen  gelehrten  Publicum 
selbst,  geführt  werden  wird.  Denn  eine  Berufung  auf  die  Regie- 
rang  würde  hier  gleich  unanständig  und  unter  der  Wflrde  beider, 
der  Regierung  und  der  Akademie,  sein,  und  wohin  eine  derlei' 
Appellation  von  dem  Richterstuhl  der  gelehrten  Republik  weg  auf 
eine  Regierungsstelle  führen  mttsse,  davon  haben  wir  bei  einem 
Zweige  unseres  Wissens,  der  Gottesgelehrtheit,  hinreichende  Proben 
durch  mehrere  Jahrhunderte  gesehen.  —  Aus  dem  freien,  still- 
wirksamen Gelehrten,  der  als  solcher  keinem  einzelnen  Lande  an- 
gehörig in  allen  als  ruhiger  Bürger  und  Priester  der  Wissen- 
schaft leben  kann  und  lebt,  würde  durch  eine  solche  Einmengung 
der  R^erungsgewalt  nur   ein  Pfaffe  der  Wissenschaft  werden. 

SchwabiDg  den  letsten  October  1818. 

Diese  gehamischte  Erklärung  scheint  gewirkt  zu  haben. 
Wenigstens  erschien  die  Rede  mit  der  Aufschrift  ganz  so,  wie  sie 
Baader  angeordnet  hatte.  Von  einem  Widerspruch,  der  sich  von 
Seiten  der  Akademie  dawider  erhoben  hätte,  ist  nichts  bekannt 
geworden.  Interessant  wäre,  zu  erfahren,  wie  sich  Schelling  bei 
dieser  Crelegenheit  in  der  Akademie  ausgesprochen  haben  mag. 
Man  darf  vermuthen,  dass  er  auf  der  Seite  Baader^s  stand. 

Während  Baader  diesen  kleinen  Kampf  mit  der  Akademie 
ritterlich  bestund,  war  die  grosse  Völkerschlacht  bei  Leipzig  ge- 
sehlagen worden,  Baiern  war  zu  den  Verbündeten  übergetreten, 
and  Baader,  der  schon  immer  deutscher  Patriot  und  nichts  weniger 
ab  napoleonisch  gesinnt  war,  wollte  von  dem  patriotischen  Kron- 
prinzen Ludwig  von   Baiem   zu  einer   ehrenvollen  activen  Rolle 


*)  Sollte  nemlich  die  Akademie  für  gerathen  finden,  sich  gegen  mich 
j«er  lleiUoten  und  heilandlosen  Moral  ansonehmen« 
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anserBehen  werdeD,  als  niedrige  Verl&amdinig  diese  Richtang  ieiaer 
Thätigkeit  paralysirte.  Am  10.  Febr.  1814  Bchrieb  er  an  eemen 
Bruder  Giemen»  Aloys: 

Nicht  zur  Inspection  des  Salzach-,  sondern  zu  der  des  Unter- 
donaukreises  hat  mich  der  Kronprinz  vorgeschlagen  und  begelirty 
und  zwar  war  ich  das  einzige  Individuum,  das  Hochselber  von 
s&mmtllchen  Inspeetoren  vorschlug,  aber  eben  desswegen  hat 
man  mich  von  der  andern  Partei  nicht  wohl  entbehrUch  ge- 
funden, und  es  steht  nun  erst  zu  warten,  welche  endliohe  Bestim- 
mung mir  werden  wird- 

Das  Memoire  von  Hm.  Finanzrath.  von  Koch  habe  ich  so- 
gleich dem  Kronprinzen  mit  nachdrücklichster  Empfehlung^  die  bei 
dem  ohnediess  sehr  günstigen  Urtheil  des  Prinzen  nicht  nöthig 
war,  überreicht     Wir  wollen  nun  sehen,  was  Hochselber  verfügt 

Denselben  Tag,  als  jene  Feuerkugel  oder  Feuerdrache  nns 
hier  erschreckte,  fuhr  ein  moralischer  Blitz  in  meine  Familie.  -^ 
Meine  Frau  kam  sechs  Wochen  zu  früh  nieder,  das  Kind  (ein 
Mädchen)  starb  85  Stunden  nach  der  Geburt  tind  die  Mutter  wurde 
mit  Noth  gerettet.  Letztere  befindet  sich  Gottlob  wieder  gut,  aber 
das  Kindlein  liegt  in  Schwabbg  begraben. 

Obschon  der  Schlag  bei  Brienne  noch  nicht  der  letzte  filr 
Napoleon  war,  so  bereitet  er  doch  das  Finale  vor,  und  wahrschein- 
lich ist  Alexander  nun  in  Paris.  -^ 

Vielleicht  findest  du  Gelegenheit  alte  Ausgaben  von  Tau* 
lerus  in  Salzburg  aufzutreiben,  besonders  die  Xlteren  von  1522  etc. 
und  du  würdest  mich  sehr  verbinden,  selbe  für  mich  zu  sammeln« 

Ich  umarme  Dich  und  bldbe  dein  Dich  liebender  Bruder« 

Welche  Verläumdung  aber  gegen  Baader  insinuirt  wurde, 
ergibt  sich  aus  folgender  YorstoUung  desselben  an  Seine  Majestät 
den  König  Maximilian  L  v*  Baiem. 

Allerdurchlauchtigster  etc.  König  und  Herr! 

Nicht  allein  ist  es  zu  meiner  Kränkung  im  Publicum  bekannt 
geworden,  dass  £aere  Königl.  Majestät  den  Vorschlag  Allerhöchst 
Dero  durchlauchtigsten  Kronprinzen  nicht  zu  genehmigen  geruhten 
welchem  gemäss  mir  allerunterthänigst  Unterzeichneten  die  Inspection 
des  Unterdonaukreises  zur  Landesbewafihung  hätte  übertragen  wer- 
den sollen,  sondern  iek  mosa  an  meinem  Befremden  und  n  meiD«r 
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B«0ftttTsaiig  Ton  mdirerQn  Seiten  her  ala  angeblkhen  Grund  dieser 
Nicblgeiiehm^iuig  die  allerhöchete  Ungnade  vernehmen,  die  ich 
mir  durch  Fertigung  und  Ueherreichung  einer  Liste  Französiseh 
Gesinnter  an  den  letathin  hier  gewesenen  kais.  österreichischen 
Gesandten  Grafen  v.  Apponi  zugezogen  haben  soll,  und  es  wird 
sohin  d<9pelt  meine  Unterthanspflicht ,  Euerer  Königl.  Majest&t 
wohlbekannte  G^rechtigkeitsliebe  gegen  eine  Yerläumdung  aller- 
miterthi&Bigat  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  kein  rechtlicher  Privat- 
mann, geschweige  ein  Staatsdiener,  auf  steh  sitzen  lassen  kann  und 
darC 

Wer  nun  immer  so  unvorsichtig  oder  boshaft  sein  konnte 
Euerer  Königl.  Majestät  diese  grundfalsche  Anzeige  zu  madien,  der 
hat  wissentlieh  oder  unwissentlich  sich  des  Verbrechens  der  Ma- 
ioatätsbeleidigung  durch  Hinterbringung  einer  Unwahrheit  schuldig 
gemacht,  indem  mir  nicht  einmal  eine  solche  Liste  zu  Gesicht,  ge- 
schweige je  in  Sinn  gekommen  ist,  meinen  Charakter  durch  eine 
solche  fbrmüche  Denunciation  zu  entwürdigen,  wenn  anders  eine 
Anzeige  dieser  Art  unter  diesen  Umständen  diese  Benennung  ver- 
dient« In  der  That  kann  Niemand,  der  diesen  meinen  offenen  und 
durch  meinen  langen  Aufenthalt  in  England  in  Rücksicht  auf  poli- 
tiaehe  Gesinnungen  und  politisches  Benehmen  nur  noch  mehr  be- 
festigten Charakter  kennt,  mir  einen  Schritt  dieser  Art  zutrauen, 
nad  wenn  derselbe  auch,  wie  in  vorliegendem  Falle,  flir  eine  gute 
Saeke  gut  und  wahrhaft  patriotisch  gemeint  sein  würde.  Niemand 
kann  dieses  geheime  Schergen-  und  Angeberwesen  gründlicher  ver- 
achten nnd  hassen,  als  ich ;  Niemand  sich  herzlicher  darüber  freuen, 
dasa  die  Zeiten  vorüber  sind,  wo  ein  von  wälschen  Fremdlingen 
eingeAhrtes  derlei  Spionenwesen,  deutschen  Segenten  und  Regier- 
ten gleich  furchtbar  und  gefhhrlich,  sich  schamlos  über  ganz  Deutsch- 
land verbreitete;  und  da  es  unbezweifelt  meine  theuerste  Unter- 
thaaspfficht  ist,  jeder  Unwahrheit  aus  alP  meinen  Kräften  zu  steuern, 
diA  mein  eigenes  Individuum  betrifft,  und  die  einmal  den  W^ 
Ihz  cq  Eurer  Königl.  Majestät  Thron  gefunden,  da  ieh  ferner  mir 
schmeicheln  darf,  durch  alle  meine  bisherigMi  patriotischen  nnd 
lojnkai  Handlangen  Eurer  Königl.  Majestät  Allerhöchstes  Zutrauen^ 
nie  aber  aoeh  nicht  das  gerillte  Misa^anen  mir  verdient  zu 
hakesy  —  ao  dad  und  muss  ich  mit  der  Ktihnheii»  die  das  feurige 
Bestreben,  mich  sMs  Euerer  Königl.  Majestät  Allerhöchatoa  Zn- 
verth.  an  eriuken ,  un4  die  der  Ruf  der  Ehre  gibt,  wn 
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die  strengste  Nachforschung  und  üntersnefanng  jener  mich  ver- 
Mamdenden  Angabe  bis  zu  ihrer  unreinen  Quelle  surtick,  alleronter- 
th&nigst  und  um  so  mehr  bitten,  da  hier  nicht  bloss  von 
meiner  eigenen  Rechtfertigung  die  Rede  sein  kann,  sondern  auch 
die  Yermessenheit  Desjenigen  Strafe  verdient,  welcher  es  wagte, 
ungegründete  und  verlftnmderische  Vermuthungen  Euerer  KönigL 
Majestät  als  Thatsachen  vorzubringen. 

Indem  ich  nun  Euere  Königl.  Majestät  um  die  strengste  Un- 
tersuchung des  Grundes  oder  vielmehr  Ungrundes  jener  mich  ver- 
läumdenden  Angabe  einer  Denunciationslisten-Fertigung  bitte,  halte 
ich  mich  zugleich  verpflichtet,  zur  Aufhellung  dieser  Sache  in 
tiefster  Unterthänigkeit  jene  Veranlassung  detaillirt  anzuzeigen, 
welche  nach  meinem  Wissen  allein  jener  Angabe  den  zwar  ganz 
unschuldigen  Stoff  gegeben  haben  konnte,  und  welche  ich  (da  ich 
den  Grafen  Apponi  nur  dreimal  uq^  eigentlich  wegen  Uebersendting 
eines  meine  Privatangelegenheiten  beim  kaiserl.  österreichischen 
Hofe  betreffenden  Schreibens  ins  Hauptquartier  sprach)  nur  in 
jener  mündlichen  Unterhaltung  des  Grafen  mit  mir  suchen  kann, 
über  deren  Inhalt  ich  freilich  kein  Geheimniss  gegen  Bekannte 
machte.  Der  Graf,  den  ich  in  der  That  keiner  Nachricht  Über 
derlei  Dinge  bedürftig  iand,  und  der  sich  mir  als  vollkommen  mit 
der  öffentlichen  Stimmung  bekannt  zeigte,  äusserte  nemlich  sein 
Befremden  gegen  mich  darüber,  dass  noch  immer  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  eben  nicht  unbedeutender  Menschen  in  München 
mehr  als  irgendwo  dem  französischen  System  mit  unerklärbarer 
Verblendung  und  gleichsam  Fascination  nicht  nur  für  sich  (und 
im  Stillen)  anhingen,  sondern  sogar  sich  erfrechten,  an  Öffentlichen 
Orten  diese  ihre  Meinung  geltend  machen,  und  sohin  auch  die 
von  Euerer  KönigL  Majestät  allerweisest  ergriffene  Maassregel  ge- 
gen jenes  politische  System  tadeln  zu  wollen.  Der  Graf  schien 
nicht  begreifen  zu  können,  wie  derlei  Aeusserungen,  welche  we- 
nigstens zum  Scandal  und  zur  Nichtachtung  der  hohen  Alliirten 
sowohl  als  des  Monarchen  selbst  dienten,  der  bekannten  und 
früher  so  häufig  erprobten  Wachsamkeit  der  Polizei  entgehen 
konnten,  und  er  nannte  mir  sogar  einen  Mann,  bei  dem  politische 
Conventikel  franzosisch  Gesinnter  stiittfinden  sollten,  u.  dgh  Wo- 
gegen ich  dem  €h«fen  erwiderte,  dass  auch  mir  jene  leidenschaft- 
liche Anhänglichkeit  an  das  französische  Verderbungssystem  bei 
jenen,  welche  eben  kein  besonderes  Interesse  daran  binde,  gleiehfaDs 
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sekwer  eiUftrlMur  sei,  man  mfissd  denn  eine  solche  Anhänglichkeit 
dureh  die  Fascinationsgewalt  der  Sünde  überhaupt  erklären,  oder 
die  Anhänger  und  vielmehr  Anbeter  Napoleon's  jenen  Grönländern 
glddi  aehten,  welche  bekanntlich  den  guten  Geist  nicht,  wohl 
aber  den  bösen  anbeten,  damit  er  ihnen  nicht  schade  Was  jenen 
mir  vom  Grafen  genannten  Mann  beträfe,  bemerkte  ich,  so  habe 
derselbe  schon  firtther  durch  Denunciation  b^m  französischen  Mi- 
nister sich  in  den  Augen  des  Pnblicums  verächtlich  gemacht» 
nnd  endlich  erklärte  ich  die  nur  anscheinend  geringere  Wachsam- 
keit der  Polizei  für  einen  höchst  erfreulichen  Beweis  der  Rückkehr 
deutschen  Vertrauens  und  deutscher  Freiheit  im  gesellschaftlichen 
Verkehr,  wie  ich  denn  der  Ueberzeugung  lebe,  dass  eine  gute 
Sache  und  eine  für  das  Wohl  ihrer  Unterthanen  so  eifrig  und 
besorgte  Eegierung  zu  ihrem  Bestand  keines  kostbar  und 
zu  unterhaltenden  Obscurantismus  bedarf,  und  zwar  um 
so  minder,  als  ja  mit  dem  Fürsten  der  politischen  Finslemiss  diese 
selber  weichen  muss. 

Da  ich  nun,  wie  bereits  in  tiefster  Unterthänigkeit  erwähnt 
worden,  aus  dem  Inhalte  dieser  Unterredung  mit  dem  Gesandten 
eines  hohen  AUiirten  und  Beschützers  kein  Geheimniss  gegen 
einige  meiner  Bekannten  machte,  so  wird  es  ganz  begreiflich,  wie 
falsche  Combinationen  und  böser  Wille  hieraus  jene  grundlose 
Vermuthung  nnd  unwahre  Angabe  spinnen  konnten,  die  leider  bis 

seibat  an  Allerhöchst  Dero  Thron  sich  den  W^  zu  bahnen  wusste. 
Den  8.  Man  1814. 

Hatte  man  dem  stets  thatkräftigen  Manne  die  kleine  Wirk- 
samkeit in  Baiem  nicht  gegönnt,  so  suchte  er  alsbald  ein  grösse- 
res Feld  politischer  Wirksamkeit  zu  gewinnen,  wenn  auch  nicht 
dnrch  praktisches  Eingreifen,  so  doch  durch  energisches  Ausspre- 
chen seiner  politischen  Ideen. 

Im  Sommer  1814  richtete  er  drei  gleichlautende  Schreiben 
an  den  Kaiser  von  Oesterreich,  an  den  Kaiser  von  Bussland  und 
an  den  König  von  Preussen,  worin  er  die  Ideen  aussprach,  welche 
er  im  folgenden  Jahre  in  gedrängten  Umrissen  in  der  kleinen 
Sehrifk:  Ueber  das  durch  die  französische  Revolution  herbeige- 
filhrte  Bedürfniss  einer  neuen  und  innigeren  Verbindung  der  Be- 
ugten mit  der  Politik  (Ntirnberg,  Campe,  1816)  der  Oeffentlichkeit 
übergab.  Die  Widmung  dieser  Schrift  dem  Fürsten  Alex.  Galiziii| 
dem  damaligen  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  in  Süss- 
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land ,  leitete  .  wohl  znerst  die  Beziehungen  Baader^s  zu  diesem 
r.  Staatsmanne  und  zu  dem  russischen  Gouvernement  ein.  Nodi 
vor  dem  Erscheinen  der  genannten  kleinen  Schrift  hatte  er  {ndetti 
(im  Frühjahr  1815)  abermals  eine  Denkschrift  verwandten  iBkalta 
an  die  genannten  drei  Monarchen  eingereicht.  Dass  der  König 
von  Preussen  jene  Denkschrift  näherer  Beachtung  würdig  fand, 
geht  aus  der  Empfehlung  hervor,  mit  welcher  Er  sie  dem  Staats- 
kanzler Fürsten  Hardenberg  überwies.  Yamhagen  von  Ense,  auf 
dessen  gütigen  schriftlichen  Mittheilungea  diese  Nachrichtoi  be- 
ruhen, bekam  jene  Denkschrift  bei  dem  geh.  Staatsradie  StXge- 
mann  zu  Gesicht,  und  beide  bewunderten  die  Tiefe  und  Macht 
der  darin  ausgesprochenen  Gedanken,  wiewohl  sie  den  Standpunct 
des  Verfassers  derselben  keineswegs  ganz  theilten,  und  der  Be- 
sorgniss  sich  nicht  entschlagen  konnten,  dass  diese  edlen  Ideen 
und  guten  Gresinnungen  in  der  Ausführung  nur  allzu  schnell  in 
ihr  Gegentheil  ausarten  könnten.  Unzweifelhaft  hat  nach  Vam- 
hagen's  Mittheilungen  auch  der  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland 
ven  Baader's  Ideen  (wenigstens  insoweit  sie  in  jenen  Denkschrift«! 
ausgesprochen  waren)  nicht  mir  Kenntniss  genommen,  sondern 
auch  Vieles  daraus  sich  angeeignet.  Zu  dem  Attsdmdce  jedoch, 
den  diese  Ideen  in  der  Stiftung  der  heiligen  Allianz  empfingen, 
scheinen  sie  erst  durch  die  Vermittelung  Anderer,  insbesondere 
die  der  Frau  von  Krtidener,  gelangt  zu  sein. 

Von  dieser  Zeit  an  finden  wir  Baader  mit  vielen  ausgezeich- 
neten Russen  und  russischen  Familien,  sowie  mit  Deutschen  aus 
den  russischen  Ostseeprovinzen  in  nahen  Beziehungen.  Ihre  auf- 
richtige Religiosität,  feine  Sitte  und  Bildung  sowie  lebhafte  imd 
lebendige  meist  geistreiche  Theilnahme  an  allen  Interessen  der 
ynssenschaft  machten  sie  ihm  sehr  werth  und  übten  eine  grosse 
Anziehungskraft  auf  ihn  aus. 

Im  Jahre  1816  brach  sich  Baader  bei  einem  Fall  den  linken 
Arm.  Er  schrieb  darüber  am  2.  Januar  1816  seinem  Bruder 
Olemens  Alojs:  »Mein  Arm  ist  Gottlob  wieder  ganz  und  gut. 
Ich  habe  bloss  durch  diesen  meinen  Armbruch  die  Wachsamkeit 
der  Polizei  geweckt,  die  nun  schon  ein  Geländer  an  jenem  Graben 
machen  liess,  in  den  ich  stürzte. « 

Gleichzeitig  vertiefte  er  sich  immer  mehr  in  das  Studium 
J.  Böhme's,  St.-Martin's  und  der  älteren  Mystiker,  ohne  jedoch 
im  mindesten  die  bedeutenderen' Erscheinungen   der  Zmt  in   dem 
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Gdiiete  der  Phfloeopliie  und  üieologie  su  TemaoUltosigen.  Noch 
im  Jahfe  1815  erachien  seine  Schrift:  Ueber  den  Blits  ab  Vater 
des  Liehtefly  von  welcher  Schelling,  Schubert,  ▼.  Meyer  etc.  tief 
eigriiFeD  wurden.  In  demselben  Jahre  folgte:  Sur  rEncharistie. 
Das  Jahr  1816  ist  beseichnet  dnreh  das  Sendschreiben  an  Alex. 
Y.  Stoosdaa:  Ueber  den  Urtemar,  welches  1818  wiederabgedruckt 
wurde  nnter  dem  Titel:  Die  Yierzahl  des  Lebens.  Dann  folgte 
1817  and  1818  die  Schrift:  Ueber  die  Ekstase,  Sur  la  nation  du 
tema  and  in  J.  Fr.  v.  Meyer's  BU&ttem  för  höhere  Wahrheit 
(I,  290 — 314)  das  Fragment  aus  der  Geschichte  einer  magneti- 
sdwn  HeUaeberin.  Im  Jahre  1819  schrieb  Baader  die  im  Jahre 
1820  erschienenen  Sätze  aus  der  Bildongs-  oder  Begrttndmigs- 
khre  des  Leb^is  nnd  im  Jahre  1820  die  Abhandlung:  UAer  den 
£inflnas  3^  Zeidien  der  GManken  aof  deren  Emogong  mid 
Qestaltnng. 

Bia  SU  dieser  Zttt  war  Baader  m  seiner  aaiüicfasn  Stdlm^ 
skObeAergmlb  vaaatsffbvoeheB  tiriU%  gewesen.  Seme  vtelseitigHi 
Stadien  «ad  aüu  iftBiBBeriaehe&  Arbeiten  hatten  ihn  nicht  der  Er* 
ftUnng  Miaer  Aaitapffiehten  entfremdet  Dennoch  sollte  jetzt  ein 
Weadepenet  aeiner  Lebenslage  eintreten,  in  Folge  dessen  er  awar 
ssmem  tauner  klarer  erkannten  Berufe  xum  Bestaurator  und  Fort^ 
Udaer  der  religiösen  Philoeophie  mit  nngedieiiter  Kraft  folgen 
koante»  aber  nicht  ohne  seine  äusseren  Lebensverhältnisse  immer 
schwerer  beeinträchtigt  au  sehen  und  in  Beengungen  zu  gerathen, 
die  seinen  Frieden  trübten  nnd  sein  nachfolgendes  Leben  zu  einem 
twar  standhaft  ertragenen,  aber  die  Erfilllung  seines  Berufs  ge- 
fthrdenden  Martyrthum  gestalteten. 

Durch  allerhöchste  Entsehliessung  vom  27.  September  1820 
wurde  er  nemlich  bei  der  Vereinigung  der  k.  General-Bergweika- 
Administration  und  unmittelbaren  Mttnzcommission  mit  Belassung 
lemes  Titele  nnd  Oehaltes  (wie  sein  Bruder  Joseph)  ausser  Func- 
tion gesetzt  und  wiewol  es  schien,  als  beabnchtige  man  ihn  in 
siaer  andern  Stellung  wieder  actiy  zu  verwenden,  ao  blieb 
es  doch  dabei,  ohne  dass  er  je  förmlich  pensionirt  wordoi 
wäre.  Der  Hauptnaehtheil,  welcher  daraus  ftlr  B.  entsprang,  war 
der,  dass  ihm  die  weitere  Carri&re  und  also  die  Erlangung  eines 
besseren  Einkommens  abgeschnitten  war. 

Im  Jahre  1818  oder  1819  wurde  Baader  von  dem  Fürsten 
Alexander  GaUzin,  dem  damaUgea  Minister  der  g^tliehen  Ange- 
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legenheiten  in  Rnadaad,  aufgefordert,  in  forüaiifenden  wissenBehaft- 
licheh  Berichten  ihm  seine  Ideen  und  seine  Ansichten  über  die 
merkwürdigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
auszusprechen.  Wir  wissen  nicht,  wieviele  Berichte  Baader  erstat- 
tete, wenn  aber  je  dieselben  veröffentlicht  würden,  so  würde  der 
grosse,  freie  und  uneigennützige  Sinn  Baader's  nur  um  00  heller 
hervortreten. 

Dass  ihm  für  seine  wissenschafUichen  Correspondenzarbeiten 
eine  anständige  Gratification  zugesichert  wurde,  und  dass  er  sie 
annahm,  daran  konnte  nur  die  Missgnnst^  der  Neid  und  kleinliehe 
Parteisucht  Anstoss  nehmen.  Gleichwie  er  schön  bei.  seiner  tech- 
nischen Erfindung  zu  Wien  mit  Beactionen  der  Missgunst  und 
des  Neides  zu  kämpfen  gehabt  hatte,  so  scheint  ein  ähnliches 
Treiben  auch  seit  seinen  russischen  Beziehungen  sich  gegen  ihn 
gewendet  zu  haben.  In  einem  Briefe  vom  1.  Juni  1817  an 
A.  Kölle  wollte  J.  J.  Wagner  wissen,  dass  Baader  von  dem  rus- 
sischen Kaiser  6000  Dncaten  erhalten  habe,  um  eine  Schrift  üb«r 
das  Yerhältniss  der  Menschheit  zu  Gott  auszuarbeiten*).  Nach 
Allem,  was  Über  diese  Angabe  ermittelt  werden  konnte,  haben  wir 
allen  Grund,  sie  in  das  Reich  der  Mährchen  zu  verweisen«  Doch 
gesetzt,  dem  wäre  also  gewesen,  wie  Wagner  wissen  wollte,  so 
würde  eine  so  grossherzige  Belohnung  dem  Kaiser  von  Rossland 
nur  zur  Ehre  gereicht  haben.  Allein  leider  hat  Baader  alles  An- 
dere, nur  nicht  das  Glück  er&hren,  dass  seine  grossen  Leistungen 
über  ihrem  Werthe  belohnt  worden  wären. 

Im  Juni  1821  ging  Baader  mit  Frau  und  Tochter  nach 
Karlsbad  und  Töplitz,  wo  er  mit  vielen  ausgezeichneten  Pers5n- 
lichkeiten,  unter  Andern  auch  mit  Yamhagen  von  Ense  und  des- 
sen Frau,  geb.  Rahel  Levin,  Bekanntsdiaft  anknüpfte  und  lebhaft 
verkehrte.  Einige  Tage  genoss  er  dort  auch  des  anziehenden 
Umgangs  mit  dem  genialen  Arzte  geheimen  Rathe  Koreff,  der  sich 
von  ihm  gleich  sehr  angezogen  fllhlte.  Dort  war  es  auch,  wo  er 
sich  einem  umfassenden  Studium  der  Werke  des  h.  Thomas  von 
Aquin  hingab,  wofUr  der  literarische  Nachlass  Baader's  in  reichen 
Excerpten*)  Zeugniss  ablegt    Anselm  Erzbischof  von  Ganterburj 

*)  Jobann  Jscob  Wsgner.    Lebensntöhrichten  und  Briefe.    Von  Dr. 
Ph.  L.  Adam  und  Dr.  Aug.  KeUe.    (Ulm  1849)  8.  980. 
«^  Yei^  s.  Werke  Baader's  XIY,  197^848. 
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nfthm  gleichfalls  in  hervortretendem  Maasse  seine  Aufmerksamkeit 
in  Ansprach,  so  wie  der  h.  Augustinas.  Ueberhaupt  war  er  mit 
den  Werken  der  Kirchenväter  and  der  Scholastiker  fast  gleich 
vertraut,  wie  mit  jenen  der  mittelalterlichen  und  neueren  Mystiker, 
die  er  in  einer  Ausdehnung  kannte,  wie  nicht  leicht  ein  Anderer  *)• 

Im  MSrz  1822  kam  Baron  B.  v.  Yxkull,  Freund  und  Schüler 
Hegers,  nach  München  und  besuchte  Baader  in  Schwabing.  Auch 
za  seiner  Familie  gestaltete  sich  das  freundschaftlichste  Verhältniss 
and  Baron  Yxkull  fasste  die  innigste  Neigung  zu  Baader's  Tech- 
ter,  Julie,  and  würde  sich  glücklich  geschätzt  haben,  sie  als  6e- 
malin  heimzuftihreD,  wenn  seine  Eltern,  die  dem  künftigen  Majorats- 
herm  eine  andere  Verbindung  für  nöthig  erachteten,  nicht  Alles 
aufgeboten  hätten,  dieses  Verhältniss  zu  zerstören.  Im  Juni  1822 
reiste  Baader  abermals  (über  Regensburg  und  Lambach)  nach 
Töplitz,  wohin  auch  Baron  Yxkull  kam  und  wo  der  von  Diesem 
angeregte  und  von  B.  mit  Freude  ergriffene  Plan  einer  Reise  nach 
St.  Petersburg  zur  Reife  kam.  Am  6.  September  1822  richtete 
Baader  von  Töplitz  aus  ein  Urlaubsgesuch  an  die  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  folgenden  Inhalts: 

Eine  sich  mir  hier  darbietende  in  jeder  Hinsicht  äusserst 
vortheilhafte  (Gelegenheit,  in  Begleitung  eines  ganz  der  Wissen- 
schaft lebenden  wohlhabenden  Freundes  die  bedeutendsten  Uni- 
versitäten Norddeutschlands  und  Russlands  zu  besuchen,  gibt  mir 
die  Veranlassang,  eine  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  um 
den  hieza  nöthigen  Urlaub  auf  sieben  bis  acht  Monate  gehorsamst 
in  bitten.  So  lange  noch  keine  öffendiche  bleibende  Anstalt  be- 
steht, nm  die  Gelehrten  und  Mitglieder  der  wissenschaftlichen 
Vereine  der  einseinen  Nationen  von  Zeit  zu  Zeit  in  persönlichen 
Verkehr  sn  bringen,  und  statt  des  lebendigen  Veikehrs  nur  der 
Btonune  der  Schrift  der  Wissenschaft  bleibt,  so  lange  kann  es 
aneh  nur  höchst  erwünscht  bleiben,  wenn   einzelne  Gelehrte   sich 


*)  Wenn  H.  Steffens  (Was  ich  erlebte  YIII,  408)  sagt,  Wenige  hätten 
&  Mystiker  genauer  gekannt  als  B. ,  und  dennoch  sei  er  im  hohen  Alter 
gestorben,  ohne  irgend  ein  bedeatendes  Wort  über  sie  gesagt  in  haben, 
so  verräih  er  nur,  dass  ihm  die  Schriften  Baader*«  nicht  genngsam  bekannt 
waren.  Ueberhaupt  hätte  man  von  einem  Steffens  so  schiefe  Urtheile 
lieht  erwarten  soUen,  wie  sie  seinen  rühmenden  ScKUdernngen  nnseres 
Pldlosophen  beigemisoht  sind. 
Baader's  Werke,  XY.  Bd.  6 
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in  dem  Falle  befinden,  wenigstens  theilweise  jenen  Mangel  einea 
grösseren  und  bleibenden  mündlichen  Verkehrs  durch  Reisen  er- 
setzen zu  können,  und  ich  darf  mir  darum  schmeicheln^  dasa  auck 
meine  lediglich  der  Wissenschaft  gewidmete  vorhabende  Reise  den 
Bei&ll  jenes  hohen  wissenschaftlichen  Vereins  erhalten  wird,  deren 
Mitglied  zu  sein  ich  die  Ehre  habe. 

Sollte  Übrigens,  wie  ich  ern^artcu  kann,  eine  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  für  genehm  finden,  mich  mit  einzelnen  literari- 
schen Aufträgen  zu  beehren,  so  bitte  ich  derlei  Aufträge  gefalligst 
an  die  königl.  baierisjche  Gesandtschaft  in  Dresden  unter  meiner 
Adresse  absenden  zu  lassen. 
Tdplits  den  6.  September  1822. 

Baader  erhielt  den  erbetenen  Urlaub  und  reiste  mit  dem  Rm. 
Baron  YxkuU  über  Berlin  und  Königsberg  zunächst  nach  Esthland, 
nach  dem  Landsitze  Yxkuirs,  Jeddefer,  und  von  da  nach  kurzem 
Aufenthalte  nach  Riga.  Zu  Berlin  hatte  Yxkull  Baader  bei  Hegel 
eingeführt,  dessen  persönliche  Bekanntschaft  er  hier  zuerst  machte. 
Zu  Königsberg  besuchte  er  die  Wohnung  Kant's  und  suchte  Her- 
bart auf,  dessen  vornehm  kühles  Wesen  ihn  nicht  ansprach.  Zu 
Riga  vur^  £|.  von  dem  Greneral- Gouverneur  Marquis  Panlucd 
anfange  unfreundlich  empfangen,  nach  kursser  Unterreditfig  alier 
äussenit  geftllig  behandelt  und  mit  Artigkeiten  überhäuft.  In  der 
Nacht  4es  21-  Nov.  erhielt  Baader  durch  die  Hand  des  Hom 
Marquis  Paulucci  einen  Brief  des  Hm.  Ministers  Fürsten  Galixin 
aus  St  Petersbujg,  welcher  ihn  veranlasste  (sein  näherer  Inhalt 
konnte  nicht  ermittalt  werden))  vorerst  nicht  nach  Petersbui^ 
sondern  auf  den  Landsitz  Jeddeler  des  B.  YxkuU  «a  gehen,  um 
doft,  wie  es  scheint,  den  Ruf  nach  Petersburg  abzuwarten.  Dort 
aebrieb  er  das  zweite  Heft  seiner  Fermenta  cognitionis,  deren 
erstea  er  im  Töplitz  vollendet  hatte,  reiste  aber  schon  zn  Anfang 
Dezember  nach  Königsberg  zurück,  besuchte  den  Grafen,  Dönhoff 
auf  Hohendorf  und  ging  im  Februar  oder  Anfangs  März  1823 
nach  Memel)  immer  noch  erwsrtend,  dass  die  sich  seiner  Reise 
nach  Petersburg  entgegenstellenden  Hindernisse  noch  beseitigt 
werden  würden*  Während  seines  siebemnonaffichen  AufentkaUae 
zu  Hemel  *)  schrieb   er  das  dritte ,  vierte   und  fünfte  Hef^  seiner 


*>  Alexander  Jaog  eraablt  in  seiner  Skisses  Frani  Ritter  von  Baader 
(Charaktere,  Charakteristiken  und  vermisehte^  Sehitflea  fStoigsherg»  1848) 
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Permenta  cogaittonüi ,  worin  er  scbttrfer  gegen  den  Pietisixwi^  auf- 
trat» als  je  v^Nrlier*  In  seinem  letzten  Briefe  aus  Memel  an  B. 
Yxknll  vom  4.  Oet«  1823  nennt  er  selbst  die  energische  Stelk 
(Perm,  oognittonis  V,  Vorw.  p,  VI — VIU)  seinen  ersten  Retraite- 
Sehuse  nach  dem  frommen  St.  Petersburg.  Nachdem  er  auf 
hdliereii  Befdtl  von  der  Polizei  zu  Memel  am  5«  August  1898 
«ttlgeloTdert  worden  war,  sich  binnen  drei  Tagen  %u  erklären, 
was  er  dort  wolle  und  wann  er  abreisen  werde,  hielt  er  es  iUr 
Bothweadig,  seine  Rückreise  vorzubereiten  und  ging  gegen  Ende 
October  zu  Schiff,  stieg  nach  ungünstiger  Fahrt  zu  Pillau  an*s 
Lasd  und  reiste  von  da  ohne  Aufenthalt  nach  Berlin,  wo  er  am 
80*  Nov.  1823  ankam.  Zu  Berlin,  wo  er  mit  Hegel,  Schulze, 
Tamhagen  eto.  verkehrte,  verweilte  er  gegen  acht  Monate,  reichte 
bei  dem  Könige  von  P.  eine  Denkschrift  ein  und  schrieb  seine 
Sdhrift:  Bemerkung^i  Über  einige  antireh'giöse  Philosopheme  (Leip- 
zig, Taucbnitz  1824)  und  vermuthlich  das  sechste  Hefl  der  Fer- 
laanta  e.,  welches  er  indess  erst  nach  seiner  Zurückunft  oa.ßh 
München  gegen  Ende  des  Jahres  zum  Abschluss  brachte. 

Da  die  zu  I^lin  im  Jahre  1824  von  Baader  an  Seine  Ma- 
jestät den  Eonig  von  Preussen  eingereichte  Denkschrift  zur  Cha- 
rakterisirung  seines  Wirkens  dienlich  ist,  so  darf  sie  hier  nicht 
vorenthalten  werden: 

Nachdem  Euere  EönigL  Majestät  allei^nädigst  geruht  hatten, 
anf  meine  bereit»  vor  mehreren  Jahren  begonnene  und  erst  jetzt 
ihrer  Vollendung  nahe  gebrachts  Schrift  j^Ueber  Religion  in  ihrem 
dermaligen  Verhältniss  zur  Wissenschaft  *)<<  durch  Allerhöchst 
Dero  Staatskanzler  Freiherm  von  Hardenberg  subscribiren  zu 
lassen,  halte  ich  midi  hei  meinem  gegenwärtigen  Aufenthalt  in 


I,  ISft^lM),  er  habe  an  Ifeaul  in  einein  KnabeB  don  künftigiBn  gresata 
Denker  so  dentlieh  zu  erkennen  geglaubt,  daas  er  die  Eltern  aufs  Drin- 
gendste angegangen  habe,  ihren  Sobn  der  Philosophie  xu  widmen ,  der 
Knabe,  Namens  Bnkka,  habe  sich  später  im  Studentenleben  sa  Königs- 
berg ansgexeicbnet,  sei  aber  als  Student  an  der  Schwindsacht  gestorben. 

*)  Die  Schrift  kam  in  der  oben  bezeichneten  Form  nicht  zu  Stande. 
Ofcne  Zwdfel  liegt  aber  der  Stoff  dereelbea  in  s&mmtliehen  swisehea  1890 
18S6  erwiMmwtim:  SeluiBtai  Baader*»  Tor. 

6» 
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Allerhöchst  Dero  Residenz  verpflichtet,  Euerer  Königl.  Mijestat 
allernnterthänigst  anzuzeigen,  dass  an  der  bisherigen  YenEögernng 
der  Herausgabe  dieser  Schrift  nur  die  Grösse  des  Unternehmens 
und  vorzüglich  der  Wunsch  Schuld  hat,  dieselbe  jenem  Bedürfnisse 
entsprechend  zu  vollenden,  welches  der  dermalige  Zustand  der 
öffentlichen  theologisch -philosophischen  Doctrinen  in  Allerhöchst 
Dero  Staaten  herbeigeführt  hat,  wie  denn  auch  meine  vorvergan* 
genes  Jahr  unternommene  Reise  nach  dem  Norden  und  mein  bis- 
heriger Aufenthalt  in  demselben  hauptsächlich  keinen  andern  Zweck 
hatte,  als  den  der  genaueren  Bekanntschaft  mit  diesen  Doctrinen. 

Wenn  ich  mich  nun  erkühnen  dürfte,  Euerer  Königl.  MajestXt 
meine  auf  dieser  Reise  geschöpfte  Ueberzeugung  in  tiefster  Elhr- 
furcht  darzulegen,  so  würde  ich  nicht  umhin  können,  jenes  schreiende 
Missverhältniss  bemerklich  zu  machen,  in  welchem  die  dermalen 
noch  dominirenden  öffentlichen  Doctrinen  (Lehrvorträge  and  Lehr- 
bücher) mit  den  alten,  aber  nie  veraltemden  Religionsdogmen 
stehen;  ein  Missverhältniss ,  bei  welchem  die  Religiosität  der  Na- 
tion ohne  Zweifel  bereits  bedeutend  gelitten  haben  würde,  Mls  ihr 
tiefer  religiöser  Sinn  sie  nicht  gegen  diesen  modernen  Nihilismus 
bewahrt  hielte,  obschon  es  zu  bedauern  ist,  daft  eben  dieser  Sinn, 
weil  er  in  der  bestehenden  oder  vielmehr  zerfliessenden  Kirche 
keinen  Halt  mehr  findet,  sich  von  ihr  immer  häufiger  in  pietistische 
Separationen  abkehrt,  welche,  so  wie  sie  der  Kirche  selbst  oft  ver- 
derblich und  immer  unrühmlich  sind,  auch  dem  Staate,  schon  als 
Separation  einer  Gemeinde,  nicht  erfreulich  sein  können. 

Was  aber  die  Beachtung  dieses  Missverhältnisseis  von  Seite 
des  Staates  dermalen  besonders  nöthig  macht,  ist  die  innere  Affinität 
oder  vielmehr  Identität  des  hiemit  die  Kirche  zu  revolutioniren 
drohenden  Geistes  mit  jenem,  welcher  noch  vor  Kurzem  die  christ- 
lichen Staaten  bedrohte.  Es  ist  nemlich  dahin  gekommen,  dass 
evangelisch  bestallte  Gottesgelehrte  sich  von  der  Autorität  aller 
Evangelien  und  aller  Offenbarung  übersinnlicher  oder  ewiger  Dinge 
an  die  Menschen  lossagend  den  emp&ngenen  und  ihnen  zur  Be- 
wahrung anvertrauten  kirchlichen  Lehrbegriff  nicht  als  solchen, 
sondern  für  etwas  Unfertiges,  Problematisches  erklärten,  ja  diese 
ewige  Unfertigkeit  und  Lehrbegrifflosigkeit  der  Kirche  als  das 
Wesen  der  protestantischen  Kirche  aufstellten,  ganz  in  demselben 
Sinne,  in  welchem  ihre  Geistesverwandten  auch  den  Staat  ftir  etwas 
Unfertiges,  und  erst  Zumachendes  (Zuconstituirendes)  früher  eridärten; 
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aJs  ob  der  ächte  Protestantismus  arsprfioglich  etwas  anderes  be- 
sweckt  bfitte,  als  Restauration  des  alten  evangelisch-katholischen 
Christenthums ,  als  ob  derselbe  mit  Aufgabe  seines  Lehrbegriffs 
noch  etwas  hätte,  womit  er  sich  des  römischen  Katholicismus  zu 
erwehren  vermöchte,  und  endlich,  als  ob  alles  zeitliche  Thun  und 
sogenannte  Verbessern  eines  organischen  Individuums  etwas  anderes 
sein  könnte  und  sollte,  alsBewahmng  desDogma's  seines  Urbildes? 
Die  protestantische  Kirche  ist  folglich  nach  der  Erklärung  ihrer 
Lehrer  selbst  in  revolutionären  Zustand  gekommen,  und  diese  Kir- 
chenlehrer erklären  ihn  selbst  ßir  permanent.  Würde  nun  aber 
auf  solche  Weise  noch  länger  diese  Dissolution  der  Kirche  von 
Seite  ihrer  Lehrer  gefördert,  und  von  den  Kathedern  der.  Theologen 
aastatt  Gottesweisheit  nur  eitle  Weltweisheit  gelehrt  werden,  und 
würden,  was  eine  Folge  hievon  ist,  endlich  auch  von  den  Kanzeln 
anstatt  evangelischer  Lehren  nur  fade,  flache  Sittenlehren  voige* 
tragen,  so  müssten  freilich  auch  die  Herzen  in  demselben  Verhält* 
niBse  zu  erkalten  beginnen,  in  welchem  die  Geister  sich  verfinster- 
ten; es  mfisste  eine  —  wenn  schon  vorüber  gehende  —  Total- 
finstemiss  oder  Eklipse  der  himmlischen  Sonne  des  Christenthums 
eintreten,  und  es  würde  hiebei  dasselbe  sich  ereignen,  was  bei 
physischen  Sonnenfinsternissen  einzutreten  pflegt,  d.  h.  die  Gestirne 
der  Macht  (das  Heidenthum)  würden  wieder  hervorschimmern,  ^d 
aich  in  Wissenschaft,  Kunst,  Religion  und  Staat  wieder  allein  gel- 
tend zu  machen  streben.  Wo  aber  der  milde  und  überall  ver- 
mittelnde GUst  des  Christenthums  jenem  des  spröden  Heidenthnms 
wiche,  da  würden  in  der  Kirche  das  Geschöpf  mit  seinem  Schöpfer 
nicht  mehr  vermittelt,  somit  jener  zu  diesem  nicht  mehr  als  Vater 
heral^geneigt,  dieses  zu  jenem  nicht  mehr  als  Kind  hinaufgehoben 
werden,  sowie  im  Staat  die  Action  des  Regenten  und  die  Reaction 
des  Unterthans  gleichfalls  unvermittelt  bliebe,  jene  nur  mehr 
drftckend  oder  erschlafit,  diese  nur  abwechselnd  sclavisch  und 
rebellisch,  der  Staat  sohin  inner  sich  immer  gespannt  und  nie 
wahrhaft  gesichert  sein  könnte. 

Wie  nun  aber  in  einer  solchen  seit  geraumer  Zeit  begonnenen 
Schwächung  der  Effectivität  des  Christenthums  die  tiefste  Quelle 
des  Revolutionismus  unserer  Zeiten  zu  suchen  ist,  und  wie  der 
moderne  revolutionistisch  gegen  die  Religion  gekehrte  Geist  der 
Wissenschaft  eine  Hauptursache  jener  Schwächung  ist,  so  darf  ein 
Untemdunen  wie  das  meinige,  welches  eine  tiefere  Wiederverbin- 
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düng  der  Wissenschaft  mit  der  Religion  bezweckt,  und  ebefi  ndt 
den  Waffen  der  Intelligenz  den  Act  der  finrtem  nnd  vetfcreelieri?- 
gehen  Gedanken  der  Religioftasfeinde  zu  zernichten  strebt,  beaondeM 
Hüf  den  Allerhöchsten  Beifkll  eines  eben  so  erlauchten  als  religiSs- 
gesinnten  Monarchen  äu  hoffen  sich  erkühnen,  welchem  die  gütige 
Vorsicht  das  grosse  Werk  der  Restauration  der  evangelischen  Re- 
formation in  die  Hfade  gelegt  hat,  nemlich  die  Verdrängung 
unheiliger  Willkür,  welche  sich  ebenso  an  die  Stelle  alter  heiliger 
Gebräuche  setzte,  als  sich  dieselbe  Willkür  herausnahm,  ihre  snb^ 
jectiven  halt-,  heil-  und  heilandlosen  Meinungen  an  die  Stelle  hei- 
liger Dogmen  zu  setzen. 

BerFin  den  25.  Man  1894. 

Diese  Denkschrift  Übersandte  Baader  unmittelbar  dem  K5n!g 
Friedrich  Wilhelm  III.,  der  aber  keine  Heigung  zeigte,  auf  eine 
Prüfung  Mes  Dargelegten  einzugehen ,  und  die  Denkschrift  ohne 
weitere  Verftigung  dem  Cultusminister  Freiherrn  von  Altenstein 
zugehen  Hess.  Altenstein  glanbte ,  dass  sie  ausser  gegen  Schleier- 
macher auch  gegen  Hegel  gerichtet  sei,  und  legte  sie,  aufgebracht 
über  Baader*8  Einmischung,  einfach  zu  den  Acten.  Mochte  nun 
Baader  davon  Kunde  erhalten  haben,  oder  nicht,  genug,  er  richtete 
unter  dem  28.  April  1824  folgendes  Schreiben  an  den  evangeli- 
schen Bischof  Eylert: 

Gehorsam  Unterzeichneter  findet  sich  veranlasst,  Euer  Hoch- 
würden  (als  Chef  der  evangelischen  Kirche  im  königl*  preussisohen 
Staate)  Aufmerksamkeit  auf  eine  Vorstellung  sich  zu  erbitten,  die 
derselbe  letzthin  Seiner  Majeatät  über  den  revolutionären  Zustand 
überreichte,  in  welchem  sich  dermalen  die  protestantisehe  KirohA 
in  Deutschland  befindet  Euer  Hochwürden  belieben  aus  beiliegen« 
der  Abschrift  des  Hauptinhalts  jener  Vorstellung  den  Standpoact 
zu  ersehen,  aus  dem  ich  jenen  Zustand  ge&sst  habe,  und  erlauben 
mir,  einige  erläuternde  Bemerkungen  zu  derselben  hiemit  vonul^gen» 

1)  Es  würde  mir  leid  thun,  falls  der  geringste  Verdacht  von 
per85nlichen  Nebenabsichten  oder  wohl  gar  der  Umstand,  dass 
ich  zur  römisch-katholischen  Confession,  als  in  derselben  geboren, 
gehöre,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Sache  schwächen  oder  von 
ihr  ablenken  könnte,  denn  was  letzteres  betrifft,  so  ist  es  woU 
keinem  Zweifel  unterworfen,  daM,  wenn  diese  rreoIogifitSiea  proiea- 
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IftntiBehen  Kirchenlehrer  fortftihren  in  ihrem  antieTangeliecheii  Un- 
glAobensbekenntniße ,  gera^«  sie  es  stiren,  welche  hiemit  den  Ett- 
mem  Wege  und  Thüren  «^eten,  indem  die  protestantische  Kirche, 
nachdem  sie  aufgehört  haben  würde,  christlich  zn  sein,  sich  gegen 
die  Bodainn  allein  noch  christliche  römische  nicht  mehr  erhalten 
könnte.  Die  römischen  Cnrialisten  sehen  daram  den  dermaligen 
Verfall  der  protestantischen  Kirche  ganz  ruhig  an,  und  sind  weit 
entfumt/  ihm  Einhalt  zu  thuH)  weil  M  ja  auf  ihn  die  Hofinung 
dtt*  Wiedererlangung  ihrer  ehemaligen  Alleitiherrschaft  stützen»  und 
w«m  dämm  schon  alle  jene  Neologen  jeden  Versuch  von  Seite 
proteatantisoher  Theologen  als  katholisirend  schelten,  welcher  die 
fierateUmig  und  Festhaltfing  des  Lehrbegriffs  bezweckt,  so  arbeiten 
aie  doch  auch  hiemit  nur  den  Römern  in  die  Hand.  —  Sicher 
kann  man  dämm  meiner  Vorstellung  keinen  katholischen  Prosely- 
tiamns  uüterletgen,  vielmehr  würden  die  Curialisten  mir  diese  Vor- 
atrilnng  übel  deuten. 

2)  Eben  so  sehr  würde  man  mich  missverstehen,  falls  man 
jnir  wiasenschafUichen  Obseurantismus  als  Absicht  unterlegte,  und 
aho  meinen  würde,  als  wollte  ich  die  Apostasie  der  Theologen 
auf  Kosten  der  freien  Fortbewegnng  der  Wissenschaft  hemmen, 
indem  ioh,  wie  meine  Schriften  sattsam  bezeugen,  der  Wahrheit 
keine  aolche  petite  santä  zutraue,  dass  sie  das  offene  Gottesurtheil 
(den  wiasenschaftlichen  Kampf)  zu  scheuen  h&tte.  Es  ist  vielmehr 
Bechti  wenn  die  Theologen  immer  zu  solchem  Kampfe  gerüstet 
bleiben  müssen,  und  die  Waffen  der  Intelligenz  oder  des  Lichtes 
nie  aus  der  Hand  lassen,  denn  Wissenschaft  und  Religion  gingen 
nrsprün^ch  Hand  in  Hand  und  es  ist  nur  ihre  (der  Theologen) 
Schuld,  wenn  sie  später  sidi  trennten,  denn  minder  die  sittliche 
Conmption  der  hohen  Clerisei,  als  ihre  Unwissenheit  war  es,  an 
der  sieh  in  neuem  Zeiten  die  ganze  Maschinerie  des  Antichristianis'* 
mna  mit  Erfolg  entwickeln  konnte.  Es  ist  Pflicht  der  Theologen, 
zn  jeder  Zeit  durch  die  That  zu  beweisen,  dass  Theorie  und 
Ptaatis,  Licht  und  Wärme  wie  überall,  so  besonders  in  der  Religion 
hnmer  nur  zusammen  sich  entfalten,  nur  zusammen  eingehen,  dass 
ea  ein  falsches  Licht  ist,  welches  kalt  lässt  oder  erkältet,  und 
eine  fala^e  Wärme,  welche  verfinstert,  dass  jener  Satz  Ronsaeau's : 
qot  Thomme  en  eommeneant  k  penaer  cAsse  de  aentir,  in  seiner 
AvweiidaBg  auf  B^gion  grnndfalseh  ist,  und  dass  endlich  jene 
Betiampttt^  der  Frosumn  nad  Nichtfrommen  «nserer  Zeit   wahis 
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haft  blasphemisch  ist,  nenüich:  dass  der  Mensch  als  venittnftig 
zwar  überall  wissen  solle,  was  er  thut,  dass  er  aber  nur  bei  seinem 
religiösen  Thun  nicht  wissen  dürfe,  könne,  und  auch  nicht  zu 
wissen  brauche,  was  er  thut,  d.  h.  dass  er  der  Yerheissung  Christi 
gerade  entgegen  ewig  nur  ein  unwissender  Knecht  im  Hause  des 
Vaters  bleiben  soll,  welcher  nicht  weiss,  was  dieser  thut  und 
durch  ihn  gethan  haben  will.     Johannes  15,  15. 

Dagegen  ist  es  aber  wohl  das  Geringste,  wenn  man  Theologen, 
die  zum  Lehren  eines  kirchlichen  Lehrbegri£fs  bestallt  sind,  nicht 
gestattet,  diesen  Begriff  und  mit  ihm  die  Kirche  zu  annihiliren. 
Und  ist  nicht  in  der  Rückweisung  auf  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntniss  in  der  Agende  bereits  der  Anfang  zur  Rückkehr  ans 
jenem  flüssigen  anarchischen  Zustande  gemacht,  und  hiemit  auch 
ausgesprochen  worden,  dass  die  Einigkeit  in  der  wesentlichen  Doc- 
trin  jene  der  (litui^gischen)  Form  einer  Kirche  bedingt? 

3)  Wie  sich  die  schlimmen  Folgen .  des  revolutionären  Zu- 
Standes  eines  Staates  nicht  bloss  auf  diesen  beschränken,  so  gilt 
dasselbe  besonders  in  Deutschland  fUr  jede  einzelne  Kirche  in 
Bezug  auf  alle  übrigen  einzelnen  Kirchen.  Und  wenn  darum  alle 
Nationen  Europa's  mit  Recht  Gott  dankten,  als  sie  die  gr^ssten 
Monarchen  sich  über  dem  Evangelium  die  Hände  zum  Bunde  der 
Eintracht  bieten  sahen,  so  liegt  auch  allen  daran,  dass  nirgend  ein 
antievangelischer  Bund  sogar  von  Theologen  (I)  bestehe  oder  auf- 
komme, welcher  das  bisher  bestandene  Ansehen  des  Evangeliums 
und  hiemit  die  Sanctionirung  jenes  Monarchenbundes  schwächen 
könnte!  Dass  nun  aber  ein  solcher  antievangelischer  Bund  unter 
den  meisten  und  angesehensten  protestantischen  Theologen  in 
Deutschland,  und  namenüich  im  konigl.  preussischen  Staate,  wirk- 
lich oder  effectiv  besteht,  daran  könnte  nur  jener  zweifeln,  der 
keines  ihrer  öffenüich  bekannten  dogmatischen  etc.  Lehrbücher 
gelesen  und  keinen  ihrer  Hörsäle  besucht  hätte* 

In  einem  Schreiben  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  von  Berlin  aus  (den  20.  April  1824)  äusserte  Baader 
über  seine  Reise  unter  Anderem: 

Gehorsamst  Unterzeichneter  darf  voraussetzen,  dass  einer  kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften  jener  Kampf  nicht  unbekannt  blieb, 
den  selber  bei  seiner  Reise  und  bei  seinem  Aufenthalt  im  Norden 
vorzüglich   mit  den    Pietisten   (diesen   modernen   protestantisclien 
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Jesuiten)  um  die  Freiheit  der  Uebnng  des  ErkenntnissTermSgeoB 
(der  Gregenstand  desselben  sei  welcher  er  wolle)  d.  h.  um  Philoso- 
phie im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  nicht  anrtthmlich  bestanden. 
Ein  Kampf,  anf  welchen  ich  bereits  im  6.  Hefte  meiner  Fermenta 
cognitionis  hindentete:  von  dem  ich  aber  die  Ehre  haben  werde, 
einer  kgl.  Akademie  persönlich  Rechenschaft  um  so  mehr  zu  geben, 
da  es  meinen  Gr^gnem  doch  gelungen  ist,  mich  von  Petersburg 
abzuhalten,  nemlich  ihre  Gitadelle  dort  anzugreifen,  und  zwar  mit- 
telst eines  eben  so  sohlechten  als  einftlltigen  Vorgehens,  welches 
mich  dem  Hofe  als  einen  Umtriebler  und  Jacobiner  schilderte, 
wesswegen  denn  auch  eine  bedeutende  Geldanweisung  von  Seite 
des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts,  die  ich  in  Petersburg 
realisiren  sollte,  bis  jetzt  mir  suspendirt  blieb. 

Wenn  wir  indessen  als  Christen  und  zum  Theil  Unterthanen 
jener  Begierungen,  welche  sich  in  einem  christlichen  Bund  öffeot- 
lich  verbanden,  keinen  andern  Grott  als  den  der  Freiheit  und  des 
Lichts  anerkennen,  und  wir  billig  der  Finstemiss  und  den  anein- 
andergeketteten  zweien  Bewohnern  derselben  —  der  Despotie  und 
Selaverei  —  die  Hölle  als  ihren  Ursprung  und  Heimath  anweisen, 
so  wissen  wir  auch,  dass  dieser  absolutfreie  Oott  nur  freie  Intel- 
ligenzen als  seine  Kinder  erkennt,  welche,  wie  Christus  sagt  (Job* 
15,  15),  als  solche  wissen,  was  Er,  der  Vater,  im  Hause  thut^ 
nicht  aber  Unfreie  und  Knechte,  die  dieses  nicht  wissen,  und  deren 
Ingnoranz  also  ihnen  Schmach  und  Schande  ist  Frei  heisst  und 
ist  nemlich,  Wer  alle  seine  Kräfle  ungehemmt  entwickelnd  zur 
ToHen  Existenz  gelangt  ist  und  sich  in  dieser  erhält;  unfrei  dage- 
gen, welcher  zu  dieser  Völle  seiner  Existenz  nicht  kommt  (sei  es 
nun  aus  eigner  oder  Anderer  Schuld  oder  aus  beiden)  und  es 
somit  nta  zu  einer  verkrüppelten,  halben,  impotenten  Existenz 
bringt;  und  man  muss  darum  in  hohem  Qrade  boshaft  oder  blöd- 
rinnig  sein,  wenn  man,  was  doch  seit  einiger  Zeit  nicht  selten  ge- 
schieht, den  Führern  (Chefs)  des  Staates  und  der  Kirche  einreden 
und  weiss  machen  will,  dass  sie  ihre  sichere  und  kräftige  Existenz 
nur  anf  die  unfreie,  d.  h.  ohnmächtige  und  kraftlose  Existenz 
ihrer  Unteigebenen  und  Glieder  basiren  können,  und  dass  das  einzig 
richere  Mittel ,  die  Zeugungskraft  der  Intelligenz  unter  polizeiliche 
Surveillance  zu  setzen,  darin  bestehe,  dass  man  selbe  auf  gut- 
türkisch  eradicirt!  Denn  ein  solcher  Staat  und  eine  solche  Kirche, 
welche  nemlich  diesen  säubern  Einrathungen  folgten,  würden  selbst 
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kraftlos  und  impotent  ikre  petite  santi  höchfttenfl  in  Zeiten  der 
tiefBten  innem  Qnd  äussern  Rahe  kümmerlich  erhalten,  aber  in 
Zeiten  der  Unruhe  und  des  Kampfs  würden  sie  nicht  zu  bestehen 
▼ermögen,  sondern  ihre  HiiliBteri-Eacistons  würde  bei  dem  erstell 
derben  Angriff  des  Schicksals  zusammensinken  I 

Da  aber  das  Denken  des  Menschen  innerstes  und  erstes 
Thun  ist,  und  die  Freiheit  in  der  Uebung  dieser  Lebendfunction 
die  aller  übrigen  bedingt,  so  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
dafür  zu  sorgen ,  dass  der  Mensch  vor  allem  in  seinem  Denken 
(sei  es  nun  worüber  es  wolle)  frei  werde  und  bleibe,  und  da  femer 
es  das  Geschäft  der  Philosophie  ist,  diese  Freiheit  überall  zu 
wecken  und  zu  erhalten,  so  sieht  man,  dass  diese  Philosophie, 
weit  entfernt,  in  der  Kirche  und  im  Staat  unnütz,  unpraktisch, 
oder  wohl  gar  schädlich  zu  sein,  vielmehr  die  aufrichtigste  Gfe- 
hilfin  beider  ist,  indem  sie  beide  ihre  möglichste  Kräftigkeit  durch 
die  möglichste  Freiheit  der  Kraftentwickelung  ihrer  Glieder  und 
Untergebenen  vernünftigerweise  nmr  wollen  und  anstreben  können !  etc. 
Berlin  den  20.  April  1824. 

Wie  es  scheint  gleichfalls  in  Berlin  schrieb  Baader,  nachdem 
er  ein  Schreiben  an  den  Kaiser  von  Russland  gerichtet  hatte*), 
eSnen  Berieht  Über  seine  Reise,  welcher  jedoch  damals,  vennuth- 
lieh    weil  Baader  ho£fte,   sieh  mit  den|   russischen  Gouvernement 


^  Dieses  Sohreibea  bUeb  Termuthlieh  sohon  daram  ohne  Erfeig,  weil 
der  Fürst  Alex«  Oalisin  damals  am  27.  Mai  1824  seinen  Poston  als  Minister 
verlor.  „Aooh  in  dem  russischen  Kirohenwesen  fanden  mehrere  bedeotende 
Veränderungen  statt,  deren  Gründe  Jedoch  nicht  näher  angegeben  wurden* 
Durch  einen  Ukas  vom  27.  Mai  1894  verlor  Fflrst  Alexander  Galisfai  seinen 
Posten  als  Minister  der  geislliehen  Angelegenheiten  und  gleichseitig  mnssie 
er  andi  die  Oberleitaag  der  geistEchen  Schulen  und  den  Vorsita  über  die 
Bibel-  nnd  philanthropische  Gesellschaft  abgeben.  Büt  ihm  verloren  die 
beiden  Staatsrftthe  Tnrgeneff  nnd  Popow  die  Direotion  im  Departement 
des  Gnltas  nnd  (öffentlichen  Unterrichts.  Zum  Minister  der  geistlichen 
Angelegenheiton,  wozu  Jetzt  auch  die  fremden  Religionsconfessionen  gezo« 
gen  wurden,  emannto  der  Kaiser  den  Admirad  BehiikoWt  wikvead  der 
Metropolitan  Ton  St  Petersburg,  Seraphim,  an  die  Spitse  der  wichtigen 
BibelgeseUsehftft  trat.  Der  heiligen  Synode  der  Nationalkirohe  ward  für 
die  Zukunft  die  eigne  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  übertragen.«  Eduard 
Bnrckhardt^s  Allgemeine  Geschiohto  der  neuesten  Zeit.  Dritte  Auflage 
(1S44)  II,  891. 
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noch  EU  &teU«&y  ungednickt  blieb*),  welcli^  an  diesem  Orte  aber 
fieinem  ganeen  Inhalte  nach  tnitgetheilt  werden  musa. 

Kurzer  Bericht  ^n  diis  deutsche  Publicam  über  meine 
im  Herbste   de«  Jahres  1822  unternommene  literari- 
sche  Reise  nach  Kussland   und  deren  Erfolg. 

Üeber  meine  seit  wenigen  Jahren  bestandene  literarische  Ver- 
bindung mit  Russland,  sowie  über  meine  dabin  im  vergangenen 
Jahre  unternommene  Reise  und  deren  Erfolg  sind  mir  verschiedene 
theils  öffentliche,  theils  nichtöffentliche  Urtheile  und  Anfragen  zu- 
gekommen, welche  mir  es  zur  Pflicht  machen,  auf  dem  Wege  der 
Pnblicität  diese  Urtheile  zu  berichtigen  und  diese  Anfragen  zu 
beantworten. 

Jene  monströse  und  wahrhaft  fluchwerthe  Vermischung  des 
idedosen,  sich  lediglich  inner  der  Negativität  der  Abstraction  hal- 
tenden und  insofern  alles  höhere  lebendige  Erkennen  tödtenden 
Verstandes  mit  den  ganz  nur  idealen  Doctrinen  der  christlichen 
Religion,  sowie  die  Subjicirung  letzterer  unter  jenen  —  eine 
Vermischung  und  Subjicirung,  welche  bekanntlich  unter  den 
griechischen  Ejilsern  den  Gipfel  ihrer  Tollheit  erreichte  —  mnssten 
natürlich  im  Abendlande  eine  Trennung  der  Wissenschaft  (der 
Natur-  und  Moralwissenschaft)  von  den  Religionsdoctrinen  ver- 
anlassen! welche,  in  Opposition  tibergehend,  endlich  eine  zweite 
Subjicirong  letzterer  unter  die  Wissenschaft,  nun  aber  als  gänz- 
liche Verwerfung  derselben  vor  ihrem  Richterstuhle^  zur  Folge  hatte. 

Jener  ToUheit  im  Morgenlande  (Griechenland)  kann  man 
nwntirh  die  abendländische  in  Frankreich  entgegensetzen,  in  wel- 
chem die  Wissenschaft  bekanntlich  zuerst  und  öffentlich,  nachdem 
sie  lang  genug  der  idealen  Doctrinen  der  Religion  gespottet  hatte, 
endlich  in  eine  erst  stille,  sodann  offene  Wuth  oder  Ideophobie 
g^en  dieselbe  «usbra^  weil,  wie  ich  im  2.  Hefte  meiner  Fermenta 
cognitioiMS  bemerkte,  nur  die  Stupidität  bei  Individuen  wie  bei 
ganzen  Völkern  den  sonst  ziemlich  raschen  Uebergang  aosVerach- 
tmig  der  Idee  in  wahre  Ideophobie  aufzuhalten  vermag,  u&d  die 
Nation  keiiteswegs  stupid  war. 


^-* —  — »-»—■»  »» — - —  - ^--.^  - . - » -  .  — ^^. .-^^ — .    --.-^  -  _.    _  _■-     -■■-■^-.-..  —  ^ 

*}  Dieser  Bericht  wurde  zuerst  Im  Jahre  1850  in  der  2.  vermehrten 
JLofgabe  der  Kleinen  Schriften  Baader*s  (B.  526—56)  Ter5flbntlicht« 
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Dieser  ideophobe  Greist  war  es,  der  schon  unter  dem  vidge- 
priesenen  Zeitalter  Ludwigs  des  Vierzehnten  den  Grund  zu  einer 
Verbindung  oder  vielmehr  Verschwörung  der  Wissenschaftler  ge- 
gen die  christliche  Religion  legte,  ein  Bund,  der  später  unter  dem 
Namen  des  Encyclopädisten- Vereins  bekannt  geworden,  und  über 
dessen  Betriebsamkeit  und  Erfolg  die  Welt  nun  hinreichend  be- 
lehrt ist.  Hätten  die  Gutgesinnten  dieser  antireligiösen  Akademie 
bei  Zeiten  eine  religiöse  entgegengesetzt,  so  würde  ohne  Zweifel 
erstere  nicht  jenes  Unheil  gestiftet  haben,  das  sie  wirklich  stiftete; 
aber  es  ging  der  guten  Sache  auch  hier  wie  gewöhnlich:  sie 
hatte  nemlich  meist  nur  schlechte  d.  L  faule  Vertheidiger. 

Schon  Napoleon  gab  die  Absicht  kund,  der  völlig  (zum 
Theil  auch  durch  ihn  selbst)  achtlos  gewordenen  Religion  wieder 
einigen  Respect  zu  verschaffen,  und  dieselbe  Absicht  äusserte  sich 
lauter,  aufrichtiger  und  allgemeiner  nach  dessen  Sturz.  Allein 
klar  über  den  Zweck  war  man  es  nicht  über  die  Mittel,  und  am 
allerwenigsten  schien  man  zur  Ueberzeugung  gelangt  zu  sein,  dass 
das  Hauptmittel  hiezu  In  einer  Wiedervereinigung  der  Wissen- 
schaft mit  den  Religionsdocrinen  bestehe.  Konnte  nemlich  der 
Religion  und  ihren  Lehren  nicht  von  Seite  der  Intelligenz  ein  auf 
freie  Forschung  gegründeter  Respect  wieder  verschafft  werden,  so 
konnten  auch  Zwangs-  oder  Staats-  und  Polizeianstalten  dem  Uebel 
nicht  gründlich  abhelfen,  und  da  man  doch  nur  aufrichtig  und 
herzhaft  lieben  kann,  was  man  geachtet  sieht  oder  als  achtbar 
unbezweifelt  erkennt,  so  war  auch  in  jenem  Falle  so  lange  an 
keine  aufrichtige  Liebe  zu  dieser  Religion,  wenigstens  nicht  an 
jenen  amor  generosus  zu  denken,  welchen  die  Religion  als  öffent- 
liches Institut  verlangt,  und  dem  mit  den  verstohlenen  pietistisch 
sich  separirenden  Liebeleien  nur  schlecht  gedient  ist  Im  Gegen- 
theil  schien  bald  nach  Napoleon's  Sturz  eine  entgegengesetzte 
Ueberzeugung  oder  Meinung  über  das  wirksamste  Mittel,  den 
Religionslehren  wieder  Respect  zu  verschaffen,  festwurzeln  zu 
wollen.  Mehrere  Priester  und  Laien  nemlich,  erschrocken  und 
entsetzt  über  die  Verwüstungen,  welche  neuere  Philosopheme  in 
den  Religionsdocrinen  angerichtet  hatten,  ganz  an  der  Möglichkeit 
verzweifelnd  die  gute  Sache  der  letzteren  mit  den  guten  und  ehr- 
lichen Waffen  der  Intelligenz  gegen  jene  Philosopheme  zu  ver* 
tfaeidigen,   und  nicht  einsehend,  dass  die  Verbrechen  dieser  In* 
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teüigeiiz  nur .  durch  ihre  eigenen  Tugenden  wieder  versöhnt  werden 
können  y  riethen  zur  Niedei^chlagung  oder  Hemmung  olles  freien 
Forschens  und  Debattirens.  —  Sie  meinten  sohin,  die  Keuschheit 
der  Intelligenz  sei  auf  keinem  anderen  Wege,  als  dem  —  der 
Combabisirung  zu  retten,  und  die  Waffen  des  Obscurantismus 
seien  die  einzigen,  mit  denen  die  Sache  des  Lichts  und  der 
Wahrheit  vertheidigt  werden  könnte,  müsste!  Wie  aber  können 
schwache  Menschen  sich  vermessen,  das  offene  Gottesur- 
theil,  den  Kampf  des  Lichts  mit  Irrthum  und  Ltige,  zu  ver- 
bieten, und  die  petite  sant^  ihres  eigenen  Verstandes  der  Wahr- 
hmt  selbst  anzusinnen! 

Solche  Religionsfreunde  oder  Fromme  arbeiten  freilich  ihren 
Gegnern  in  die  Hände,  weil  sie  ja  in  der  Hauptsache  mit  letztem 
einverstanden  sind,  nemlich  darin:  dass  es  keine  Religions- 
theorie gebe,  und  dass  die  religiöse  Praxis  allein  ohne  eine 
Theorie,  nur  als  blinde  Empirie  und  Routine,  bestehen  könne 
und  dürfe  1  —  Leider!  haben  sie  aber,  wenn  man  nur  das  Fac- 
tische  beachtet,  recht,  indem  es  der  Religionspraxis  nicht  nur  zur 
Zeit  an  einer  lichtvollen  Theorie  fehlt,  da  nicht  nur  die  bestehen- 
den Religionstheorien  null  und  schaal  geworden,  sondern  auch 
diese  Praxis  sich  nur  kümmerlich  gegen  eine  herrschend  gewor- 
dene Religionstheorie,  welche  auf  die  Religion  selbst  zerstörend 
wirkt y  im  Kampfe  erhält.  Ich  meine  nemlich  jene  sogenannte 
reine  d.  h.  reUgionsleere,  heil-  und  heilandlose  Moral,  jenen 
flachen  Socinianismus  und  Mahomedanismus  unserer  Zeit,  welcher 
es  uns  so  ziemlich  zur  Gewissenssache  macht,  ausser  ihm  Religion 
zu  haben. 

Dass  nun  auf  diesem  Wege  für  die  Religion  kein  Heil  zu 
hoffen  sei,  dass  dieses  vielmehr  nur  auf  dem  Wege  einer  aufrich- 
tigen und  freien  Wiedervereinigung  der  Wissenschaft  der  Natur 
und  des  Menschen  zu  erwarten  steht,  davon  hatte  ich  mich  schon 
lange  durch  das  Studium  der  Üteren  docrinalen  (nicht  der  senti* 
mentalen  oder  in  der  dunklen  GtefÜhlsregion  sich  haltenden) 
Mystiker  überzeugt,  so  wie  davon,  dass  die  Wissenschaft  selbst 
durch  ihre  Abkehr  von  der  Religion  an  Gründlichkeit  abgenommen 
hat  und  seicht  geworden  ist,  so  dass  man  es  nicht  ihrer  Stärke, 
sondern  der  Schwäche  ihrer  G^ner  zuschreiben  muss,  wenn  den 
Doctrinen  der  Religion  nicht  schon  lange  wieder  »ab  Wundern 
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der  Intelligeiiz«  der  amen  gri^Uhrende  Respect  gegen  jene  PhOo- 
Bopheme  des  Staubes  Tindieirt  worden  iBt  Aber  Zeuge  jener 
emsigen  Betriebsamkeit,  mit  welcher  die  Beligionsverächter  und 
Religionsbesser  aueb  in  meinem  Vaterlande  Alles  aufboten,  um 
durch  Wissenschaft  (Aufklirung)  alle  Religionadoerin  zu  zerstdren, 
hatte  ich  aueh  schon  früher  die  Ueberseugong  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Gegenanstalt  ge&sst/  durch  welche  Wissen- 
schaft und  Keb'gion  gemäss  ihrer  natürlichen  Affinität,  wie 
Maistre  sagt*),  wieder  yerbunden  würden. 

Sehr  erwünscht  kam  mir  darum  die  mir  vor  wenigen  Jahren 
zu  Theil  gewordene  literarische  Verbindung  nait  dem  Hm.  Fürsten 
Gralizin,  Minister  des  Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  in 
St.  Petersburg  als  Correspondent ,  und  sowohl  der  Beifall  dieses 
erleuchteten  Herrn  Ministers,  als  die  mir  durch  Ihn  gewordene 
Aufmunterung  Hessen  mich  hoffen,  dass  meine  Idee  eines  —  nicht 
heimlich,  sondern  offen  zu  Werke  gehenden,  —  nicht  von  Priestern 
als  solchen,  sondern  von  Gelehrten  zu  bildenden  akademisch- 
christlichen Vereins,  vielleicht  am  leichtesten  zuerst  in  Peters- 
burg —  realisirt  werden  könnte. 

In  der  That,  wenn  alle  christlichen  Regierungen  doch  nur 
christliche  Institute  sind,  und  durch  ihre  völlige  Entchristianisirung 
zu  Grunde  gehen  müssten,  so  muss  ihnen  allen  sehr  daran  liegen, 
dass  der  Religion  auf  allen  Wegen  jener  öffentliche  Bespect  wie- 
der verschafft  werde,  den  sie  früher  hatte,  folglich  auch  besonders 
auf  dem  Wege  ihrer  Reunion  mit  der  Wissenschaft.  Ganz  be- 
sonders gilt  aber  dies  von  jenen  Ländern,  in  denen,  wie  z.  B.  in 


*)  Maistre  sagt  in  den  Soir^es  II.  8.  817  von  einer  solchen  Wieder- 
TcarbindBiig  dar  Wiascnsohaft  (besonders  Jener  der  Natur)  sit  der  Religion: 
aMais  atteadea  qoe  raflinit^  naturelle  de  la  religion  et  de  la  seience  las 
räanisse  dana  la  tdte  d'an  seal  homme  de  gdnie ;  Tapparition  de  oet  homme 
ne  sauroit  dtre  ^oign^e,  et  peut^tre  m^me  exist-t-il  d^ja.  Celni  lä  sera 
famenz,  et  mettra  fin  au  XVIIL  si^ole  qoi  dare  tonjours:  car  les  si^cles 
inteüecinek  ne  se  r^glent  pas  aar  le  ealendrier  comme  les  sldoles  propre- 
ment  Als.  Alors  des  opiniona  qoi  noua  paroisseat  atgoardliai  aa  bisar« 
res  ou  iasens^ea  seront  des  axiomea  dont  il  ne  aera  paspenaia  de  donter: 
et  Ton  parlera  de  notre  stnpidit^  actaeUe^  comme  nons  parlons  de  la 
superstition  da  moyen  Age.«  Statt  aber  auf  die  Erscheinung  eines  solchen 
intellectaellen  Heilandes  nur  müssig  sn  warten,  scheint  es  mir  gerathner, 
durch  Verbindnngen  sn  solchem  Zwecke  diese  £rsoheinnng  an  be* 
■oUenafgen,  vielleleht  sslbst  aatbehriWh  am  machea« 


79 

Rossland,  nooh  ein  bedeutender  Fond  jene»  religiösen  In- 
»tinete  vorhanden  ist,  welcher  indess  sich  selbst  überlassendem 
Sirocco  der  antireligiösen  Wissenschaft  nnmöglieh  lange  mehr  zu 
widerstehen  vennöohte,  wie  sich  denn  (nach  Maistre^s  Bemerkung) 
die  achünnne  Einwirkung  dieser  auflösenden  Luft  nicht  leugnen 
IXsst,  welche  bekanntlich  keines  Fasses  bedarf,  um  bis  in  die 
entferntesten  Steppen  Ruselands  einzudringen.  Ein  solcher  religio* 
ser  Instinct  ist  nemlich  von  Seite  der  Wissenschaft  einer  Erklär 
rang,  Rechtfertigung  nnd  Beechtttziing  ebenso  ftüiig,  als  bedürftig* 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  meine  literarische  Correspondenz- 
ftlhrung  mit  dem  Herrn  Fürsten  GaKzin  gleich  anfangs  sowohl 
VOR  Deuteehen  als  von  Rossen  in  und  ausser  Baiem  missdeutet 
ward,  und  mir  hiebe!  bösliche  d.  u  politische  Neben-  oder  Haupt- 
absiehten  angesonnen  wurden«  Einestheils  hatte  das  Memoire  von 
Achen  undKotzebtte  eine  fatale  Aufmerksamkeit  und  Span« 
nnng  in  Deutschland  gegen  Rtissland  erregt,  andererseits  muss 
man  gesftehen,  dass  eine  n>ehr  als  oberflächliche  Kenntniss  unserer 
dermaügen  Wissenschaft,  und  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse 
am  der  Religion  dazu  gehört,  um  den  G^edanken  an  eine  Rennion 
brider  nickt  tfkr  abenteueriich  zu  halten,  und  ihn  gehörig  zu 
wlrdigsn.  Zudem  weiss  man,  dass  Menschen,  welche  ihr  ganzes 
Leben  damit  zubringen,  den  krummen  Wegen  Anderer  nachzaspü- 
rsDy  dteLAre  von  der  geraden  Linie  endlich  transscendenfal  wird, 
sowie  Poliaeibeamten,.  die  e«  immer  nur  mit  schlechten  Menschen 
SU  tkun  haben,  nioht  selten  der  Tact  anseht,  um  veehtliohe  als 
solehe  au  erkennen.  -^  Genug,  meine  Correspondenzftihrung  fing 
bald  an  mehrere  Störungen  und  Hemmungen  zu  erfithren,  und 
zwar  selbst  von  solchen  Orten  her,  von  woher  ich  es  am  wenig- 
sten erwartete^  Viele  meiner  Rapporte  verloren  sich,  wortiber  frei- 
lich eine  mir  gewordene  anouTme  Warnung,  mrine  Briefe  nur  auf 
ganz  sicheren  Wegen  abzusenden ,  mir  einiges  Licht  gab.  Ich 
nmaste  erkennen,  dass  nur  eine  persönliche  Zusammenkunft  mit 
dem  Ehmn  Minister  diesem  GesehXfte  jene  ConsoHdirung  nach 
Aussen  und  von  Aussen  würde  geben  können,  deren  es  bedurfte, 
um  ungestört  seinem  ernsten  Zwedce  zu  genügen. 

Was  mich  aber  besonders  zimi  Entschlüsse  braute,  diese 
langwierige  und  kostspielige  Reise  zu  unternehmen,  war  die  Hoff- 
nung,  in  St.  Pet^nsburg  durch  Vorlage  meiner  seit  langer  Zeit 
befoitoten   nnd  ges^mmielten  MatmiaKen   die   erste  Veranlassung 
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ZOT  FormiruQg  eines  akademischen  Vereins  zu  geben,  dessen  Zweck 
ebenso  die  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  Religion  sein 
sollte,  als  es  der  Zweck  des  Encydopädistenbundes  war,  ihre 
Trennung  unheilbar  zu  machen.  Ein  solcher  focus  des  Lichts 
konnte  sich  zwar  in  jedem  anderen  Lande  ebenso  gut  bilden,  als 
in  Russland,  aber  dieses  bedurfte  seiner  mehr,  als  jedes  andere, 
schon  zur  Vertheidigung  des  noch  in  ihm  vorhandenen  religidsen 
Instinctes,  und  ausserdem  schien  es  mir  rühmlich  und  ziemlich, 
dass  Russland  die  Masse  Ton  Licht,  die  es  vom  Ausland,  nament- 
lich von  Deutschland,  erhielt  und  erhftlt,  durch  eine  solche  lumi- 
n»se  Gegenwirkung  erwidere. 

Nach  dem,  was  ich  bereits  selbst  zum  Behuf  einer  Wieder- 
verbindung der  Wissenschaft  (besonders  jener  der  Natur)  mit  der 
Religion  geleistet  habe,  konnte  man  es  mir  nicht  als  Eitelkeit 
deuten,  wenn  ich  mich  überzeugt  hielt,  dass  meine  persönliche 
Zusammenkunft  mit  dem  H.  Minister  und  anderen  erleuchteten 
Religionsfreunden  in  St  Petersburg  der  guten  Sache  förderlich 
sdn  würde,  und  dass  ich  auf  eigene  Kosten  diese  fllr  einen  Süd- 
deutschen höchst  unangenehme  Reise  Übernahm,  bewies  wenigstens, 
dass  es  mir  Ernst  mit  der  Sache  war.  Endlich  durfte  ich  mich 
überzeugt  halten,  dass,  £edls  es  mir  gelungen  wäre,  zur  Begrün* 
düng  eines  akademischen  Vereins  zur  Bearbeitung  —  christlicher 
Antiquitäten  (denn  zu  solchen  sind  uns  die  christlichen  Doctrinen 
geworden)  im  fernen  Norden  beigetragen  zu  haben,  ich  bei  mei- 
ner Rückkehr  in  mein  Vaterland  des  Beifalls  meines  Königs^ 
meiner  Nation,  und  der  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Mit- 
glied ich  zu  sein  die  Ehre  habci  sicher  gewesen  sein  würde. 
Wie  denn  überhaupt  zu  wünschen  wäre,  dass  gelehrte  Vereine 
verschiedener  Länder  öfters  durch  persönlichen  Zusammentritt  ihrer 
Mitglieder  in  lebendigere  Wechselwirkung  gebracht  würden,  als 
dieses  durch  Bücher  und  Schreiben  möglich  ist. 

Auf  meiner  Reise  durch  Norddeutschland  und  die  russbchen 
Ostseeprovinzen  —  denn  weiter  in  Russland  einzudringen  ward 
mir  verwehrt  -"—  hatte  ich  häufig  Grelegenheit  von  dem  überall 
mehr  oder  minder  rege  gewordenen  Bedürfniss  einer  griindlichen 
Aussöhnung  der  Wissenschaft  mit  der  Religion  mich  zu  überzeugen, 
und  dieses  Bedürfniss  fiind  ich  nicht  bloss  bei  einer  der  christ- 
lichen Confessionen ,  sondern  bei  allen.  Dass  unter  diesen  die 
protestantischen  Confessionen  mir  mehr  oder  minder  das  Bild  der 
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Anä^Bimg  gaben,  konnte  xxAA  schoQ|daram  nicht  befremdeny  weQ 
hier  die  seretGrende  Madit  jener  Yon  der  fieligion  sieh  erst  ab*, 
dann  feindlidi  gegen  sie  gdcehrt  habenden  Wiesenschaft  ihr  Spiel 
treiben  konnte,  und  der  eich  immer  häufiger  hier  seigende  Sepa- 
mtisniua  erschien  mir  darum  (im  guten  und  aehlimmen  Sinne)  als 
Phosphoreacenz,  die  bekanntlich  oi^ganiache  Auflösungen  au  be- 
gleiten pfiegt.  Es  verhAlt  sich  nun  aber  mit  diesen  religiösen 
Erwedknngen  unserer  Zeit  wie  mit  den  bürgerlichen,  und  insofeni 
ea  an  Uebelgesinnten  nicht  fehlt,  welche  beflissen  sind,  derlei  £r^ 
weeknngen  sofort  in  einen  den  Fortbestand  der  äusseren  Kirche 
oder  des  Staates  gefährdenden  Separatismus  aussehlagen  su  machen, 
hat  man  niefat  Ursache,  sich  über  die  ängstliche  Wachsamkeit  der 
Paliseien  fiber  und  gegen  dieselben  2u  verwundern.  Indessen  ist 
aneh  nicht  an  leugnen,  dass  blosse  Prohibitivgesetae  den  Grand 
des  Uebels  nicht  heben  werden,  welcher  tiefer,  nemlich  in  einem 
r^ge  gewordenen  Bedürfniaae  des  Volks  nach  höheren  Dingen 
li^,  das  ihm  auf  den  hiezu  »ordinirten«  Wegen  nicht  befriedigt 
wird.     S.  Fwmenta  cognitionis  2.  Heft.     Vorrede  S.  ö« 

Was  ich  von  der  griechischen  Kirche  in  den  Ostaeepr^rinaen 
sah,  gab  mir  das  rührende  Bild  einer  Polar-Erstarrung.  derselben 
in  ihren  antiqu^i  Formen,  welche,  dem  Alt-Testamentlmaehen  ver- 
wandt, dass  hohe  Alter  ihres  Ursprangs  beurkunden.  Nun  ist 
awar  nicht  an  leugnen,  dass  der  ans  sdnen  Formen  von  den 
Menschen  vertriebene  Geist  jene  darum  nicht  sofort  verläast,  son- 
dern oft  nur  nm  so  fester. an  ihnen  äusserlich  widerhält,  worauf 
tteh  (wie  ieh  im  2.  Heile  meiner  Feimieuta  bemerkte)  der  Nutzen 
der  Bigotterie  erklärt,  insofern  diese  jene  Formen  bis  zu  ihrer 
Wiederbelebnag  gegen  den  ohne  Zweifel  noch  schlimmem  revo- 
lotnnairen  Zerstörungatrieb  bewahrt.  Aber  können  wir  danun 
leugnen  oder  uns  bergen,  das»  der  Geist  der  Religion  jene  an- 
tiqaen  Formen  bewachte  wie  ein  Genius  weinend  am  Grabmonu- 
ment  eines  Hdden?  —  Einige  Schriften  gelehrter  russisch-griechi- 
adMT  Theologen,  die  ich  zu  sehen  bekam,  schienen  mir  übrigens 
nidit  geeignet,  die  Behauptung  Maistre's  zu  widerlegen,  dass 
neulich  auch  in  der  griechischen  Kirche  die  Opposition  der  Wissen- 
schaft gegen  die  Baligionsdoctrin,  was  man  bisher  Aufklärung 
nannte,  einen  bereits  alarmirenden  Grad  erreicht  habe. 

-JMi   trat    meine  fieise    nach  KusslMid.  van  Berlin   ans   mit 

«ineoa  jmgmk^  mil  den*  IXe&a  deutscher  Wiaseuschaft  verteaiiutea 
Baader*s  Werke,  XV.  Bd.  6 
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estliländuehen  fiddnuuin  an,  welcher  einige  Montite  frtther  iäB 
UnglHdL  hatte,  der  Polixei  in  Paris  bei  seineni  dortigen  Aufent- 
halte Terdäditig  geworden  zu  iein,  obschon  die  Untersoehang  die 
GnindiosigiLett  dieses  Verdaehtes  bewies,  weieher  haoptslofalid 
tUtranf  beruhte,  dass  tnan  ihn  fttr  einen  Polen  hielte  deren  mehiwe 
sn  jener  Zeit  in  Paris  arretirt  worden  sind. 

Schon  bei  meinem  ersten  Aufenthalte  in  Riga  musste  ieh 
mich  zu  meinem  Leidwesen  übenengen,  wie  wenig  der  Sinn  filr 
meine  Unternehmung  (einer  tiefer  an  fkssenden  V^isdung  der 
Wissenschaft  mit  der  Religion)  dort  geöffnet  war.  Aueh  innaa 
ich  gestehen,  dass  das,  was  kurz  zuvor  in  Petersburg  und  in 
Riga  in  Bezug  auf  rdigiöse  Bewegungen  vorfiel,  aUerdinga  dasu 
beitragen  musste,  gegen  jede  Mission  von  religiöser  Tenden»  ein 
ungünstiges  Vomrtheil  zu  erwecken.  Der  Herr  (Jeneral-Gouvenieor 
in  Riga  (den  ich  sowohl  persönlich,  als  seines  in  den  Ostseepro- 
vinzen etablirten  Rufiss  wegen  hochaohte)  empfing  mich  in  hohem 
Grade  unfreundlich,  spr<idi  mir  von  »hotimies  exag^rtect,  behauptete 
meine  Schriften  zu  kennen,  gab  mir  aber  einen  eben  so  unswei- 
deutigen  als  naiven  Beweis  des  Gegentheils, .  und  davon,  wie 
schlecht  er  über  diese  meine  Schriften,  Grott  weiss  von  welehen 
flachen  Neologen,  unterrichtet  worden  war,  indem  er  namentlieh 
in  meiner  kleinen,  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Abeicht  nach  .freiKeh 
nur  Wenigen  verstXndlichmi  naturphitosophisohen  Sdirift  »Ueber 
den  BUtz  als  Vater  des  Lichts«  —  haaren  Unsinn  gefanden  sn 
haben  mich  versicherte.  Nach  des  H.  Gteneralgonvenieam  jUeber- 
zeugung  und  literarischem  Uräieil  war  ich  also  wohl  selbst  ein 
Unsinniger.  Warum  nun  hätte  man  einen  solchen  nach  St  Peterar 
bunr  sehen  lassen  sollen,  wo  man  mit  derlei  nietistiseihmystisohem 
Unwesen  bereits  im  Ueberflusse  versehen  war?  Bei  meinem  zwei- 
ten Aufenthalte  in  Riga  schien  indess  der  IL  Generalgouvemenr 
von  der  Falschheit  der  ihm  über  mich  beigebmchten  Infermalaoaen 
sich  selbst  überzeugt  zu  haben,  denn  er  behandelte  mieh  »m 
ebenso  artig,  als  er  mich  ftiher  unfreundlich  behandelt  hatte,  wo- 
bei ich  zugleidi  erfahr,  ds^s  wenigstens  ein  Theil  der  früheren 
Behandlang  mir  wegen  mehes  ReisegesellBchafteni  d.  Ji.  w^gea 
des,  wie  es  schien,  auch  in  Bussland  noch  aaf  ihm  lastenden 
Verdachts  zu  Theil  ward. 

Ich  ging  nun  von  Riga  mit  Letsterem  in  dessen  HBunath, 
und  legte  dort  auf  dem  Lande  die  letate  Hand  an  eine  lüsgsriaete 
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nt,  die  nAt  yM  2Mt  imA  MfäM  gekostet  hutte,  nemKeh  «n 
«in  tabMa  d6B  dermaligM  tfltAnden  der  Wksetischaft  in  FraAk- 
teicb  und  Deutsohkuid  snr  Religion,  welche«  dem  Heitn  Miniater 
in  St  P9tenibmtg  bestiniint  War  und  mit  dem  ich  Ehre  einsy- 
k^gen  beAe» 

Da  erhielt  ich  den  polizeilichen  Auftrag ,  meine  Reise  nach 
Petenbttrg  nicht  fortanütaen,  sondern  sofort  nach  Biga  zofttek* 
sikehion,  wo  mir  ein  Pass  cur  ungesftamten  Räumung  Susilamte 
gereicht  ward,  und  ich  begab  mich  sohin»  naohdekn  ich  noch  von 
Riga  ase  meine  geeigneten  VorstelluQgen  an  den  H.  MiMster  ah- 
geaendel  hatte,  —  über  die  Gbänze  zurück,  mit  meinen  Frennddi 
überzeugt,  dass  ein  kier  offenbar  obwallendee  MiailverstftQdnie*, 
eine  fislaebe  poliaeiliche  Information  in  Bälde  an%eklärt  und  mir 
wenigstens  jenes  Recht  widerfahren  würde,  aaf  welches  meine 
gänzliche  Schuldlosigkeit  und  meine  reinen  und  guten  Absichten 
mich  Ansprach  machen  liessen» 

Waa  ich  später  aus  St  Peterbuig  und  von  dem  dortigen 
Gerede  über  mich  erfuhr»  setzte  mich  in  Erstaunen,  und  ich  be- 
merke hier  nur  zwei  jener  Erfindungen,  die  man  über  mich  herum- 
gkbf  und  die  beide,  obschon  unter  sich  in  Widerspruch,  doch  gut 
genng  darauf  berechnet  waren,  mir  zu  schaden.  Die  Einen  be- 
haopteten  aemlich,  dass  ich  mit  jenem  esthländischen  Edelmann  mit 
demi^ogischen  Absiditen  nach  Russland  gekommen  seil  die  Ande- 
ren, daas  ich  als  verkappter  Jesuit  nach  St  Petersburg  käme  mit 
schümmen  Absichten  auf  die  grieehische  Kirche  I  Somit  stand  ich 
denn  aaf  awei  aobwaraen  Registern  zugleich.  Mach  to  do  about 
nothiaig,  siigte  ich  zu  mir  selbst,  und  wunderte  mich,  dass  man 
in  ^er  grossen  Stadt  über  ein  so  kleines  und  unbedeotendes 
Indindmna  in  so  grossem  Irrthome  «ein  konnte  I 

So  lange  nun  auf  meine  wiederholten  YorsteUungen  keine 
Antwort  und  kein  Beschluss  von  St  Petersburg  kam,  gebot  mir 
Ae  Hife,  die  GhfSftze  Bueslands  um  so  weniger  z«  verlassen,  da 
lA  nielkt  meinetwegen  diese  Reise  unternommen  und  nicht  meinet- 
wegen nach  Petersburg  ira  gehen  verlangte.  Leider  kam  mir  aber 
fieser  fititsetditos  erst  im  Monate  Julius,  sohin  sieben  Monate 
nadidem  ieh  Bussland  verlassen  hatte,  indem  der  H.  Minister  mir 
In  «nem  Schreiben  sowohl  die  Bestätigung  der  Nichterlaubniss 
nach  Fetenburg   zu   gehen,  als  auch   die  Cassirung  meiner  bb- 

herigen  Correspotideftcflibning  mit  ihm  eW^ffnete.    lieber  die  mei- 
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aerseits  gegebene  VeranlaBsuiig  zu  diesem  BaacUtiise^  um  dfirttn 
Mittheilang  ich  wiederholt  bat^  bowoU  zu  meiner  Belebrniig  als 
zu  meiner  Verantwortung^  und  die  man  jedam  Mis$elhl|ler  v^ar 
der  Execution  zu  eröfihen  pflegt,  erfuhr  ieh  indeasan  nicittg. 

Diese  letzte  Verfügung,  die  mir  um  so  unerwartatar  kam» 
da  ich  eben  Alles  aufgeboten  hatte,  um  AH^  zu  leisten ,  und 
mehr,  als  man  von  mir  vtalleicht  als  Odhrespondeat  erwartet  hatte, 
wirkte  auf  mich  auf  eine  ^m  so  empfindlichere  Weise  nicht  nur 
Air  den  Augenbfidi:,  weil  mir  hiemit  als  Reisenden  eine  für  mich 
nicht  nnbedeutende  Summe  als  fiüliga  Remuneration  filr  meine 
Itterarischen  Arbdten  anfing,  sondern  auch  für  die  Zukvnit,  weil 
ich  bei  Uebernahme  dieser  literarischen  Correspondenz  auch  in 
meinem  Vaterlande  mich  bloss  auf*  literarische  Dienste  be- 
schränken musste. 

Und  so  ward  denn,  wenigstens  vor  der  Hand,  ein  rein  dem 
Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Religion  gewidmetes  Unter- 
nehmen, welches  mir  bei  einem  auch  nur  kurzen  Aufenthalt  in 
Petersburg  nicht  missltngen  konnte,  nicht  nur  vereitelt,  sondern 
der  Unternehmer  ward  auch,  als  ob  derselbe  schlechte  Absichten 
gehabt  hätte,  ö£fentlich  verunehrt  und  empfindlidi  bestraft.  Wobei 
Ich  indess  bemerken  muss,  dass  mein,  wenn  auch  nicht  lange 
dauernder,  Aufenthalt  in  Rnssland  doch  mich  mit  mehreren  acht- 
baren Männern  in  Berfihrung  brachte  J  denen  erat  hiedurcfa  der 
Sinn  meines  wissenschaftlichen  Thuns  klar  geworden,  und  die  ein 
lebhaftes  Interesse  an  seinem  Erfolge  mir  beteigten,  so  dass  ich 
also  mich  überzeugt  lialten  darf,  dass  die  Sensation,  welche  meine 
kleine  Person  auf  eine  mir  zwar  höchst  unangenehme  und  an  sich 
unnöthige  Weise  in  Russland  bei  meinem  Eintritte  erregte,  wen^- 
stens  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nicht  kleine  Sache  £zirt  hat^ 
die  ich  vertheidige.  —  —  — 

Bald  nach  seiner  Zurückkunft  nach  München,  von  welcheni 
ex  zwei  volle  Jahre  abwesend  gewesen  war,  schrieb  Bf^tder  eipen 
zweiten  Bericht  über  seine  Reise,  der  aber  ebenfalls  nicht  dem 
Drucke  übergeben  wurde.  Wohl  findet  ein  TheU  desselkea  ziod 
Theil  wörtlich .  sich  verwebt  in  den  im  Jahre  1824  (in  v.  Pfeil- 
ßchifter's  Staatsmann)  erschienenen  Aufsatz  Ueber  das  d^irch  unseze 
Zeit  herbeigeiährte  Bedürfhiss  einer  innigeren  Ver^niguiig  der 
Wissenschaft  i^ndder  BeUgion»  al>er  völlig  abgelöst  von  jeder  Bar 
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mbnmg  anl  BaaderVi  ftusBische  Reise.  Obgleiofa  tiun  anch  im 
«waten  Thefle  diese«  aweiten  Berichtes  Einiges  gleichlautend  mit 
dem  ersten  Berichte  ist,  so  erscheint  es  doch  ^*zu  wichtig,  diesen 
Enhrorf,  welchen  ich  der  gtttigen  Mittheilnng  des  Herrn  geheimen 
ifaithes  ▼.  Ring 6 ei 8  verdanke,  in  seinem  ganzen  Zusammenhange 
nimitttelbar  Ter  das  Auge  des  Lesers  gestellt  zu  wissen,  als  dass 
der  Yerfaeser  dieaer  Lfebensskiaze  sich  entschliessen  könnte,  ihn 
nur  Terkttrzi  zarllHtfaeilung  am  bringen. '  Er  folgt  also  hier  unverkürzt : 


Dfe  üebereengung,  dass  der  «erstOrende  Geist  des  Revoln«- 
tMmiemns  sich  in  Europa ,  namentlich  in  Deutschland ,  selbst  der 
Öffentlichen  Doctrin  bemeisterte,  (welche  Üeberzeugnng  sieh  auch 
dereh  mehrere  alarmirende  Ereignisse  den  Cabineten  Europa-s 
pressant  gemadit  hat)  musste  und  muss  natffrlieh  mehrere  Wtinsche 
und  YorschlAge  veranlassen,  um  diesem  Uebel  gründlich  zu  steuern 
und  den  Bevidationismus  auch  in  dieser  seiner  geietigen  Wurzel 
zu  tilgen,  in  derTfaat  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn  schon  die 
Dentsolien  in  der  Praxis  der  Revolution  ganz  hinter  den  Pnuizosen 
zmüekblieben,  mehrere  Gklekrte  und  Schriftsteller  dieses  Landes  doch 
die  ThecMrie  dieser  schlimmen  Praxis  gründlicher  und  hiemit  verbreche- 
rischer  als  ihre  Nachbarn  ausbildeten.  Man  braucht  z.  6.  nur  jenen 
seit  geraumer  Zeit  von  deutschen  Gelehrten  geistreicher  und  tief- 
sinaiger  als  von  den  Franzosen  nnd  Engländern  ausgebildeten 
ginxlichen  Zwiespidt  der  Wissenschaft  und  der  positiven  Religion 
(dorn  eine  nicht  posidve  wäre  keine)  zu  erwägen,  wie  selber  in 
mehreren  hnndert  Schriften,  Lehrbüchern  und  Compendien  etc» 
angestellt  und  demonstrirt  ist,  um  sich  zu  Überzeugen,  daSs  (Ans^ 
nahmen  abgerechnet)  die  Haupttendenz  des  öffentlichen  höheren 
wissenschaftlichen  Unterrichts  (nicht  nur  auf  vielen  protestantischen, 
sondern  sdbst  anch  auf  mehreren  von  diesen  dominiiten  katholi- 
schen Lycäen  und  Universitäten)  dahin  geht,  schon  hier  das  posi-' 
tive,  gesetzUehe  und  das  freie  Element  gründlich  zu  entzweien, 
somit  die  jungen  Leute  glauben  zu  machen,  dass  die  Religion 
ihrem  Wesen  nach  unvernünftig,  die  Vernunft  irreligiös  sei,  und. 
dass  sie  zur  Aufklärung  nur  durch  Irreligion  gelangen,  der  Re- 
ligion nnr  durch  Verzichtung  auf  Aufklärung  anliangen  können. 
Wer  aber  in  derRtigion  des  Denkens  Crottesscheue  nnd  Andacht 
val  SBB&  fallt»  nhd  wn  fitoi  denken  ^u  lUMiaeo,  aller  Religion  sicl^ 


BQggT  vorenit  entadil^gfa  zh  oiIIbs«!  wShat ,  wM  ili  Woll«i 
Thun  «ieh  um  »o  leichter  «Uer  poMtiyen  OeMtve  eritiTcUig^« 
VentcbtuRg  und  H«8<1  dar  bettohandon  aocialen  nni  rdigUMii  Ib* 
Btituto  gind  die  Aiubeute ,  webhe  die  jungen  Leute  von  aolelraa 
Doetrinea  in's  0£feaUiobe  Leben  bringen  (in  welebem  ihnen  ebeft 
die  £rb(^ltuBg  jener  Iiistitute  übertragen  wird),  «nd  ee  lumn  nieht 
fehlen,  dass  der  rafraaUUa  Geiat  des  Hoehmtitba,  4em  alla  ««eeva 
irteUgiöaen  und  aiitireligiöaen  Moral -Lehren  fröhiMQ»  dj»r  domiM^ 
rende  Geist  einer  solchen  Jugend  wird,  ja  dass  in  der  Bmat 
manches  Jünglings  hiemit  schon  frühe  der  uns  allen  angebome 
E/sim  des  ZersUSrQpgsiriebea  äuge  Acht  wird,  welcher  bakatmtlich 
so  «ehr  sich  des  Lebens  bemeUtem  kann,  daaa  er  mit  dem  GMUil 
des  Daseins  identisch  wird,  und  ein  solcher  Hensoh,  in  welchem 
dieses  wilde  Feaer  einmal  aasgehomBien  ist,  endlieh  aersMtawt 
(alles  Bestehende  hassen  und  vermehten)  muss,  im  mA  «or  im 
Grafiihl  seines  Oawns  an  erhalten* 

Unter  den  Yorsdilllgea,  von  denen  ich  oben  sprach»  ¥erdiea4 
ohae  Zweifel  jener  die  vorsttglichste  Aufmerksaiaheit,  Welcher  dem 
Uebel  gründlich  and  standhaft  damit  abzuhelfen. rttth,  »daaa  asaa 
die  Poctrin  oder  den  wissenschaftlichen  Uaterriofat  nicht  bloaa  in 
seinen  niedrigeren,  sondern  auch  in  seinen  höheren  Zwagen  wieder 
des»  Clerus  übergebe««  — 

Es  Tereteht  sich,  dass  dieses  nur  vom  kalholiacheD  Cleraa 
gemeint  sein  kann,  aohm  ftlr  Katholiken;  denn  waa  den  protestaii« 
tischen  Cleros  betriflft,  so  ist  (wmge  und  um  so  schMd>arere  Ana- 
nahmen abgerechnet)  bekanntlich  unter  seinen  Händen  die  Theorie 
der  Religion  (die  Theologie)  so  gana  un-  und  antichristUch  gewor- 
dan^  daas  zu  heffen  ataht^  dass  diese  Theologen  oder  €k>ttealehrer, 
indem  sie  offenherog  gestehen,  von  Grott  und  gttttUebsii  oder  über^ 
sianlichen  (ftbermaiterieilen)  Dingen  nichts  mehr  zu  wissen»  fol^^ch 
niehts  lehren  zu  könne«,  nftchstens  ihre  Katheder  und  Kft^vtfff 
freiwillig  verlassen,  ihre  Besoldungen  den  Regierungen  anheim 
Stellen,  and  sich  irgend  ^imam  nützlichen.  Staatsdienst  oder  Inda« 
sIriaEweig  widmen  w^en.  Waa  den  prottstantisohen  Cteraa 
(.diese  Prfttrise  fl&trie)  allein  noch  gegen  jene  anaser  Niehlnchla^g 
sehütaen  konnte,  w^he  auf  ihm  lastet,  nemlioh  die  Pflege  der 
Gottesweisheit,  hat  selber  gröasemtheila  aufgegeben,  und  sick  darob 
die  Pflege  theila  aohaaler  und  gottasleerer,  theila  gotteawidriger 
Weltwaisbeift  wahrhaft  nnaflta  gemacht    In  der  That  kk  aftar  dar 
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moderne  Piotasteatitmiia,  welcher  gegeo  nUee  Poettive,  eelbet.  ge- 
gm  den  alles  Protefftaatitnoe,  proteetirt,  und  nnverholen  erklärt» 
deae  seiii  Weaen  oder  Unwesen  eben  in  dem  bestftadigen  Unfertig- 
oder Flilaeighalten  des  Dogma's  bestehe,  in  seiAem  Princip  revo- 
hftiQiyir,  wie  ieh  oir  die  Freiheit  nahm,  S.  M-  dem  Könige  von 
Preneeen  in  einem  Höchsteelben  überreichten  Memoire  bei  meinem 
leisten  Aufenthalt  in  Berlin  darznetellen.  Denn  ganz  in  demselben 
Shme  definiren  die  politischen  Bevolutiönäre  den  Staat  gleichwie 
als  etwas  stets  Unfertiges,  erst  noch  zu  Machendes  oder  au  Con- 
stitairendes.  Ohne  eine  Revision  und  Rectification  der  Öffentlichen 
Doetrin  auf  protestantischen  Universitäten  und  LycSeii  ist  es  darum 
unmöglich  in  Deutschland  wieder  zu  dem  zu  gelangen,  was  die 
Franzosen:  bonnes  Idttres,  nennen,  und  sowohl  die  Gebrechen  als 
die  Yerbreehen  dieser  Doetrin  fordern  laut  eine  solche  Reformation* 

Aber  auch  der  katholische  Clerus  ist  weit  davon  entfernt; 
das  zu  sein,  was  er  sollte,  und  in  alteren  Zeiten  war,  in  denen 
Priester  und  Grelehrter  noch  als  synonym  galten  ^)  und  da  die  Na- 
tiMian  weder  irreligiös,  noch  unwissend  sein,  bleiben,  oder  werden 
aaUen  (dem  Religionspfiege  mit  Vernachlässigung  der  Wissenschaft 
lldirt  nicht  zur  Religion,  sondern  zum  Aberglauben,  so  wie  die 
Pflege  der  Wissenschaft  mit  Beseitigung  der  Religion  nicht  zur 
gründlichen  Wissenschaft,  sondern  zur  flachen ^  schlechten  und 
UKgUlubigeii  Aufklärerei  führt),  so  ist  obiger  Vorschlag  auch  in 
kadioliachon  Ländern  nieht  ansfUirbar. 

Es  konnte  nemlich  nicht  fehlen,  dass  bei  einer  so  lange  be- 
standenen und  so  tief  gewurzelten  Trennung  und  Opposition  d&( 
Wiaaenscbaft  und  Religion^   beide  (Gelehrte  und  Priester)   be-. 


*)  Ib  «iner  Bobrift  eines  deatBchea  Mönobs  (vom  Anfang  des  14.  Jahr- 
bnnderts)  finde  ioh  den  PUto  ixnmer  mit  den  Worten  oitirt:  nPlato  der 
gross  FfäL*  — 

^  Ifon  vergesse  nicht,  dass  diese  Trennung  and  die  darck  selbe  bo-> 
sweikis  und  bewirkte  Degradinrng  der  BeUgioii  -nlobt  das  Werk  einselntf. 
Mwinhen»  sondsm  nnr  Jenes  bedeutender,  geheim  und  offenbar  wirkendi^r 
Btade  Ten  Gklehrten  und  Weltleuten  war,  welche,  von  denwelben  anticeU- 
giBsaa  Fanatismas  begeistet,  Talente,  Zeit  and  Geld  aufwandten«  am  jeoei^ 
Sweek  pu  eneleh«u  Lange  musste  auf  sdclie  Weise  eine  falsobe  Theorie 
gshfl^et  wertoi  bis  es  aar  bOsen  Praxis  koaunaa  konnte,  und  doch  meint 
SMü,  «faae  eine  ^rOadücbe  Jfieetancatiaa  der  Tbeorie  diese  (die  FrajEis) 
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deuletid  gelitten  habeti;  Aviaaetdein  da«^  2/ B.  i»  Sttddeutadiland 
oin  nicht  kleiner  Theil  dea  katholischen  Olerua  im  eohleohten  Sinn 
aufgeklärt  oder  im  Punete  der  Religion  libeiiin  worden  iat,  Bieht 
man,  daae^  der  bei  weitem  grösate  Theil  <ler  Priebter,  swar  aiia 
verschiedenen  Motiven,  doch  mit  den  Gelehrten  und  Weltlenten 
in  der  Hatiptsache,  d.  !•  in  dem  Unglauben  an  die  &fögiiefakait 
eines  freien  Einverstttndnißses  der  Wiasenschaft  und  Religioii, 
übereinstimmt,  in  dem  Unglaubein  an  die  Wahrheit  der  Re- 
ligion und  an  die  Erweisbarkeit  dieser  Wahrheit*).  Und  dieser 
allgemeine  Unglaube  ist  es,  weicher  die  Gegner  der  Religion  ktüm. 


*)  Eid  gewöhnlicher  Einwarf  der  wissenschaftsscheaen  Frommen  gegen 
alles  Forschen  (Nachdenken)  in  Reli^onssachen  ist  jener:  „dass  nemlioh 
diese,  ah  fiber  des  MenBohen  Vernunft  seiend,  nothwendig  dieser  aoch 
naarforsohUah  seien.«  Aber  1)  ist  es  nieht  unsere  sich  selbst  flberlaasene 
Vernunft  als  subjectives  Selbstgemachte,  sondern  Gottes  Gabe  (das  Theil-, 
haftwerden  Seiner  Vernunft  oder  Geistes),  was  tins  Gott  yernehmbar  m«c];it; 
2)  kann  der  Mensch  diese  Ünerforsohlichkeit  oder  Üebervernünftigkeit  eben 
nur  hn  Forsohen,  also  in  seinem  freien  Vemunftgebraudi  Inne  werden, 
denn  nur  meine  Kraft  flb^nd  wefde  iofa  ihre  wahren  Sohrankon  Inne»-  und 
ft)  ist  es  niobt  diese  Uebervernünftigkeit  der  Religionawahrheiten,  wel<^e 
die  Beligionsfeinde  anfechten,  sondern  sie  behaupten  ihre  Un-  und  Wider- 
vernfinftigkeit,  and  die  Theologen  haben  sohin  gegen  sie  den  Gegenbeweis 
sa  führen,  dass,  wie  Paulus  sagt,  dasjenige,  was  Über  unsere  Vernunft 
geht,  darum  doch  nicht  wMer  sie  ist.  In  der  That  steht  aber  das  Be- 
Iprftndende  immer  über  dem  Begrtndeten,  und  was  dsnim  unsem  freisii. 
Veznunftgsbrauch  (die  freie  Bewegung  unseres  £ikenntnissyerm9gens)  be- 
gründet, moss  insofern  (und  wenn  man  jene  Bemerkung  1  hier  nicht  ausser 
Acht  l&sst)  übervernünftig  sein;  wogegen  die  Nichtanerkennung  der  8u- 
perioritttt  des  die  freie  Bewegung  (in  Kirche  und  Staat)  Begründenden  und 
dessen  Vermengung  mit  dem  selbe  Hemmenden,  d.  i.  mit  seinem  GtogentheÜ^ 
eben  den  Grundirrthum  oder  die  Grundlage  des  Beyolutionismus  macht. 
Es  ist  übrigens  sonderbar  und  beweiset  theils  die  Flachheit  und  Gedanken- 
losigkeit unserer  Zeit,  theils  ihre  innere  Gleichgültigkeit  gegen  Religion, 
dass  man  swar  die  Religionspraxis  (s.  B.  die  Moral  &c.)  rühmt  und  an^ 
empfiehlt,  nur  aber  nichts  Ton  einer  Theorie  dieser  Religion  wissen  will, 
eis  oh  eine  Praxis  ohne  Theorie  nicht  eben  so  schleoht  wftre,  als  diese 
f^ne  jene.  Auch  das  CHaubenssystem  des  sei.  Jacob i  heruhte  anf 
demselben  Unglauben  an  die  Wahrhdt  der  Religion  und  ihre  Erweisbar- 
keit, und  war  eigentlich  nur  ^ne  AusÜlhruBg  desBatses  von  Rousseau: 
»que  Thomme  en  oommen^ant  h  penser  c^sse  de  eentir*  —  ein  data,  wel- 
cher in  dieser  wissensscheuen  Anwendung  eigentlich  die  Warnung  an  den 
Liehhaber  enthllt,  ja  itfcb  aller  grtndliehen  BrkenntdisB  seiner  )Q#- 
liebten  su  enthalten,   um  ^  die  Illusion  seiner  Liehe  ntnlii  nittsulillflSWil 


iine  YeiAeifigar  f«tg  äniVfichtsdieQ  naeiit,'  od»r  xv  ▼ersweiFelbn 
AlMolatifteQ  und  Zwiaghenrn»  so  wie  eis  ihnlieher  Unglmbe  di« 
Aagnffo  Hilf  die  kgitimen  Souveränitttten  keek,  ikre  VertheRKgung 
kraftloB  inacbie;.etile. Kraftlosigkeit^  welehe,  indem  sie  sieh  fureht« 
bar  bezeigen  wiU,  sich  nur  furchtsam  9^igt« 

Wenn  nun  aber  sehen  eine  geschiedene  Administration  der 
Religion  und  Wissenschaft  enm  Besten  beider  noch  fortbestehen 
mussy  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  hier  eine  solche  organi- 
sche ünterschiedenheit  gemeint  ist,  welche  die  bisher  bestandene* 
Trennung*)  aufheben  und  jeder  neuen  wehren  soll.  Betrachte 
man  dämm  immer  die  höheren  religiösen  Institute  als  das  geistige 
Oberhiius,  die  wissenschaftlichen  als  das  Unterhaus,  so  folgt  daraus 
doch  eben  nur,  dass  beide  nicht  widerstteitende  Interessen  2u  ver- 
theidigen  haben,  dass  es  vielmehr  nie  za  einem  Widerstreit  kom- 
men, der  Streit  immer  nur  um  die  Mittel,  nie  um  den  Zweck  statt 
finden  kann  und  soll.  Hai  nun  aber  die  Regierung  beiden  diesen 
geistlichen  oder  geistigen  Institnten  ihre  politische  oder  bürgerliche 
Standschaft  gesichert,  so  wird  ilie  auch  der  bewährten  Staats- 
maxime treu  bleiben  können ,  Überall  das  Eingehen  in  das  Innere 
der  Religion  und  Wissenschaft  zu  vermeiden,  und  sie  wird  sich 
die  Plackerei  und  den  Aufstand  ersparen,  welche  ihr  nothwendig 
znr  Iiast  fallen,  falls  sie  beide  diese  Zweige  menschlichen  Sinnens* 


*)  Die  Trennung  der  Erkenn tniss  and  der  Tradition  kann  nur  beiden 
Tcrderblich  sein.  Hierüber  drückt  sich  ein  französischer  Schriftsteller  auf 
folgende  Weise  ans:  „Cat  on  ne  sauroit  calouler  tons  lex  maax  qni  ont 
6x4  vers^  sar  la  terre  et  dans  Tesprit  de  l'homzne  par  les  maladroits  on 
Um  fenrbes,  qni  n'ont  sn  mareher  qne  par  oea  traditions.  Anaii  je  presseaa 
avee  joie  qne  le  tarnt  tiendra,  on  lea  dootears  parement  traditSonela  per* 
dront  leor  credit  (sie  und  ihre  Gegner  haben  dermalen  diesen  Credit  vei^ 
loren}.  Ce  sont  eux  dont  les  ignorances  et  les  maladresses  servent  de 
reflet  k  l'orgiieil  du  philosophe  qni  Toit  lenr  incapacit^;  k  TayeDgle  et 
avÜissante  cr^dalit^  da  simple  qai  ne  voit  d*antre  diyinittf  qa'eax,  et  k 
raaimeaSt^  des  seetes  qni  se  croient  en  meiere,  de  possdder  la  v^it^  qaand 
eüaa  se  sont  jetttfea  k  Tantre  eztrtoit<  des  errenrs  qa^eUes  lenr  reproehant« 
lj0nqwiß  Qß  miroir  k  tant  dp  faoettes  ne  aabsistera  plas,  Je  philosophe  ne 
■era  plos  arr6t€  par  Tobstacle  qai  le  repoosse:  le  simple  poarra  porter 
aes  yenx  jnsqu^an  trdne  de  la  v^rit^  sans  les  concentrer  dans  ses  intermddes 
(4  k*  diese  waedea  iodami  frei  leiten);  les  aaetes  ponrront  «voir  le  loisir 
dV^ifcreeveir  e»  qoi  Isnr  manqnex  et  Ifahomet  lai^m^me,  n'ayaat- plnä' 
d'antagoniates,  reeonnaitra  sa  nadiM.««  '**      . 
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und  Thwas  «eÜMt  «duiBistmeB  mü*  (VÜMUitDr.  die  omievan  G-e- 
werbApoliaeien).  Ich  sage  will,  weil  es  hier  doeh  itttmer 
niir  euch  beim  besten  Wi^en  bleibt ,  und  Bdigion  wie  Wisasa» 
sehaft  von  ansäen  herein  nieht  regiert  werden  kltanen» 

Wenn  nemlich  schon  Religion  und  Wissenschaft  (Priester  und 
Gelehrte)  jeder  einzelnen  Nation  oder  jedem  Staat  nicht  nur  dienlieh, 
sondern  sur  Erreichung  des  Staatszwecks  unentbehrlich  sind»  so 
sind  doch  beide  schon  aus  dem  einfiftchen  Grunde  nicht  blosse 
oder  Staatsdiener  im  engeren  Sinne,  weil  seit  Etnf&hning  dea 
Ghristenthums  es  keine  Staats-  oder  Nationalreligion  mehr  gibt, 
und  der  Begriff  einer  solchen  eben  so  absurd  ist,  als  jen^  einer 
Nationalwissenschaft,  z«  B.  einer  baierischMi  Wissenschaft  im  Q^ 
gensatze  einer  preussisehen.  Die  Er&hrung  hat  auch  sattsam  ge^ 
lehrt»  wohin  es  mit  Religion  und  Wissenschaft  kommt,  wenn  sdbe 
aufhören,  ihrer  Natur  gemäss,  d.i.  als  Weltinstitute,  behandalt 
und  respectirt  au  werden,  wenn  man  sie  unter  dem  Vorwande,  sie* 
recht  handgreiflich  nützlich  oder  praktisch  zu  maehen,  zum  Polizei- 
dienst herabwürdigt,  und  ihre  Weltstandschaft  verleugiiet;  eine 
Weltstandschaft,  welche  bekanntlieh  nur  die  römisch-katholische 
Kirche  conservirt  hat,  wie  denn  die  Ueberzeugung,  «dass  die 
christliche  Kirche  kein  Nationalinstitut,  sondern  ein  Weltinstitut 
iat|  somit  nur  als  vollständig  bestehen  kann  und  soU^,  den  ^thoUcia- 
mus  begründet.  Aber  dasselbe  gilt,  wie  sich  leicht  einsehen  läset, 
ftlr  die  Wissenschaft,  und  hierauf  beruht  die  besondere  Würde  und 
der  Amtsadel  des  Priesters  und  des  Gelehrten,  welche  nur  in  dem 
Verhältnisse  erlöschen,  als  beide  sich  voneinander  trennen,  und  in 
ihrer  Entzweiung  herabwürdigen  *), ,  oder  als  in  einem  Volke  über- 
haupt der  Sinn  f^  allee  Höhere»  dem  Baüohdienst  oder  wenigstona 
der  zum  Volksthum  erweiterten  und  gesteigerten  Selbstsucht  nidit 
Fröfanende,  erlischt 

Zu  einer  Zeit  nun,  in  welcher  das  Problem  der  Restauration 
der  öffentlichen  Doctrin  durch  Beunion  oder  Wiedereinverständig- 
ung  der  Religion  und  Wisaensohaft  die  Aufmerksamkeit  der  Ga- 
Miiete  sowohl  als  die  so  vieler  Individuen  beschäftigt,  seheimt 
jeder   in    dieser  Absicht  unternommene  Versuch    der  Beachtung 


*)  Wo  dann  voa  «nem  Dvittea  -^  Dnobus  Hiigaatibus  tortfos  gaadet  — - 
4e  Wissansahaft  gegen  die  BaUgioa  odtc  dfase  ge^  Jane  mtssbnaahty 
das  Volk  empört  oder  niadeigehaltaa  wicd» 
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aiflhft  nmrevlb,  wekiicrBtediteiig  Mb  dttrun  »«di  ffir  Mgmbkiuree 
Naduibkt  fUwf  meise  Im  Spitsomtter  ^es  Jabrcs  1822  oHtemom- 
mene  Reis«  naofa  Rttsdimd  m  AiMpruch  ndlimeii  darf,  w«ii  neailich^ 
wo«  seiioii  lidM  Nordexpeditimi ,  wie  99  mmiehe  fflüiere,  nicht 
gelmigeii  ist,  selbe  doeh  kernen  anderen  Zweck  memerBeiU  hatte» 
ab  die  Beftrdenrag  einer  eolefaen  Reuoion,  «nd  meine  seit  eioagen 
Jahren  bcBtandene  Uterarische  Verbindung  mit  dem  kais.  raae« 
Mittkteritiia  des  Ottltas  und  Offbstlichen  Unterrichts  in  Bt  Peters* 
hatg  bh  Solch'  einem  Unternehmen  mir  nicht  nur  gttnstige  Gele* 
gtaMt»  sondern  selbst  Beruf  gab. 

Ein  sorgfiüt^eres  Stadium  der  Geschichte  der  sogenannten 
Kirokeni^ormation  nnd  der  mit  ihr  eingetretenen  neuen  SteUu^g 
der  Wtsaenchaft  sur  ELirche  (wie  zum  Staate)  gab  mir  schon  vor 
gfsranmer  Zeit  die  Ueberseagung,  dass  die  französische  Revolntion 
not  all'  ihrsn  schlimmen  und  nichtschlimoMn  Folgen  (denn  jede 
Li%e  nnd  Bosheit  mnss  am  Ende  Wahrheit  nnd  Güte  fördere) 
mdit  ßo  hst  eine  Portsetaenng,  als  mhe  Ernenerang  desselben  Yer* 
snehs  w»r,  welcher  in  dem  einen  und  im  andern  Falle  misslang. 
Der  Begriff  ener  O^nreformation  bot  sich  mir  daran  nicht  nur 
so  natttrüch  dar  als  jener  einer  GontrereTolution  (es  versteht  siohy 
dass  beide  hier  niehi  im  Ultra-Sinne  genommen  werden),  sondern 
beide  diese  Begriffe  fielen  mir  susammen. 

Das  Problem,  welches  im  16.  Jahrhunderte  bereits  f^r  die 
Kirche  hätte  gdöst  werden  sotten ,  war  jenes  der  Fixirung  einer 
neasn  Stofe  3irer  iBtellectnellen  Fortbildung,  vermöge  welcher  sie, 
Tnditie«!  und  Eikenntniss  inniger  verbindend,  unbeschadet  ihrer 
Univttraalität  oder  Welistandscfaaft,  das  reger  gewordene  treibende 
oder  sogenannte  freie  Element  organisch  tiefer  binden,  und  somit 
m  aireat  (der  Kirch»»)  krüftfgeren  Fertwnehs  als  Triebkraft  sieh 
aieheni  soHte.  Denn  die  Kirche  kann  nnd  soll  (so  wie  der  Staat) 
fieaeibe  bleiben,  und  doch  sidi  IM  fortbiMea,  so  wie  jedes  orga- 
nische Indmchmn  fcniwttchst,  und  hierait  eben  das  Dogma  semes 
Urbildes  erldflt  *),  und  nur  w^n  das  treibende  Element  von  dem 


*)  iJles  Vereitern  ist  ein  Anders-  und  Schleohterwerden*  Soll  daram 
ein  Institut  in  der  Zeit  erhalten  werden  (dasselbe  bleiben),  so  muss  selbes 
sieht  i^eich  einer  historieoben  Reliquie  oder  Mumie  nur  oonserrirt,  son- 
dscn  gMofc  e&(kem  lebendigen  Wesen  bestttndfg  reparirt  oder  renovirt  (er- 
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erhaUtoekn  sich  Mlhciiiacb  eriidb^nd  Mniit^  iriAt  «dtes  Bcmtönbd 
auf  loteterea,  welchea  sodaim  gkichfiüLi  niokt  mehr  erfadtend,  «on». 
dflrn  aufhaltend  wirkt,  dem  Yerweaun^stneh  den. dar  TerBtemer» 
xmg  en^egpen  setsend,  nach  weleheii  zwei  Polen  hin  wir  dem 
viriclich  die  ehristUchen  Confeseionen  nicht  minder  als  die  Wtaaeft- 
aebaft  und  die  postttive  Beligion  übethaupt  auaeiBander  gdialteft 
aahea. 

Wenn  aber  schon  dieses  Problem  fUr  die  Kioche  im  16.  Jahjv 
hnndert  nicht  geldset  ward»  und  bis  jetzt  ungdöSet  blieb,  ao  darf 
man  darum  doch  an  seiner  Lösbarkeit  nicht  vevaweifeln,  ja  man 
musa  sich  von  der  in  unseren  Zeiten  dringender  gewordenen  Noth- 
wendigkeit  der  Lösung  übeneugen,  bes<Hiders  aach  davon,  dasa 
dieses  Problem  (der  organischen  Subjicining,  nicht  der  mechani*' 
sehen  Deprimirang  des  treibenden  Elements  unter  daa  erhaltende) 
fiir  den  Staat  nicht  gründlich  gelöset  werden  kann,  £dls  es  filr 
die  Kirche  ungelöaet  bleibt,  eine  Ueberaeugung,  welche  zum  Theil 
bereits  der  h.  Allianz  zum  Grrunde  lag.  -^  Wie  es  denn  über- 
haupt nicht  zu  begreifen  sein  würde,  dass  der  Lebensbaum  der 
Kirche  und  des  Sta^s  nicht  zugleich  sollte  fortbestehen  und  fort- 
wachsen können,  und  man  ihn  umhauen  müsste,  um  ihn  frisch 
wachsen  zu  machen»  oder  ihm  alle  Knospen  und  frischen  Triebe 
beschneiden,  um  ihn  zu  conserviren. 

In*  der  That  entging  den  Führern  der  europäischen  Völker 
die  Beachtung  der  schlimmen  Folgen  der  Kirchenspaltung  nidit, 
80  wie  denn  bei  allen  neueren  Congressen  dieser  Zer&U,  somit 
die  Unkräfügkeit  der  Kirche  zur  Sprache  kam  (Hir  deren  politische 
Bedeutung  schon  die  Feindschaft  bewies»  welche  alle  Revolutionaara 
gegen  selbe  kund  gaben),  und  die  Belqräftigung  ihrer  Weltstand* 
Schaft  f)ir  nöthig  erachtet  ward,  zum  Theil  auch,  um  die  w^tUchee 
Monarchien  als  christliche  Institute,  wieder  ti^r  zu  begritnden, 
und  dem  demokratischen  Elemente  des  Christenthums  sein  Correctiv 
zu  sichern.  So  viel  man  weiss,  sind  besonders  Frankreich,  Oeirter- 
reich  und  Russland  hierin  einig,  sowie  natürlich  Preussen  den 
Protestantismus  in  Schutz  hält. 

So  gerechte  Ursache  man  indessen  hat,  gegen  die  Aus- 
schweifungen und  selbst  Verbrechen  der  Intelligenz  in  neueren 
Zeiten  zu  eifern  und  selbe  zu  rcprimiren,  so  scheint,  doch,  auch 
so  viel  klar  zu  sein,  dass  man  bei  jedem  zur  Wiederherstellui^^ 
des  Ansehens  der   Religion  nöthig  erachteten  Schritte-  aiMh.  dea. 


gangsten  Verdadki  und  Zweifel  Tenneaden  6der  iMBehigen  imuto, 
ab  ob  num  dieaeD  Zveek  auf  dem  Wege  des  AbaolutiainiiB  fbr* 
dam*)  d.  h»  die  Baligion  dardii  ObacnrantiamoB  erheben»  die 
Kevaehheit  der  Intelligens  dmch  ikre  Combabisirong  aiehem  wollte. 
Und  dieae  Maaaaregel  aeheiBt  dermalen  um  ab  empfehlenawerther, 
je  gawiaaer  es  ist,  daaa  die  eii%«gengeaOtz(en  Badisehllige  der 
Abfldatiaten  leichter  Eingaog  finden  müsaen,  weil  einerseita  daa 
Scandal  achreiend  und  intimidirend  genug  war,  und  ist,  welohea 
die  Anaachweifung  dea  entbnndenen  treibenden  Elements**)  in 
Kirche  nnd  Staat  veranlasste,  und  weil  «ndemtheila  deaaen  Er- 
schöpfung nach  seiner  letzten  Explosion  leicht  den  Glauben  an 
sein  gSnzlichea  Erstorbenaein  veranlassen  kann;  ein  Glaube, 
den  indeaa  die  stets  rege  eriialtene  Furcht  vor  dessen  Kevenant 
noch  nidit  «nfkommen  lieas*  Der  Jacobiner  hat  seinen  Zweck 
erreicht,  wenn  er  glauben  gemacht  hat,  dass  die  beetehende  l^i- 
time  Souverainität  die  l^itime  Freiheit  des  Volks  nicht  begründe, 
sondern  sie  hemme,  aowie  der  Feind  der  Kirche  seinen  Zweck 
erreicht  hat,  wenn  er  glauben  macht,  dass  diese  Kirche  ein  der 
Entwickelung  der  Intelligenz  feindliches,  nicht  sdbe  begründendes 
Institut  sei.  Wog^n  nichta  gewisser  ist,  als  dass  Beligion^ 
Wissenschaft  und  Kunat  ursprünglich  (und  sobald  nemlich  die 
Kirche  ihre  Weltstandachaft  ausgebildet  hatte,  zu  welcher  sie  frei- 
lich bei  ihrem  ersten  Entstehen  nur  den  Keim  in  sich  schloss) 
Hand  in  Hand  gingen,  und  daaa  nur  unsere  moderne  falache  Auf* 
klirumg  sie  trennte,  und  in  ihrer  Trennung  verderbte.  Wie  denn 
das  Schlechte,  welches  sie  in  dieser  Trennung  produciren,  das  ist,  was 
man  daa  Moderne  nennt.  Ein  Begriff  der  indess  von  Vielen 
dahin- missdeutet  wird^  ala  ob  das  Schlechte  dieses  Modernen  in 


*)  Es  kann  nicht  befremden,  dass  in  Frankreich,  wo  noch  immer  die 
Extreme  im  Beb  wanken  sind,  die  Spradie  dea  Ahsolatismns  sich  vemeh- 
BHi  laast,  wogegen  diese  Spraohe  In  Deutaohhmd  nidit  KingM^g  ftnde^ 
and  !•  B.  mehneie  0i[finda,  mit  donen  die  Hrn.  v.H alier  ondLamennaia 
in  Paria  die  gnte  Sache  vertheidigen ,  in  Dentschland  nicht  gnt  sein 
wfirden. 

**)  Es  ist  ein  nnd  dasselbe  Lebenseleraent,  welches  in  seiher  organi- 
•ehn  Bfasdimg  der  Evolation  dea  Lehens  dient,  und  in  setner  Entbin* 
dang  revolatioaistisch  (Jene  Evelntion  anfiiebend)  au  herrsohen 
strebt,  nnd  wie  das  Lebeii  nioh^  bei  diesem  Serrschen,  so  kann  es  auch 
aiohi  (Ana  jenes  Dienen 
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der  Neuheit  seiner  Prodoolion  liege i  und  iiieiiHt  Kirelie,  Wisten 
«ohaft  und  Kunst  seit  einem  beliebigen  Datuin  aufgehört  hätten, 
produciren  la  kOnnen,  die  Claesieität  ftohln  nicht  die  Funetkn 
hätte,  die  Genialität  zu  wecken  and  ra  emieben,  eondem  selbe 
in  Fesseki  xu  halten.  So  z.  B.  antiquirte  der  Protostantisiiitts 
die  Kirche,  indem  er  ihr  ihre  foHwährende  Productivität  ableugneite. 

Mir,  dem  die  Ueberzeugung  lebendig  geworden  war,  «dass 
die  Oegenreformation  im  19.  Jahrhundert  mit  der  Puriflcation  der 
Wissenschaft,  und  ihrer  hiedurch  thSglrch  gemachten  Rennion  inlt 
der  Religi<m  beginnen  mflsse«  (eine  Ueberzeugnng ,  welche  audi 
Graf  Maistre  ausspricht),  kam  darum  die  vor  wenigen  Jahren 
Ton  dem  kais*  russ.  Hm.  Cultosminidter  Fürsten  Ghilizih  verschafie 
literarische  Correspondenzfhhrung  mit  ihm  allerdings  erwünscht,  wdl 
Ihr  Zweck  kein  anderer  war,  als  das  Yerhältniss  der  Wissenschaft 
zur  Kirche  und  zum  Staat,  wie  sich  selbes  besonders  in  Deutsch- 
land ausspricht,  dem  ICnisterium  darzustellen,  und  mir  es  sohin 
möglich  gemacht  ward,  zum  Besten  jener  Reunion  hi  einem  mäch- 
tigen Staate  zo  wirken,  in  welchem  bei  den  hbhem  Classcn  manch* 
reger  Sinn  fiir  Religion  sich  zeigte  (wenn  schon  mit  jener  Oefilhb^ 
effervetc^nz  verbunden,  welche  nch  leicht  von  den  Schranken  der 
Kirchenordnong  sowohl  als  jenen  der  Wissenschaft  losreisst),  bei 
den  Niedrigem  der  alte  religiöse  Instinct  noch  whksam  war,  ufid 
wo  es  mir  also  schien,  dass  ein  von  oben  ausgehender  Impuls 
zur  Reunion  der  Religion  und  Wissenschaft  das  sicherste  Yer- 
Wahmngsmittel  gögen  die  bereits  tief  eingedrungene  Infection  jener 
fidsohen  Aufklämng  gewähren  konnte,  welche  itn  Abendlande  von 
jener  ihrer  Entzweiung  ausging  und  nur  in  solcSier  sich  eihSk, 
so  wie  mir  endlich  das  Bedürftiiss  der  Bildung  des  russischen 
Cleros,  auf  welchem  im  Durchschnitt  ein  noch  bedeutenderes 
Minder  von  Achtung  als  auf  dem  protestantischen  lastet^  einen 
sokhtti  Impuls  zu  fordern  schien« 

lek  konnte  um  so  mehr  auf  guten  Erfolg  hofieni  da  der  Heir 
ilinister  mit  religidsem  Sinne  Achtung  fkr  die  WisseasdMft  «eigta, 
tmd  selbe  mit  mir  trotz  ihrer  Verdorbenheit  für  gmciable  (erlös- 
bar) hielt«    Von  seiner  Neigung  zum  Pietismus  *}|  die  man  an  ihm 


4        MM.— ^fc^M^.fci^»^^»^^^*— .a«..»»^— »*.i^^» 


*)  Gegen  diesen  Pletf suos,  nicht  insofern  er  f^mmigkeit  vnd  inaeras 
MÜgiöset  Leben  pflegen  wHl,  sondern  insofern  er  diesen  £week  auf  Hosten 
des  äusseren  Cukos  sn  erlangen  strebt,   und  als  separatistit6h  sich  Von 
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il^te^  veropmch  ieh  mir  die  gute  Folge^  dctt  die  bereits  lange 
«aner  den  Wehaom  gekeltene,  tind  hiesiit  ih  iliieii  tnüqaeü 
Formen  aaeh  nur  ddn  wehmüthigen  Anblick  »eines  (JralmiönQmentB 
eines  Helden  über  welchem  ein  Genias  weint«  gebende  rossisoh- 
grieohische  Kircbe  geweckt  und  reactionirt,  hiemit  aber  vidleieht 
aoeh  veranlasst  wttrde,  niebt  nar  der  abendländiBdien  Htaiischen 
Kirdie  sieh  wieder  sn  nahen,  sondern  bei  dieser  selbst  die  pro- 
lestanttseben  Conieseioiien  sn  vermittefai*  fiihe  Vermittelniigy  welebe 
mir  indes»  ohne  grindKche  Bearbeitang  der  Vermittelang  der  Be- 
ligion  mit  der  Wissensebaft  übesbanpt  keineswegs  thnnlieh  schien, 
nnd  auf  welch'  letitere  ich  sobm  die  AufinerkBamkeit  des  Herrn 
Ifinisten  vorattglidi  zu  lenken  mir  angelegen  sein  liess. 

Es  war  tu  bedauern,  konnte  aber  nicht  fehlen,  dass  meine 
literarische  GorrespondensMlirung  mit  dem  Hrn.  Ifinister  (gleich- 
sam die  Function  eines  literarischen  Consuls,  deren  Ausübung 
man  wohl  nicht  den  eigentHehen  Gesandtschaften  übertragen  kann) 
bald,  sowohl  in  als  ausser  Baiem,  von  Nichtrussen  und  Russen 
missdeotet,  und  mir,  dessen  rücksichtslose,  nur  den  Interessen  der 
Religion  und  Wissenschaft  frei  angelobte,  Gesinnung  man  nicht 
kannte,  allerlei  politische  oder  personliche  pfiffige  Neben-  und 
Haoptnbaiehten  dabei  rugemnthet  wurden.  Einestheils  hatte  das 
Memoire  von  Aachen  and  Kötsebue  eine  fatale  zum  TheO 
lieherUche  Aufmerksamkeit  gegen  Russland  erregt,  andemtheib 
wird  Mensehen,  welche  ihr  ganzes  Leben  mit  diplomatischen 
krummen  Linien  zu  thun  haben,  die  Lehre  der  geraden  Linie 
transcendental,  und  endlich  sieht  ein  blosser  Naturalist  (der  sich 
schon  ftkr  verständig  hält,  weil  er  von  der  Religion  nichts  häk 
nnd  von  ihr  nichts   versteht)  in  allen  Bestrebungen  zum  Besten 


der  Kirche,  so  wie  in  der  dunklen  Ckffihlsregion  sieh  haltend,  von  der 
Wissensobeft  sidi  abkehrt,  und  die  Beligion,  welche  bei  der  ersten  Sepa- 
ration (der  Reformation)'  schon  aufhörte  Weltangelegenheit  su  sein,  toI- 
ftnäM  zur  obsonreten  Haus-  und  Privataugelegenbett  herabsetzt  —  gegen 
diesen  Pietisains,  ssge  ich,  habe  Uih  srieh  (im  6.  Hefte  meiner  Fermenta 
Cogaitionls)  neolidi  Mfentlieh  erUSrt  Die  immer  h&uflgere  Zunahme 
dieses  Separatismas  unter  Protestanten  ist  übrigens  die  nothwendige  Folge 
im  MftOiimns  des  «iteitlieheB  Cnhas.  Wo  neodieh  ein  wahres  Bedürf- 
nias  dem  Volk  niebt  aol  ordentUehen  (ordiniitin)  Wegen  befriedigt  wird, 
gnUl  es  an  ajeliteidmtlisben  Wegen,  nnd  die  ^en^ars  haben  di^leioblas 
BpieL 
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der  BaUgbB  nur  den  Pfiifibn  oder  heaeheladen  Pfii£fittidiener.  In 
weleh  letstorein  Lichte,  wie  es  mir  sdietiit,  selbst  Russen  idMCUi- 
eben  meine  Verbindung  mit  dem  H.  Culte- Minister  betrachteten» 
und  wesswegen  sie  sieh  gegen  sie  und  gegen  mich  abhold  be- 
zeigten *). 

Anonjrme  Warnungen,  die  ich  erhielt ,  und  die  mir  anlagen, 
meine  Schreiben  an  den  H.  Minister  Niemandem  in  Hdnchen  tu 
vertrauen,  das  lange  Liegenbleiben  mehrerer  derselben  unterwegs, 
und  das  Verlorei^hen  noch  mehrerer,  kure  die  Ueberaengang, 
dass  irgend  eine  Aufpasserei  meine  litersiisehen  Arbeiten  umgarnt 
hielt,  machten  natürlich  in  mir  den  Wunsch  entstehen  »nach  einer 
persönlichen  Zosammenkanft  mit  dem  Hm.  Minister«.  Eine  Zu- 
sammenkunft, welche  auch  sonst  dem  Ministerium  nur  dienlich 
sein  konnte,  weil  eine  persönliche  Qterarische  Importation  die 
nichtpersönlichen  Importationen  doch  weit  an  Gewinn  aufwiegt, 
und  von  welcher  ioh  zur  Förderung  und  Bekräftigung  der  guten 
Sache  Ifonches  ho£fen  konnte. 

Gkme  nahm  ich  darum  im.  Spifctsommer  des  Jahres  1822  daa 
Anerbieten  eines  jungen  wissenscbaftlioh^ebildeten  esthländischen 
Edelmanns,  Baron  Boris  YxkuU  an,  welidier  (mein  Schwiegersohn 
werden  wollend)  mir  anlag,  ihn  auf  seiner  Rückreise  nach  Sussland 
XU  begleiten,  und  nachdem  ich  mir  von  Töplitx  aas  die  Verlänge- 
rung meiner  Beiselicenz  fUr  eine  Rei^e,  welche,  einem  grossen 
wissenschaftlichen  Zwecke  gewidmet,  meiner  akademischen  Function 
völlig  entsprach,  erbeteny  überdies  auch  den  Hrn.  Minister  Fürst 
Galizin  von  meinem  Vorhaben  avertirt  hatte,  trat  ich  diese  Reise 
mit  genanntem  Edelmann  über  Berlin  an. 

Bei  meinem  persönlichen  Aufenthalt  in  Petersburg  hoffte  ioh 
übrigens  der  guten  Sache  (der  Reunion  der  Religion  und  Wissen- 
schaft) damit  vorzüglich  dienlich  sein  zu  können,  dass  ich  viel- 
leicht zur  Gründung  einer  religiösen  Akademie  die '  Veranlassung 
geben  könnte,  deren  Zweck  und  Geschäfte  eben  so  die  Wieder- 
vereinung  jener  beiden  sein  sollte,  als  ihre  Entzweiung  der  wohl- 
überlegte  und    consequent   verfolgte  Zweck   z*  B.    des   fraasösi^ 


*)  Wer  Bellgion  und  WlMensohaft  «agieidh  fordern  mid  beide  ver- 
SuieB  will,  kann  daraaf  reehnen,  nur  vom  Wenigen  venUaden  su  werften, 
flieht  aber  von  der  Menge,  weiche  sieh  ia  die  Heerdta  de»  ffoümen 
Bohafe  und  der  niehtfronimen  Böcke  tiieilt 
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Behen  EneydopSdistenbiindes  in  Frankreidi,  des  niuminatenbfundes 
in  Bftiern  etc.  war^)«  Ein  solclier  FO0O8  des  Lichts  konnte  sich 
s«rar  in  jedem  Lande  so  gut  als  in  Rassland  bilden  (wie  denn  in 
Paria  und  Wien  literarisehe  Vereine  in  diesem  Sinne  sich  mit 
Erfolg  formii't  haben),  aber  ich  achtete  ein  solches  Unteriiehmeti 
nicht  nur  besonders  für  Bassland  ehrenvoll  (weil  gewissermassen 
hiemit  die  Letzten  die  Ersten  geworden  sein  würden)  nnd  des 
S^aisers  Ghrosssinn  entsprechend,  sondern  ich  hielt  mich  auch  ttber- 
zeogt,  dass  Russland  auf  solche  Weise  seine  alte  und  neue  litera- 
rische Schuld,  besonders  an  Deutschland,  auf  die  rtihmlichste  Art 
abzutragen  binnen  konnte.  Eis  solcher  literarisch-religiöser  Ver- 
ein sollte  übrigens  unter  den  Ausplcien  der  Regierung  als  ein 
Institut  de  bonnes  Idttres  völlig  selbststfindig  nnd  offenkundig  als 
ein  Privatuntemehmen  bestehen,  und  ähnlichen  Instituten  in  andern 
LSndem  zum  Behuf  dieser  wahren  Weltangelegenheit  die  Hand 
bieten.  Es  versteht  sich,  dass  ein  solcher  Verein,  der  sich  nirgend 
unmittelbar  an  das  gemeine  Volk,  sondern  nur  an  dessen  Lehr- 
stand  wendete,  mit  den  Bibelgesellschaften  nichts  gemein  haben 
konnte. 

An  Deutschlands  Gränze,  in  Memel,  fand  ich  ein  ministeriel- 
les Schreiben  (als  Erwiderung  meines  frühem,  das  meine  Reise 
angezeigt  hatte)  vor,  und  betrat  somit  optima  fid6  das  russische 
Reich.  Da  aber  der  Kaiser  erst  drei  Monate  später  von  Verona 
in  der  Residenz  erwartet  wurde,  deren  kostspieligen  Aufenthalt 


*)  Der  Qraf  Ifaistre  hält  swar  auch  eme  solche  Bennion  der  Beligion 
and  Wissenschaft  für  die  Conditio  sine  qum  non  einer  gründlichen  Contre- 
revolntioa  and  glaubt,  dass  sie  sehr  nahe  sei;  meint  aber,  dass  dieses 
grosse  Werk  durch  einen  einseinen  Menschen  (einen  Dens  ex  machina) 
werde  geleistet  werden,  wogegen  ich  der  Meinung  bin,  dass  es  gerathener 
•ei,  durch  Verbindungen  Mehrerer  diese  Restauration  herbeisnffihren ,  als 
auf  Jenen  Einen  müssig  su  warten.  Die  Art,  wie  sich  Maistre  hierüber, 
in  den  Soirte  IL  817.  ansdrfickt,  ist  merkwürdig.  „Attendei  qne  Taffinitö 
üAturelle  de  la  religion  et  de  la  soience  ae  reanisae  dans  la  tdte  d*Qn  seul 
komme  de  genie:  Tapparition  de  cet  komme  ne  sanroit  dtre  eloign^  et 
pest-^tre  mdme  ezistet-il  dejä.  Gelai-lk  sera  famenz,  et  mettra  fin  au 
Xynie  si^e  qni  dure  to^Jours:  car  les  si^des  intelleotuels  ne  se  r^glent 
pas  sur  le  oalendrier  comme  les  siMes  proprement  dits.  Alors  des  opinions 
qoi  nous  paroissent  anjoudhui  ou  bisarrea  ou  iuBens^es  seront  des  aziomes 
d4Mit  il  ne  sera  pas  permia  de  donter,  et  Ton  parlera  de  notre  stupidit^ 
aetnelle  eomme  nous  parions  de  la  snperstition  du  moyen  Age.«* 
Baader*s  Werke,  XV.  Bd.  7 
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ich  mir  möglichst  ersparen  wollte,  so  beschloss  ich  den  Winter 
<grö88omtheil8  in  den  Ostseeprovinzen  zuzubringen,  und  mich  meh- 
ren dem  Hm.  Minister  vorzul^enden  Arbeiten  zu  widmen, 
unter  welchen  der  erste  Theil  meines  seit  mehren  Jahren  mich 
beschäftigenden  Werkes  über  Religion,  welcher  die  Theorie 
des  Opfers  enthält,  die  vorzüglichste  war,  eine  Schrift,  die  ich 
in  Petersburg  dem  Druck  übergeben  und  darum  vorerst  der  Cen- 
sur  der  h.  Synode  überreichen  wollte. 

Ich  befand  mich  bereits  tief  im  Winter  eben  auf  dem  Land- 
gute  des  B.  Yxkull,  als  dieser  und  ich  durch  einen  Polizeicom- 
missär  vom  Hrn.  Generalgouvemeur  Marquis  Paulucci  Ordres 
erhielten,  Er:  »sich  von  seiner  Provinz  bis  auf  weiteres  nicht  zu 
entfernen^,  ich:  »mich  nicht  nach  Petersburg,  sondern  zurück  nach 
Riga  zu  begeben«.  Und  dem  B.  Yxkull  ward  hiebei  sogar  unter- 
sagt, mich  selbst  inner  seiner  Provinz  auf  meiner  Rückreise  ite 
begleiten,  so  sehr  hielt  man,  wie  es  schien,  unser  ferneres  Zusam- 
mensein für  schädlich  oder  bedenklich. 

Dieser  junge  Mann  hatte  bekanntlich  das  Unglück,  einige 
Monate  früher  bei  seinem  Aufenthalt  in  Paris  einem  Polizei  verdacht 
(demokratischer  Gesinnungen)  zu  unterliegen ,  und  obschon  dieser 
Verdacht  sich  grundlos  bezeigte,  so  zog  ihm  selber  doch  diese 
neue  Surveillance  in  Russland  nach  sich,  welches  ich  und  meine 
Freunde  zwar  begreiflich  fanden,  nicht  aber,  wie  es  möglich  war, 
dass  derselbe  Verdacht,  wie  es  den  Anschein  hatte,  auch  auf  mich 
gefallen  sein  konnte  ^). 

Es  lohnt  nun  wohl  der  Mühe  nicht,  alle  die  abgeschmackten 
Gerüchte  zu  erwähnen,  mit  denen  man  auf  meine  Kosten,  vorzüg- 
lich in  Petersburg,  über  den  Zweck  meiner  Reise  sich  unterhielt, 
von  welcher  man  alles,'  nur  nicht  das  Wahre  wusste,  und  die 
Fama,  welche  sich  überall  bei  solchen  Gelegenheiten  in£un  za 
bezeigen  pflegt,  bezeigte  sich  auch  hier  als  solche.  Ob  ich  nun 
übrigens  schon  Über  das  eigentliche  Motiv  meiner  Zurückweisung 
von  Petersburg  noch  nicht  vollständig  im  Klaren  bin  (eine  Zurück- 
weisung, welche  nur  in  der  fiir  gewiss  angenommenen  Schlechtig- 
keit und  GefiQirlichkeit  meiner  Gesinnung  und  meiner  Absichten 


*)  Baron  YzkaU  ward  erat  heuer  im  Frfilg^  von  obigem  Verdaeht 
los  gesptoehen. 


ibrea  Qnmd  haben  konnte),  so  glavbe  ick  4ocIi  nicht  m  irrend 
wwn  ich  folgenden  Bew^grund  als  den  wahren  angebe. 

Der  Herr  MiniBter  befand  sich  nemlich  durch  die  Vertreibang 
der  Jesuiten  genöthjgt  so  vielq  katholische  Priester  als  möglich 
aaeh  Bossland  zu  ei^gagiren,  und  da  ihm  durch  den  Secretär  der 
en^^iaehen  Bibdgesellachafk  der  katholische  Pfarrer  Lindl  in  Baiem 
als  ein  vorzüglicher  Prediger  empfohlen  ward,  so  engagirte  der 
Herr  Minister  diesen  Priester  fiir  den  Fall,  dass  selber  von  seiner 
Begier^ng  die  Auswanderungserlaubniss  erhalten  würde.  Dieser 
Lindl  stand  als  Chef  einer  zahlreichen  pietistischen  Partei  in 
Baiem  und  Württemberg  etc.  in  grossem  Ansehen,  in  so  schlech- 
terem hingegen  bei  seinem  Consistorium,  und  da  viele  seiner  An- 
hlbiger  ihr  den  Fall  seiner  Anawandernng  ihm  nachfolgen  wollten, 
der  Herr  Minister  aber  hoffen  konnte,  durch  ihn  mehrere  katholi- 
adie  Priester  zu  erhalten,  so  ward  auf  sein  Engagement  ein  be- 
sonderer Werth  gelegt,  welches  die  an  die  k.  russ«  Gesandtschaft 
ia  München  ergangenen  Aufträge  erwiesen,  so  wie  jene,  die  ge- 
legenflich  und  nebenbei  auch  an  mich  kamen.  Pieser  Lindl,  so 
wie  der  ihm  bald  aus  Münch^m  nachgefolgte  Püsurrer  Gossner^ 
entsprachen  aber,  wie  es  schien,  den  Erwartungen  des  Hrn.  Mi- 
nisters nicht,  indem  sie,  obschon  als  katholische  Priester  engagirt, 
in  Russland  dem  Vernehmen  nach  bald  förmlich  apostasirten,  und 
sich  als  Sectirer  und  Unruhestifter  oder  als  religiöse  Aventuriers 
in  einem  Lande  bezeigt  haben  sollen,  in  welchem  man  bereits 
zum  Ueberflusse  mit  derlei  frommem  Gährungsstoffe  versehen  war. 
Diesen  Engagements  folgten  Übrigens  noch  andere,  die  nicht  min- 
der misslangen,  und  worunter  ich  nur  die  von  den  zwei  Secretftrs 
Heiniet  in  München,  als  Schulmännern,  nach  Riga  erwähnen  wül, 
welche  ohne  Zweifel  das  Werk  desselben  Lindl  waren,  und  welche 
den  Hm.  Marquis  Paulucci  nicht  mit  Unrecht  gegen  denjenigen 
aufbrachte,  welcher  der  Stifter  alP  dieser  Missgriffe  war.  Dieser 
aber  war,  nach  des  Hrn.  Marquis  Ueberzeugung,  Niemand  Anderer 
als  ich,  eine  Ueberzeugung,  die.  selber  zum  Theil  gegen  mich 
selbst  aussprach,  zu  meinem  Bedauern  nicht  minder  als  zu  meinem 
Befremden,  wie  es  nemlich  möglich  war,  dass  man  einen  Mann 
▼on  seinem  Wirku^igskreise  sp  falsch  berichten  konnte.  — 

Die  später  erfolgte  Landesverweisung  der  beiden  Priester 
LiadI  und  Gossner,  die  Verweisung  der  Frau  von  Krüdener 
naeh  derKrimm,  endlich  die  Kntla&sning  des  Fürsten  Galizin  (als 
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Culteministers)  selbst,  lassen  nun  keinen  Zweifel  fiber  den  Gresiehts- 
ponct  ttbrig,  aus  welchem  man  diese  Vorg&nge  (als  Folgen  der 
Fassung  eines  andern  Systems)  zu  betrachten  hat,  und  somit  auch 
darüber  nicht,  dass,  falls  man,  theils  aus  Irrttium,  theils  aus  bösem 
Willen  (denn  beides  wirkte  hier),  mich  dem  Kaiser  als  cKeselben 
Unruhe  stiftenden,  und  die  äusseren  Kirchenordnnngen  verletzenden 
Absichten  mit  jenen  Sectirern  Lindl  etc.  etc.  habend  vorstellte, 
meine  Zurtlckweisung  ganz  natürlich  erfolgen  musste,  wenn  schon 
diese  Vorstellung,  wie  man  in  Baiem  und  ganz  Deutschland  weise, 
völlig  grundlos  und  &lsch  war,  und  schon  meine  dem  Hm.  Minister 
gesendeten  Memoires  (in  denen  ich  mich  wiederholt  nicht  nur 
gegen  allen  separatistischen  Unfug,  sondern  selbst  gegen  den  Pie- 
tismus erklärte)  hingereicht  haben  wtirden,  mich  von  jedem  solchen, 
auch  meinem  etablirten  literarischen  Charakter  widersprechenden, 
Verdacht  irei  zu  halten.  Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  es  mir  bei 
meinem  Aufenthalt  in  Petersburg  gelungen  sein  würde,  den  Hm. 
Minister  selbst  durch  Ertheilung  mehrerer  Aufschlüsse  über  Manches 
in  diesem  Betreff  auf  andere  Gedanken  zu  bringen,  ja  selbst  über 
meine  eigene  Ueberzeugung,  welche  ich  schriftlich  nicht  mit  dieser 
Bestimmtheit  aussprechen  konnte. 

Den  Forderungen  meiner  Ehre  und  demRathe  meiner  Freunde 
zufolge  zog  ich  mich  von  Riga  sogleich  an  die  Gränze  (nach 
Memel)  zurück,  um  dort  die  Aufhellung  eines,  wie  ich  mich 
überzeugt  halten  konnte,  waltenden  Missverständnisses  abzuwarten; 
.denn  ich  erlaubte  mir  nicht,  und  erlaube  mir  noch  jetzt  nicht,  im 
Gferingsten  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Wahrheit  (in  Betreff  mei- 
ner Person  und  meiner  rechtlichen  Absichten)  ihren  Weg  über 
lang  oder  kurz  bis  zum  Throne  des  Kaisers  finden  wird,  wie  denn 
ein  solcher  Glaube  eigentlich  uns  an  jeden  weltlichen  Thron  wie 
an  den  himmlischen  bindet,  und  das  himmlische  wie  das  irdische 
Regiment  damit  fest  steht,  dass  jeder  üblen  (Besinnung  sofort  die 
niederschlagende  Furcht,  jeder  guten  Gesinnung  die  erhebende 
Hoffnung  des  Anerkanntwerdens  oder  Nichtverkanntwerdens,  ent- 
gegen tritt 

Es  gingen  sieben  Monate  vorüber,  bis  ich  aus  St  Petersbni^ 
die  wiederholt  erbetene  Auskunft  über  den  dortigen  Stand  meiner 
Angelegenheit  erhielt,  nemlich  ein  Schreiben  des  Hm*  MinisterBi 
worin  mir  Selber  kurz  die  Bestätigung  des  Verona-Beschlosaea  mit 
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der    AnsEeige    der    Cessirnng    meiner   CorrespondenzfUhrumg    mit 
Ulla  meldete» 

Uod  80  schlug  denn  ein  nicht  nur  gutgemeintes^  sondern,  wie 
ieh  ohne  Unbescheidenheit  fragen  kann,  der  guten  Sache  förder* 
licbea  literarisch -religiöses  Unternehmen  bloss  darum  fehl,  weil 
man  dieses  Unternehmen  und  den  Unternehmer  verkannte,  oder 
nicht  verstand,  und  letzterem  ward  für  das  Opfer,  welches  er  mit 
seiner  Zeit,  seinem  Talent  und  seinem  Geld  einem  nach  seiner 
Uebenseugung  auch  für  Kussland  nützlichen  Unternehmen  brachte, 
assser  dieser  kr&nkenden  Verkennung  (fhr  welche  es  bekanntlich 
bei  honetten  Oemüthem  keine  Vergeltung  gibt)  und  einer  öffent- 
lichen Verunehrung  noch  zum  Ueberflusse  die  empfindlichste  Be- 
sehftdigong  zu  Theil  *).  Eine  Veranehrung  und  Beschädigung,  die 
man  ohne  Zweifel  emem  Feind  der  guten  Sache  zudachte,  die  aber 
einem  ausser  Rdssland  tiberall  seit  lange  anerkannten  Freund  der- 
selben sn  Theil  ward;  welche  Anerkennung  endlich  jene,  (wie  ich 
hoffen  darf  temporäre)  Verkennung  in  Kussland  nicht  im  gering- 
sten schwächte« 

Mflachen,  den  1.  Aagnst  1824. 

Freiherr  Vamhagen  von  Ense  hat  in  einer  Zuschrift  an 
den  Herausgeber  seine  persönlichen  Beziehungen  zu  Baader  geschil- 
dert**), und  diese  höchst  interessante  Schilderung  des  hochge- 
feierten Biographen  folgt  hier,  mit  der  Erlaubniss  des  Hm.  Ver* 
fiuBsers,  um  so  passender,  als  sie  geeignet  ist,  die  oben  mitgetheilten 
Nachrichten  nach  verschiedenen  Seiten  hin  zu  ergänzen. 


*)  Die  CessiruDg  meiner  Correspondenzführnng  und  des  mit  selher 
verbundenen  jährlichen  Honorars  ward  mir  beiläufig  ein  Jahr,  nachdem 
sie  beschlossen  war,  bekannt,  und  ieh  sah  mich  also  nicht  nur  mitten 
snf  einer  kostspieligen  Reise  (auf  welcher  ich  mit  Sidherheit  den  Eingang 
des  liUigea  Honorars  erwartete)  in  keine  geringe  Verlegenheit  gesetst, 
■ondem  auch  für  die  Zukunft  empfindlich  und  bedeutend  dnroh  den  Ent- 
guig  dieses  Honorars  um  so  mehr  beschädigt,  da  meine  literarische 
CorrespondensfQhrung  die  VerBichtnng  auf  einen  actiren  Staatsdienst  und 
liiemit  auf  oflbne  Dienstescarribre  herbeifSlirte,  und  mir  somit  kein  Regress 
mi^lioh  blieb. 

**)  Man  yergleiche  in  Varnhagen^s  Denkwürdigkeiten  undrermisohten 
Sehrilten  (9.  Aufl.  Y,  207—212)  die  geistvolle  und  lehrreiche  Skisze:  Frans 
wmm  Baader,  welobe  die  Pers5nlidhkelt  unseres  Philosophen  mit  Mslster- 
baad  chaarakterisivt. 
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»Am  7.  AtigüBf  1^21  kam  ich  mit  IMiel  in  töpNli 
an,  und  gleich  in  den  ersten  Tagen  machten  wir  Baadet^B 
BekantotschafL  Im  KorhäuM  setzte  sich  ein  Herr  neben  Wichp 
der  alsbald  durch  oben  so  witzige  als  tiefsinnige  Bemerkungen 
über  die  Gesellschaft  meiike  Aufmerksamkeit  erregte,  und  sich  auf 
mein  Befragen  als  Franz  von  Baader  zu  erkennen  gab.  Er  war 
freudig  überrasdit  zu  sehen,  wie  bekatmt  und  hoch  geehrt  mir 
sein  Nattie  "war.  SiBine  PrwöL  uiid  seine  in  schönstef  Jugendblüthe 
prangende  Tochter  wandten  sich  zu  Rahel,  er  selbst  unterhielt 
sich  eifrigst  mit  ihr.  Wir  sahen  uns  nun  tfigN<^,  und  fast  alle 
Stunden  des  Tages.  Baader  kam  regelmässig  Vormittags,  und 
gab  nns  Erläuterungen  über  seine  damals  jüngste ,  in  BcHin  er- 
schienene Schrift  »Sätze  zur  BegiHindung  der  Biidangslehre  des 
Lebens«.  Er  war  erstaunt,  dass RaheFs Gedanken  mit  Leichtigkeit 
ihm  in  diese  Tiefen  folgen  konnten,  und  beantwortete  eifrigst, 
theils  mündlich,  theils  schriftlich^  die  Fragen  und  Einwürfe,  die 
sie  ihm  zu  machen  fand.  Mich  entzückte  er  auf  grossen  einsamen 
Spazieigängen  durch  seine  beredte,  heitere  und  gewaltige  Darlegung 
der  höchsten  geistigen  Erkenntnisse,  es  war  ein.  aüsserordentli^cher 
Genuss,  ihm  zuzuhören,  er  sprach  in  bequemer  Umgangsweise, 
wurde  durch  nichts  gestört,  nahm  jede  zufällige  Wendung  au( 
und  verlor  nie  seinen  Faden,  an  welchem  sich  gewichtiger  Ernst 
und  witzige  Laune  wetteifernd  anreihten.  Nur  etwa  zwölf  oder 
vierzehn  Tage  dauerte  dieser  beseelte  Umgang,  den  ich  zu  den 
besten  meines  Lebens  zählte. 

Baader  ging  mit  den  Semigen  nach  Lambachj  wo  die  ihm 
gehörige  Glashüte  seine  Gegenwart  forderte.  Von  dort  schrieb  er 
an  uns  noch  nach  Töplitz,  dann  nach  Dresden,  auch  sandte  er 
IBIS  das  Mannscript  einer  neuen  Schrift  »Ueber  Divinations-  und 
GHaubenArafttt  mit  einer  Zueignung  an  Bahel,  die  aber  für  'aoldie 
Ehre  ihren  damals  literarisch  unbekanntefi  Namen  nicht  geeignet 
glaubte,  auch  gelang  es  nicht,  den  Druck  in  Berlin  für  diese 
Schrift  zu  vermitteln,  und  sie  erschien  später  in  Baiern  mit  einer 
Zueignung  an  den  russischen  Minister  Galizin.  — 

Im  Herbste  desselben  Jahres  wurde  uns  in  Berlin  ein  eSÜi- 
UUidischer  Edelmann,  Freiherr  Boris  von  Yxkull-,  «zugeflihrti  eia 
jmger  Mann  von  Uebensw4irdiger  Bildwag  und  sprühendem  Otiakb^ 
der  auch  in  philosophische  Tiefen  sich  gewagt  halte. 


108 

Da  jseine  Beise  Dftdi  Paris  iiber  MQiic]i«ii  gehen  sollte,  so 
g^  ihm  Bahel  einen  Empfehlungsbrief  an  Baader  mit,  wolür  ihr 
▼on  beiden  Seiten  der  wärmste  Dank  bezeigt  wurde.  —  Im  Au- 
ipast  1823  kamen  wir  abermals  nach  Töplitz  und  verabredeter- 
weise mit  Baaders  zusammen;  wir  &nden  zufällig  Wohnung  in 
ein  nnd  demselben  Hause.  Der  Umgang  mit  Baader  ging  in  alter 
Weise  fort,,  ebenso  vertraulich  als  geistig  erhebend.  Er  sagte 
nnSy  dass  er  Herrn  von  YxkuU  erwarte,  der  sich  ihm  sehr  ange- 
seUossen  habe,  und  künftig  zu  seiaer  Familie  gehören  werde;  zu- 
naehai  wollten  sie  zusammen  nach  Schwerin  reisen,  wegen  dortiger 
freimaorerischer  Archive,  dann  aber  nach  St.  Petersburg,  wo  sieh 
günstige  Aussichten  &ir  eine  Vereinigung  der  katholischen  und  der 
grieckischtti  Kirche  zeigten,  auf  der  Durchreise  würden  daneben 
die  Familiensachen  in  Esthland  sieb  gehörig  ordnen.  Inzwischen 
vermehrte  sidi  die  Badegesellschaft,  der  König  von  Preussen  war 
angekommen,  der  Grossherzog  von  Sachsen- Weimar.  Der  letzteie 
bezeigte  für  Baader,  der  ilim  vorgestellt  wurde,  grosse  Avifmerk« 
namkeit,  und  rühmte  ihn  gegen  Rahel  wegen  der  genialen  Leich- 
tigkeit, mit  der  er  seine  wunderbaren  Ideen  vortrüge.  Mit  der 
ftiBtliehen  Familie  Clary,  mit  dem  Fürsten  Alexander  von  Solms- 
Lich,  mit  dem  geistvollen  russischen  Fürsten  Kosloffsk^,  mit  dem 
Gtafen  Wilhelm  von  Kleist,  und  anderen  bedeutende  Personen 
frndea  vorttbeigehende  Anknüpfungen  statt  Herr  von  YxkuU  traf 
endlich  ein,  aber  die  Umstände  erlaubte  nicht,  schon  jetzt  die 
beabsichtigte  Beise  anzutreten^  sie  wnrde  aufgeschoben,  und  eine 
anderweitige  nahe  Zusammenkunft  dazu  veraWedet«  Herr  von 
Txknll  »eiste  allein  bald  wieder  ab ,  und  nicht  lange  damuf  ver« 
Hessen  auch  Baaders  in  bester  Stimmung  den  Ort. 

loh  weiss  nicht,  von  wo  aus  Baader  und  YxkuU  ihre  Reise 
nach  Bossland  antraten;  —  die  nach  Schwerin  scheint  angegeben 
worden  zu  sein;  im  Herbst  waren  sie  schon  in  Esthland« 

Hier  aber  entwickelten  sieh  unerwartete  Schwierigkeiten  und 
verkftngnissvoUe  Missverhältnisse.  Herr  von  YxkuU  hatte  in  Paris 
die  Unvorsichtigkeit  begangen,  in  einmn  freisinnigen  Tagsblatt 
unter  eine  ihm  abgenöthigte  Erklärung  in  grossmttthigem  Eif^nr 
seinen  Namen  zu  setzen,  diess  war  in  St.  Petersburg  übel  ver- 
medct  worden,  und  weder  YxkuU  noch  sein  BeisegefUhrte  durften 
ihre  Beise  fortsetzen«  Baader,  der  bisher  in  so  hohem  Ansehen 
bei  der  russischen  Segierong  gestanden  hatte«  versuchte  umsonst 
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dasselbe  für  sich  and  seinen  Frennd  geltend  za  machen,  er  gerieth 
vielmehr  selbst  in  Verdacht,  und  verlor  das  bedeutende  Jahrgeld, 
das  er  von  dem  kaiserl.  Ministerium  bezog,  er  durfte  sogar  nicht 
in  Esthland  bleiben,  sondern  wartete  den  Sommer  1823  hindurch 
in  Memel  den  Erfolg  der  Unterhandlungen  ab,  die  er  su  seiner 
Rechtfertigung  mit  der  Behörde  in  St.  Petersburg  und  dortigen 
alten  Freunden  angeknüpft  hatte.  Nachdem  alP  sein  Bemiflien 
vergeblich  geblieben,  und  auch  die  Familiensache  durch  Wider- 
stand der  nächsten  Angehörigen  getrübt,  indess  noch  keinesw^ 
aufgegeben  worden,  kehrte  Baader  endlich  zurück,  und  verlebte 
den  Winter  in  Berlin,  wo  er  noch  die  letzten  Versuche  machte, 
die  zerrütteten  Verhältnisse  wieder  herzustellen. 

Als  ich  ihn  hier  wiedersah,  fand  ich  in  seinem  Wesen  und 
dessen  Aeusserungsart  nicht  die  geringste  Veränderung.  Immer- 
fort war  er  mit  den  tiefsten  Forschungen,  mit  wissenschaftlichen 
Aufgaben  beschäftigt,  immer  aufgelegt  zum  ernsten  und  heitern 
Gespräch,  immer  offen  für  jede  geistige  oder  persönliche  Theil- 
nähme.  Sein  Benehmen  liess  nicht  ahnen,  dass  er  von  harten 
Schicksalsschlägen  betroffen  worden,  auch  liebte  er  nicht  von  die- 
sen zu  sprechen.  Die  Stärke  seines  Charakters  mussten  wir  be- 
wundem, nie  sah  ich  seine  heitere  Standhafdgkeit  im  mindesten 
gebeugt,  wiewohl  er  die  Schwere  der  Unbill,  die  er  erlitt,  und  die 
selbst  seinen  äussern  Wohlstand  bedrohte,  tief  empfiind.  Da  er 
keine  Bücher  mit  sich  führte ,  so  entlieh  er  deren  von  mir ,  vor 
allen  Tauler,  Eckhardt,   Saint-Martin ,   die  ich  alle  wieder  bekam 
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mit  vielen  Spuren  seiner  zahlreichen  Bemerkungen,  die  er  mit 
feüiem  Bleistift  fast  auf  jeder  Seite  beigeschrieben,  nachher  aber 
wieder  ausgelöscht  hatte.  ' 

Im  Ganzen  sah  ich  ihn  während  dieser  Zeit  nicht  so  viel 
und  so  vertraulich,  als  ich  es  wünschen  durfte«  Auch  war  Rahel 
mit  manchen  seiner  Ansichten  und  Aeusserungen  weniger  zufrie- 
den ,  als  früher.  Die  Art ,  wie  er  bisweilen  Wunder  und  Aber- 
glauben behaupten  oder  vertheidigen  wollte,  fand  entschiedenen 
Widerspruch.  Er  zog  sich  in  seine  Studien  zurück.  Wissen- 
schaftlichen Umgang  hatte  er  besonders  mit  Hegel,  unter  beider- 
seitiger starker  Anziehung;  dann  mit  Marheineke,  mit  dem  er  ans 
früherer  Zeit  näher  bekannt  war;  mit  dem  geheimen  Kath  Johannes 
Schulze;  femer  besuchte  er  den  Buchhändler  Georg  Reimer,  der 
seine   kleinen  Schriften,   Fermenta   cognitionis  genannt,  verlegte, 
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imd  aneh  einigemal  Sehleiennacher,  der  ihn  fther  wenig  befriedigte, 
und  dessen  Stsndpnnct  er  ii)it  Hegel  und  Marheineke  für  einen 
überwundenen  erklärte.  Als  er  Berlin  verlieas,  waren  seine  An- 
liegen in  Rassland  hoffnungslos  erledigt 

Auf  der  Rückreise  nach  Baiem  besuchte  er  in  Leipzig  den 
österreichischen  Greneralconsul  Adam  Mfiller,  der  sich  sogleich 
ansserordentlioh  bemfihte,  den  grossen  und  tiefen  Gtoist,  als  den  er 
Baader  erkannte,  ganz  ftlr  diejenige  Stellung  zu  gewinnen,  die  er 
selbst  einnahm,  und  ihm  die  Aussicht  eröffnete,  das  in  Russland 
Verlorene  reicher  in  Oesterreich  wiederzufinden.  Adam  Mitller  hat 
mir  selbst  erztthlt,  dass  er  Hoffnung  gehabt,  seine  eifrigen  Bemüh- 
ungen mit  bestem  Erfolge  belohnt  zu  sehen,  dass  er  aber  in  sei* 
nem  Eifer  nachgelassen,  sobald  er  wahrgenommen,  dass  Baader 
doeh  zu  sehr  mit  Leib  und  Seele  an  Baiem  h&nge,  um  je  sich 
ganz  an  Oesterreich,  und  in  Wissenschaft  und  Forschung  zu  selbst- 
ständig,  um  sich  einer  gebotenen  Leitung  hinzugeben,  die  schon 
ihm  bisweilen  und  noch  mehr  Friedrich  SchlegePn  empfindlich 
beengend  geworden  war. 

Im  Sommer  1827  kam  ich  auf  einer  Vergnügungsreise  nach 
München,  und  suchte  Baader  in  Schwabing  auf.  Wir  sahen  uns 
während  vierzehn  Tagen  beinahe  täglich.  Der  Umgang  war  so 
geistig  belebt,  so  heiter  und  ergiebig  wie  je.  Die  Blätter,  auf 
denen  ich  Einzelnes  davon  angemerkt,  sind  leider  im  Augenblicke 
nicht  zu  finden. 

Im  Sommer  1834,  ein  Jalur  nach  Rahel's  Abscheiden,  sah 
ich  Baader  zum  letzten  Mal.  Ich  reiste  von  Wien  über  München 
nach  Berlin  zurück,  und  verweilte  nur  ein  paar  Tage«  Zuerst 
verfehlten  wir  bei  unsem  Besuchen  uns  wechselseitig;  das  war 
unangenehm.  Aber  auch  sonst  war  es  nicht  ganz  befriedigend, 
68  war  als  ob  eine  Wolke  zwischen  uns  schwebte.  Doch  weiss 
ich  keine  Ursache,  und  vielleicht  war  es  nur  Schein.« 

Im  Jahre  1824  schrieb  Baader  die  geistvolle  Recension 
der  Schrift  von  Heinroth  über  die  Wahrheit.  Im  Jahre  1826 
folgte  dann  die  Recension  von  Bonald's  Recherches  philosophiques 
BOT  les  Premiers  objets  de  connoissance  morale,  und  ausser  mehren 
kleineren  Anzeigen  und  Aufsätzen  im  Jahre  1826  die  Recen- 
sion der  Schrift;  Essai  sur  Plndifference  ea  matiere  de  reUgion 
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par  I'Abb^  LatDeimaM,  «ad  die  drei  Sendsclireibeii  vom  Segen  Und 
Fleeh  der  Creator  an  Joseph  Gdrree. 

unterdessen  war  die  Verlegung  der  Universitfit  zn  Landsbut 
nach  München  ausgef)ihrt  und  die  Voiiesnngen  waren  im  Herbste 
1826  an  der  neuen  Universität  er5£fnet  worden.  Während  der 
König  Ludwig  eine  grosse  Anzahl  von  Professoren  mit  gutem, 
aum  Theil  ausgezeichnetem  Gehalte  berief,  z.  B.  ScheUing  (der 
übrigens  erst  im  Herbste  1827  seine  Vorlesungen  zn  München 
eröffnete),  Görres,  Schubert,  Oken  etc.,  hatte  Er  für  Baader,  den 
hervorragendste!  Denker  Baiems,  nichts  zu  bitten  als  eine  Honorar* 
Professur  ohne  Grehalt  und  anfangs  sogar  ohne  Gratification  d.  fa. 
Er  gab  dem  einundsechzigjährlgen  genialen  Philosophen,  den  Er 
vor  mehreren  Jahren  ohne  seinen  Wunsch  als  Oberbergrath  ausser 
Function  und  Ausser  die  Möglichkeit  geset^  hatte,  im  praktischen 
Dienste  eine  höhere  Rangstufe  zu  erringen,  weder  eine  mit  Gehalt 
verbundene  Stelle  in  der  Akademie,  noch  Sitz  und  Stimme  in  der 
philosophischen  Facultät,  mit  anderen  Worten,  Er  machte  ihn  der 
Sache  nach  mit  dem  Titel  eines  Professors  zum  Privatdoceaten 
der  Philosophie,  nur  ohne  die  Aussicht  zum  wirklichen  und  zum 
ordentlichen  Professor  vorzurücken,  während  Er  namentlich  für 
ScheUing,  der  zugleich  Vorstand  der  Akademie  wurde,  die  höchsten 
Ehrenstellen  und  glänzendsten  Gehalte  in  Bereitschaft  hatte. 

Baader  eröffnete  seine  Vorlesungen  im  Spätherbst  1826  vor 
einem  zahlreichen  glänzenden  Auditorium  mit  der  Hede  über  die 
Freiheit  der  Intelligenz  *),  die  einen  tiefen  Eindruck  hervorbrachte* 
Wie  er  war,  ohne  Winkelzüge,  ohne  Professorenpolitik  undDiplo- 
matik,  ohne  prunkendes  Aushängeschild  und  ohne  zurückhaltende 
Vornehmthuerei ,  aber  mit  dem  ganzen  Selbstgefiihl  eines  seiner 
Kraft  und  seines  Berufs  sich  bewussten  Mannes  kündigte  er  seine 
Vorlesungen  an  als  das,  was  sie  waren,  als  Vorlesungen  über 
religiöse  Philosophie  im  Gegensatze  der  irreligiösen  älterer  und 
neuerer  Zeit,  und  las  zunächst  im  Wintersemester  1826/27  über 
philosophische  Erkenntntsswissenschaft. 

Diese  Vorlesungen  wurden  längere  Zeit  eifrig  von  einer 
zahlreichen  Zuhörerschaft  besucht  und  nicht  bloss  von  Stu- 
direnden,   sondern   auch   von  gereiften   und  zum   Theil  bejahrten 
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Mitanci'u  dar  Staat j  tvn  Profe08oren>  Litomten  uad  Beamten*), 
Eise  Zeit  lang  yerband  6r  auch  Oonversatorien  mit  eeinen  Vor- 
iestngoti,  die  er  aber  bald  wieder  aufgab«  fiätto  er  es  ttber  eiek 
Termoeht,  seinen  Vorträgen  emen  mebr  methodiscbeB  vnd  sjste- 
matiBelieii  Charakter  ra  verleiben,  so  würde  die  unverkennbare 
Qenialität  und  Tiefe  wie  der  ßeiebthum  seiner  Gedanken  ihm  fort- 
dapemd  eine  saklreidie  Zabörerscbaft  gesichert  haben.  Allein  er 
setite  die  Elemente  philosophi^her  Bildung  Hbendl  schon  voraus 
ond  veiknüpfte  vielfach  so  Enttegenes  miteinander,  dass  ihm  nicht 
Viele  folgen  konnten  und  daher  in  der  Folge  seine  Vorlesungen 
im  Vei^leiohe  mit  jenen  Scbellin^'s  nur  schwach  besucht  wurden« 
Später  las  er  auch  über  Naturphilosophie  und  Societätsphilosophie, 
wandte  eich  aber  bald  £ut  ausechliessend  der  Religionaphiiosophie 
SU.  Nvr  in  den  letsten  swei  Jahren  seiner  akademischen  Wirk-* 
aamkeit  und  seines  Lebens  hieh  er  auch  Vorträge  über  Psycho« 
logie  und  Anthropologie.  Dabei  stund  er  fortwährend  im  leb- 
haftesten Verkehr  mit  dem  angeregteren  Theile  seiner  Zuhörer, 
von  deren  Einem  oder  dem  Andern  oft  Auch  von  Mehreren  et 
&0t  täglich  besneht  wurde.  Auch  fehlte  es  zu  keiner  Zeit  aa 
Fremden,  jtingeren  oder  älteren  Gelehrten  aus  Frankrdch,  England, 
Italien,  Griechenland,  Ungarti,  Ruesland  etc.,  die  sowohl  in  seinen 
Gientlichen  Vorlesungen  als  in  seiner  Wohnung  ab-  und  sngingen 
und  denen  er  über  Philosophie,  Polittt:,  Religion,  Kunst  etc.  in 
finmzSsisdiet  und  englischer  Sprache  wie  in  deutscher  seine  Ideen 
mittheilte.  Solcher  Auslinder  waren,  um  nnr  eniige  davon  m 
neonen,  Lmnennais,  Graf  Montalembert,  Rio,  Jourian,  OeicaleB, 
Bot^  Sagey-Avtwrd,  Lebre,  Secretan,  Lerminier,  Gleasby,  Martea- 
sen,  Kohtsias,  Mor^,  Fürst  Mestohersky,  Gfaevireff,  und  viele 
Attdere,  auch  Ungarn  und  Polen.  Wer  nicht  zur  Bewondenrog 
and  Verehrung  der  Tiefe  seines  Geistes  und  des  foroht* 
losen  Freimuthes  seiner  Eröffnungen  hingerissen  ward,  der  wurde 

: 1  ■  r-  -  "  ,.-■■■  —        -      ^ 

^  unter  Afi^em  besuchte  noch  eis  Junger  Q«lc(hrter  aus  dem  t^saai- 
sAto,  8ee%old,  Aie  Veriesangen  B^  sog  aber  häufig  4eti  Besnöh  des  Thea» 
tsrs  VOK,  wenn  an  einem  Vovlesaagsabe&d  «ine  Vorstelhrag  gegeben  wurde» 
GleidureU.  meinte  er  eioh  berufen,  in  einer  Schrift  Protest  gegen  3aader\i 
Lehren  einsalegen.  Zu  Fvankfurt  a.  M.  bei  L.  Brönner  erschien  im  J.  1880: 
llillosophie  nnd  religiöse  Philosophen,  von  Dr.  Carl  Seebold,  eine  Schrift, 
Ab  Baader  nie  te^  "beadhtong  würdigte  und  die  auch  aienilioh  spurlos 
wnmeigsguigeB  isti 
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wenigstens  von  Erstaunen  über  die  Genialität  des  Mannes  mid 
die  Originalitttt  seifies  unerschöpflichen  Gdstes  »griffen  nnd  nieht 
leicht  wird  Einer  von  ihm  geschieden  sein,  ohne  filr  sein  ganzes  Lieben 
nachwirkende  Eindrücke  von  ihm  empfangen  zn  haben.  Nur  entschie» 
dene  Feinde  der  Religion  wurden  von  ihm  eben  so  schroff  abgestossen, 
als  EmpHüigliche  mit  magischer  Crewalt  au  ilmi  hingesogen  wurden« 

Baader  stand  bereits  im  zweiundseehzigsten  Lebensjahre, 
als  or  den  philosophischen  Lehrstuhl  bestieg.  So  geistvoll 
nnd  lebendig  sein  Vortrag  auch  war,  so  fehlte  ihm  doch» 
wie  gesagt,  Mehres,  was  er  besitzen  musste,  wenn  er  auf  die 
Dauer  sich  eine  bedeutende  Zuhörerschaft  erhalten  wollte.  Abge« 
sehen  davon,  dass  er  die  Kenntnisse  der  Elemente  der  Philosophie 
und  mehr  als  diese  voraussetzte,  gab  er  nie  ein  in  sich  geschlosse- 
nes Ganzes,  vemachlttssigte  die  methodische  Entwickelung  seiner 
Ideen  und  erlaubte  sich  oft  fulgurirend  die  kühnsten  Sprünge  in 
der  Ideen  Verknüpfung,  denen  nur  diejenigen  mit  Gewinn  und  Gre» 
nnss  folgen  konnten,  die  eifrig  genug  waren,  eben  um  sich  das 
Verständniss  seiner  Vorlesungen  zn  sichern,  seine  bis  dahin  er« 
schienenen  philosophischen  Schriften  gründlich  zu  studiren. .  Wer 
diesen  Weg  einschlug,  konnte  Baader's  Vorlesungen  überall  folgen 
und  ftir  solche  Zuhörer  war  jede  Vorlesung  Baader*s  ein  mit 
Spannung  erwartetes  Fest  und  ein  geistiger  Hochgennss,  hinter 
welchem  selbst  eine  Schelling*sche  Vorlesung  trotz  ihrer  formellen 
Vorzüge  meistens  zurückstand.  Es  ereignete  sich,  dass  ein  Se- 
mester lang  Schelling  unmittelbar  nach  Baader,  obgleich  nicht  in 
demselben  Hörsaale,  las.  Ich  hörte  beide  Vorlesungen.  B^gel- 
mftssig  war  da  die  Vorlesung  Schelling's  im  Vergleiche  mit  jener 
Baader's  inhaltsarm  zu  nennen.  Man  musste  die  grössere  Kunst 
des  Vortrags,  die  methodischere  Entwickelung,  die  geschmeidigere 
Sprache,  den  ästhetischeren  Periodenban  und  das  ansprechendere 
und  angenehmere  Oigan  auf  Seiten  Schelling*s  anerkennen.  Ja, 
es  lag  wenn  nicht  mehr  Würde,  doch  gemessenere  und  gleich- 
massigere  Haltung  in  ScheUing*s  Auftreten  und  er  machte  den 
Eindruck  eines  Mannes,  der  sich  selber  vollkommen  in  der  Ge- 
walt hat  und  der  weniger  noch  durch  das,  was  er  spricht,  ale 
durch  das,  was  er  ist,  beherrschend  und  achtunggebietend  wirkt. 

Dagegen  hatte  man  bei  Baader  manches  Aeusserliche  nach- 
zusehen, ja  manches  Abstossende  zu  überwinden.  Aber  in 
jeder  Vorlesung    gab    er    eine    fisst  überreiche  Fülle  von  tiefen 
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Ueen  *).  Dabei  trug  er  seine  Gedanken  mit  einem  jngendUchett  Feuer 
mid  mit  einer  B^eieterung  vor,  daea  die  Anfmerluamkeit  der  Zuhörer 
bald  von  der  Person  des  Vortragenden  auf  den  erhebenden  Inhalt 
des  Vorgetragenen  hingelenkt  wurde*  Während  Schelling  oft  in 
seinen  Voriesungen  eine  wie  mit  Berechnung  herbeigeftihrte  allge- 
meine Aufregung  des  Erstaunens  aber  den  Verein  so  seltener 
GMsteskrftße  mit  der  höchsten  Kunst  des  Vortrags  hervorrief, 
ergriff  Baader  den  ganzen  Menschen  in  der  Totalität  seiner  gei- 
st^jCtt  Vermögen,  und  während  er  Verstand  und  Vernunft  au  hei« 
leren  Einsichten  erhob,  weckte  er  im  Gemtlth  und  Willen  die 
lebendigste  Begeisterung  fttr  den  idealen  Gdialt  seiner  d.  h.  der 
ehristliehen  Ideen.  Selbst  von  ihrem  Gehalte  auüs  tiefste  ergriffen, 
wiikte  er  auf  Empftlngliche  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  indess 
aueh  dem  Widerstrebenden  die  erschütternde  Macht  seiner 
Rede  Achtung,  ja  Bewunderung  abzwang.  Wenn  er  die  Greheim- 
nisae  des  Christenthums  enthüllte,  wenn  er  die  Tiefen  des  Bösen 
eharakterisirte,  wenn  er  seine  Ideen  über  die  Erlösungslehre  des 
Christenthums,  über  Liebe  und  Haas,  über  Verzeihung  und  Hart- 
herzigkeit, über  Besserung  und  Verstoekung,  über  die  inneren 
Qoalen  des  Bösen  und  die  himmlischen  Freuden  der  Tugend  vor- 
trug, wenn  er  die  kosmische  Bedeutung  des  Christenthums  in 
grossartigen  Zügen  naehwies,  da  wurden  Viele  bis  auf  den  tiefsten 
Grund  ihrer  Seele  erschüttert,  und  ich  habe  es  erlebt,  dass  ergraute 
Männer  von  seinem  ergreifendem  Vortrage  bis  zu  Thränen  der 
tie£rten  Rührung  bew^  wurden»  Gläubige  wurden  in  ihrem 
Glauben  aufs  Festeste  bestärkt,  Ungläubige  von  ihrem  Unglauben 
bekehrt  und  in  Vielen  die  edelsten  Entschlüsse  für  das  ganze  Le- 
ben hervorgerufen.  Es  leben  noch  Männer  genug,  deren  ganze  Le- 
benariehtung  damals  durch  Baader  bestimmt  wurde,  dieZeugniss  wider 
diejenigen,  die  mich  der  Uebertreibung  beschuldigen  möchten,  ab- 
legen können. 

Man  fühlte  wohl,  dass  Baader  stets  nur  Bruchstücke  aus  einem 
grossen  Ganzen  gab,  man  konnte  nicht  bezweifeln,  dass  dieses 
Gkuize  in  seinem  nm&ssenden  Innern  vorhanden  sei,  man  bezwei- 


*)  Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  Schelling  nicht  eine  gleich 
grosse  Fülle  Ton  GManken  in  eine  Vorlesnng  habe  snsammendrangen 
kteaen.  Er  thst  es  nur  nicht,  weil  es  seinen  GrandsMsen  methodiseher 
CMankenentwiekliiog  und  Darlegung  nicht  entsprach. 
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folte  nur,  ob  es  ihm  bei  semeii  vorgeriiekten  Jahren  mCglfoh  seia 
werde,  dieses  Ganze  noch  weit  genug  ansgefilhrt  darKuatellen. 
DasB  dieser  Hberreiche  Geist  die  ihm  gewordene  99  Fülle  der  Ge- 
sichte« jemals  erschöpfend  sor  Darstellung  bringen  werde,  diMS 
konnte  Niemand  ftlr  möglich  halten,  der  einige  Jahre  in  seiner 
Umgebung  war.  Seine  Sohriflen  verschwanden  fast  vor  dem 
Reiehthum  und  der  Lebendi^Leit  seiner  Persönlichkeit,  so  bedeu- 
tend aneh  j^e  sind.  Er  war  das  vollkommeBste  Gegenbtld  der 
gewöhnlichen  Gelehrten,  die  er  selbst  mit  ansgepressttti  Citronen 
XU  vergleichen  pflegte. 

War  eine  Vorlesung  Baader*a  an  Ende,  so  hörte  damit  keines- 
wegs seine  Lehrthätigkeit  für  diesen  Tag  auf,  sie  nahm  nur  eine 
andere  Grestalt  an.  So  wie  er  vom  Katheder  herabschritt,  knüpfte 
er  sogleich  mit  Einem  oder  dem  Andern  der  zunüchst  stehenden 
Zuhörer  ttber  irgend  einen  Punct  seiner  Voriesung  ein  (Gespräch 
an,  eine  bald  grössere,  bald  geringere  Ansah!  von  Zuhörern  grup- 
pirte  sich  um  den  hochgeachteten  Lehrer  herum,  so  bewegte  sieh 
die  ganze  Gruppe  durch  den  Hörsaal,  durch  die  Gänge  des  Um- 
versitätsgebäudes  und  durch  die  Strassen  der  Stadt  unter  bestttn- 
digen  Wechselgesprächen,  in  denen  jedodi  Baader  stets  weit  ttber- 
wiegend  in  der  Vorhand  war,  indem  die  Beden  der  Stadirenden 
sieb  meist  auf  Fragen  und  kurze  Aeusserungen  beschränkten,  bis 
er  an  irgend  einem  Puncto  der  Stadt  plötzlich  stehen  blieb,  sieh 
mit  einer  leichten  Hutschwenkung  und  Verbeugung,  stets  mit  einer 
gewissen  ungezwungenen  Höflichkeit  und  mit  einem  seiner  seihst 
bewussten  Anstand,  seinen  Begleitern  empfahl  und  verschwand. 
Oefter,  wenn  die  Zahl  der  Begleitenden  nicht  gross  war,  nahm 
er  auch  die  Begleitung  bis  an  sein  ScUösschen  in  Sohwabing  an, 
wobei  er  meistens  alle  hundert  bis  zweihundert  Sdiritte  auf  einige 
Augenblteke  stehen  blieb,  besonders,  wenn  sein  Ideengaqg  plötx- 
lieh  eine  andere  Wendung  nahm  und  er  mit  neuem  Feuer  xn 
^>reehen  begann.  Hatte  er  in  der  Vorlesung  schon  eine  grös- 
sere Fülle  von  Gedanken  vorgetragen,  als  irgend  ein  Lehrer  in 
Reicher  Zeit  vorzutragen  pflegt,  so^ward  diese  Fülle  doch  meisteivs 
noch  weit  übertroffen  von  dem  Reiehthum  der  Ideen,  welche  er 
nach  der  Vorlesung  wandelnd  in  den  Gängen  der  Universität  und 
jHif  den  Strassen  der  Stadt  vor  seinen  begleitenden  Zuhörern  ent- 
fiiltete.  Manchmal  währten  diese  Fulgwrationen  naeh  der  Vorles- 
ung eine  bis  zwei  Stunden,  ohne  daes  es  je  möglich  war,  ihm 
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eine  geistige  oder  körperliche  ErmOdtuig  aasafllhlen.  Meistens 
sehien  seine  Kraft  nur  nock  gesteigert  und  das  leiste  Wort  floss 
ihm  so  frisdi,  kräftig  und  leieht  Ton  den  beredten  Lippen,  als 
das  erste. 

Zweimal  hielt  Baader  Privatvorlesusgen  Über  J.  B^hme'b 
Lehre  and  Sebfiftmi  vor  einem  engeren  Zukikerkreise.  Das  erstemal 
im  Sommersemester  1B29,  wobei  er  hauptsächlich  die  Böhme'sche 
Sehrift  über  die  Onadenwahl  zu  Grunde  legte.  Das  zweitemal  im 
Winteraemt«ter  1832/33  hauptsächlich  über  Böhmens  Mysterium 
magnum.  Beide  Vorlesungen  wurden  in  meiner  Wohnung  gehalten 
und  von  sechs  bis  acht,  höchstens  zehn  Zuhörern  besucht,  worunter 
sieh  (obgleich  nicht  alle  Genannten  in  beiden)  Hamberger,  Lasaulx, 
Sengkr,  ßeichenberger  und  Aftdere  befanden.  Meine  eifrigen 
Nackschreibungen  retteten  diese  Vorträge  vom  Untergange,  denn 
in  Baader*8  Nachlass  fand  sich  so  gut  wie  Nichts  davon  vor. 
Der  Eindruck  dieser  Vorlesungen  war  ein  ausserordentlicher.  Sie 
fesseltea  durch  den  dargebotenen  Gehalt  tiefeinniger  Gedanken  wie 
durch  den  hinreissenden  Schwung  der  begeisterungsvollen  Vor- 
tragsweise und  eröffiieten  eine  unermessliche  Perspective  gress^ 
artiger  Ideen. 

Wenn  man  erwägt,  dass  Baader  im  62.  Lebensjahre  stand} 
als  er  im  £terbste  1826  zu  Münehen  den  Ldirstuhl  bestieg,  so 
wird  man  sich  eine  Vorstellnng  machen  können  von  der  geistigen 
und  physischen  Lebenskraft,  deren  sich  dar  seltene  Maus  bis  in 
das  hShere  Lebensaltw  erfreute. 

Die  stete  Jngendfnsche  seines  Geiates  schien  wesentlieh  mk 
bedingt  dnreh  die  am  eigene  Lebensart  und  Arbeitsweise.  Er 
stund  sehr  frühe  auf,  und  legte  sich  früh  nieder.  Nach  mehreren 
Stoaden  ununterbrochener  Arbeit  in  der  Frühe,  pflegte  er  damals  fast 
regefanäasig  in  die  Stadt  zu  gehen  ,und  Besnehe  zu  machen,  wobei 
er  stets  ein  Stndienbüchlein  bei  sich  hatte,  in  welches  er  unter- 
wegs, wo  es  sich  schicklich  thun  liess,  mit  Bleistift  die  zuströmen- 
den Gedanken  einirc^.  Sein  stets  lebendiger  Geist  machte  ihm 
Mfttheümig  an  Andere  zum  unbesiegbaren  Bedttrfniss  und  beson- 
ders gern  sah  er  sich  von  jüngeren  Männern  und  Jünglingen  um- 
geben, gegen  die  er  in  liebenswürdigster  Weise  unerschöpflich  in 
der  Mittheilung  war.  Der  Drang  nach  Mittheilung  war  so  gross 
in  ihm,  dass  er  gelegentlich  seine  Gedanken  auch  Leuten »  von 
denen  er  wissen  komit^  daas  sie  ihn  nicht  venstdien  würden,  mit 
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grttoster  Lebhafti^eit  und  der  gansen  Enei^e  seines  Wesens  vor- 
trug. Er  verkehrte  übrigens  mit  allen  Ständen,  den  höchsten  wie 
den  niedrigsten,  mit  gleicher  Leichtigkeit,  Ungezwungenheit  und 
Sicherheit,  und  wusste  mit  Jedem  in  seiner  Art  sich  zu  benehmen* 
Er  verstund  es  mit  dem  Fürsten  in  gleicher  Weise  einzugehen, 
wie  mit  dem  Landmann,  und  wie  er  sich  von  Jenem  nicht  be- 
fangen machen  liess,  so  machte  er  Diesen  nicht  befangen.  Er 
war  der  beste  Gesellsohafter  von  der  Welt  und  wo  er  in  einer 
C^ellschaft  erschien,  da  brachte  er  Leben,  Bewegung,  Heiterkeit 
und  (reist  in  die  Unterhaltung,  sprudelnd  von  Witz  und  liebens- 
würdigem Humor,  der  je  nach  Veranlassung  sich  auch  in  Kaustik 
und  Sarkasmus  verwandein  konnte.  Die  prägnantesten  Aeusser- 
ungen  seines  gelegentlichen  Witzes  waren  in  München  zu  Dutzen- 
den in  Umlauf  und  darunter  befanden  sich  manche  so  sarkastische, 
dass  sie  an  verschiedenen  Orten  um  so  bitterer  empfunden  wur- 
den, je  treflfender  sie  waren«  Baader  sieht  überall  zu  schwarz, 
konnte  man  da  manchmal  äussern  hören,  und  seine  Zunge  ist  zu 
scharf.  Indess  war  sein  Witz  wenigstens  in  dem  ersten  halboi 
Jahrzehent  seiner  akademischen  Wirksamkeit  harmloser  Natur. 
Späterhin  jedoch  i  nachdem  er  vielfache  Yerkennung,  wen^ 
Anericennung  von  Aussen,  gar  keine  von  Oben  erfahren  hatte, 
nachdem  er  in  der  Ausführung  seiner  umfassenden  wissenschaft- 
lichen Pläne  überall  auf  Hemmungen  und  Hindemisse  gestossen 
war,  welche  die  volle  und  ganze  Erfüllung  seiner  Lebensaufgabe 
schwer  beeinträchtigten,  ja  vereitelten,  bemächtigte  sich  wohl 
einige  Bitteriteit  seiner  Seele  und  der  sonst  gewohnte  Grosssinn 
seines  Geistes  verleugnete  sich  dann  und  wann  in  schneidenden, 
bitteren  und  sarkastischen  Aeusserungen. 

Im  Jahre  1820  hatte  sich  Schelling  nach  Erlangen  zurück- 
gezogen ,  um  dort,  wie  Beckers  sagt  *),  in  ungestörter  Müsse  und 
nur  die  veniam,  nicht  das  munus  legendi  habend,  seine  Haupt- 
arbeit, die  Philosophie  der  Mjtholcigie  und  die  Philosophie  der 
Offenbarung,  auszufilhren.  Es  ist  nicht  bekannt,  dass  bis  dahin 
irgend  eine  MissheUigkeit  die  freundschaftlichen  Beziehungen  beider 
Forseher  unterbrochen  hätte.  Indessen  hatte  ScheUing  an  den 
russischen  Beziehungen  Baader's  Anstoss  genommen.     Als  Baader 

*)   Fr.  W.   Jos.   V.  Bohelling.     Denkrede   &o.   von    Professor  und 
Akademiker  Dr.  Hubert  Beckers  (Ifünehen  1886)  &  88. 
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im  Jahre  1824  kurz  naeh  Beiner  Zurtfekkinift  von  seiniet  rassiftcheii 
Reise  nsdi  MSnehen  and  Schwabing  dem  Hm.  Baron  Ton  Yxknll, 
der  von  Esthland  gekommen  war  imd  von  München  über  Erlan- 
gen naeb  Frankfurt  reiste,  ein  Empfehlongsschreiben  an  SchelKng 
mitgab,  wurde  dieser  von  Seh.  -frostig  aufgenommen  und  Seh. 
erlaubte  sieb  dems^en  gegenüber  beleidigende  Reden  über  Baader^a 
Auftreten  in  Bezug  auf  Russland,  wobei  wofal  noeh  mehr,  wenigstens 
naeh  Baader's  Auffassung,  des  Letzteren  Vertheidigung  des  Ka- 
ÜioKeiBmus  von  Einfluss  war.  Baader  wurde  von  B.  v.  Y.  davon 
uoterriehtet  und  schrieb  dariA)er  einen  Brief  an  Scbelling,  weichen 
dieser  am  folgenden  Tage  mit  kaltem  St<^e  und  vornehmer 
Fremdheit  beantwortete,  womit  der  Briefwechsel  beider  Männer 
geschlossen  war*).  Als  Scbelling  im  Herbste  1827  als  Professor 
an  die  im  Jahre  vorher  erofihete  Universität  nach  München  kam, 
machte  er  seinem  früheren  Freunde  und  jetzigen  Collegen  keinen 
Besuch.  Baader  fand  sich  durch  diese  Rücksichtslosigkeit  und 
Unfaöflichkeit  verletzt  und  wies  nun  seinerseits  einen  später  durch 
Herrn  von  Ringseis  eingeleiteten  Annäherungsversuch  Schelling's, 
der  mehr  abgezwungen  als  freiwillig  war,  entschieden  zurück. 
Baader  erklärte  wiederholt  gegen  seine  Freunde,  dass  er  sich  dem 
Umgang  und  freundschaftlichen  Verkehre  mit  Sehelling  nicht  ent- 
zogen haben  würde,  wenn  dieser  ihm  diejenigen  Achtungsbe- 
zeigungen bei  seiner  Ankunft  in  München  bewiesen  hätte,  auf 
w^ehe  er  Anspruch  gehabt  habe.  Eine  halberzwnagene  und  nicht 
ana  dem  Herzen  kommende,  also  innerlich  unwahre  Annäherang 
aber  habe  er  seiner  nicht  ftir  würdig  erachtet.  Diess  Missver- 
hShniss  würde  indess  keinen  wesentHchen  Einfluss  auf  die  Aner- 
kennung der  Leistungen  SeheUing^s  als  Universitätslehra»  von  Sei- 
ten fiaader^s  gehabt  haben,  denn  in  der  Anerkennung  fremden 
Yerdienstes  war  Baader  immer  grossartig  gewesen,  wenn  Sehelling's 
▼ortrige  seinen  tiefblickenden  Geist  ganz  zu  befriedigen  geeignet 
geweaen  wäreo^  Zu  keiner  Zeit  verkannte  Baader  die  seltene 
Ctenialltttt  Scheliing'a,  vor  dem  umfang  seiner  aosgebrmteten  Stu- 
dien und  seiner  umfaMsenden  Oelehrsamkeit  batte  er  die  grösste 
Aehtong,  seine  seltene  Darstellungs-  und  Vortragskunst,  wenn  er 
aneh  naeh  seiner  ganzen  Natur  einen  zu  geringen  Werth  auf  diese 
Vorzüge  legte,  beanstandete   er  doch  nidit.     Aber  es  befremdete 


*)  YergL  im  vorliegiMden  Bande  8«  430  i|*  491. 
Baader*s  Werke,  XV.  Bd.  8 
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md  eiBtattiite  ihn»  daa«  ein  ab  reichb^gabter  G«Ut  B«it  jem  midir* 
tigea  Rueke  vom  Jahre  1809,  aeit  dem  groaaen  Wendoponete  orisM 
Philoaophirens  vom  Pantheismus  cum  Theiemus  hin,  keinen  rechten 
Fortschritt  gewinnen  an  können  schien,  dgss  er  unveikennbar  noeh 
immer  mit  »der  Erfindung  seiner  Jugend «  sympathisirte  und,  in 
dem  Streben,  diese  Erfindung  seiner  Jugend  doch  als  einen  aOth- 
wendigen  Schritt  und  Fortschritt  der  menschlichen  Vemonft  seihet 
gelten  zu  machen,  obgleich  sie  von  i)im  als  unsuUnglieh  erkannt 
wurde,  den  frttheren  und  den  spttteren  Staadpunct  auf  eine  awair 
geniale,  aber  doch  nicht  haltbare  Art  aut^zugleichen  strebte. 

Wie  Baader  dasjenige,  was  damals  durch  Schelling's  Vor- 
lesungen von  seiner  neuen  Lehre  bekannt  wurde,  auffiisste,  ergibt 
sich  aus  einem  Aufsätze,  der,  vermuthlich  zwischen  1828 — 32  von 
ihm  geschrieben,  bis  heute  unbekannt  geblieben  ist.  Er  dankt 
seine  Erhaltung  nur  einem  Zufall  und  ist  erst  spät  in  die  Hände 
der  Herausgeber  der  Baader'schen  Werke  gekommen.  Diese  Re- 
liquie ist  zu  wichtig,  als  dass  sie  hier  nicht  mitgetheilt  werden 
sollte.  Baader  spielt  darin  die  Rolle  eines  Studirenden  der  Münch- 
ner Hochschule. 

Mein  Cursus   philosop'hicus   in  München  auf  der  Lud- 
wigs-Uni  versi  tat. 

I>a  ich  bescheiden  bin  -^  und  aiooh  der  boshafteate  Leser 
dieiea  meines  Wanderbflchleins  wird  mir  die  Tugend  der  Disere- 
tkm  und  Besoheidenfaeit  nicht  abstrnten  können  —  da  ich  also 
bescheiden  bin ,  so  sage  ich  mit  jenem  Studiosus  im  Asmns:  bia 
anch  anf  der  Universität  gewesen,  und  hab'  auch  studirt,  ^-  ne! 
stndirt  habe  ich  eben  nicht,  aber  aaf  der  Universität  (nemlioh  dar 
berühmten  Ludwigsnniversität)  bin  ich  gewesen,  und  bin  da  übenH 
hingegangen,  auch  in  die  Hörsäle  der  Professoren,  die  so  moim^ 
aussehen,  dass  das  einfachste  Kapuzinerrefeetorium  noch  elegaat 
dagegen  heiseen  müsste  —  und  so  bin  ich  denn  vor  aUem  in 
den  Hörsaal  des  geheimen  Hofrathes  und  Professors  SehelÜBg  ge- 
kommen, welcher,  wie  er  und  seine  Schüler  sagen  and  also  widd 
nach  wissen  müssen,  wie  es  denn  noch  nnlängst  sogar  ein  FransoM 
TOB  Urnen  gehört  und  sogleich  in  Zeitschriften  bekannt  gemaeht 
hat,  dermalen  der  noch  einzig  lebende  Philosoph  in  Deutschland 
und  folglich  in  der  Welt  ist«    Ich  setze  aber  hinzu:  leider !„der 
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letrte,  wefi  nemlieliy  nach  S^bditiig'fl  Ytraaehen  ra  aeUiessmi,  alle 
BioBamg  ^er  Propagstion  Tenichwiind«ii  sehaint,  und  die  PhUe- 
■ophen  l>eatieh]ft]idf  folglieh  mit  den  Stemblkken  ib  den  deotselMa 
Alpeti  daeeelbe  Sekieksal  haben,  dass  sie  ausgehen  oder  Tielmehr 
■eiion  moagegangen  sind.  Wenn  aber  Sehellmg  mir  schon  in  dieser 
Hiasdit  als  eine  Raritttt  sieh  zeigte ,  so  steigerte  sieh  in  meinen 
Ai^en  diese  Rarität,  als  ich  selbst  ans  dem  Munde  einiger  un- 
selnldigQQ  Theologen  vernahm,  dass  dieser  in  seinen  frttheren 
Jahren  nnd  als  Naturphilosoph  eben  nicht  seiner  Frömmigkeit  we- 
gen berühmte  Philosophus  in  spHtern  Zeiten  vOlHg  urageschlageii 
habe,  nnd  nicht  nur,  wie  von  so  vielen  Philosophen  vor  ihm  nnd  von 
Sun  sdber  frtther  versucht  war,  dem  Christenthum  femer  kein 
Bain  mehr  stelle,  sondern  vielmehr,  damit  es  nicht  vollends  auf 
sein  Einheilt  umkippe,  ihm  erst  ein  tflehtiges  «weites  Bern  unter- 
gesetzt habe,  nemlieh  seine  Philosophie,  so  dass  also  diese  Philo- 
sophie dem  Ghristenthume  nichts,  dieses  aber  mn  so  mehr  der 
Sehelfing'schett  Philosophie  su  danken  hätte«  Man  kann  sich  nun 
vorstellen,  dass  ich  bei  solchen  Aspecton  ganz  Ohr  in  Sehelling's 
Vorlesungen  war,  und  dass  ich  es  an  Aufmeiksamkeit  und  Fleiss 
nicht  fehlen  iiess,  um  von  dieser  einzigen  und  letzten  Philosophie 
doch  wenigstens  einige  ReUqnien  aoi  mejne  fernere  Wanderschaft 
mitnehmen  zu  können.  Da  ich  aber  nach  vielen  angehörten 
pU]oeo|rfiisehen  Vorlesoogen  doch  noch  immer  niehts  von  Philoso* 
phie  in  mir  verspilrte,  so  sagte  ich  —  in  meiner  bereits  erwähnten 
Besdieidenheit  —  zu  mir  selber:  es  geht  dur  wie  den  Franzosen, 
die  niehts  Tttcfatiges  undCbosses  —  keine  Religion,  keinen  König, 
keine  Idee  eto.  —  mehr  bei  sieh  behalten  können  —  und  nicht 
am  Geber  und  der  Gabe,  sondern  lediglteh  am  Empfitnger  liegt 
die  Sehnld.  Damit  ing  ich  mich  denn  bereits  schon  zu  trösten 
an,  bis  endlich  ein  mehrjähriger  Zuhörer  Schelling's  mich  emes 
andern  belehrte,  mich  versidiemd,  dass  es  ihm  nicht  anders  mid 
heeeer  mit  dieser  Philosophie  ergangen  sei  und  noch  ergehe,  man 
könne  sie  e^ntlieh  nie  auslernen,  und  zwar  aus  dem  einlachen 
Gmnde,  weil  man  eigentlich  nie  damit  zum  Anfang  komme. 
Woraus  mir  denn  freilich  klar  ward,  warum  Schelling  auch  diesen 
seinen  halbjährigen  Cors,  dem  ich  beiwohnte,  wie  alle  früheren 
mit  der  Warnung  an  seine  Zuhörer  schloss,  ja  nidit  zu  meinen, 
dass   sie  nun  die  Sachet  d.   i.  seine  Philosoi^ie,  weg  und  inne 

kitten  oder  -wlissten,  und  dass  er  ans  guten  Gründen  das  Aroanum 

8» 
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(£um  Becept  seines  aUeiii  TeritäUen  phOosopliisehen  WuAi^ulvevs) 
Mdi  noch  Vorb^ialtea  habe,  dMS  folglieh  seine  (des  geheunen  Hof« 
nitks  und  gelieimen  Professors)  Philosophie  noch  bis  Dato  der 
Wek  ein  Gehebsniss  (em  indisches  opus  semper  l^gendam)  sei. 
Was  man  weder  lesen,  noch  h^cn  Icann,  bleibt  -freiüoh  gdkeim. 
^-  Bei  diesem  Heimliehihun  Uieben  mir  nur  swei  Scrupel,  nemlich 
1)  jener,  dass  für  den  vielen  Schaden,  den  die  frühere  Natnrphilo- 
Sophie  in  der  christliehen  Welt  gestiftet,  diese  doch  allerdinga 
sdion  längst  das  volle  Recht  hätte,  ein  öffenüiches  Zengniss  der 
Betractationen  des  Stifters  der  Naturphilosophie  von  diesem  selber 
sn  eihalten,  und  2}  ob  es  sich  ntcbt  am  Ende  mit  diesem  philo^ 
sophischen  Geheimnisse'  verhalten  könnte  wie  mit  jenem  der  Frei- 
manrer,  wekhe  nemlich  ab  origine  allerdings  ein  G«hetmniss  hatten, 
aber  spätei*  selbes  verloren,  jedoch  diesen  Verlost  noeh  geheim 
hielten,  bis  endlich  auch  dieses  zweite  und  letote  Geheimnisa. 
verrathen  und  o£fenkondig  geworden  ist. 

Wenn  es  mir  indesa  bei  so  gestalten  Sachen  mit  der  Schel- 
Itng'schen  Philosophie  nicht  besser  ging,  als  allen  seinen  übrigen 
Zuhörern  —  ich  meine  nemlich  Jene,  welche  sie  inwend%,  nnd 
nicht  bloss  auswendig  zu  lernen  wünsohen,  so  ist  mir  doch  Etwas 
von  dieser  Philosophie  nicht  geheim  geblieben,  und  cwar  di6 
Hauptsache,  ihr  gepriesenes  Verhältniss  zum  Ohristenthum,  worüber 
ich  mich  hier  nur  mit  folgenden  wenigen  Worten  aussprechen 
will,  nemlich  über  emige  Hauptmomente  dieser  christlich  seni 
sollenden  und  wollenden  Philosophie. 

Zuerst  also  wunderte  ich  mich  nicht  wenjg,  als  ich  Schelling 
seine  Offenbarungstheorie  mit  der  logischen  Trilogie  des  Sein^ 
Könnens  (Wdlens),  des  Smn-Müssens»  und  des  Sein-Könneiis  und 
Sein-Müssens  heginnen  und  hiemit  den  Begriff  des  Temars  aaf 
diese  abstract  logische  Balancirstange  stellen  sah.  Wunderlieh 
kam  mir  da  ein  Gk>tt  Vater  vor,  welcher  beliebig  sein  oder  auch 
nicht  sein  kanUr^  und  welcher  nicht  will,  weil  Er  ist,  sondern 
welker  ist,  weil  Er  will  (car  tel  est  son  plaisir).  Auch  war  ich 
erstaunt,  dieselbe  Trilogie  wieder  zu  vernehmen,  die  ich  fiüher 
schon  bei  Hegel  hörte:  als  Nichtsein,  Sein  und  Dasein,  wie 
denn  in  der  Schelling'schen  Construotion  selbst  das  Hegel^sche 
An  sich  und  Für  sich  wieder  wörtlich  vorkam.  Da  wäre 
mir  denn  die  Feindschaft  Schelling*s  gegen  Hegel  nicht  be» 
greiffieh  gewesen,  wenn  ich  nidit  ans  der  Physik  mir  gemerkt 
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Uttte,  dM8  Ror  die  gleidimuiiig^  Pole  sKih  ebateseen.  lek  Iflber- 
MQgte  mieh  aleo,  obschon  ich  kein  Thedoge  bin,  leicht,  dase 
SeheHing^e  Begriff  des  Ternar«  so  wenig  als  der  HegePsche  der 
eluistKche  (in  der  Nicänisehen  Synode  und  in  dem  symbolam  vott 
Athttuudns  bestbnmte)  ist.  Ich  getraue  mieh  vielmehr,  zu  bewe>- 
0«ii  dass  beide  von  jenem  Temair  der  Griechen  sich  ableiten,  der 
ans  def  Freiheit,  der  Nothwendigkeit  (nemlich  der  Hyle  oder 
Materie)  und  ans  beider  Congress  hervoiging.  Diese  Ueberseagnng 
von  der  UnchrisÜicIAeit  der  SchelliUg'schen  Dreifaltigkeit  wurde 
mir  aber  zum  Ueberflusse  d.  h.  usque  ad  taedium  klar,  als  ioh 
ftber  den  Logos  die  Worte  vernahm:  «der  Vater  erzeugt  den 
Sohn,  Zeugen  ist  aber  nichts  anderes,  als  Etwas  von  dem  Aus- 
aehliessen,  worin  es  vorher  verschlungen  war,  und  selbes  damit 
in  die  Nothwendigkeit  versetzen,  sich  selbst  zu  verwirldiehen  oder 
zu  verselbstigen  und  zu  personificiren.tf  Wer  sieht  nicht,  dass  hie* 
mit  jene  alte  arianisch-tertullianische  HSresis  wieder  auftritt,  ge- 
raSss  welcher  der  Sohn  nur  durch  die  wirkliche  Oreation  ad  actum 
(zur  Persönlichkeit)  kommt,  so  dass  der  Sohn  also  in  der  Schel* 
Hi^'schen  Philosophie  zwar  nicht  wie  in  der  EfegeFschen  vom 
Vater  abftUt,  wohl  aber  von  diesem  ausgeschlossen  wird,  hiemit 
aber  ein  Schicksal  (eine  Geschichte)  erhttlt,  oder  vielmehr  sich  als 
ausgewandert  seine  Fortuna  selber  machen  und,  indem  er  nicht 
aas  Liebe  sondern  aus  Nöth  die  Welt  sich  schafft,  durch  mancherlei 
Fata,  so  gut  oder  sdilecht  es  geht,  sich  durch  die  Weltgeschichte 
durchschlagen  muss. 

Wie  nun  der  Fundamentalbegriff  der  Schelling'schen  Offen- 
barangstheorie,  nemlich  jener  des  Temars  und  der  mit  ihm  zu" 
aammrafiillende  der  Sch&pfung,  der  Zeit  und  der  Geschichte,  ein 
imdirtsüicher  Begriff  ist,  sa  gilt  dieses  nicht  minder  von  Schelling^s 
Theorie  des  ethisch  Bösen  und  physisch  üeblen,  d.  h.  von  seiner 
Leugnung  des  bösen  Gkistes  ids  eines  persönlichen  Wesens,  Über 
den  ich  aus  Bohelling's  Worten  nicht  ganz  wegkriegen  konnte,  ob 
ein  solches  persönliches  Wesen  oder  ein  solcher  persönlicher  Geist 
(ein  Lügner  tmd  Mörder  von  Anfang,  wie  Christus  sagt)  je  ge- 
wesen, oder  ob  derselbe  vielleicht,  nachdem  Christus  in  seiner 
Hraenfidirt  (nemlich  in  den  Hades,  denn  die  Hölle  wird  nach  der 
Leinre  der  Kirche  erst  nach  dem  Wel%erichte  geöffnet)  ihn  aufs 
Haopt  gesdhkgisn  (d.  h.  ihm  die  Macht  über  den  Menschen  ge- 
nommen) lia^  nur  dermalen  nicht  und  nichts  mehr  ist.   Wobei  lA 
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mieh  nur  abeimal  darüber  wviideni  rnuacte»  dasa  anch  hieriii,  über 
die  Nicfat6xi»teD2  des  höaea  Gbiates,  ScheHing  mit  aeisaia  Gagnar 
«ad  Erbfeind  (Hegel)  doch  im  Grunde  diner  Meinung  ist.  Hegel 
maeht  nemlich  bekanntlieh  der  Schrift  und  derKnvbe  den  flache» 
Vorwurf,  daae  selbe  durch  die  Behauptung  von  derBxistens  eiiiea 
Utoen  Geistes  die  Bosheit  einer  Creatnr  (des  Menschen)  doroh 
eine  andere  bdse  Creatur  (alao  idem  per  idem)  erklären  wolle» 
wldbrend  doch  die  Lehre  der  Kirche  nur  die  ist,  dass  die  Bosheit 
niur  in  einer  Creatur  und  von  ihr  und  zwar  nur  in  einer  intelligen- 
ten Creatur  zuerst  entstehen,  anfangen  oder  sich  entaündea  und 
von  da  aus  selbst  den  nichtinteUigenten  Hietl  der  Schöpfung  infi- 
ciren  und  gleichsam  in  Brand  setzen  konnte,  dass  aber  diese 
Creiitur  nicht  der  Mtsnsch  war,  welchem  darum  nicht,  wie  zwar 
Kant  wollte,  die  Elhre  der  ersten  Erfindung  der  Bosheit  gebtihrt. 
Es  kann  also  vielmehr  umgekehrt  gegen  diese  beiden  Herrn  PhilQ- 
sophen  der  Beweis  geführt  werden,  dass,  &lls  ßie,  die  Schrift  und 
die  Kirche  Lttgen  strafend ,  den  Teufel  leugnen,  sie  auf^h  die  £mi- 
tiach  in  der  Wdt  fortbestehende  Teufelei  leugnen  mtisstent  falls 
sie  dieses  könnten.  Demi  wer  den  Vater  leugnet,  der  muss  anch 
den  Sohn  leugnen,  und  wer  diesen  zugeben  mnss,  der  muss  auch 
den  Vater  zugeben.  Uebrigens  kann  sich  der  Teufel  eine  solche 
Offenbarungstheorie  allerdings  wohl  gefallen  lassen,  welche  d\% 
Menschen,  indem  sie  ihnen  weiss  macht,  dass  er,  der  Teufel,  gar 
nicht  ezistire,  gegen  ihn  völlig  sicher  und  unachtsam  macht 

Für  ebenso  unchrisüich  musste  ich  die  Schelling*sohe  Philo- 
Sophie  der  Mythologie  halten,  indem  selbe  nicht  von  einer  primi- 
tiven Offenbarung  als  gleichsam  einem  Familiengut  ausgeht,  sondern 
die  Mythen  gleichsam  autochthonisch  in  jedem  einzelnen  Volke  per 
generationem  aequivocam  entstehen  llUst,  und  doch  zu  verateheo 
gibt,  dass  alle  diese  Irrlichtlein,  über  dem  breiten  Sumpfe  der 
Mjthol<^e  in  öinen  Focus  gesammelt»  das  Licht  der  Welt,  d«  u 
Christus,  in  die  Welt  bringen  musstem  Bei  dem  wanderber 
prästabilirten  Zusammenstimmen  aller  dieser  Mythen  mit  der  Schel- 
ling'schen  Philosophie  (denn  diese  macht  die  Mytiiologie  ^ur  Basis 
des  ChristenÜiums  und  nicht  das  Gresetz  des  alten  Bundes)  konnte 
ich  mich  des  Gredankens  nicht  erwehren,  ob  denn  keine  Abbreviatov 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  damit  möglich  gewesen,  dAsa 
diese  Philosophie  oder  dieser  Philosoph  etwas  früher  in  die  Welt 
gekommen  wäre,  und  ob  denn  aocb  hier  dassdbe  Faitnm  walM^ 
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imlehM  die  KatdrpUitfeöphi«  in  der  geaAininten  Natur  dMnÜ  fuwli> 
svweisen  snehle,  dess  sie  den  Demiurgoft,  gleich  einem  Uindea 
Meitthnirf,  so  Imge  Ton  Bnten  anfwllhlen  und  in  allen  Qestalten 
sieh  riimtthen  lies»)  bis  er  endlieh  gMeUk^erweise  in  der  Mensehen- 
gestalt  durchgebrochen  nnd  hier  erst  zn  sieh  selber  gekommen 
edsr  sehend  geworden  sei. 

Sdielling  juropheseite  nns  aber  ftlr  die  ehristliche  Religion 
imd  Kirehe  am  Ende  seiner  Offenbamngstheorie  accurat  dasselbe 
Behibksal,  nemlich,  dass,  nachdem  der  Kampf  und  Zank  swischen 
dem  Cfaristenthnm  an  sich,  d.  h.  der  katholischen  Kirehe  oder 
Petras y  nnd  zwischen  der  Kirche  fttr  sich,  d.  i.  der  protestan- 
tischen  Kirche  oder  Paulas  (denn  Paulus  wird  r  von  Schelling  ak 
der  erste  Protestant  dedarirt),  lange  genug  gedauert  haben  werde^ 
•k  endlieh  beide  in  der  Johannitischen  Kirche  ihren  ewigen  Frie* 
den  und  ihre  Hochseit  feiern  würden,  womit  also  insinuirt  wird« 
dass  beide  (die  Katholiken  wie  die  Protestanten)  als  sokke  nicht 
sehon  bei  sieh,  d.  h.  bei  vollen  Sinnen,  seien.  Dabei  kame|i 
asir  aar  swei  arge  Gedanken  wieder  in  den  Sinnj  nemBch  die 
preosaisehe  Union  der  beiden  protestirenden  Confessionen  —  aof 
dem  Kirehhofl  — -  and  dann  das  ähnliche  selige  Ende  der  Fichte'- 
■chett  Philosophie,  welche  gleichfalls  ihr  bellum  iatemecinnm 
nwisdien  dem  Ich  und  NichtJch,  acht  katzenartig,  zuletzt  noch 
Dttt  ^ner  Vermälung  schloss«  Was  mir  aber  bei  dieser  Schellii^'- 
seben  Prophezeiung  am  meisten  gefiel,  das  war  ein  junger  katbol. 
Theologe,  welcher  ganz  entzückt  von  dieser  philosophischen  Apo* 
knljpse  uoh  gegen  mich  aussprach  und  also  anch  einer  von  jenen 
vielen  seiner  Brüder  war,  die  sich  soweit  übertölpeln  Hessen,  den 
Protestantismus  als  eine  und  zwar  wesentliche  Form  der  christ- 
liehen Kirche  und  als  diese  ergänzend  zu  betrachten,  und  welche 
also  die  Difformation  nicht  mehr  erkennen  und  wissen,  die  leiderl 
dnreh  diese  Reformation  das  gesammte  Christenthum  erlitt,  und 
Hber  welches  unselige  Ereigniss  Katholiken  wie  Protestanten  nur 
n  tnaeca  nnd  sich  selber  Vorwürfe  zu  machen  haben. 

Im  Jahre  1831  kam  Krause  nach  München^  aber  alsbald 
ward  er  der  seltsamsten  Dinge  angeklagt,  namentlich  des  St  Simo- 
nismas, und  in  die  Grefahr  versetzt,  im  Mäns  1832  polizeilich  aus- 
gewiesen zu  worden«  Da  wendete  Baader,  der  Krause's  Lehre 
nielits  weniger  als  befriedigend  iand»  aber  dosien  Ghavaktar,  seift 
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Streben  nad  seine  vielfaeh  treffliehen  Leiatuagen  hocbaebtete,  alle« 
•einen  Einioss  anf,  die  erwttbnten  Yerdaditiga^gea  als  mgo- 
grllndet  naehzuwelsen,  und  es  gelang  ihm,  dieAasweisungsa  bii»- 
tertreiben  und  dem  ungerecht  Ange^iffenen  den  Schnts  der  Be* 
hörden  filr  die  Zukunft  zu  sichern*). 

Am  17.  Januar  1835  starb  nach  längeren  Leiden  Baader^s 
erste  Frau.  Er  war  tief  ergriffen  von  ihrem  Hingänge.  Sie  war 
eine  edle  Dame  von  aristokratischem  Wesen,  vom  reinsten  sitt* 
liehen  Charakter,  von  vielem  Verstände  und  in  ihrer  Jugend 
von  seltener  Schönheit  und  Anmuth.  Die  schweren  Verloste,  die 
ihr  Gemal  erlitten  hatte,  trttbte  in  ihren  letzten  Lebensjahren  ihre 
Stimmung.  Baader's  Tochter,  Julie,  vermUlte  sieh  mit  Professor 
Dr.  Ernst  v.  LasAulx,  der  nach  seiner  ZurQckkunft  von  einer 
mehrjährigen  Reise  nach  Italien  und  dem  Orient  Professor  der 
Philologie  an  der  Universität  zu  Würzburg  geworden  war.  Baader's 
Sohn,  Guido,  hatte  sich,  nachdem  er  einige  Jahre  in  österreichi- 
schen Militärdiensten  gestanden  war,  in  Baiem  dem  Zoll-  und 
Mauthwesen  zugewendet  und  sich  hier  bald  durch  ungewöhnliche 
Arfoeitsthätigkeit  und  Tttchtigkeit  eine  geachtete  Stellung  errungen, 
und  ist  später  zum  Postwesen  ttbergetreten.  Noch  in  demselben  Jahre, 
am  20.  November,  erlitt  B.  einen  zweiten  schmerzlicheii  Verlust,  indem 
ihm  sein  geliebter  congenialer  Bruder,  Joseph  v.  Baader,  durch 
den  Tod  entrissen  wurde.  Wenige  Jahre  darauf,  am  28.  liSn 
1888  folgte  ihm  der  ältere  Bruder,  Clemens  Aloys,  nach,  so 
dass  nun  Baader  in  München  völlig  allein  stand.  Nicht  gewohnt^ 
seinen  kleinen  Haushalt  selbst  gehörig  zu  überwachen,  fend  er 
bald,  dass  derselbe  in  Unordnung  zu  gerathen  drohe,  dass  er 
hintergangen  und  betrogen  werde.  Er  lernte  Marie  Robel  kennen, 
die  alle  Eigenschaften  einer  flir  ihn  erwünschten  Frau  besass,  trug 
ihr  seine  Hand  an  und  vermalte  sich  mit  ihr  am  29.  December 
1889.  Die  junge  Fraii,  von  nicht  gewöhnliehen  Gkistesgaben  und 
ton  dem  trefflichsten  Charakter,  nahm  sich  seines  Haushaltes  und 
semer  Person   mit  musterhafter  Sorgfeit  an,  bradbte  seine  Ange- 


*)  Die  reine  d.  i.  allgemeine  Lehenlehre  nnd  Philos.  der  Qetchiohte  &c. 
H.  TOD  H.  C.  T.  Leonhardi  (Göttingen,  1843);  Vorhericht  des  HeranageheiB 
8.  67.  VergL  üehersiohtliobe  Darstellong  des  Lehens  nnd  der  Wissen- 
schaftslehre  G.  Chr.  Fr.  Kraase*B  Ste.  Von  Prof.  Dr.  Lindemaan,  (MAn- 
eben,  FNsehmana,  ISM)  8.  S8^89, 
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hg«iiheiteQ  in  die  beite  Ordiisng,  lebte  gm»  ihrem  hoehveiehrteD 
and  geliebten  Genal  nnd  erheiterte  deroh  ihre  Liebe,  Sorgfalt  und 
Treue  seine  letitea  Lebensjahre  in  nicht  genng  ansneikennender 
Weiee.  Wie  sehr  sie  es  verstand,  Qnrem  Qemal  Achtung  nnd 
Liebe  «bzngewinnen  nnd  wie  rein  nnd  edel  dieses  eheliche  Yer- 
Utftnisu  war,  davon  mögen  die  Briefe  Beader's  an  diese  seine 
tweite  Oemalin  zeugen,  welche  dem  Ariefirechsel  einverleibt 


Unterdessen  war  der  Conflict  zwischen  dem  Erzbischof  GL 
Ang.  Droste-Vischering  von  Köln  und  der  k.  preussischen  Regie- 
rung ausgebrochen.  Der  Erzbischof  war  in  Folge  seiner  Erklärung, 
wo  die  von  seinem  Vorgänger  (Grafen  Ferdinand  Spiegel)  ihm  hinter- 
lassene  Instruction  in  Betreff  der  gemischten  Ehen  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei  mit  dem  päpstlichen  Breve,  werde  und 
müsse  er  sich  nach  dem  Breve  richten,  am  30.  November  1837 
von  Köln  mit  gewaffneter  Macht  in  das  Gef^ngniss  nach  Minden 
abgeführt  worden,  bereits  am  10.  December  1837  hatte  der  Papst 
Gregor  XYI.  in  einer  Allocution  das  Verhalten  und  Verfahren 
des  Erzbischofs  von  Köln  als  gerechtfertigt  und  nothwendig  er- 
klärt und  in  erhobenem  Tone  Worte  der  Anklage  gegen  Preussen 
v6r  ganz  Europa  gesprochen.  In  Folge  davon  hatte  auch  der 
Erzbischof  von  Gncsen  und  Posen,  Martin  von  Dunin,  der  schon 
vor  dem  Cölner  Ereigniss  und  ganz  unabhängig  davon  seit  dem, 
Januar  1837  dem  k.  Ministerium  seine  Bedenken  wegen  der  Praxis 
in  den  gemischten  Ehen  geäussert  hatte,  aber  abschlägig  beschie- 
den worden  war,  im  Sinne  der  benedictinischen  Bulle  gegen  den 
Willen  des  Königs  einen  scharfen  Hirtenbrief  an  seinen  Clerus 
erlassen«  Dafür  wurde  er  zur  Amtsentsetzung  und  sechsmonat- 
licher Festungsstrafe  verurtheilt  und  zuletzt  auf  die  Festung  Kol- 
beig  gebracht.  Alle  Bischöfe  Preussens  waren  den  beiden  Erz- 
bischöfen in  dieser  Sache  beigetreten,  nur  der  Fürstbischof  von 
Breslau  nicht 

Ganz  Dentsehland  war  in  Aufregung,  es  regnete  eine  Flntb 
▼on  Bttehevn,  Broschüren  nnd  Zeitnngsartikeln,  Alles  nahm  für 
und  wider  Partei  und  m  Lager  der  Katholiken  selbst  gaben  sich 
sehr  enlg^i^engesetzte  Stimmen  kund.  Aneh  Baader  wurde  von 
▼ersehiedenen  Seiten  aufgefordert,  seine  Ansieht  über  den  ansge- 
broehenen  Gonflict  anssnsprechen.  Er  konnte  sieh  dem  nioht 
woU  enlciehea  nild  spraeh  sieh,  den  einsdnen  Fall  auf  das  Frineip 
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Euraekitthreiid,  mit  der  gMisen  OflfeBMt,  QtnAeU  und  dem  totan- 
Ifohen  Mvtfae  am,  die  sebem  Charakter  eigen  waren« 

In  dem  Phönix  von  Eduard  Dalkr  erschien  saerst  eine 
briefliehe  Iffittheihmg  Baader's  an  einen  Mitarbeiter  dieser  ZeiV 
sehrifty  dat.  den  30.  Januar  1838,  ttber  das  Kirebenvorstdier' 
amt  ote.,  dann  in  der  evangelischea  Kirchenseitang  ye&Hengstmi- 
bei^  (1838.  Nr.  56  und  66)  em  Artikel  über  die  TrennhariDsit 
oder  Untrennbarkeit  des  Papstthums  oder  des  Primats  vomKatho- 
lioismus,  im  allgemeinen  Anzeiger  und  Nationalzeitung  der  Deut- 
schen (1838,  Nr.  229)  ein  Aufsatz:  Rückblick  auf  de  laMennais  eto. 
und  im  Jahre  1839  die  Schrift:  lieber  die.  Thunlichkeit  öder 
Nichtthunlichkeit  einer  Emancipation  des  Eatholicismus  von  der 
römischen  DIctatur  in  Bezug  auf  Religionswissenschaft  und  end- 
lich im  Jahre  1841  die  Schrift:  Der  moi^enländische  und  abend- 
ländische Eatholicismus  etc. 

Diese  Auslassungen  Baader's  wurden  von  den  Protestanten 
in  ziemlich  geringem  Maasse  beachtet  und  berücksichtigt  Einige 
protestantische  Blätter  beschäftigten  sich  wohl  damit,  aber  von 
bedeutenden  Männern  im  protestantischen  Heerlager  ist  damals 
wenig  Erhebliches  darüber  gessgt  worden.  Unter  den  Katho- 
liken Deutschlands  aber  erhob  sich  eine  gewaltige  Missstim- 
mung gegen  Baader,  man  beschuldigte  ihn  des  Abfalls  Tön  der 
katholischen  Kirche  und  unterstellte  ihm  die  verwerflichsten  Beweg- 
gründe zu  diesem  Abfall,  wie  man  meinte,  zugleich  von  seinen 
eigenen  früheren  und  bis  dahin  festgehaltenen  Ueberzeugungen  und 
Lehren.  Unter  den  laut  gewordenen  Stimmen  von  dieser  Seite 
gab  es  auch  solche,  welche  mit  nngeheucheltem  Schmerze  die 
Verirrung  des  sonst  von  ihnen  hochgehaltenen  Mannes  in  würdigem 
Ausdrucke  beklagten,  und  glaubten,  diese  Verirrung  aus  seinen 
eigenen  Schriften  widerlegen  zu  können.  Andere  glaubten  diese 
vermeintliche  Wendung  Baader's  herbeigeftihrt  durch  eine  Bestech- 
ung von  Seiten  Russlands  oder  doch  durch  die  Absicht,  von 
Bnssland  weltliche  Yordieiie  sa  erringen. 

Den  Abfall  von  der  katholischen  Kirche  gab  Baader  an  keiner 
2ieit  au»  Er  erklärte ,  mit*  allen  wesentlichen  kathdiaQheii  Lehren 
aieh  unverändMrt  im  Einklänge  au  wissen,  stellte  in  Abrede,  je  dem 
Primat  im  römisehen  Sinoe  und  dem  daraus  hervorgekindaii 
Klrehenabaolutismua  das  Wort  geredet  zu  habeui  nnd  sehriab  eine 
eigene  Znrüdkweiaung  dfir  von  dem  Uni^ers  wiAor  ihn  erihebenan 


Anklage  emes  AbMla  Ton  der  käthoKsehen  Kirdie*  In  der  That 
kaim  man  sich  ans  dem  Briefireehsel  Baader'fl  ttbeneugen,  daas 
ikm  mindeeteas  schon  im  Jahre  1816  die  Ueberseugang  fest  stund, 
dass  der  Primat  nicht  ^eioh  alt  mit  der  katholischen  Kirche  sei 
und  wer  den  Entwickelangsgang  Baader's  genauer  kennt,  nament* 
lieh  seme  frühe  Bekanntschaft  mit  St  Martin's  Schriften  und  seine 
Sympathie  mit  diesem  Forscher,  wird  nicht  glanben,  dass  jene  Ueber« 
leogong  ihm  nicht  schon  viel  frfiher  geworden  war,  obgleich  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  drackschriftlichen  Aevs- 
semngen  Baader*s  über  die  Kirchenverfassnng  bis  sa  der  Zeit  des 
Kölner  Kirchenstreites  swar  nicht  im  Sinne  Roms  gedeutet  werden 
konnten,'  aber  keinen  ausdrflokUchen  und  directen  Widerspruch 
gegen  den  Prunat  im  Sinne  des  Episcopalsystems  ausdrückten* 
Yen  einem  Zugeständnisse  des  Primats  im  Sinne  des  strengen 
P^alsystems  konnte  bei  Baader  ohnehin  keine  Rede  sein. 

Was  Rnssland  betrifft,  so  sagt  zwar  Baader  selber  in  einem 
Rriefe  an  Dr.  S.,  dass  ihm  von  einer  nordischen  SocietAt  insinuiit 
werden  sei,  sich  mit  den  Römern  zu  liberwerfen.  Allein  es  liegt 
nirgends  der  Beweis  vor  und  ist  auch  an  sich  nicht  wafarschein- 
Kch,  dass  diese  Insinuation  wirklich  gemacht  worden  wäre.  Gkwisa 
ist  ihm  von  Bussen  ein  solcher  Wunsch  geänssert  worden,  aber 
man  mnss  vermuthen,  dass  diese  entweder  nur  eine  Inspiratioin 
von  Oben  vorspiegelteni  oder  dass  Baader  sie  in  ihnen  ohneOrfmd 
nur  vermothete  und  voraussetste.  Unumstössliche  Thatsache  ist^ 
dass  Baader  von  Bussland  keinerlei  weldiehe  Vortheile  erwarb 
nnd  keinerlei  Ehrenbezeigungen  empfing ,  so  wie  er  krinerlei  An« 
sinnen  solcher  Art  jemals  stellte«  Er  lebte  ein&ch,  fast  besehrXnkt» 
nnd  starb  so  arm,  dass  er,  was  gewiss  der  tiefste  Sdhmerz  seiner 
lotsten  Lebenstage  war,  seiner  zweiten  Frau  so  gut  wie  nichts 
htDteriassen  konnte.  Aach  sein  Eigenthnmsantheil  an  der  Lam- 
baeher  Olashfltte  gi^g  durch  widrige  Verhältnisse  verloren.  Selbst 
in  eine  Lebensversicherungsanstalt  seine  Fran  einzukaufen,  ttberstieg 
seine  Kräfte,  da  die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Mittel  bei  seinem 
vorgerückten  Alter  von  ihm  nicht  anigebracht  werden  kewnten« 
Ea  ist  wobl  anionehmen,  dies  er  von  Bassland  bis  zuMrt  eine 
Veegfttung  für  das  früher  ihm  Entzogene  erwartete,  aber  es  ist! 
Yarlendung,  wenn  man  ihm  schuld  geben  will,  desshidb  seine 
Uabemeogong  veriengnet  imd  seine  Aeossermigen  daimch  bem«MMi 
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Mitten  in  ieinen  UnteraoohQngen  und  Entwüffen  filier  die 
Kirchenverfaisongsfrage  fand  Baader  noch  Zeit  zu  einer  'eoneen- 
trirten  Polemik  gegen  die  H^geFBche  Lehre  nnd  Sehnle.  Wie  es 
scheint  y  gab  ihm  ein  Artikel  M.  Carriere's  in  der  A.  allg*  Ztg.: 
Hegel  und  Leo  (26.  n.  27.  Febr.  1889),  Anlass  an  der  Schrift: 
BeTision  der  Philosopheme  der  Hegel^schen  Schule  beaüglich  auf 
das  Christenthum.  Nebst  zehn  Thesen  ans  einer  religiösen  Philo- 
sophie. (Stattgart,  Liesching,  18S9)f  indess  offenbar  nur  zu  der 
ersten  geringem  Hälfte  der  Schrift,  die  sich  mit  Hegel  nndH^lianem 
beschäftigt  Die  grössere  Hälfte  derselben  ist  der  Darlegung  der 
zehn  Thesen  aus  einer  religiösen  Philosophie  gewidmet  und  ent- 
hält, unter  Beziehung  auf  St  Martin,  in  nuoe  die  Baader^sche 
Philosophie  der  Geschichte.  Moriz  Carriere  Hess  dagegen  erscheinen: 
Vom  Qeist  Schwert-  und  Handschlag  filr  Franz  Baader.  Zur 
Erwiderung  seiner  Revision  etc.  Weilbarg,  Lanz,  1841.  Dass 
Baader  diese  Schrift  noch  gelesen,  geht  aus  seinen  Studienbttchem 
hervor,  worin  sich  eiae  Reihe  von  Erörterungen  in  Bezug  auf  die 
Behauptungen  der  Garriere'schen  Schrift  vorfinden.  Die  letzte 
Schrift  unseres  Philosophen  war:  lieber  die  Nothwendigkeit  einer 
Revision  der  Wissenschaft  natürlicher,  menschlicher  und  göttlicher 
Dinge ,  in  Bezug  auf  die  in  ihr  sich  noch  mehr  oder  minder  gel- 
tend machenden  Cartesischen  und  Spniozistischen  Philosopheme 
(Erlangen,  Pahn  und  Enke,  1841}*  Der  äussere  Anlass  zu  dieser 
Schrift,  die  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  begonnen  und  wenige 
Wochen  vor  demselben  voOendet  wurde,  war  die  kurz  vorher 
erschienene  Dogmatik  von  Dr.  D.  Fr.  Strauss,  über  welche  Schubert 
Baader^s  Ansichten  dem  wissenschaftliohen  Publicum  eröffiiet 
gewtlnscht  hatte. 

Unser  Philosoph  hatte  sich  bis  zum  Sommer  des  Jahres  1840, 
also  bis  in  das  76*  Lebensjahr,  der  trefflichsten  Qesundheit  erfreut. 
Noch  im  Fitthjahre  1840  befimd  er  sich  flbttnus  wohl,  legte  aber 
vermuthlich  durch  allzu  grosse  geistige  Anstrengung  den  Chrund 
au  dem  bald  hervortretenden  enisten  Uebel.  Er  setzte  zu  jener 
Zeit  sebe  Umgebung  durch  seine  rastlose  Thätigkeit  in  BrstauneB« 
Den  ganzen  Tag  ttber  arbeitete  er.  Abends  um  8  Uhr  legte  er 
sich  nieder  und  schlief  bis  11  'Uhr.  Dann  stnnd  er  auf  und 
arbeitete  bis  gegen  Moigen  um  drei  bis  vier  Uhr,  scUief  dann 
noch   «ne  Stunde,   frOhstttckte   schon   mm   5   bis   5Vt  I^  ^>^ 
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ging  wieder  an  eene  Arbeit*  Die  AbenddttmmeruiigSBeit  tirar  seua 
Eiiudiiiigsstttade,  we  er  mit  aeiiier  Fran  im  Zimmer  auf  ond  ab 
wandeliid  aich  mit  ihr  auf  das  ireimdlichete  imd  liefaraichBte  unter« 
hielt  Er  fttblte  aicb  sehr  gltteUich  in  ihrem  Umgänge  und  dureh 
ihre  NAhe  und  äuaeerte  gegen  eie  und  Andere»  kein  Ki$nig  beeitze 
solehee  Glück  wie  er,  seine  Frau  habe  ihm  den  Seg&o  m  das 
Hao8  gebradit  Zu  Anfang  des  Sommers  stellten  sich  S}inptome 
einer  aus  Hypertrophie  des  Herzens  hervorgegangenen  Brust- 
wassersneht  ein.  Dr*  Trettenhadier,  der  die  uAgewöhnUeh  krftftige 
geist%e  und  physische  Lebenskraft  Baacfer's  kannte»  war  nicht 
ohne  Hoffiinng,  sein  kostbares  Leben  der  Welt  noch  länger  zu 
erhalten.  Um  sich,  da  die  heftigsten  Athmungsbeschwerden  ein* 
traten,  Eileichteruiig  zu  verschaflfen,  verordnete  sich  Baader,  dem 
entschiedenen  Bathe  des  Dr.  Trettenbaeher  entgegen,  eine  Ader» 
lass,  worauf  wohl  eine  augenblickliche  Erleichterung  sich  zeigte, 
aber  nieht  ohne  dass  am  dritten  Tage  die  scUiromsten  Folgen 
hervortraten.  Die  Athmungsbeschwerden  wurden  sehr  heftig,  die 
Ffisse  schwollen  an  und  nach  einigen  Tagen  stieg  die  Anschwel- 
lung  schon  bis  zum  Leibe  hinauf.  Da  sein  Zustand  am  Tage 
noch  ziemlich  erträglich  war,  so  arbeitete  er  auch  da  noch  sehr 
vieL  G<^;en  Abend  indessen  wurde  er  unruhiger  und  diese  Unruhe 
steigerte  sich  in  qualvollen  Zuständen  bis  11  und  12  Uhr,  oft 
bis  g^gen  Moigen,  auf  das  höchste.  In  jeder  dieser  peinvollen 
Mächte  veilangte  er  von  seiner  Frau,  dass  sie  mit  ihm  bete.  Naeh 
dem  Gkibete  sagte  er:  jetzt  bm  ich  wieder  wie  neu  gestärkt  und 
ruhig.  Alle  Ungeduld  war  aus  seinem  Wesen  gewichen  und  kern 
Wort  der  Klage  ging  über  seine  Lippen»  Eines  Morgens,  als 
eine  weniger  schmerzenvolle  Nacht  voräbeii^gangen  war,  äusserte 
er:  wie  sehr  habe  ich  Ursadie,  Grott  zu  danken  ftir  diese  Nacht; 
dia  verging  mir  ja  schmerzenlos,  während  tausend  andere  Kranke 
die  qnalv<rflstea  Schmerzen  litten.  In  dieser  traurigen  Lage  ver. 
gingen  einige  Wochen,  ohne  dass  sieh  eine  Besserung  dnstellen 
wollte.  Anf  den  Wunsch  des  Dr.  Trettenbaeher,  dass  noch  ein 
Arzt  beigezogen  werde,  wollte  Baader  anfangs  nicht  eingehen. 
Mach  einigen  Tagen  wurde  indess  doeh  der  k.  Leibarzt  Dr.  GKetI 
gerufen.  l>a  Dr.  Gietl  den  Kranken  nach  einigen  Tagen  besser 
fand,  gab  er  seine  Zustimmung  zu  einer  von  Baader  gewünschten 
Beise  nach  Tölz.  Dr.  Trettenba<äier  sah  die  Beise  weniger  gern, 
indem  er  hai^tsäohUoh  besoxgte,  Baader  werde  das  Fiduren  idehl 
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gnt  yerftnigeii  köimeii«  Indesieii  entsobloss  -  er  nieh  doeh  $n£  die 
freundliche  Bitte  Baader'8,  ihn  naeh  Tölt  bii  begleiteii.  Die  Reise 
(am  2&.  Angnst)  ging  gut  von  statten,  und  Baader  befand  rieh 
«nch  die  zwei  ereten  Tage  za  T5k  ziemlidi  gut.  Za  Anfang 
September  wurde  aber  dieLnft  schon  ziemlich  ranfa.  Ein  scharfer 
Luftzflg  im  (harten  des  Gasäianses  wii^te  sehr  schädlieh  auf  Baa- 
der. Die  Athmangsbesohwerde  und  das  Anschwellen  der  Fllsse 
trat  wieder  ein  und  sein  Zostand  wurde  schlimmer  als  je.  Am 
9«  Tage  seines  Aufenthaltes  zu  Tök,  wohin  auch  Freiherr  von 
Siransky  gekommen  war»  bat  Baader  brieflieh  den  H.  Dr.  Trotten- 
bacher,  ihn  von  Tölz  abzuholen,  der  denn  auch  sogleich  Icam  und  den 
hochverehrten  Lehrer  und  Freund  nebst  s«ner  Frau  nach  München 
zurttckgeleitete.  Das  Fahren  wurde  ihm  diessmal  sehr  beeehwerlieh» 
doch  kam  er,  g^gen  die  Erwartung  sdnes  Freundes  v.  Stranskj, 
glttckUch  in  München  an.  Dr.  Trettenbacher's  fortgesetste  Behand- 
lung beseitigte  allmftlig  das  AnschweDen  der  Füsse  und  des  Lei- 
bes und  nicht  weniger  die  Athmungsbeschwerden.  Es  ging  lang> 
sam  mit  jedem  Tage  besser.  Im  Siilltherbst  fand  rieh  Baader  in 
einem  sdir  erträglichen  Zustande.  Da  ihm  der  Arzt  das  Ausgehen 
bei  der  rauhen  und  stürmischen  Witterung  streif  untersagtOi 
welchem  Verbot  er  sich  nach  schwerem  Kampfe  unterwarf,  so  gab 
er  sich  nun  um  so  eifriger  seinen  Studien  und  Entwürfen  hin. 
Hie  und  da  gelang  es  seiner  Frau,  deren  Liebe  mid  Verehrung 
Ar  ihn  grft&zenlos  war,  seinen  Arbeitseiler  ein  wenig  zu  mäsaigen. 
Der  Winter^  der  strenge  war,  ging  ziemlich  gut  vorüber.  Das 
von  Baadw  lebhaft  ersehnte  Frühjahr  trat  früh  ein.  Schon  im 
Monat  Mftrz  machte  Baader  bedeutende  Spasieig&nge.  Seine  Fra« 
fisnd  ihn  indess  oh  in  tiefen  Ernst  versunken.  In  solcher  Stim- 
nnmg  traf  sie  ihn  einst,  indem  er  das  bekannte  Lied  Schiller's, 
Thekla,  eine  Geisterstimme,  feierlich  vor  sieh  hiu  sang.  Im  Monat 
April  und  Anfang  Mai  ging  er  Vormittags  in  einen  Garten  nftohat 
seiner  Wohnung,  da  ihn  ein  [zweimaliger  Spaziergang  des  Tagen 
zn  sehr  ermüdet  haben  würde»  Am  16»  Mai  besuchte  ihn  der 
Grieche  Kontzias,  der  um  j^e  Zeit  wie  Mb^  tSglieh  zu  ihm 
kam,  Vormittags  in  dem  Garten  und  fand  ihn  in  tiefen  Gedanken 
versunken.  Ich  bin  heute  sehr  traurig,  äusserte  Baader,  idi  seiie 
wie  in  mein  Grab  hmein.  Er  sprach  |an  diesem  Morgen  wenig. 
Als  er  vom  Garten  nach  Hause  zu  Tische  kam,  Brnd  ihn  aeina 
Fraa  ungewöhnlich  ernst,  ja  trimrig  gestimntt|  doch  zeigte  er  rieh 
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iMichher  lUn  Tt^fbw  hgjter.  Am  fe|gmdeD  Tftg»i  dtt  17.,  konntder 
dem  Drange  nielrt  wiedeietelien,  einea  grttaeeren  SpesiergwTig  «»i 
atidMD«  SehoB  um  2  Uhr  Nachmittage  sah  man  ihn  naeh  dem  BBrsch- 
gaiteD  bei  Nymphenburg  bei  staik  wehendem  kaltsa  Winde  nnd  zwar 
griSMtenthmle  raeehen  Sehrittes  dahingehen.  Es  war  6  Uhr  vorüber 
ids  er  tiemüeh  ersehSpft  naeh  Hanse  zarttekkam.  Er  entschuldigte 
aieh  seiner  besorgten  Frau  gegenüber,  £e  ihn  gebeten  hatte,  ja 
oioht  am  lange  auszubleiben,  mit  der  freundlichen  Erklärung,  er 
sei  vom  Hirsehgarten  ans  der  Eisenbahn  zu  gegangen  und  da  in 
Briraiervng  an  seinen  Bruder  Joseph  in  so  tiefes  Nachdenken 
versunken,  dass  er  den  Umfluss  der  Zeit  nicht  bemedLt  habe.  Er 
woUte  seiner  Frau  noch  etwas  ans  den  Monatroeen  vorlasen;  «e 
gab  ea  aber  aus  Besorgntss,  dass  es  ihm  nachtheilig  sein  m5ehte^ 
nieht  zu.  Als  er  am  andern  Morgen  etwas  spiter  als  gewöhnü^ 
anigestinden  war,  sagte  er  zu  seiner  Frau,  er  habe  eine  schlechte 
Nacht  gehabt,  das  gestrige  lange  Ausbleiben  sei  seiner  Gresundheift 
Bachthei%  gewesen,  er  werde  in  Zukunft  vorsichtiger  sein.  Doch 
befimd  er  sich  leidlich,  bis  gegen  Mittag  sich  ein  ziemlich  starkes 
gaetrisch-nervOses  Fieber  einstellte.  Auf  Zureden  seiaer  Freu 
legte  er  sich  zu  Bette,  wollte  aber  nichts  geueesen,  sondern  ver- 
luBgte  einige  Bttcher  und  Bleistift,  um  ein  wenig  au  arbeiten« 
Unterdessen  war  Doctor  Trettenbacher  gerufen  worden,  der  de» 
Sostand  des  Kranken  ziemlich  hofiEnungslos  fand*  Er  lag  da  &st 
pidslos,  kah  und  wie  sterbend.  Wenn  aodi  Rettung  mögHch  war, 
so  schien  sie  dem  Doctor  Trettenbacher  nur  von  einer  müden 
Belebung  ohne  Ueberreiznng  erhoft  werden  zu  können*  Zu  die« 
sem  Zwecke  sdiien  ihm  im  g^^benen  Falle  bei  der  ihm  bekans« 
ten  Natur  Baadm^s  flir  den  ersten  Augenblick  kein  Mittel  passen- 
der als  der  animalische  Magnetismus.  Die  Anwendung  des 
Ifagnetismns  hatte  zunächst  den  besten  Erfo%.  Baader  ftthlte  sich 
munittelbar  darauf  wie  neubelebt  Während  des  Streichens  sagte 
er  zu  Dr.  Trettenbacher:  das  thut  wohl,  ich  ftihleihre  aura  vitalia, 
und  nach  Beendigung  desselben  äusserte  er:  nun  ist  mir  als  ntk 
kUk  Champagner  getrunken  hätte.'  Nachdem  so  wieder  einigep- 
nassen  Boden  filr  ein  medicamentöses  Einsehreiten  gewonnen  war, 
drang  Trettenbacher  bei  der  schweren  Bedenklichkdt  des  Falles 
anf  Benrfnng  eines  zweiten  Arztes.  Es  wurde  nun  der  seit  Jahr* 
zehnten  Baader  nahbefreundete  Gteheime  Rath  von  Riqgseis  bei- 
gesogen.    IN»  Krankheit  sehritt  indess  n»ch  und  unaufhaltsam 


IM 

Ton  Tag  za  Tage  TCNran.    Lnmer  k(fa*zer  Innrdeii  die.luclda  iater- 
valla,  ia  denen  er  seines  Geistes  ▼ollkommen  mäefalig  war. 

IMe  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  war  ziemlich  nihig  vorüber- 
gegangen. Am  19.  durfte  ihn  seine  Frau  keine  Minale  verlassen. 
Als  sie  einmal  aus  dem  Nebenzimmer  etwas  holen  woUtd,  rief  er 
gleich:  O,  bleibe  bei  mir;  wie  un^tteklich  wäre  ich,  hXtte  ich 
dich  nidit.  Kann  ich  dir  es  nkht  vergelten,  was  dn  an  mir 
thust,  so  wird  es  Gh>tt  thun.  In  der  Nacht  forderte  er  sie  «uf^ 
mit  ihm  zu  beten,  wie  er  es  in  seiner  ersten  Kranldieit  zu  thun 
pflegte«  Nach  vollendetem  Grebete  sagte  er:  mein  Gebet  dringt 
nicht  mehr  durch,  es  ist,  als  ob  ich  zu  harten  Felsen  betete;  es 
hat  die  höchste  Stufe  mit  mir  erreicht  Und  ThrKnen  rollten  tf»er 
sdne  Wangen.  Als  er  aber  seine  Frau  weinen  sah,  richtete  er 
sich  auf  und  sprach  die  Worte:  Vertrau'  aufGktt!  Am  20.  (ClffiBti 
Himmelsfahrtsfest)  war  er  sdir  heiter  und  munter,  so  dass  er 
sogar  den  (}esang  eines  seiner  Lieblingslieder  anstimmte.  Er 
äusserte:  es  gehe  ihm  gut  und  er  sei  vergnügt*  Nachmittaga 
schlummerte  er  öfter  ein  und  wenn  er  erwachte,  lächelte  er  sehr 
freundlich  und  sagte  einmal:  ich  habe  jetzt  einen  schönen  Traom 
gehabt  und  bin  gewandelt  unter  Lilien  und  Rosen.  Ein  zwdtes- 
mal  erwachend  äusserte  er:  0,  ich  war  jetat  in  einer  herrlichen 
Gegend,  da  war  es  schön!  Als  am  21«  Mai  Naehmittaga  mit 
Trettenbacher  von  Ringseis  eintrat,  grUsste  ihn  Baader  zuerst  und 
erkundigte  sich  vor  Allem  nach  dessen  eigenem  Befinden,  da 
Ringseis  kurz  vorher  etwas  unwohl  gewesen  war,  und  sagte  ihnit 
in  Kurzem  werde  er  ihm  eine  Schrift  (seine  letzte  —  gegen 
Stranss)  zuschicken  können,  die  semem  Geist  und  Gemiith  ent- 
sprechen werde«  Ringseis  sprach  ihm  zu,  jetzt  seinen  Geist 
ruhen  zu  lassen,  bis  er  wieder  gesund  sein  werde.  Während 
Baader  aber  sich  nicht  abhaltmi  liess,  ihm  philosophische  Gedanken 
vorzutragen,  beobachtete  ihn  Ringseis,  und  da  er  sich  überzeugte, 
dass  Rettung  nicht  zu  erwarten  sei,  sprach  er  den  Wunsch  au% 
dass  Baader  versehen  werde.  Als  man  ihm  den  Wunsch  äusserte, 
er  möge  beichten,  lehnte  er  es*  zunächst  ab.  Nachdem  die  Aerste 
sich  entfernt  hatten,  sagte  er:  ich  begreife  diese  Menschen  nichl. 
Ringsois  gebietet  mir  Ruhe,  aber  mein  Geist  lässt  «eh  nicht  ge- 
bieten. Ruhen  werde  ich,  wenn  ich  gestorben  sein  werde.  Aber 
so  lange  ich  lebe,  kann  ich  nicht  ruhen«  In  der  Nftcht  vom  21« 
auf  den  22.  war  er  sehr  au%;er^,   sprach  im  Schlafe   von  der 
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und  nichtereatttrlielMn  PeisSüliiclikeit  des  Bösen,  und, 
enrwfhtf  fort  und  fort  von  seinen  Arbeiten  und  wollte  durcbAus  anf- 
lehen und  arbeiten.  Als  seine  Fran  um  4  Uhr  frfih,  um  ihn  nicht 
«teregeD,  Anstalten  machte,  ihn  anzukleiden,  fand  sie  seine  Füsse 
schon  kalt  und  steif.  Sie  half  ihm  im  Bette  auf,  er  sank  aber  in 
ihre  Anne  soiück  und  erkannte  nun  selbst  seine  grosse  Schwäche* 
Baader  lag  dann  gans  still  und  mit  geschlossen«!  Augen  da.  Um 
6  Dhr  kanen  Konteias  und  Magg,  die  er  wie  seine  Frau  noch  erkannte. 
Er  hatte  sich  indessen  bereit  eridärt,  den  Geistlichen  zu  empfangen. 
Heftige  Sehmerzen  am  linken  Arme,  auf  welchen  er  gefallen 
war,  kndend,  sprach  er  von  dem  siderischen  vOkd  dem  elementaren 
Leibe,  welches  darauf  zu  deuten  schien,  dass  er  des  Vorgangs 
seiner  Aufldsnng  sich  bewusst  war.  Um  7  Uhr  beichtete  er  dann, 
md  easpfing  gegen  11  Uhr  das  heiL  Abendmal  nnd  die  letzte 
OeloBg.  Als  dar  Geistliche  mit  der  Hostie  ihm  nahte ,  versuchte 
er  mit  sittemder  Hand  das  Kreuzzeichen  zu  machen,  konnte  aber 
den  Arm  nicht  mehr  hinaufbringen.  Nach  Verrichtung  der  geistlichen 
Handlmagen  schloes  der  Schwerkranke  die  Augen.  Um  2  Uhr  Nach- 
mittags wollte  er  seiner  Frau  noch  etwas  sagen,  konnte  aber  nicht 
mehr  sprechen.  Wenn  er  jedoch  ihre  Stimme  hörte,  öfinete  er  seine 
Augen  und  sah  sie  redit  wehmttthig  an.  Von  da  an  wurde  das 
Sociwln  immer  schwerer  nnd  die  Umstehenden  glaubten,  dass  in 
der  Naeht  die  Auflösung  erfolgen  werde.  Abends  um  8  Uhr 
l^;te  seine  Frau  ihn  mit  Hilfe  Trettenbaeher's ,  Kontzias'  und 
Maggie  in  ein  anderes  Bett  Diess  war  der  letzte  Liebesdienst 
den  sie  ihm  erweisen  durfte.  Die  Freunde  entfernten  sie  vom 
Liger  des  Sterbenden,  um  zu  verhüten,  dass  ihr  EQagen  und 
Weinen,  wenn  er  es  hören  sollte,  die  letzten  Augenblicke  des 
edlen  Sterbenden  nicht  noch  schmerzlicher  mache,  und  um  ihr  das 
Aeuaaerate  des  erschttttemden  Augenblicks  zu  ersparen.  Dennoch 
als  Trettenbacher ,  Magg  und  Kontzias  ihn  in  der  Nacht  um  9 
Uhr  verliessen,  war  der  Puls  und  die  Circulation  des  Blutes  so 
bedeutend,  dass  es  schien,  er  könne  noch  länger  leben.  Am 
Senntag  den  23.  Mai  Vormittags  um  8  Uhr  trafen  ihn  Magg  und 
Kontziaa  in  ziemlich  unverändertem  Zustande.  Hie  und  da  ein 
sprechender  Blick  zeugte  vom  noch  vorhandenen  Bewusstsein.  Als 
Ifagg  am  12'/«  Uhr  wieder  kam,  schien  er  noch  in  demselben 
Zustande  zu  sein.  Bald  darauf  aber  bemerkte  er  um  V/^  Uhr, 
dass  der  Kopf  des  Sterbenden  etwas  weniger  roth  sei  und  das 
Baader's  Werke,  XV.  Bd.  9 
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Röcheln  in  sanftes  Athmen  abennigelien  acbeiiie*  Er  Btoad  m^ 
Hess  die  Lichter  ansünden,  nahm  den  Sterbenden  in  die  AnM^ 
der  etwas  wenig  die  Augen  öffnete,  und  bis  das  «weite  Lidtt  an? 
gezündet  worden,  war  das  grosse  Licht  ausgelöscht.  Mi^  wartete 
nun  ab,  bis  der  Verstorbene  ganz  kalt  geworden  war,  und  betete 
inbrünstig  bei  dem  theuren  Todteu.  Nie  war  nach  seiner  heiU^ 
eten  Yersichening  ein  Gebet  in  seinem  Leben  so  ernst  und  feiar- 
lieh  gewesen.  Unveigesslich  ist  ihm  der  Augenblick,  ab  er  dem 
grossen  Manne  die  Augen  zudrückte. 

Magg  besorgte  hierauf  sogleich  den  Modeleor«  Machmittags 
wurde  die  Maske  vom  ganzen  Kopfe  genommen  und  gelaJig  voll- 
kommen. Alle  mussten  die  henrlioiie^  Linien  in  diesem  Kopfe  be- 
wundern. Jeder  war  erbaut  von  dieser  erhabenen  Todtenphjsiognomie. 
Der  rührendste  Moment  aber  war,  aU  die  Freunde  ihn  in  den  Sai^ 
legten  und  Niemand  als  einige  Freunde  und  einige  Qassenkinder 
umherstanden.  An  demselben  Abend  wurde  er  noch  beigesetst. 
Die  Oefihung  hatte  Baader  untersagt.  Wissen  sie  zuvor  nichts,  so 
sollen  sie  auch  nachher  nichts  wissen,  hatte  er  geäussert  Der  tirfere 
Grund  gegen  die  Oeffnung  war  aber  seine  Ansicht,  dass  der  Proeesa 
der  Verwesung  nicht  weniger  bedeutsam  sei,  als  die  Eraeogung  und 
Geburt  deö  Leibes.  Am  folgenden  Tage,  Montag  den  24.  Mai,  be- 
auchten  Magg  und  Kontzias  die  Leiche  Baader's  auf  dem  Friedhof 
Sie  war  noch  ganz  unentstellt  und  gewUirte  denselben  wahrhaft 
eirhebenden  Anblick,  indem  die  höchste  Buhe  und  geprüfte  geltfii- 
terte  Weisheit  aus  diesen  edlen  Ztigea  zu  sprechen  schienen. 
Magg  heftete  ihm  den  Civilverdienstorden  an.  Am  26.  Mai 
Nachmittags  4  Uhr  fiind  das  B^räbniss  statt.  Es  war  so  ein&ch 
und  verlassen  wie  sein  Tod.  Ausser  den  drei  Klägern,  Lehrer 
Stubenrauch  als  Verwandter,  Professor  Hamberger  (dann  Professor 
Hanebeig,  welcher  durch  Namensverwechselung  mit  Hamberger 
«ngeladen  worden  und  erschienen  war),  Melchior  Boisser^  Sogey- 
Avisard,  Friedrich  Beck  und  Msgg  waren  nur  noch  die  Prof. 
Görres  und  Vogel  anwesend  nebst  zwei  bis  drei  Ministerialbeamten. 
Die  Anwesenheit  von  Görres  war  für  ihn  selbst  so  ehrend  als  fiir 
Baader.  Durch  das  auffallend  kräftige  senkrechte  Einstecken  der 
Grabschaufel  schien  er  seine  Versöhnung  mit  dem  grossen  Dahin- 
geschiedenen ausdrücken  zu  wollen.  Der  Trauergottesdienst  fllr 
ihn  war  eben&lls  sehr  einfiaGh.  Auch  da  waren  von  der  Univeraititt 
und  der  Akademie  nur  Wenige  anwesend. 
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Ueiier  das  Nriiere  der  letzten  Beichte  Baader*»  erhielt  der 
YarfiuMCir  dieser  LebeneskiEKe  erst  im  Herbste  1856  genauere 
Kmde.  Bein  Freund  Dr.  Trettenbacher  hatte  ihm  nicht  lange 
TOrher  eine  Andentong  über  die  sogleich  zu  berichtende  Erklärung 
Baader'i  in  dieser  Beidite  gegeben.  Da  er  ttber  diesen  Vorgang 
aathentisohen  Bericht  wünschte,  so  wandte  sich  Dr.  Trettenbacher 
an  den  damaligen  Beichtiger  Raader^s  und  dieser  erstattete  nun 
Berieht  in  einem  Schreiben  an  den  hochwUrdigen  Herrn  geisttichea 
Batk  und  Professor  Dr.  Stadibaur.  Wir  theilen  dieses  Schreiben 
feinem  ganzen  Inhalte  nach  hier  mit: 

Hochwürdiger,   Hochwohlgebomer  Herr  geistlicher   Rath! 

Hochverehrter  Freund! 

Wellheim  bei  Eichstatt  den  28.  Märi  1856. 

Schon  vor  mdireren  Jahren  haben  Sie,  hochverehrter  Freund! 
mich  aufgefordert,  dasjenige,  was  mir  ttber  die  letzten  Lebensstnnden 
des  im  Jahre  1841  verstorbenen  vormaligen  Professors  an  der 
Universität  und  Akademikers  Franz  v.  Baader  bekannt  sei,  auf- 
Boaeiefanen. 

Sie  mögen  ungehalten  gewesen  sein,  dass  ich  Ihrem  freund- 
liehen  Ansinnen  damals  nicht  entsprach.  —  Erlauben  Sie  jedoch, 
dass  ich  die  Gründe  darlege,  aus  welchen  ich  Ihrer  Aufforderung 
nicht  entsprechen  zu  können  glaubte. 

Nach  Ueberlegung  der  Sache  gab  ich  mich  der  Ansicht  hin, 

eine  derlei  Aufzeichnung   sei  überflüssig,   da  dieselbe  doch  wohl 

zunächst  nur  zu  Ihrer  Notiz  gedient  hätte,   Sie  aber  von  mir  im 

Jahxe  1841   schon   mündlich  und  umständlich  über   den  ganzen 

Vorgaiig   unterriohtet  waren,   überflüssig,    weil   ich   glaubte,   die 

Wiederversöhaung  H.  v.  Baader's  mit  der  Kirche  sei  eine  sowohl 

an  der  Universität  als  beim  Ordinariate  München  allbekannte  und 

meines  Wissens  auch  noch  nicht  i>estrittene  Thatsache ;  überflüssig 

ferner,  weil  auch  die  gelehrte  Welt  angesichts  der  Ihrer  Re- 

eension  über  die  letzten  Geistesproducte  des  genannten  Philosophen 

ifli  Archiv  flir  tbeol.  Literatur,  Jahrg.  1842.  Heft  3,  beigefügten 

SdÜQflSbemerkung  eine  Unbekanntschaf^  mit  diesem  Factum  nicht 

vorsoschlltsen  vermochte.     Oder  hätte  man   mit  einer  Sflentllchen 

EAläning,  H.  v.  Baader  habe,  was  er  gegen  die  kathol.  Ejrefae 

9* 
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gesprochen  und  geaeliriebexiv  vor  seinem  Lebensende  widerrufeii  ete« 
hervortreten  sollen?  War  hiezu  gegründete  Veranlassung  gegdien? 
und  wenn,  würde  nicht  eine  allenfalls  nothwendig  gewordene  Be- 
probation  gegnerischer  Behauptungen  Ton  den  Freunden  ond 
Schülern  des  Seligen,  die  in  höchsten  Würden  und  Aemtem  stelieii» 
mit  viel  grösserem  Nachdruck  und  Erfolg  ausgeführt  worden  sdn, 
als  diess  durch  eine  etwa  von  mir  ausgehende  EddUnrng  hätte 
geschehen  können,  welche  w^tere  Glaubwürdigkeit  kaum  anzu- 
sprechen  gehabt  hätte,  als  überhaupt  die  Aussage  eines  acktbaren 
Mannes  verdient  In  neuester  Zeit  erhalte  ich  nun  durch  Dr. 
Holland  und  H.  Dr.  Trettenbacher  in  München  Aufforderung,  Auf- 
schlüsse in  fraglicher  Angelegenheit  zu  ertbeilen.  »Es  sei  von 
höchster  Wichtigkeit,  dass  diess  und  zwar  baldigst  geschehest,  — 
sagen  sie.  —  Ich  beehre  mich,  den  Brief  des  letzteren  cum  voto 
remissionis  ergebenst  mitzutheilen. 

Ich  antworte  heute  den  genannten  Herren,  dass  ich  in  der 
Sache  nichts  thun  könne,  ehe  ich  nicht  Entsdilieesung  von  Ihnen 
erhalten  haben  werde. 

Was  die  Darstellung  der  letzten  Lebensstunden  des  Philosophen 
Franz  v.  Baader  betrifft,  so  will  mir  scheinen,  als  sei  überhaupt 
der  Gegenstand,  nemlich  die  Vorbereitung  auf  den  Hingang  in's 
ewige  Leben,  eine  so  zarte  und  dem  innersten  Heiligthume  des 
Menschen  angehörende  Sache,  dass  sie  sich  zu  einer  etwaigen  Ver- 
öffentlichung nicht  eignet,  sowie  auch  das  von  dem  beistehenden 
Priester  beobachtete  Verfahren  der  Gefahr  unschonender  Kritik 
nicht  blossgestellt  werden  dürfe. 

Die  Bezeichnung  des  Veriilütnisses  v»  Baader's  zur  kaA. 
Kirche,  wie  Sie  solches  in  der  allegirten  Recension  Seite  209  ge- 
geben, ist  so  richtig  und  treffend,  dass  ich  derselben  nichts  bei- 
zufügen wüsste.  Das  Nachstehende  dürfte  nur  als  Beleg  und 
Bestätigung  filr  die  Richtigkeit  der  hierin  ausgesprochenen  Ansicht 
gelten. 

Es  war  im  Mai  1841  —  wenn  ich  nioht  irre,  am  15.  ^eaes 
Monates  —  als  mich  (der  ich  damals  als  Krankeneurat  an  der 
Frauenkirche  angestellt  war)  der  damalige  Domstadtp&rrer  Bader, 
Nachmittags  Vs  2  Uhr  rufen  ]idaB  und  mir  sagte: 
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«Der  ÜniveraitiRsprofessor,  Herr  ▼.  Baader,  der  In  früheren 
»Jahren  und  auch  im  Vorjahre  1840  ihm  (Stadtpfarrer)  seine 
»Osterfoeieht  abgelegt,  sei  hener  dorch  Krankheit  verhindert  wor- 
»den,  diess  zu  thun,  ich  h&fte  daher  in  seine  Wohnung  zn  gehen 
9Qnd  seine  Beicht  aufzunehmen,  —  ihn  seiner  (des  Pfarrers)  auf- 
»richtigen  Theilnahme  an  seinem  Unwohlsein  zu  yersichem,  und 
«ihm  sein  Bedauern  auszudrücken,  dass  er  (Pfarrer)  ihn  nicht 
«persönlich  besuchen  könne,  da  er  selbst  seit  vielen  Wochen  leidend 
«sei  und  das  Zimmer  nicht  verlassen  könne.« 

Nachdem  der  Stadtp&rrer  mir  diess  eröffnet  hatte,  stellte  ich 
an  ihn  die  Bitte,  für  diessmal  einen  andern,  etwa  älteren  Geist- 
lichen abzuordnen,  mir  scheine  der  Fall  sehr  schwierig,  ich  hätte 
Ursache  zu  glauben,  H.  v.  Baader  habe  mit  der  kath.  Kirche  ge- 
brochen, habe  sich  von  ihrer  Gemeinschaft  getrennt  und  gehe  diess 
nicht  undeutlich  aus  seiner  Schrift:  ,^Ueber  die  Thunlichkeit  oder 
Nichtthunlichkeit  einer  Emancipation  von  der  röm«  Dictatur  in 
Bezug  auf  Beliglonswissenschaftc^  hervor,  bei  seiner  Stellung  als 
öffentlicher  Lehrer  und  seinem  wichtigen  Einfiuss,  den  er  nament- 
lich auch  auf  die  jüngeren  -Theologen  geübt,  werde  das  Ansinnen 
an  denselben  zum  öffenüichen  Widerruf  seiner  Irrthümer  kaum 
umgangen  werden  können,  —  ich  hielte  mich  nicht  für  befähigt, 
mit  dem  Phäosophen  «par  azoeUence«  mieh  etwa  in  eine  gelehrte 
Discnasion  einzulassen  etc.  > 

Dompfarrer  Bader  bestand  jedoch  auf  Folgeleistung,  bemerkend: 

ySie  haben   e$   nicht  mit  dem  Philosophen,   sondem  mit 
«dem  Pönitenten  Baader  zu  thun,  —  gehen  Sie  mit  Gott !«  — 

Meiner  jugendlichen  Unerfahrenheit  mir  wohl  bewusst  und 
derselben  misstrauend,  beschloss  ich  nach  kurzer  Ueberlegung, 
mich  an  den  damaligen  Generalvicar,  Domprobst  Dr.  v.  Deutinger, 
zn  wenden.  Ich  traf  ihn  Nachmittags  2  Uhr  schon  auf  der  Ordinariats- 
kanzlei,  bat  ihn  um  Rath,  Belehrung  und  namentlich  um  Verhal- 
tnngsmassregeln,  ob  und  eventuell  in  welcher  Weise  der  ^^  Widerruf« 
dem  Pto£  ▼.  Buuler  angesonnen  werden  solle,  v*  Deutinger  hörte 
nttdi  mhig  an,  bemerkte  jedoch,  officieli  sei  dem  Ordinariate 
tiber  das  Verhältniss  v.  Baader's  zur  kath.  Kirche  nichts  bekannt, 
Sb  BeotAiung  des  Weitem  müsse  mir  als  Confessarius  anfateim- 
gMteDt  wecideiL    Anf  Forderung  ebes  Widerrufes  oder  das  Formale 


desselben  liess  sich  H.  t«  Dentinger  xdcU  ein«  UnMcennt  mit 
dem  Ansichhalten,  welches  der  Charakter  eines  VOTstandes  der 
geistl.  Oberbehörde  mit  sich  bringt,  erklärte  ich  freimfläiig,  wie 
ich  in  Anbetracht  des  Sachverhältnisses  dem  mehrgenannten  H. 
Professor  die  hl.  Sacramente  zn  reichen  mich  nicht  getraue,  falls  er 
nicht  ehevor  die  profess.  fidei  abgelegt  haben  würde,  worauf  mir 
H.  Generalvicar  eine  auf  einem  8eparatblatte  gedruckte  Formel 
des  trident  Glaubensbekenntnisses  einhändigte,  die  ich  entgegen^r 
nahm  und  sofort  den  W^  in  die  Strasse»  wo  damals  H«  t.  Baader 
wohnte,  antrat. 

Es  war  gegen  3  Uhr  Nachmittags,  als  ich  in  die  Wohnung 
des  letzteren  eintrat«  Seine  Frau  empfing  mich  mit  kummervoller 
Freundlichkeit  und  sagte:  ^.^Mein  Mann  ist  bedenklich  krank  und 
will  seine  Osterbeicht  machen.^ 

In  das  Krankenzimmer  eingetreten,  entledigte  ich  mich  vorerst 
des  Auftrags  meines  Pfarrers.  Ich  traf  H.  v.  Baader  im  Bette 
liegend  bei  vollstem  Bewusstsein  —  sein  Gesicht  war  stark  erhitzt 
und  geröthet,  er  klagte  jedoch  nicht  über  Schmerzen,, sondern  be- 
wegte sich  frei  im  Bette.  Eine  Gefahr  für  sein  Leben  schien  mir 
nicht  vorhanden  und  hielt  ich  die  kurz  zuvor  von  seiner  Frau 
geäusserten  Besorgnisse  für  übertrieben. 

Mit  all^  Freundliehkeit  hiess  mieh  H*  v*  Baader  neben  sein 
Bett  sitzen  und  sagte: 

vich  verehre  Ihren  Pfarrer  —  er  ist  ein  liebenswürdiger 
^Mann,  drücken  Sie  ihm  mein  Bedauern  über  sein  Unwohlsein  aus 
»—  er  ist  ein  Namensvetter  zu  mir,  —  wir  Üteilen  gleiches  Schick- 
«saL-*-  Ostern  ist  bereits  vorüber  **-  ich  konnte  heuer  nicht 
»zur  Kirche  gehen,  glaubte  jedoch,  wenigstens  hinfahren  zu  können, 
eum  meine  Osterpflicht  zu  erfüllen  —  allein  es  kann 
j,^nicht  geschehen,  ich  werde  zu  Hause  die  hl.  Sacramente  empEnn- 
egen  müssen/*^ 

Nun  erging  sich  H.  v.  Baader  in  philosophischen  Exeursionen 
über  die  Sünde  —  wie  es  eigentlich  nur  eine  Sünde  gebe,  wie 
diei^e  die  Strafe  in  sieh  selbst  trage,  wie  es  eine  Verzeihung, 
nur  für  eine  Sünde  nicht  gebe  (womit  er  wohl  die  Sünde  g^gea 
den  hl.  Geist  bezeiclmen  wollte)  und  Mehreres,  was  ich  (naeh 
Umflnss  von  fast  15  Jahren)  mit  seinen  eigenen  "Wovk^  aicbt 
mehr  wiedeigeben  kann.    Alles  4idss  S|praeb  er  mit.  Bph^»  £Umc-^ 
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hoit,  ohne  aichtiiahe  Anatreiigaiig  hk  einem  ernsten  Tone.  Beine 
Bede  nnterbneh  die  Ungeduld  der  Prcn,  sei  es,  dass  eie  eine  mt 
kflAige  Anfregnng  seines  Geistes  ftfrchtote,  odei^  dass  sie  den 
e%entliehen  Zweek  meiner  Bemfung  au  lange  hinausgeschoben 
glanbte. 

«Ja!  —  lieber  Fran^!  —  da  mnsst  jetst  beichten!  Das 
will  ich  ja«  —  erwiderte  v.  Baader.  — 

Nein!  heute  noch^  Franz!  mnsst  du  beichten!«  »Ei!«  er* 
iriderte  der  Kranke  mit  Freundlichkeit  —  »du  meinst,  man  kann 
das  fiber's  Elnie  abbrechen  —  dazu  gehört  Zeit,  Vorbereitung«« 

Zn  mir  gewendet^  fuhr  er  fort: 

»Hochwttrden !  wenn  es  Urnen  beliebt,  morgen  um  8  Uhr  in 
kommen,  so  werde  ich  meine  Bmcht  ablegen.^ 

Mein  Kommen  zusichernd,  fragte  ich  ihn,  ob  er  vielleicht 
einent  GMstlicben  sein  besonderes  Yertranen  anwende  •—  idi  sei 
tut  seinen  Wunsch  bereit,  solchen  zu  mfen. 

»Nein!  sagte  er  —  ich  erwarte  Sie  morgen  um  8  Uhrl* 

Des  andern  Tages  vor  8  Uhr  früh  war  ich  schon  in  der 
Wohnung  Franz  v.  Baader'^s,  vernahm  dort  von  der  Frau,  dass 
cUe  Krankheit  des  Patienten  in  der  Nacht  sich  sehr  verschlimmert 
habe,  wie  sie  froh  sei,  dass  ich  gekommen. 

Ich  bemerkte,  dass  das  Sprechen  dem  Kranken  etwas  schwer 
fid,  leitete  sodann,  ehe  ich  zur  Aufnahme  der  Beicht  schritt.  In 
sehonender  Weise  ein,  wie  seine  letzt  edirten  Schriften  die  nicht 
OBgegrllndete  Yermuthung  erregten,  er  habe  sich  von  der  Einheit 
und  AutoritSt  der  kath.-  Kirche  getrennt  —  stellte  sofort  die  Frage 
an  ihn, 'ob  er  als  tretferSohn  der  Kirche  und  in  der  Gemeinschaft 
mit  derselben  leben  und  sterben  woUe,  was  v.  Baader  laut  und 
vernehmlich  bejahte.  Ich  betete  ihm  nun  cKe  profess.  fidei  vor, 
fiilgte  ihn,  ob  er  alle  Glaubenssätze  anerkenne  etc.,  wobei  ich  be- 
Bonders  jene  über  die  kath,  Kirche  betonte ,  femer  schliesslich, 
ob  ich  im  Hinblick  auf  seine  letzten  Schriften  die  öffentliche  Er- 
kUlrang  abgeben  dürfe,  dass  er  alle  hierin  entiialtenen  Irrthümer 
niid  akatholiachen  Lehren  und  Grundsätze  zurücknehme  und  var« 
warfen  worauf  Profi  Franz  v.  Baader  erwiderte: 

^pUb  gAe  Ihnen  Yollmaoht»  dtess  öffentlloh,  —  schrifdieh 
^^  ajündlifh  Mk  Ihim.^ 


Hierauf  zur  Beicht  scbreitend,  und  ihtt  solche  dareh  Fragen 
au  erleichtem  suchend,  ertheSte  ich  ihm  im  Verlraaen  auf  die 
Barmherzigkeit  Gottes  und  die  Verdienste  Christi  die  Ahsofaition* 

Seine  Frau  weinte  Thränen  der  Freude,  als  ich  ihr  sagte, 
er  habe  gebeichtet  —  ich  sei  im  Begriff,  in  die  Pfarrkirche  zu 
gehen,  um  ihm  die  hl.  Communion  zu  holen. 

Eine  grössere  Verschlimmerung  seines  Zustandes  befUrchtend 
nahm  ich  den  ersten  Fiaker,  den  ich  antraf,  um  in  die  Stadt  zu 
fahren.  —  Nach  einer  Viertelstunde  war  ich  zurück,  ertheilte  dem 
Kranken  die  hl.  Communion  und  die  hl.  Oeinng,  dann  General- 
Absolution.  Seine  Körper-  und  Geisteskraft  waren  sichtlich  im 
Hinschwinden  begriffen,  dein  Bewusstsein  etwas  getrübt  -^  doch 
empfing  er  beide  hl.  Saeramente  mit  Andacht  und  ge&Ueten 
Httnden. 

Es  ist  mir  nidit  mehr  genau  erinnerlich,  ob  Hr.  Dr.  Tretten«* 
bacher,  der  behandelnde  Arzt  Franz  v.  Baader's,  bei  Spendu^ 
des  Viatieums  und  der  hl.  Oelung  zugegen  war  oder  nicht  — 
jedenfalls  trat  er  gleich  darnach  in*s  Krankenzimmer.  Wenn  ich 
nicht  irre,  so  setzte  ich  ihn  in  Kenntniss,  dass  v.  Baader  mich  be- 
Tollmächtigt  habe,  öffentlich  Widerruf  alles  dessen  zu  leisten,  was 
er  gegen   die   katholische  Kirche  Irrthümliches  geschrieben  habe. 

Ich  habe  während  meiner  Seelsoigazeit  Menschen,  die  ihre 
Bekehrung  bis  an's  Lebensende  aufschoben,  bei  Ann2iheruog  dds 
Todes  in  gänzliche  Verwirrung  kommen  sehen,  wahrgenammen, 
wie  sie  vor  .dem  Sanctissimum  sich  entsetzten,  —  Menschen, 
denen  das  Kreuz  Christi  statt  Vertrauen  zu  erwecken,  fast  wie 
znm  Aergemiss  gereichte,  kurz,  deren  ganze  Vorbereitung  auf  den 
Tod  «in  der  Besorgniss  zu  sterben«  bestand«  Nichts  von 
allem  dem  sah  ich  am  Sterbebette  Hrn.  v.  Baader^s. 

Man  könnte  einwenden,  der  nahende  Tod,  die  Todesnoth, 
welche  häufig  die  Trugschlüsse  ungläubiger  Philosophen  Temichtet, 
die  Fiebergluth,  der  gewaltsame  Andrang  der  umstände  habe 
fraglichen  Widerruf  abgenöthigtl  —  Allein  nichts  von  all  dem. 
Als  ich  Hm.  v.  Baader  des  Tages  vor  seinem  Tode  besuchte, 
war  er  bei  vollstem,  klarsten  Bewusstsein  —  ich  berufe  mich  zur 
Bestätigung  dessen  anf  das  Zeugnise  des  Hrn»  Dr.  Trettenbadier 
—  der  Entschluss,  mit  Gott  durch  die  hl.  Saciamenie  rieh  m 
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Teraölmeii,  war  ans  eigener  freier  Wahl  t.  Baader's  benrc^ 
gt^aDgen;  von  einem  Manne,  der  sich  Wegen  dnrßh  Krankheit 
verspäteter  Erßillang  seiner  Osterpfficht  entsehuldigt,  kann  doch 
wohl  nicht  gesagt  werden,  »sein  Herz  hahe  in  das  Schisma  ein- 
gestimmt,  welches  sein  zeitlich  verwirrter  Verstand  ihm  dictirtev. 

»Wenn  aber  H.  v.  Baader  den  Widerruf  wagen  Schwäche 
nicht  selbst  abfassen  konnte,  warum  ich  nicht  Zeugen  beirief,  als 
er  mich  bevollmächtigte,  diesen  in  seinem  Namen  zu  leisten ?tf 
Hierauf  erwidere  ich :  Bei  der  stündlich  zunehmenden  Ver- 
schlimmerung seines  Krankheitszustandes  war  mehr  darauf  Bedacht 
zu  nehmen,  dass  H.  v.  Baader  vor  dem  Gericht  Grottes  als  vor 
dem  Urtheil  der  Welt  bestehe. 

Als  ich  desselben  Nachmittags  um  3  Uhr  wieder  kam,  um 
den  Kranken  zu  besuchen,  war  er  bereits  eine  Leiche«  Er  war 
g^gen  12  Uhr  in  einen  schweren  ScUaf  versunken,  um  von  dem- 
selben nicht  mehr  zu  erwa<4ien*  Die  (Gesichtszüge  des  Verstorbe- 
nen waren  dorchaus  nicht  entstellt  —  der  Grais  ßchien  fast  nicht 
aas  Nothwendigkeit  gestorben,  sondern  es  schien  als  wäre  er  aus 
Müdigkeit  zur  Buhe  gegangen« 

Den  Todestag  v.  Baader*s  kann  ich  nicht  mehr  genau  an- 
geben, er  wird  aus  dem  Sterberegister  der  Stadtpfarrei  zu  U.  L. 
Pran  in  München  zu  entnehmen  sein.  —  Die  Wittwe  des  Ver- 
storbenen habe  ich  seit  jener  Zeit  nicht  wieder  gesehen. 

Wie  nun  »die  Protestanten  die  Hände  nach  diesem  grossen 
Manne  ausstrecken  und  sich  seiner  bemächtigen  können  wie  eines 
der  Ihrigen*  ist  mir  nicht  begreiflich.  Welcherlei  Art  das  Vor- 
bringen der  Protestanten  und  womit  solches  motivirt  werden  will, 
als  zähle  H.  v.  Baader  zu  den  Ihrigen,  ist  mir  gleichfalls  unbe- 
kannt, da  ich  ausser  der  Hurter*schen  Literaturzeitung,  der  Sion 
ond  den  historisch-politischen  Blättern  gelehrte  Zeitschriften  nicht 
lese;  ich  yennöchte  daher  auch  eine  » Gegenerklärung « ,  wie  sie 
etwa  desiderirt  wird,  nicht  abzugeben« 

Sollten  Sie  nun,  hochverehrtester  Frevnd!  tat  nothwendig 
eraehien,  dass  zur  Ehrenrettung  des  sei.  H.  Franz  v.  Baader 
etwas  gesehehe,  so  bitte  leh  ergebenst,  mir  Mfttheilung  hierüber 
sa  maeken  oder,  da  Sie  denn  doch  Veranlassung  und  Form  einer 
etwa  nothwendigen  »öffentlichen  Erklärung«  am  besten  bestimmen 
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ktonen,    mir   Concept   einer   solchen   znr  Untersehrift 
gütigst  mitzntkeilen. 

leb  bitte,  mich  dem  Hrn.  Stiftspropst  Dr.  DöIIinger  und 
Herrn  Oberkirchenrath  Wifling  geborsamst  zu  empfehlen  und  ge- 
harre mit  der  Versicherung  ausgezeichneter  Verehrung 

Ew.  Hochwohlgeboren  nnd  Hochwttrden 

ganz  ergebenster  Diener  and  Freund 

Allerdings  war  mir  im  Jabre  1842  der  Artikel  in  dem  Archiv 
für  theol.  Lit.  (3.  Heft)  zu  Gesicht  gekommen  und  darin  die  Nach- 
richt, Baader  habe  sich  auf  dem  Todesbeite  mit  der  Kirche  ver- 
sölmt.  Da  ich  diese  Zeitschrift  nicht  bei  der  Hand  habe,  so  weiss 
ich  nicht  gewiss,  ob  darin  auch  von  einem  Widerrufe  ausdrück- 
lich die  Rede  ist.  Ich  legte  damals  auf  diesen  Artikel  nicht  viel 
Gewicht,  weil  Niemand  als  Bürge  für  die  Behauptung  des  Wider* 
mfs  auftrat  und  weil  meine  Erkundigungen  darüber  bei  der  Wittwe 
und  bei  mehrem  Freunden  in  München  zu  keinem  Anfiscblaes 
über  jenen  Vorgang  führten.  Die  Wittwe  wusste  nichts  von  einem 
stattgehabten  Widerruf,  mein  Freund  Dr.  Trettenbacber  meldete 
mir  nichts  davon,  Prof.  Hamberger  wusste  nur  von  einer  ertheil- 
ten  Greneralabsolution ,  da  der  Kranke  eine  Specialbeichte  nicht 
mehr  habe  ablegen  können.  Ich  konnte  nicht  anders  echliessen, 
als  dass,  wenn  Baader  einen  Auftrag  ertbeilt  habe,  einen  Wider- 
ruf der  Welt  bekannt  zu  machen,  dieser  Auftrag  auch  in  bester 
Form  habe  vollzogen  werden  müssen,  und  dass ,  wenn  dies  nicht 
geschah,  auch  ein  Widerruf  schwerlich  anzunehmen  war.  Dass  ich 
eine  G^sammtausgabe  der  Werke  Baader^s  beabsiclitige ,  war  in 
München  schon  im  Jahre  1842  bekannt.  Im  Jahre  1847  kündigte 
ich  die  Gesammtausgabe  in  der  Vorrede  zu  den  EHeinen  Schriften 
Baader's  an,  im  Jahre  1850  wurde  eine  eigene  Ankündigung  (ein 
Prospectus)  in  mehren  tausend  Exemplaren  verbreitet,  in  welcher 
die  beanstandeten  Schriften  aufgeführt  worden  waren.  Erst  nachdem 
im  J.  1855  der  10.  Band  der  Baader'schen  Werke  erschienen  war, 
der  den  grössfen  Tbeil  dieser  Schriften  entliieh,  wurde  laiar  im 
Jttbre  1856  von  meinem  Freunde  Dr.  Trettenbaoher  ein  Befremden 
wegen  der  Aufnahme  derselben  zu  erkennen  gegeben  nnd  anf  4att 
von  dem  Beichtiger  Baader's  beiseugten  Widerruf  hingewieeen« 


Aus 

Gesprächen  Franz  Baader's 

mit 

einigen  jüngeren  Frennden 

in  den  letzten  sechs  Monaten  seines  Lebens. 


ESn  Freund  katte  mich  schon  lange  mit  Baader  bekannt 
machen  wollen.  Leider  geschah  es  erst  ein  halbes  Jahr  vor  desseii 
Tode.  Man  versäumt  oft  im  Leben  das  Bedeutendsie  und  Wich* 
tigste,  ans  Leichtsinn  oder  gar  ans  Eigensinn.  Ich  näherte  midi 
diesem  tiefen  genialen  Denker  erst  am  5.  December  1840  und 
die  damals  gesprächsweise  von  ihm  gegeboien  Erörterungen  kntipf-« 
ten  sich  meistontkeils  iwi  seine  neu  erschienen^  SchriHt:  »der 
morgen-  und  abendUUidiscbe  Katholicismas«.  Eben  diess  war  der 
FaU,  als  ich  ihn  am  18.  Deeember  abermals  besndite.  Ich  üemd 
ihn  körperlich  sehr  aagegri£fen,  das  Je^preohen  fiel  ihm  schwer,  dodi 
sein  gewaltiger  Geist  trotzte  den  Hindernissen,  welche  die  Natur 
ihm  antgegenseUte;  seine  Mittheilungen  waren  höchst  r^chhahig, 
und  die  Art  derselben  in  der  That  ergreifend.  Er  veranlasste 
mich  wieder,  aus  der  oben  genannten  Schrift  mehre  Stellen  vonu^ 
lesen.  Bei  Qelege«iieit  der  Stelle,* wo  von  der  Sehnschaft  des 
Manaeken  kraft  der  Sohnschait  Christi  die  Bede  ist,  em^aU  er 
mir  aeine  »dw  Sendsehrdben,  über  dto  Pautmisohen  Begriff  vom 
Yecaehensein  des  Sfonachea  im  Namen  Jesu*^  Dabei  äusserte  er 
aich  folgendermassen:  »Der.  Mensch  ist  das  Schlu8SgeschiS|)f  der 
8ehöpfong  und  steht  als  solches  höher  als  die  Engel*  Oott  ist 
nemllch  auch  dem  Teufel  Grott;  er  ist  Schöpfer  jedes  G^chöpfes. 
Vater  ist  er  oder  will  er  sdn  dem  Menschen.  Gott  ist  nicht 
Engel  geworden,  sondern  Mensch,  um  den  Menschen  von  seinem 
Falle  zn  erlösen«    Er  hat  sein  Herz,  Jesum,  au  den  Menschen 
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gesendet,  nm  ihnen  die  Hand  za  bieten,  dass  sie  an  der  Sohn- 
Schaft  Antheil  nehmen.  Darch  Christum  allein  ist  dem  Menschen 
die  Kraft  gegeben,  seine  wahre  Bestimmung  als  Schlnssgeschöpf 
der  Schöpfung  zu  erreichen.  Das  frühere  Verhältniss  von  Schöpfer 
und  Geschöpf  geht  hjedurch  in  ein  höheres  über,  in  das  des 
Vaters  zum  Kinde*  Die  Engel  selbst  harren  gewissermassen  ängst- 
lich dieser  Zeit.  Der  Sohn  ist  hier  im  Menschen  noch  verborgen, 
und  wird  erst  durch  die  Zeit  gezeitiget*  Jetzt  ist  noch  Alles  am 
Menschen  grün  und  herbe,  er  ist  noch  nicht  reif;  die  rechte 
Süssigkeit   ist  nicht  von  dieser  Welt. 

Bei  einem  dritten  Besuche,  am  19.  December,  fand  ich  ihn 
wie  verjüngt«  Noch  ehe  ich  den  Hut  ablegte,  begann  er:  »Ich  habe 
neulich  vergessen,  Binen  das  Schematisireh  beim  Studium  meiner 
Schriften  abzurathen.  Das  Schematisiren  ist  eine  Sache,  welche 
man  nie  am  Anfang,  sondern  immer  erst  am  Ende  versuchen  soll. 
Auch  nehrora  Sie  Bedacht  darauf,  bei  Ihrem  Studium  sich  vorerst 
■löglichBt  leidend  zu  verhalten«  Begreifen  Sie  etwas  nicht  gleich, 
so  lassen  Sie  es  gehen  ;^  später  wird  das  Verständniss  schon 
kommen.  Man  muss  bei  dem  gefallenen  Zustande,  worin  wir  uns 
befinden,'  Oeduld  mit  sich  selbst  haben.  Freilich  muss  man  diesen 
Kopf  und  dieses  Herz  erst  zerbrechen,  oder  vielmehr  man  mu&s 
sieh*  diese  beiden  durch  einen  höheren  Kopf  und  ein  höheres 
Herz  zerbrechen  lassen;  dann  wird  es  plötzlich  lieht  bei  uns  wer- 
den, mit  Ungestüm  aber  geht  das  nicht  Es  ist  diess  der  Fehler 
unserer  gegenwärtigen  Wissenschaft,  dass  sie  alles  systetnatisiren 
will,  dadurch  wird  der  (Jeist  getödtet«  Unsere  Philosophen  und 
Physiologen  »sind  desshalb  irreligiös  und  antireligiös  geworden, 
weil  sie  sich  zur  Schrift  und  zum  Worte  nicht  leidend  zu  v«r* 
halten  wnssten« 

Ich  mnsste  sodann  die  bewusste  neue  Schrift  zur  Hand  neh- 
men, und  daraus  vorlesen,  wobei  er  jedes  Wort  mit  dem  Fingcft 
gleichsam  betonte.  GklegenfUch  zeichnete  er  mir,  trotz  der  vorher 
gegebenen  Lection  in  Betreff  des  Scbematkirens,  nachstehendes 
Schema: 

A 
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und  erläaterte  mir  selbes  folgendermaflaen :    »Wenn  B,   sagte  er, 
in  a,  by  c  noch  wirkt,  sa  kann  a  hievon  nicht  anders  wieder  frei 
werden,  als  dadurch,  dass  A  das  B  von  a  derivirt,  nnd  also  den 
Dmck  vonB  auf  sich  nimmt   Hiemit  macht  es  a  &hjg  oder  gibt 
ihm  die  Kraft,  sowohl   zu   seiner  eigenen  Befreiung  als  auch  zur 
Wiederbefreiung  von  A   mitzuwirken.     Der   ge£EdIene  Adam  a  ist 
vom  Bösen  B  ergriffen,  und  kann  sich  nur  dadurch  befreien,  dass 
QotX  seinen   Sohn  sendet.     Hiemit  wird   der  Kopf  der   Schlange 
zertreten,   und  insoweit  der  Druck,  den  diese  auf  den  Menschen 
übte,  abgewendet,   und  derselbe  von  Christo  auf  sieh  genommen. 
Die  Glieder  der  Schlange   b   sind   aber  noch  im  Menschen  vor- 
banden; indem  jedoch  Christus  derselben  den  Kopf  zertreten,   s6 
hat  er   dem  Menschen  die  Kraft  gegeben,   auch  jene  Glieder   zu 
tödten.     Wenn  er  dieses  gethan  hat,   so  wird  er  als  c  der  Sohn- 
achaft  Gottes  theilbaftig  und  vonB  ganz  frei,  und  befreit  zugleich 
A  von  den  Leiden,  welche  es  für  a  auf  sich  genommen.«    Weiter 
kamen  wir   auf  das  Monarchthnm    und  dadurch  auf  die   Prole- 
tarier zu  sprechen.    Er  sagte:  die  Monarchen  hätten  sich  zusammen 
zu  nehmen  der  furchtbaren  Gewalt  gegenöber,  welche  der  immer 
Doehr    sieh    verschlimmernde  Zustand   der   Proletarier  zur  Folge 
haben   werde.     Diese  Klasse  sei  die  am  wenigsten  geschfitzte  im 
Staate,   weil   sie  aller  Corpoiation  ermangle,  sie   gerathe  immer 
mehr  in   eine  verzweiflungs volle  Lage.     Der  Bütger,  der  Bauer, 
und  alle  anderen  Btftnde  seien  repräsentirt,  der  Proletarier  nicht 
Das  einzige  Mittel,  der  drohenden  Gefahr  vorzubeugen,  liege  darin, 
dasa  der  Monarch  selbst  sich  dieser  Classe  annehme,   d.   h.  eine 
Ausgleichnng  herbeiführe,   wodurch  er  zugleich  emer  Uebermacht 
der  Reichs-    und   Landstandschaft    vorbeugen   könne*    Man  ver- 
wdgere  dem  Proletarier  das  Bürgerrecht  nur  darum,   weil  er  za 
keiner  Corporation  des  Staates  zu  zählen  sei,  während  er   doch 
der  am  meisten  bestenerte  sei,   nemlidi  durch  die  Accise.    Diese 
Uebel  zeigen   sich  besonders  in  England  und  Frankreich;  danun 
hier  jene  Versammlui^en  der  Poletarier  in  Folge  ihres  Strebens, 
Ach  oorporativ  zu  machen,  gegenüber  den  anderen  Gorporationen. 
Sind  nemlich  die  Bürger  berechtigt,  sich  corporativ  zu  vereinigen 
nad  didiin  am  vearschwören,  keinem  Arbeiter  mehr,  als  so  und  so 
viel,  zu  geben,  und  muss  sich  der  Arbeiter  diess  gefallen  lassen, 
weil  er  im  Staate  keine  Garantie  gegen  eine  solche  Barbarei  findet, 
io  ist  es  wohl  aAx  natirlioh,  wenn  die  Arbiter  in  dieseoi  ver- 
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zweifiiiiig8vo]len  Zustande  sich  seHmt  httlfen  und  eine  Oegenver- 
schwörung  bilden,  dass  keiner  mehr  anders,  als  um  den  und  den 
Lohn  arbeite. 

Im  weitern  Verlaufe  des  Gespräches  äusserte  er,  Thiers,  der 
böse  Revolutionär,  habe  Louis  PhiKpp  in  die  Lage  einer  Doppel- 
Ittge  gebracht  Die  legitimen  Mächte  nemlich  waren  es,  welche 
Napoleon's  Macht  brachen,  als  eine  illegitime,  und  die  Bourbonen 
wieder  einsetzten.  Louis  Philipp  aber  erklärte  Napoleon  als  legi- 
timen Kaiser.  Das  hiess  nun  zugleich  Napoleon's  Nachkommen- 
schaft für  legitim  erklären,  und  das  thörichte  Unternehmen  des 
Louis  Napoleon  erhält  durch  diese  Erklärung  bei  den  Napoleonisten 
Legitimität,  während  sich  die  legitimen  Mächte  natürlich  von 
Frankreich  zurückziehen  mfissen. 

Da  ich  Baader'n  erinnerte,  dass  er  sich  schonen  möge  und 
des  vielen  Sprechens  sich  enthalten,  versetate  er:  „Ich  befinde 
mich  sehr  wohl,  und  habe  übei^aupt  wieder  die  Er&hrung  ge- 
macht ,  dass  jede  in  die  constitntiven  Elemente  des  Mensehen 
eingpreifende  bedeutendere  Krankheit  von  sehr  wohkhätigen  Folgen 
ftlr  Geist  und  Körper  ist.  leh  habe  nie  eine  solche  GeistesUar- 
heit  empfunden,  als  jetzt,  und  gerade  während  meiner  KrankfaM 
meine  neueste  Schrift  geboren«  Die  Krankheiten  gehören  znr 
Höllentaufe,  die  jeder  Mensch  hier  bestehen  mnss.«  Er  kam  dann 
auf  die  Ansichten  von  Schönlein  und  Oken  Aber  den  B^riff  der 
Nator  und  Bfaterie,  und  bemerkte,  dass  sie  diese  beiden  Begrillb 
mit  einander  verwechselten.  »Schönlein,  sagte  er,  fehlt  darin,  dass 
er  alles  Leben  als  ein  Schmarotzerl^ben  in  Gott  betrachtet,  und 
Oken,  dass  er  das  gegenwärtige,  materielle  Dasein  als  constitntiy 
ansieht  Sie  wissen  Beide  nichts  von  dem  Begriffe  des  Inframateriel- 
len nnd  Supramateriellen,  welches  letztere  so  wenig  Debematur 
als  ersteres  Untematnr  ist,  sondern  nur  deren  Träger.  Dielnfra- 
materie  oder  die  Materie,  in  welche  sich  die  infernale  Nator  ma- 
teralisirt,  erblicken  wir  in  den  Spinnen,  Kröten,  Schlangen,  Polypen 
und  andern  Ungeheuern;  die  Supramaterie  aber,  oder  jene  Materie, 
worin  sich  die  Supranatnr  materaüsirt,  stellt  sich  in  Christo  oder 
4em  reinen  Menschenleibe,  in  dem  Licbtleibe  etc.  dar.  Die  Materie 
eadli^  ist  dasjenige,  worin  der  Kampf  der  Wahlfreiheit  vorgeht« 
Sie  hört  auf,  nachdem  sie  sieh  zum  Geistleib  verwandelt  hat, 
und  Uebematur  oder  wahre  Natur  geworden  ist  Hiemit  wird 
aber  sogleich  die  Vernichtung  der  HÖUo,  des  fiöaen  bewirkt»  weil 
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dieses  obne  die  Materie  nielits  raaehen  kann,  keine  Nahrung  hat* 
Auf  der  andern  Seite  aber  wird  eben  doreh  jene  Probe  die  noch 
Cdlbare  Uebematur  un&Ubar  gemacht. 

Bei  einem  weitem  Besuche  am  10.  Januar  1841  sprach  sich 
Baader  über  das  Wesen  der  Eucharistie  aus,  von  welcher,  wie  er 
sagte,  die  Theologen  sehr  unrichtige  Vorstellungen  hätten.  9) Was 
im  Äbendmal  als  Leib  Christi  dargeboten  wird,  bemerkte  er,  ist 
nicht  der  irdische  Leib,  oder  der  Leichnam,  in  den  er  sich  ernie- 
drigt hatte,  um  ihn  zu  erhöhen.  An  eine  stückweise  Vertheilung, 
wobei  der  Leib  darauf  und  zu  Grunde  gehen  müsste,  ist  also  auch 
gar  nicht  zu  denken.  Der  Leib,  den  wir  da  empfangen,  ist  viel- 
mehr der  Leib,  den  Christus  von  Ewigkeit  her  hatte,  und  auch 
in  Ewigkeit  haben  wird,  und  den  wir  ebenfalls  erwerben  sollen, 
und  durch  Ihn  erwerben  können.  Die  Sonne  speist  nicht  nur  jedes 
Ding;  sondern  erweckt  in  ihm  auch  das  begrabene  Sonnenhafte, 
bleibt  aber  hiebe!  immer  dieselbe  Sonne ,  ohne  sich  zu  vertheilen. 
Gerade  so  verhält  es  sich  mit  Christo  und  der  Speisung  der  Sei- 
nigen im  Abendmale.  Die  Transsubstantiation  ist  ein  leerer  Be- 
griff; denn  die  niedrige  Substanz  oder  Materie  transsubstanziirt 
sich  nicht,  sondern  fallt  ganz  weg  und  an  ihrer  Statt  tritt  jene 
Substanz  ein,  welche  intranssubstantiabel  ist.  Die  Hostie  oder  die 
reinste  unschuldigste  Materie  wird  weder  Christi  Leib,  noch  ist 
sie  blosses  Sjmbol  desselben,  sondern  sie  wird  der  Träger  des 
Heiligsten,  und  veigeht,  nachdem  sie  gleichsam  ihre  Schuldigkeit 
gethan  hat  Wer  sich  übrigens  keinen  Geistleib  denken  kann, 
der  kann  auch  nie  mit  dem  wahren  Glauben  communiciren.  Er 
begreift  nicht,  dass  sich  ein  Geistleib  in  der  blossen  Materie  wirk- 
sam erweisen  kann;  er  denkt  sich  den  Geist  und  immer  nur  den 
Gkist  als  solchen  und  der  vermag  freilich  solches  nicht.« 

Später  kam  er  noch  auf  einen  kürzlich  in  der  allgemeinen 
ZeitDVg  erschienenen  Aufsatz  über  Geologie,  gegen  welchen  er 
■ich  in  demselben  Blatte  aussprechen  werde.  Jenem  Verfasser 
snfolge  solle  die  Natur  Alles  in  einer  nnendKehen  Langweile  ge- 
bildet haben;  mit  dieser  Annahme  könne  er  (Baader)  nun  und 
ninnBermehr  einverstanden  sein.  Gelegentlich  erzählte  er  noch, 
dass  er  sdbst  dn  Schüler  von  Werner  gewesen  sei.  Diesen  b^u 
Den  Lehrer  halte  er  sehr  hoch  wegen  der  Genauigkeit  in  seinen 
PondiBOgeii;  über  das  eigenüidie  Warum  sei  aber  auch  er,  wie 
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die  Meiste»,  ganz  im  Dunkeln  gewesen;   er  habe  sieh  nicht  tber 
den  Materialismus  erhoben. 

„Sie  kommen  wie  geröfen,  redete  mich  Baader  an,  als  ick 
am  22.  Januar  bei  ihm  eintrat  Sie  müssen  die  Güte  haben,  mir 
etwas  ins  Reine  zu  schreiben,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  der 
magnetischen  Erscheinungen.  Der  Aufsatz  ist  nur  kurz,  wie  es 
denn  zu  meinen  Eigenthümlichkeiten  gehört,  alles  mehr  in  homöo- 
pathischer Concentration  zu  sagen,  als  mich  auszubreiten.''    Dieser 

Aufsatz  war  betitelt: 

I 

,)Ueber  die  Abbreviatur  der  indirecten,  nicht  intuitiven,  reflec- 
tirenden  Yemunfterkenntniss  durch  das  directe,  intuitive  Erkennen^ 
(abgedruckt    in    Baader*s    »Kleinen    Schriften«    S.    521  —  525.) 

Während  meine  Reinschrift  revidirt  wurde,  äusserte  Baader 
über  den  betreffenden  Gegenstand  noch  Folgendes :  „In  England  sah 
ich  einen  Knaben,  welcher  vor  einer  ganzen  mathematischen  Facul- 
tät  Unbegreifliches  leistete.  Er  zog  aas  einer  ungeheuer  grossen 
Zahl  in  5  Minuten  die  Kubikwurzel,  und  erhob  ebenso  in  ganz 
kurzer  Zeit  eine  grosse  Zahl  zum  Kubus.  Bei  einer  andern  Auf- 
gabe, als  er  nemlich  angeben  sollte,  wie  viele  Stunden  und  Secun- 
den  eine  gewisse  Anzahl  von  Jahren  hätte,  differirte  seine  Auflös- 
ung von  derjenigen  eines  anwesenden  Professor*s,  der  die  Rechnung 
ganz  sorgfaltig  auf  dem  Papier  gemacht  hatte.  Der  Knabe  aber 
bemerkte  sofort,  die  Differenz  rühre  nur  daher,  dass  der  Professor 
die  Schalttage  nicht  berücksichtigt  habe.  Wie  ist  nun  diese 
Erscheinung  zu  erklären?  Es  fand  hier  offenbar  nichts  anderes 
Statt,  als  eben  eine  Abbreviatur  der  reflectirenden,  nicht  intuitiven 
Yemunfterkenntniss  durch  das  directe,  intuitive  Erkennen«  Femer 
sagte  er:  »Die  Vernunft  ist  das  Yemehmen  oder, Hören  irgend 
eines  Innern  oder  äussern  Objectes.  Darum  ist  es  absurd,  alles 
gesnnd  zu  nennen,  was  man  durch  sie  hört;  die  Vernunft  ist  nicht 
immer  fbr  gesund  zu  halten.«  Dann:  «Jede  Somnambule  hat  inmaer 
«wei  Magnetiseurs ,  einen  äussern,  irdischen,  und  einen  innann 
nicht  mehr  irdischen.  Nur  Wenige  sehen  den  letztem;  bei  der 
Seherin  von  Prevorst  war  diess  sehr  oft  der  Fall,  und  er  kam 
ihr  in  ihren  grossen  Nöthen  immer  zu  Hilfe. «  Endlieh:  j^Daa 
Gewissen  ist  nur  das  Wissen  des  Ckwusstseins  von  Gott«  Dadnroh 
nemlich,  dass  ich  weiss,  dass  mich  Jemand  weiss i  habe  ich  an 
Grewissen  gegen  ihn*  Das  Thier  hat  nor  darum  kein  Gewissen, 
weil  es  sieh  von  Niemand  wirklieh  gewusat  weias*    Es  fliUt  uad 
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■  • 

schauet  mstinetmXssig  nur  so  lange,  als  der  Gegenstand  vor  ihm 
ist;  aasserdem  riecht  es  nnr  and  geht  diesem  Gerüche  nach,  weiss 
aber  nichts  dämm.  Beim  Thiere  sind  daher  derlei  Einwirkungen 
immer  Zwang;  es  muss  seinem  Instinct  folgen.  So  habe  ich  einen 
Pudel  gesehen,  welcher  die  vier  Species  vollkommen  konnte. 
Diese  Geschicklichkeit  des  Pudels  beruhte  nicht  nnf  Zeichen, 
sondern  auf  der  Assistenz  seines  Herrn.  Als  der  Herr  starb, 
wusste  der  Pudel  nichts  mehr,  weil  ihm  jene  Assistenz,  sein 
Magnetismus  gleichsam,  fehlte. « 

Am  26«  Januar  trat  er  mir  sogleich  mit  den  Worten  ent- 
gegen: „Gerade  dachte  ich  an  Sie,  ich  habe  nemlich  vor,  Böhme*s 
40  Fragen  von  der  Seele  mit  Ihnen  und  mit  N.  durchzunehmen. 
Es  ist  diess  das  tiefste  Werk,  das  Böhme  geschrieben  hat,  gleich- 
sam der  Schrank  des  menschliehen  Wissens.  Wirklich  ist  nun 
die  Einleitung  zur  Herausgabe  der  Böhme*schen  Werke  mit  meinen 
Anmerkungen  getroffen.  Es  soll  derselben  Böhmens  Portrait  bei- 
gegeben werden,  nach  einem  in  London  gestochenen  Bildnisse, 
welches  ganz  ähnlich  sein  soll.  Für  eine  wahre  Schande  ist  es 
SQ  halten,  dass  von  Böhme  noch  keine  neue  Auflage  bewerkstelligt 
worden  ist,  während  es  mit  den  neuen  Ausgaben  von  Göthe  und 
Schiller  und  andern  Dichtem  und  Romanschreibem  kein  Ende 
nehmen  will.  Wenn  Sie  einmal  mit  Böhme  gut  vertraut  sind, 
80  werden  Sie  finden,  dass  er  der  ganzen  Weltzeit  vorangelaufen, 
dass  er  alles  Wissen  dieser  Welt,  freilich  in  der  Enge,  enthält; 
daher  man  mit  ihm  immer  au  cours  mit  der  Zeit  bleibt.  Es 
kommt  einem  dann  nichts  Neues  vor,  das  man  nicht  gleich  zu 
wfirdigen  verstände. « 

«Es  ist  schrecklich,  sagte  er  femer,  wie  tief  man  jetzt  gesun- 
ken ist.  Wäre  die  Schuhmacherkunst  so  schlecht  bestellt,  als 
unsere  Religionswissenschaft,  so  müssten  wir  alle  baarfuss  heram- 
knfen.  Da  steht  wieder  ein  Artikel  über  Steffens  in  der  allge- 
meinen Zeitung;  man  kann  sich  nichts  Flacheres  denken,  und 
jener  Strauss!  Es  ist  merkwürdig,  wie  dieser  Mensch,  der  alle 
Dogmen  leugnet,  doch  eine  Dogmatik  schreiben  will.  Hätte  er  doch 
seinen  sogenannten  Scharfsinn  zur  Widerlegung  der  Irrthümer  in  der 
Bdigionswjssenschaft  benützt,  statt  zur  Leugnung  dieser  selbst. 
8o  arbeitet  er  der  Unwissenheit  und  dem  eigentlichen  Obscurantis- 
mns  geradesn  in  die  Hände.  In  der  Oberfläche  ist  er  ungeheuer 
gvfindlieh,  in  der  Tiefe'  ganz  oberflächlich.  Er  und  seine  Geistes- 
Basdar*s  Werke»  XV.  Bd.  10 
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genossen  Qehmen  Christum  ganz  hochmüäiig  in  die  Sebabi  und 
sondern  aus,  was  nicht  zu  ihrem  Principe  passt,  und  dann  wird 
dais  System  begonnen.  So  hat  es  auch  schon  H(^el  gemacht^ 
und  Schelling  macht  es  nicht  viel  anders.  Der  Mangel  «ner 
ächten  Religionswissenschaft  hat  seinen  Grund  nur  in  der  irrigen 
Annahme,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  des  Menschen  der  natür- 
liche sei,  während  er  gerade  der  unnatürliche  ist.  Man  findel 
auch  jetzt  Alles  leicht,  weil  man  immer  nur  an  der  Oberfläche 
bleibt,  lieber  das  Leicht  und  Schwer  KUi  mir  eine  Anekdote 
bei.  Der  alte  Obermedicinalrath  Haberl  halte  einen  ehemaligen 
Kanzleidirector  in  der  Kur,  der  zuletzt  närrisch  wurde.  Als  er 
ihn  eines  Tages  in  diesem  Zustande  besuchte,  dictirte  dieser  ge- 
rade seinem  Schreiber  ein  Conoept,  w:orin  dem  Letzteren  800  fl. 
Jahresgehalt  ausgesprochen  wurden.  £r  sagte  hierüber  zu  Haberl: 
Schon  seit  vielen  Jahren  trachtete  ich,  diesem  Menschen  einen 
Grehalt  zu  erwirken,  und  es  ging  unendlich  schwer,  ihm  nur  100  fl« 
zu  Wege  zu  bringen;  jetzt  aber  ist  das  Ding  ganz  leicht  gelan- 
gen. —  Den  Narren  freilich,  aber  auch  nur  diesen,  sind  die 
schweren  Dinge  leicht/^ 

jgich  erkenne  es  zum  Theil,  sagte  er  zuletzt^  and  ahne  es  stark, 
was  die  Alten  von  der  Alchemie  wussten,  welche  Wissenaehaft 
gleichEalls  ganz  verloren  gegangen  ist  Der  Kunstgärtner  bringt 
im  Winter  Blumen  hervor,  welche  im  Sommer  die  Natur  und  die 
Sonne  aufkeimen  lassen.  Das  ist  aber  noch  nicht  die  wahre, 
eigentliche  Gewalt  über  die  Natur.  Doch  kann  und  soll  die  Erde 
(Materie)  durch  den  Menschen  wesentlich  wiedergeboren  werden, 
durch  ihn  und  mit  seiner  Wiedergeburt  wird  sie  verwandelt,  und 
kann  alsdann  auch  der  Himmel  wieder  in  seine  Rechte  eintreten.^ 

Heute  den  7.  Februar  traf  ich  Baader  an  einem  Lesepult 
über  einem  grossen  Buche  sitzend*  Er  sagte:  Das  ist  ün  wich- 
tiges Werk  des  Arztes  Helmont.  Er  las  hierauf  eine  Geschichte 
daraus  vor,  von  einer  Heilung,  die  ein  Dr.  ButÜer  mittelst  eines 
Steines  verrichtete,  welchen  er  dem  Kranken  nur  auf  die  Zwi^ 
legte ,  worauf  in  kurzem  die  Genesung  eintrat.  Er  meinte  Parar 
celsus  und  Helmont  hätten  noch  tiefe  Blicke  in  die  Natur  gethan, 
während  die  gegenwärtigea  Aerzte  reine  Empiriker*  seien»  Dieae 
wüssten  eben,  dass  man  nach  frühern  Erfahrungen  das  und  das 
Mittel  anzuwenden  habe,  welche  Ueberlieferungen  sie  geaammeb 
und  so  ihre  Wissenschaft  .gebaut  hätten.    Mit  ihrer  Theorie  aber» 
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also  mit  dem  eigentliclien  Wiseen,.  sei  es  gar  niehts.  So  können 
äe  denn  aach  nicht  begreifen,  dass  nur  das  Gesuude  im  Menschen 
selbst  wie  auch  bei  andern  -Menschen  wahrhaft  heilen  kann. 
Darum  hat  auch  jeder  Dr.  Baftler  demjem'gen,  welcher  ihm  das 
Mittel,  d.  i.  das  Geheimniss,  wie  er  heile,  abkaufen  wollte,  zur 
Antwort  gegeben:  um  alle  Schätze  der  Welt  sei  ihm  dies  Geheim* 
nlas»  d.  i.  seine  Gesundheit,  nicht  feil.  Nur  der  wahrhaft  gesunde 
Geist  sowie  Seele  und  Leib  vermögen  den  klaren  Blick  in  die 
Natiir  zu  thun,  um  die  rechten  Heilmittel  zu  finden.  Quecksilber, 
Kupfer,  Eisen,  Blei,  Silber,  —  in  jedem  dieser  MetaUe  ist  Gold, 
ja  sie  sind  selbst  verlarvtes  Gold,  und  aus  jedem  kann  Gold  ge- 
macht werden ,  wenn  man  mit  dem  Gesunden,  was. darin  ist,  zu 
eperiren  versteht,  wobei  dann  das  Andere  wie  der  Blitz  vergeht.^' 
Dann  ging  er  plötzlich  auf  Schelling  über.  »Ich  muss  doch 
gegen  ilm  auftreten;  sein  Grerede  wird  mir  zu  arg.  Er  will  immer 
etwas  Anderes  sagen  als  Hegel,  und  sagt  doch  beinahe  das  Nem- 
liehe,  nur  versteckt,  maskirt^  Ich  rieth  ihm  von  einer  solchen 
Polemik  ab,  weil  er  seine  Kraft  hiedurch  zu  sehr  zersi^ttem 
wQrde.  Auch  sei  die  Sache  schon  darum  misslich,  weil  Schelling, 
obwohl  er  öffentliche  Vorlesungen  halte,  doch  erkläre,  dass  er 
Beme  Philosophie  vor  der  Hand  nur  im  Vertrauen  darlege,  und 
jeden,  der  etwas  von  dem  Inhalte  seiner  Vorlesungen  laut  werden 
lasse,  einer  Schlechtigkeit  bezichtige.  Er  aber  meinte,  es  sei  hier 
grosse  Ge&hr  für  die  jungen  Leute,  welche  eben  nur  dem  Rufe 
emea  Mannes  folgten,  nicht  aber  die  Sache  selbst  zu  würdigen 
wflssten.  Ich  musste  das  zugeben,  sprach  aber  die  Besorgniss 
ans,  dass  er  sich,  da  Schelling  sehr  derb  au&utreten  pflege,  viel 
Verdrass  machen  möchte.  Da  wurde  er  ganz  zornig  und  rief  mit 
lauter  Stimme  aus:  «O,  ich  kann  auch  scharf  werden I  Ich  sage 
gerade  heraus,  dass  seine  Lehre  eine  Blasphemie  sei,  und  beweise 
es.^  Um  ihn  nicht  noch  mehr  zu  erhitzen,  suchte  ich  das  Ge- 
spräch von  diesem  Gegenstande  abzulenken,  und  so  kam  er  denn 
auf  die  RationaUsirung  des  Ghristenthums  Überhaupt  Er  enählte 
mir,  dass  er  schon  dem  verstorbenen  König  von  Freussen  in 
einem  Briefe  die  Beobachtungen  mitgetheilt  habe,  welche  von 
ihm  auf  seinen  Seisen  über  die  Lehrstühle  der  Theologie  und 
Philosophie  gemacht  worden.  Man  gehe  hier  Überall  darauf  hinaus, 
das  Dasein  des  wahrhaften  Christos  zu  leugnen,  wobei  noch  das 

Sehlimmste  sei,  dass  an  den  Hörsälen  nicht  angeschrieben  stehe, 

10* 
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wie  68  wirklich  der  FaU  sei:  ^^Hier  wird  Atheiunns,  Panäieisnnis» 
Egoismus  etc.  gelehrt«,  sondern  man  tiberall  voiigebe,  nnr  da« 
reine  Christenthum  zu  lehren.  Nachdem  ich  dem  Kdnig  meine 
Beobachtungen  in  einem  Memoire  vorgelegt  hatte,  übeigab  dieser 
die  Sache  dem  Ministerium  zur  nähern  Untersuchung,  unter  der 
Bemerkung,  dass  es  eine  Schande  sei,  so  etwas  durch  einen  Ka* 
tholiken  hören  zu  müssen.  Auch  Hess  er  den  Bischof  Ejlert 
rufen,  der  sich  nun  mit  mir  in  Correspondenz  setzte.  Dieser 
meinte,  die  Sache  sei  nicht  so  arg,  mein  Urtheil  sei  zu  scharf, 
u.  s.  w«  Ich  eutgegneU  hierauf,  er  wieder,  bis  sich  endlich  nnaere 
Billets-doux-Wuth  legte.  Doch  werden  meine  Briefe,  welche  noch 
in  Berlin  liegen  müssen,  einstens  Zeugniss  geben,  dass  meine 
Voraussichten  nur  zu  wahr  gewesen.  Man  empfindet  es  schon 
jetzt,  und  wird  es  in  der  Foigo  immer  schwerer  empfinden,  daas 
man  die  tiefere  Religionswissenschaft  versäumt  hat«  Der  Unglaube 
wird  immer  grösser  werden,  und  mit  ihm  die  Flachheit  des  Wissens. 

Als  N.  und  ich  heute,  den  9.  Februar,  bei  Baader  erschienen, 
um  unter  seiner  Anleitung  mit  dem  Lesen  einer  Schrift  von  J.  Böhme 
zu  beginnen,  vernahmen  wir,  dass  er  in  der  Wahl  des  zu  lesenden 
Werkes,  wofttr  er  neulich  schon  statt  der  40  Fragen  über  die 
Seele  etwas  Anderes,  die  Schrift  liemlich  über  die  Mmischw^erdong, 
in  Vorschlag  gebracht,  neuerdings  wieder  sehwankend  geworden 
war,  und  nun  die  Apologie  gegen  Stiefel  auserkoren  hatte.  Als 
Grund  hiefUn  gab  er  an,  dass  dieses  Werk  polemischer  Natur 
sei,  und  eben  darum  den  Schlüssel  zu  allen  andern  Schriften 
Böhmens  darbiete,  indem  hier  alle  entscheidenden  Puncte  mit 
grösster  Bestimmtheit  zur  Sprache  kämen.  Wir  fügten  uns,  obwohl 
nicht  ganz  zufrieden  mit  diesem  abermaligen  Wechsel,  s^nem 
Willen,  froh,  dass  nun  doch  einmal  der  Anfang  mit  jener  Lectfire 
gemacht  werde.  Nach  dem  Schlüsse  der  heutigen  Vorlesung  kamen 
wir  noch  auf  manches  Andere  zu  sprechen.  Ueber  ScheOiag 
äusserte  er  diessmal:  ^In  dem  Netze,  das  er  sich  geschaffen,  iat 
er,  das  muss  man  sagen,  ganz  Meister  wie  eine  Spinne;  d.  h.  so 
lange  er  geschützt  bleibt,  bewegt  er  sich  bis  auf  die  äussersten 
Puncte  frei  herum,  und  umschlingt  Alles,  was  er  nicht  zu  zerreiasen 
vermag,  mit  ausserordentlicher  Gewandtheit  Es  ist  diess  aber 
eben  doch  nur  ein  Spinnenleben. ^ 

Am  11.  Febioiar  fanden  wir  ihn  eben  mit  Straussmi's  Dog- 
matik   beschtöigt     Er  riet  uns  heftig  entg^;en:   i,das  iat  ttichta, 
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als  gans  flacher  HegelianismuB.  Schellxng  dagegen  isty  was  die 
Conatraotion  des  Geistes  betrifft,  doch  viel  weiter  gegangen,  als 
HegeL  Der  Diebstahl  an  J.  Böhme  aber  kommt  ihm  thener  zu 
stehen,  wo  er  ihn  anführt,  führt  er  ihn  nur  gegen  sich  selbst  an, 
wie  Bileam  gegen  sieh  selbst  weissagte.  Haben  Sie  den  Aufsatz 
gelesen  in  der  allgemeinen  Zeitung:  Preussen  und  die  Halle'schen 
Jahrbücher?  fuhr  er  dann  weiter  fort.  Es  ist  merkwürdig,  was 
die  frechen  Buben  schon  jetzt  für  eine  Sprache  führen.  Sehen 
Sie,  wie  sie  keinen  Christus  mehr  wollen,  sondern  nur  sich  selbst 
xa  Christus  machen,  kein  Gesetz  als  sich  «elbst,  keinen  Regenten 
als  sich  selbst  anerkennen?  Dieses  Treiben  geht  auf  die  Zer- 
atömng  mes  jedes  Organismus  hinaus.  Es  wird  aber  noch  viel 
ärger  werden.  Die  preussische  Regierung  befindet  sich  gegenüber 
ihren  intelligenten  Geistern  in  eben  der  Lage,  wie  andere  Regie- 
ningen gegenüber  den  Pfaffen.  Die  Regierungen  haben  sich  ihre 
Schwftehe  selbst  erzeugt,  und  finden  sich  jetzt  in  die  fatale  Lage 
versetzt,  nichts  Anderes  melir  lehren  lassen  zu  können,  als  was 
sie  noch  immer  schwächer  macht.  Insofern  hat  Hegel  recht  ge- 
habt, dass  er  der  Regierung  eine  zwingende  Kraft  hinsichtlich 
des  Grnten  eingeräumt  wissen  wollte.  Da  muss  aber  das  Gute 
^st  da  sein.  Doch  das  Christenthum  ist  allenthalben  gewichen; 
wir  sind  nur  mehr  Formal-Christen ;  wesentlich  vermögen  wir  nicht 
einmal  mehr  Heiden  zu  sein,  wir  sind  nur  Unchristen.  Die  hohen 
Herren  erklären  alles  Tiefere  für  unwichtig,  weil  sie  die  Mittel- 
losigkeit fühlen,  es  in*s  Leben  einzuführen.  Man  mag  ihnen  in 
die  Ohren  schreien,  wie  man  will;  sie  hören  nicht,  sie  sind  todter 
als  das  Gestein,  welches  doch  beim  tüchtigen  Schlage  Feuer  gibt^ 

Später  äusserte  er  noch:  ^ Louis  Philipp  allein  war  es,  der 
die  Befestigung  von  Paris  wollte  und  —  durchsetzte.  Alle  Mo- 
narchen fürchten  den  Krieg  und  den  Frieden  und  rüsten  sich  nur 
zum  kommenden  Frieden.  Sie  fürchten  aber  nicht  nur  Krieg  und 
Frieden,  sondern  auch  ihre  Völker.  Doch  sie  mögen  thun,  was 
sie  wollen,  sie  können  das  Schwert  nicht  mehr  in  die  Hand  neh- 
men, ohne  sich  selbst  zu  schneiden,  denn  das  Schwert  hat  keine 
Handhaben  mehr,** 

Am  13.  Februar  kam  nach  der  Vorlesung  aus  Böhme  noch 
Versehiedoies  cur  Sprache.  Der  jetzige  König  von  Prensaea,  be- 
qieifcte  er  unter  and^nn,  sei  «n  sehr  liebenswürdiger  geistreicher 
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Mann,  der  aber  an  männlicher  Energie  undThatkraft  seinem  Vater 
nachstehe. 

Später  sprach  er  noch  vom  Leben  hier  und  dort,  nnd  sagte: 
9 Alles,  was  ich  hier  lebe,  lebe  ich  fiir  die  Ewigkeit,  wogegen 
die  Menschen  fast  immer  glauben,  sie  wirken  nur  fiir  die  Zeit. 
Doch  man  lebt  einmal  nicht  bloss  für  die  Ewigkeit,  sondern  indem 
man  Zeitliches  thut,  thut  man  Ewiges  mit  Es  geht  da,  wie  beim 
Storchschnabel.  Während  ich  hier  im  Kleinen  schreibe,  so  erfolgt 
die  Bewegung  dort  im  Grossen.  Man  kann  diess  sogar  auch  von 
den  Thieren  sagen,  nur  dass  diese  bewusstlos  wirken,  was  indessen 
auch  von  vielen  Menschen  gilt«^ 

Ich  suchte  dann  das  Gespräch  auf  den  Begaff  der  Hölle  und 
der  ewigen  Pein  zu  lenken.  Er  Hess  sich  aber  hierüber  nicht 
näher  ein,  sondern  bemerkte  bloss,  dass  man  die  ewige  Pein  von 
der  unendlichen  Pein  zu  unterscheiden  habe. 

Den  Tod  eines  talentvollen  Mannes  seiner  Bekanntschaft  be- 
dauerte er  sehr  und  meinte,  derselbe  sei  ein  sehr  guter  Mann  ge- 
wesen, den  jedoch  der  Teufel  hie  und  da  gepackt  habe,  ohne 
hinreichenden  Widerstand  zu  finden.  Einige,  sagte  er,  werden 
Werkzeuge  des  bösen  Geistes  mit  Willen;  andere  packt  derselbe 
nur  an  ihrem  schwachen  Theile,  ohne  jedoch  eine  eigentliche 
Handhabe  bei  ihnen  zu  finden;  noch  andere  endlich  siegen  Über 
ihn,  und  halten  ihn  darnieder.  Jedes  wahre  Leben  ist  ein 
Exorcismus.  * 

Am  27.  Februar  liess  er  sich  in  Folge  der  Erwähnung  einer 
vermeintlichen  Spukgeschichte,  welche  einen  Theil  des  hiesigen 
Publicums  eine  Zeit  lang  beschäftigte,  über  die  Geistei^rsehei- 
nungen  etc.  folgendermassen  vernehmen.  ^Sie  wissen  bereits, 
sagte  er,  dass  es  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Menschen 
und  der  Natur  nicht  mehr  res  integra  ist.  Der  Mensch  statt  Über 
die  Elemente  und  die  ganze  Natur  zu  herrschen,  wozu  er  be^ 
stimmt  war ,  ist  vielmehr  in  deren  Gewalt  gefallen ,  er  steht 
nunmehr  unter  dem  Stemengeist.  Das  Princip  der  ewigen 
Natur ,  das  Feuer ,  ist  in  seiner  Seele  verzehrend  geworden, 
statt  gebärend.  Wenn  aber  der  Mensch  diesen  irdischen  Zu- 
stand verlässt,  so  tritt  er  auch  wieder  in  eine  höhere  schöpferi- 
sche Macht  in  Bezug  auf  seine  Natur  ein.  Er  kann  da  wieder 
mit  dem  Feuer  seine  Tinctur  gestalten,  ja  er  mnss  ^ess  sogan 
kami   ea   aber   nur   in   Uebereinstimmnng   mit   «einem    irdis^bett 
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Lebensgang.  Bei  mandien  MenBchen  tritt  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Tode  die  l>e8ondere  EtBcheinung  ein,  dass  ihnen  ihr  ganzes 
Leben  in  einen  Kreis  gestaltet  sich  darstellt,  in  dessen  Mitte  oder 
Centrum  sie  sich  plötslich  versetst  ftlhlen.  Die  kleinsten,  wie  die 
grössten  Handlangen  werden  ihnen  hier  in  Gestalten  um  sie  hemm 
siehtbar*  Das  ist  ein  Vorspiel  des  Weltgerichts,  eine  Confrontation 
des  Menschen  mit  seinen  Werken.  Nach  dem  Tode  föllt  nun  alle 
Täuschung  hinweg,  indem  da  jene  Tincturgestalten ,  welche  man, 
als  im  irdischen  Leben  ausgeboren,  bloss  fllr  materiell  hielt,  von 
ihren  Hüllen  befreit  sind  und  lediglich  als  von  ihrem  Centro  be- 
dingt, jetst  diesem  sich  gegenüberstellen.  Jedes  Werk  in  diesem 
Kreise,  das  als  sein  selbstgeformtes  Bild  ihn  umgibt,  ruft  seinen 
Schöpfer,  wenn  es  gut  ist,  zur  Freude;  wirkt  aber  Fluch  und  Ver- 
sweiflmig  bringend  auf  ihn  zurück,  wenn  es  böse  ist*  Schakes- 
peare hat  diese  Wahrheiten  tief  gefühlt,  wie  man  aus  seinem 
Maebeth  ersieht,  wenn  er  diesen  jenen  blutigen  Dolch  sehen  und 
dabei  sagen  Iftsst,  es  sei  derselbe  nichts  als  der  blutige  Gkdanke, 
der  sich  hier  gestaltet.  Jede  Erscheinung  eines  Abgeschiedenen 
anf  dieser  Welt  ist  etwas  Schmerzliches  und  doch  ist  dieselbe 
wohl  noeh  als  ein  Glück  und  als  Gnade  anzusehen.  Durch  die 
Wiedeigebandenheit  an  die  Welt  gleichsam  wieder  irdisch  gewor- 
den fidirt  der  Dahingeschiedene  trotz  jenem  Schmerze  doch  noch 
besser,  als  wenn  er  als  materielose  Greatnr  bestehen  müsste,  indem 
er  hiemit  geradezu  der  höllischen  Pein  anheimfiele.  Was  aber 
die  sogenannte  Doppelgttngerei  betrifft,  so  kann  der  Mensch  aller- 
dings in  manchen  Momenten  seine  Hülle  verlassen,  und  in  die 
Tön  den  Banden  der  Materie  nahezu  befreite  Gestalt  so  imaginiren, 
und  ndt  der  Tinctor,  welche  die  leibliche  Idea  ist,  also  wirksam 
sein,  dass  er  sich  selbst  und  andern  als  katoptrisches  Bild  er- 
sdidnt.  Thiere  sind  für  die  Wahrnehmung  solcher  Erscheinungen 
Tiel  sensibler  als  der  Mensch  und  crepiren  häufig  darauf.^  Nach 
dieser  Dul^gung  kam  Baader  noch  auf  andere  Dinge  zu  sprechen, 
nnd  Sosserte  über  seine  Philosophie,  dass  er  dieselbe  geradezu 
eine  Philosophie  de  la  prifere  nennen  könne,  gegenüber  den  ratio- 
naHstisehen  Lehren  eines  Kant,  Hegel,  Strauss  u.  s.  w. ,  welche 
dabin  fiArten,   dass   man  sich   des  Gebetes   schäme. 

Noeh  maohte  er  eine  für  die  Erklärung  der  magnetischen 
ESnelMbiingen  sehr  wichtige  Bemerkung,  dass  man  nemlich  den 
jgjflhhfBi  i6iMminmff**^^6  der  Dinge  für  einen  mechanischen  an 
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halten  habe,  und  der  organische  Zasammenhang  nur  singalar  sich 
geltend  mache.  Wenn  aber  ein  Wesen  aas  diesem  mechanischen 
ZuBammenhange  heraustretCi  so  trete  es  mehr  oder  minder  in  den 
organischen  Zusammenhang  ein  und  erkenne  dann  freilich  nicht 
bloss  die  organischen,  sondern  auch  die  mechanischen  Verhältnisse. 

Am  1.  März  war  das  Gespräch  wieder  sehr  lebhaft  und  be- 
lehrend. Doch  habe  ich  mir  aus  dem  reichen  Inhalt  desselben 
nur  nachfolgende  wenige  Puncte  aufzeichnen  können. 

^Im  Frühjahr,  sagte  Baader  unter  anderm,  sehen  wir  noch 
viele  Früchte  vom  vorigen  Herbste  scheinbar  gut  conservirt;  wie 
man  sie  aber  öffnet,  findet  sich  der  Wurm  darin.  Es  gibt  kein 
Leeres.  In  dem  Maasse,  als  der  Mensch  (Lottes  leer  wird,  ftillt 
ihn  der  Teufel.  Solche  Menschen  kommen  mir  wie  eine  Maschine 
vor,  in  welcher  sich  ein  Bad  befindet,  das  sich  immer  herum* 
drehend  die  Luft  bei  den  offenen  Stellen  herausblässt.  ^ 

«Im  Samenkorn,  ausseifte  er  später,  sind  die  Potenzen  oecoltirt, 
in  der  Enge«  Fällt  es  in  die  Erde,  so  findet  es  hier  in  seioer 
Umgebung  die  entsprechenden  Potenzen.  Diese  beiderseitigen 
Kräfte  helfen  sich  nun,  und  so  wird  denn  hier  die  ocoultirende 
Hülle  des  Samenkornes  getilgt ;  indem  sie  aber  diess  thun ,  so 
erzeugen  sie  eine  manifestirende  Hülle.  In  der  Zeit  haben  wir 
einen  occultirenden ,  in  der  Ewigkeit  einen  manifestirenden  Leib. 
Den  Begriff  dieses  letztem  hat  Plato  nicht  erfasst« 

^Sie  müssen  sich  hüten,  Hess  er  sich  femer  vernehmen^  den 
Schöpf ungsaot  des  Schöpfers  selbst  erforschen  zu  wollen;  dieser 
soll  und  muss  uns  verborgen  bleiben.  Das  Feuer  ist  ein  B^gal 
Gottes,  und  wer  es  antasten  will,  wird  verbrannt  Darin  bestand 
das  Verbrechen  des  Lucifer;  darin  liegt  die  Ursache,  dass  so  viele 
Gottesforscher  wahnsinnig  geworden  sind.  Moses  selbst  sagt:  idi 
sah  das  Gesicht  und  erzitterte,  so  schrecklich  war  es.  Es  ist 
gerade ,  als  wenn  Jemand  um  ein  grossartiges  Maschinenwerk  in 
seinem  Gange  zu  begreifen,  unter  die  Räder  selbst  hinein  wollte; 
er  würde  plötzlich  zermalmt  werden.« 

In  Betreff  der  Magie  bemetkte  er,  dass  dieselbe  eine  drei- 
fache, eine  göttliche,  natürliche,  infernale  sei,  und  ftigte  dann  noch 
hinzu :  '»Ausserordentlich  schwer  begreiflich  ist  der  LQgengeist^ 
denn  er  ist,  ist  nicht,  und  ist  doch.  In  diesem  Sinn  heisst  die 
Sünde  Zauberei  als  ein  die  Nator  lügen  Machendes.^  Zum  Behufe 
der  Erklärung  des  Wunders  aber  zeichnete  er  uns  folgendes  Soh^ina« 


168 


and   sagte  ganz   einfach:    »g  kann   sicli   dem  c  nicht  unmittelbar 
kundgeben,  wohl  aber  vermag  es  diess  vermittelst  des  Cenjtrums.^ 

Heute  den  3.  März  ergab  sieh  ein  ziemlich  hitziger  Auftritt. 
Es  erhob  sich  nemlich  einer  der  anwesenden  Freunde  gegen 
Baader's  Gedanken  vom  jfingsten  Gericht  und  den  Höllenstrafen, 
und  sachte  ihm  gegenüber  seine  eigenen  Yorstelhingen  in  BetrefF 
dieser  Fragen  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  zu  behaupten«  ffie- 
bei  zeigte  sich  wieder,  wie  schwer  die  Verständigung  ttber  solche 
Dinge  zu  erreichen  ist.  Derjenige,  welcher  in  der  Intelügenz 
höher  steht,  wird  meistens  nicht  b^iffen,  und  derjenige,  welcher 
ihn  nicht  begreift,  hidt,  was  jener  begründet  hat,  för  unbegründet, 
ja  wohl  gar  -  für  unbegreiflich.  Ersterer  wird  nun  immer  nnge^ 
daldigery  Letzterer  immer  eigensinniger,  und  so  kommen  beide 
Theile  immer  weiter  aus  einander,  statt  zu  einander.  Merkwürdig 
war  der  Eifer,  in  welchen  Baader  hiebei  gerieht:  Der  75jährige 
Mann  gleich  dem  Jüngling  im  grdssten  Feuer.  Der  Zorn  aber, 
der  ihn  bewegte,  war  auch  diessmal  ohne  alle  Bitterkeit:  er  mn- 
fiuBSte  die  Person  stets  mit  Liebe;  nur  demjenigen,  was  er  als 
Irrthum  betrachtete,  stellte  er  sich  mit  der  ganzen  Schärfe  seines 
Geistes,  mit  der  ganzen  Gewalt  seines  Affectes  entgegen*  Ich 
selbst  hielt  mich  bei  dem  Dispnt  ganz  stille,  indem  mir  Baader's 
Lehre  über  diesen  Panct  ganz  einleuchtete ;  der  dritte  Freund 
suelite  zu  beruhigeni  wurde  aber  selbst  hierüber  in  die  Hitze  des 
Streits  mit  hineingeführt.  Die  Hauptmomente  der  Baader'schen 
Erörterungen  waren  aber  folgende:  >,Das  jüngste  Grericht  heisst 
wohl  auch  das  Ende  der  Welt,  weil  mit  demselben  das  Zeitliche 
endet  und  das  Ewige  beginnt  Man  muss  aber  wohl  unterscheiden 
zwischen  ewig  Sein  und  ewig  Bleiben.  Gleich  nach  dem  Tode 
beginnt  das  sogenannte  ewige  Leben.  Man  tritt  damit  in  den 
Hades t  in  das  Fegefeuer,  wo  vieles  wieder  gut  gemacht  werden 
kaoMf  was  man  hier  verdorben;  nur  dass  man  oft  hier  wohl  weit 
mehr  yerdirbt,  ak  man  dort  wieder  gut  machen  kann.  Dieses 
sogenannte  ewige  Leben  ist  indessen  insofern  noch  zeitlich,  als 
man  in  demselben  poch  nicht  ewig  bleibend  geworden  ist 
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dem  jttogsten  Gerichte  aber  trftt  die  AuBScheidiing  jener  ein, 
welche  in  der  Ewigkeit  sich  nicht  durch  Christam  zu  Oott  ge- 
wendet, und  Busse  gethan  haben,  sondern  in  ihrem  bösen  "Willen 
sich  fortbewegten.  Im  Hades  kann  nochOnade  fUr  Recht  ergehen, 
im  Gericht  aber  geht  Recht  fUr  Gnade.  Da  beginnt  die  Höllen- 
pein, in  und  mit  welcher  keine  Creatur  vernichtet  wird,  in  dem 
Sinne ,  dass  sie  dann  gar  nicht  mehr  vorhanden  wäre.  Keine 
Persönlichkeit  kann  vergehen,  sondern  es  werden  derselben  dnrch 
das  entzündete  Feuer  ihre  bösen  Werke  verbrannt.  Das  ist  jene 
furchtbare  Strafe,  von  der  es  heisst,  dass  jeder  bezahlen  mttsae 
bis  auf  den  letzten  Heller.  Ueber  die  Annahme  einer  ewig  blei- 
benden HöUe  äusserte  er  noch,  dass  sie  ganz  unhaltbar  sei,  nnd 
dass  sie  den  Pantheismus  nnd  Atheismus,  Gottes-  und  Teofels- 
Leugnung  zur  Folge  habe.^ 

Ans  Baader's  Aeusserungen  vom  7.  März  habe  ich  Nach- 
stehendes aufgezeichnet,  was  sich  zum  Theil  noch  an  die  Betrach- 
tungen liber  die  letzten  Dinge  anreiht 

^Je  weiter  znrtiek  in  der  Natur,  sagte  er,  je  feuriger,  bran- 
diger, fürchterlicher  ihre  Erscheinungen,  bis  zu  dem  Puncto,  wo 
die  Wasserfluth  das  Feuer  besänftigte.  Nun  muss  aber  noch  die 
Feuerfluth  kommen,  nicht  zur  Vergiftung  der  Welt,  sondern  zu 
ihier  Reinigung  und  um  das  Lieht  in  ihr  zu  gebären*^ 

^Die  Sonne,  sagt  er  auch,  erleuchtet  die  Erde,  tind  verfinstert 
den  Himmel.^ 

Im  weitem  Verlaufe  des  Gresprftehs  bemerkte  er:  „Die  Sprache 
ist  ein  Beweis  des  hohem  Bewusstseins  eines  Geschöpfes.  Nur 
dadurch  dass  der  Mensch  sich  selbst  als  Object  weiss,  kann  er 
sprechen.  Könnte  das  Thier  sieh  als  Object  fassen,  so  wäre  ihm 
dies  ebenfalls  möglich,^ 

Heute  den  10.  März  äusserte  ich  gelegentiich  gegen  Baader, 
dass  er  derjenige  sei,  der  meinem  Geiste  eine  ruhige  Bewegung 
gegeben  habe,  und  dass  ich  es  ftlr  ein  ausserordentiiehes  Glttok 
halten  mttsse,  seine  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben.  Ausserdem 
würde  mich  die  Beschäftigung  mit  der  Miilosophfe,  zn  welcher 
ich  mich  gleichwohl  so  gewaltig  hingezogen  ftthlte»  vielleicht  snm 
Narren  gemacht  haben.  Diese  Möglichkeit  sei  mir  schon  einige 
Mal  schauderhaft  vor  Augen  gestanden,  nnd  ich  hätte  begriffen, 
dass  es,  bei  einem  gewissen  Puncto  angelangt,  wohl  nur  noeh 
emiger  Minnten  badtrfC)  mn  wirklich  in  Wahnsinn  zn  stfirMB. 
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Baader  versetzte :  ^Ich  habe  mich  viel  mit  Narren  unterhalten 
and  tlberall  beransgebracht,  bei  manchen  sogar  in  klaren  Worten, 
dass  es  ihnen  sei,  als  wenn  ihnen  ein  Rad  im  Kopfe  herum  ginge, 
sie  spurten  immer  wie  sich  etwas  im  Hirne  herumdrehe.  Das 
ist  nichts  anders,  als  die  Tarba,  wie  es  Jacob  B5hme  nennt,  oder 
das  entzündete  Feuerrad.  Daher  auch  der  Utbaierische  Ausdruck: 
«Es  ist  ihm  das  Radi  laufend  geworden.^ 

Am  21.  M&rz  landen  wir  Baader  sehr  angegriffen  von  dem 
Besuche  eines  Fremden,  mit  welchem  er  ein  mehrstündiges  Ge- 
spräch geftihrt  hatte.  Gleichwohl  wollte  er  uns  nicht  ohne  alle 
Mittfaeilong  lassen;  er  dictirte  uns  daher  einen  kleinen,  kürzlich 
von  ihm  entworfenen  Aufsatz,  welchem  er  dann  noch  Erlftutemngen 
folgenden  Inhalts  beiftigte:  ^^Eine  Creatur  kann  sich  mit  ihrem 
Willen  einer  andern  Creatur  nicht  unmittelbar  hingeben.  Sie 
bleiben  immer  getrennt  von  einander;  und  hierin  liegt  der  Grund 
des  Schmerzes y  der  bei  jeder  creatürlichen  Liebe,  und  auch  dann 
noch  statt  findet,  wenn  dieselbe  die  höchste  Stufe  erreicht  hat. 
Die  Vereinigung  des  Willens,  somit  auch  die  wahre  Liebe  zweier 
oder  mehrer  Greaturen  ist  nur  mittelst  eines  höheren  Willens 
möglich.  Jacob  Böhme  sagt:  ^Der  Wille-  der  Creatur  ist  eine 
Speise,  die  nur  Gott  essen  kann.^  Jener  Wille  mass  von  Gott 
gleichsam  erst  verdaut  werden;  dann  geht  er  mit  erneuter  Nähr- 
kraft auf  die  Creatur*  zurück.  In  ähnlichem  Sinne  lehren  die 
Chemiker,  dass,  wenn  irgend  Etwas  aus  Etwas  producnrt  werden 
w^,  dieses  Etwas  erst  in  sein  Producens  zurückgehen  müsse. 
Hierin  liegt  der  Aufschlnss  über  den  Satz  der  heil.  Schrift:  Liebe 
Gott  über  AUes,  und  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst  Wenn 
OMA  nemlieh  von  seinem  eigenen  Willen  frei  geworden  ist,  d.  h. 
über  denselben  in,  mit  und  durch  Gottes  Willen  herrscht,  und  so 
ihn  selbst  zu  Gottes  Willen  macht,  so  kann  man  erst  in  Gottes 
WiUen  sein.  Hiemit  kommt  die  Einheit  in  die  Liebenden,  und 
nun  können  sie  von  sich  sagen:  Wir  lieben  einander,  wie  uns 
selbst,  denn  wir  lieben  Gott  über  alles." 

Am  28.  März  kamen  wir  wieder  auf  die  Schrift  über  den 
moi^nllndischen  und  abendländisehen  Katholicismus  zu  sprechen. 
^Meine  Hauptabsicht  bei  dieser  Schrift,  sagte  Baader,  war  und 
ist  diese,  der  Kirohe  ihren  alten  Begriff  als  einer  Gemeinde  zu 
rMtitairen,  vermöge  dessen  allein  sie  Bestand  haben  kann.  Eine 
Geoneinda  >   wekhe   als   solche   kein  äosseriiches  Oberiiaupt  ha^ 
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kann  sich  zwar  nicht  ttusserlich  behaupten,  kann  aber  auch  nicht 
enthauptet  werden.  Jede  politische  Innung  nmaa  allerdings  ein 
weltliches  Oberhaupt,  einen  Regenten  haben,  sonst  gleicht  sie 
einem  hauptlosen  Thier,  einem  Gewürm.  Die  Kirchengemeinde 
dagegen  kann  nur  ein  Unsichtbares,  Christum  nendich,  zum  Ober- 
haupte haben.  Im  en^egengesetzen  Falle  wird  sie  zu  einer  polir 
tischen  Gemeinde,  wie  denn  das  Papstthum  nichts  anderes  ist,  als 
eine  solche  Weltherrschaft  in  geistlichen  Dingen  ^  was  nicht  ohne 
Entweihung  des  Heiligsten  möglich  ist.  Vor  Peter  dem  Grossen 
veräuchto  der  russische  Patriarch,  in  der  griechischen  Kirdie 
ebenfi«lls  den  Primat  einzuführen ;  Peter  aber  machte  dem  Unter- 
nehmen mit  einem  Male  ein  Ende,  indem  er  die  Synode  gründete 
als  einen  Landtag  der  Kirche.  Diese  Synode  hat  ihren  Fond, 
woraus  jeder  Priester  und  selbst  der  höchste  Bischof  bezahlt  wird, 
und  dann  weiter  nichts  mehr  zu  fordern  hat.  So  steht  der  Prie- 
ster vor  dem  Volke  als  wahrer  Gottesdiener,  und  ist  vom  Staate 
ebenfalls  ganz  frei.  Freilich  hat  in  Russland  der  Kaiser  nodi 
alle  Gewalt  über  die  Synode,  aber  er  kann  diese  Gewalt  nie 
ausüben,  wenn  sich  die  Synode  rein  kirchlich  hält.^ 

Sp&ter  war  noch  von  der  Kunst,  namentlich  von  der  christ- 
lichen Kunst,  die  Rede.  Als  ich  äusserte,  dass  diese  noch  immer 
allzusinnlich  sei,  noch  immer  ein  heidnisches  Gepräge  an  sich 
trage,  und  erst  zu  einer  hohem  Stufe  sich  erheben  müsse,  so 
meinte  er,  man  könne  allerdings  in  der  Kunst,  einen  Christas  zu 
malen  oder  eine  Maria,  weiter  kommen^  ab  Raphael,  bei  weichem 
der  religiöse  Sinn  nur  in  flüchtigen  Silberblicken  sich  kundgebe, 
wie  B.  B.  in  seiner  Madonna  di  Sisto,  in  welcher  die  Androgyneität 
wirklich  zur  Erscheinung  komme.  AU  jenes  Getreibe  aber,  wob 
man  christliche  Kunst  nenne,  verachte  er  und  habe  es  schon 
geradezu  ausgesprochen,  dass  es  eine  christliche  Kunst  in  diesem 
Sinne  nie  geben  werde,  noch  geben  könne.  Die  sogenanüte  christ- 
liche Kunst,  fuhr  er  weiter  fort,  kann  nur  für  das  (Geschichtliche 
gelten:  ein  jüngstes  Gericht  dagegen,  ein  Himmelreich,  Engel  u.  s.w. 
maien  zu  wollen,  ist  eine  Absurdität  Alles  in  dieser  Welt  ist 
mit  der  Schwere  und  Finsternias  vermischt;  die  Transfignration, 
die  Himmelfahrt  Maria,  alle  diese  Malereien  sind  und  müssen 
also  voll  Finstemiss  sein,  und  doch  werden  uns  die  Erscheinungen 
in  höheren  Regionen  immer  nur  als  schattenlose  Lich^estaltea 
geschildert.    Ein  Unsinn  auch  ist  es,  die  Engel  nat  Flügeln  tot- 
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sosteUen,  da  Flügel  doch  nur  da  nothwendig  Bind,  wo  Schwere 
ist.  Was  findet  man  in  Bbm?  Etwa  eine  chriBÜiohe  Kunst? 
Nein,  nnr  Heidentham  mit  Christenthum  ttbertttncht  Mit  jenem 
WeltgeprSnge  aber,  mit  jenem  Kling -Klang,  mit  allen  den  heid- 
nisehen  Künsten  der  Sinnlichkeit  hat  gerade  das  Papstthum  seine 
Herrschaft  so  weit  ausgebreitet ;  wie  gesagt ,  ich  verachte  alle 
diese  Dinge.  Der  schlechte  Gesang  eines  Bauern ,  den  ich  beim 
Abendspaziergang  höre,  rührt  mich  weit  mehr,  indem  ich  da 
bedenke,  wie  elend  der  Mensch  geworden.  Ein  Bettler,  der  vor 
einem  schlechten  armseligen  Marienbilde  kniet,  erbaut  mich  mehr, 
als  Dome;  denn  da  wird  es  mir  klar,  dass  in  dieser  Welt  keine 
wahre  Frende  ist  Hier  lerne  ich  es  einsehen,  dass  nur  bei  dün* 
nea  Sappen  in  Hunger  und  Elend  die  Menschen  Freunde  werdeuf 
während  sie  es  im  Wohlhaben  und  Weltgepränge  nur  zur  Kamerad* 
Schaft  bringen.  In  solchen  Momenten  erwacht  bei  mir  ein  wahrer 
Abscheu  gegen  alle  jene  Künste.  Die  christliche  Kunst  ist  allein 
die  Kunst,  das  Kreuz  zu  tragen.  Dieses  verklärt  uns,  und  damit 
hört  die  Kunst  auf;    denn  dann  ist  das  Himmelreich  gekommen.^ 

Von  Baader^s  Aeusserungen  zwischen  dem  5.  bis  15.  April 
habe  ich  Folgendes  aufgezeichnet:  ^Unmittelbar  nach  seiner  Auf- 
erstehung war  Christus  nicht  im  Himmel,  sondern  in  einem  ähn- 
lichen Zustande,  als  Adam  im  Paradiese.  Als  er  den  Jüngern 
von  Emaus  erschien,  und  sie  ihn  nicht  erkannten,  ass  und  trank 
er  mit  ihnen,  und  benahm  ihnen  damit  allen  Zweifel  an  seiner 
Auferstehung.'  Hieraus  erhellet  die  Möglichkeit  von  Manifestationen 
Auferstandener,  aber  noch  nicht  in  den  Himmel  Eingegangener. 
Diese  Möglichkeit  kann  aber  nicht  anders  gedacht  werden,  als  so, 
dass  diese  Auferstandenen  ihren  irdischen  Leib  noch  in  sich  ver- 
schlungen halten.  Mehre  Mystiker  nehmen  auch  an,  dass  viele 
Menschen  noch  vor  dem  jüngsten  Gerichte  in  den  Himmel  kommen, 
im  Unterschied  von  Denjenigen,  welche  im  Paradiese  leben.  Lavater 
z.  B.  spricht  sich  hierüber  in  seinem  Pontius  Pilatus  aus.  Baader 
zeigte  uns  das  Buch  in  einem  Exemplare,  welches  er  von  dem  Verfas- 
ser selbst  zum  Greschenk  erhalten  hatte.  Ich  fand  darin  folgenden 
Vers  von  Lavater*s  Hand: 

qDq  hast  ein  Ang*,  das  sehen  kann 
Sehr  viel  nnd  tief  und  heiter. 
Gott  führe  Dich,  Da  braver  Ifann, 
Von  Tag  au  Tage  weiter  1« 
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Einige  Tage  später  verapraeh  uns  Baader,  nun  mit  uns  einige 
Gapitel  der  Böhme*schen  Schrift  über  die  Gnadenwahl  zu  leaen* 
„Alle  sagen,  bemerkte  er  hiebei,  Jacob  Böhme  gehe  in  die  Tiefe, 
and  doch  geht  ihm  keiner  nach.  Ein  merkwürdiger,  wunderbarer 
Geist!  Wenn  man  seine  Schriften  liest,  so  möchte  man  immer 
fragen,  woher  er  doch  alle  diese  Dinge  weiss.  Er  staunte  oft 
selbst,  wie  ihm  diese  Wahrheiten  so  plötzlich  aufgeschloss^  seien. 
Es  ist  mit  allen  tieferen  Gaben  so.  Ich  lese  tSglich  die  hL  Schrift 
und  immer  ist  sie  mir  neu.  Niemand  begreift  ein  Kunstwerk, 
wenn  er  den  Geist  nicht  begreift,  der  es  erzeugt  hat.  Der  Sinn 
ftir  die  eigentlichen  Tiefen  der  Schrift  ist  jetzt  beinahe  erioschen; 
er  ward  in  den  Leuten  mit  Gewalt  vernichtet.  So  ist  es  auch 
mit  der  deutschen  Baukunst;  naohilffen  können  sie  sie  noch,  da« 
eigentliche  Princip  aber  ist  verloren  gegangen.  Cornelius  begreift 
das,  K.  versteht  hievon  gar  nichts.^ 

Am  18.  April  erzählte  er  uns,  er  habe  nun  auch  den  dritten 
Band  von  (jörres  „christlicher  Mystik^  durchgegangen.  Es  seien 
hier,  bemerkte  er,  viele  bedeutende  facta  zusammengestellt,  doch 
müsse  man  dieselben  hie  und  da  in  einem  ganz  andern  Sinne 
auffassen,  als  von  Grörres  geschehen  sei*  Auch  habe  Görres  gar 
viele  Ltigen,  und  oft  die  handgreiflichsten,  fUr  haare  Münzen  hin- 
genommen. Zudem  komme  nichts  häufiger  vor,  als  Nachäffung  der 
Wundergeschichten;  solche  Nachäffungen  sehe  Görres  nicht  selten 
ftir  wahrhafte,  göttliche  Wunder  an. 

Er  kam  dann,  auf  das  Geheimniss  der  Spiegelung  zu  sprechen, 
was  er  als  eines  der  wichtigsten  Geheimnisse  bezeichnete.  Hiebe! 
verwies  er  auch  auf  Helmont,  der  mit  Recht  alle  Krankheiten  von 
der  Phantasei  abgeleitet  habe.  Schliesslich  erzählte  er  uns,  wie 
er  einstens  in  Wien  drei  Wütliende  zu  beaufsichtigen  (beobachten) 
gehabt  und  hiebei  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dass  nicht  das 
Wasser  die  Wasserscheue  hervorbringe.  Wenn  man  nemlich  das 
Wasser  verfinstere,  so  verlören  sie  die  Scheue  vor  demselben.  Es 
sei  also,  was  man  Wasserscheu  nenne,  nicht  Wasserscheu,  sondern 
Spiegelscheu.  „Mittelst  des  Spiegels  sieht  das  Gute  sein  schönes, 
beglückendes  Bild,  das  Schlimme  aber  seine  zerrüttete,  grässliche 
Gestalt.  "^ 

Am  22.  April  trafen  wir  unseren  theueren  Lehrer  nicht  zu 
Hause,  sondern  auf  dem  Marsfelde  herumspazieren.  Er  ging  ganz 
frisch  und  munter  einher,   und  sagte  uns,  dass  er  hier  eben  den 
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MechanismuB  und  dessen  grosse  Bedeutung  bewundert  und  dabei 
überlegt  habe,  wie  überhaupt  die  Leute  nur  im  Mechanismus 
parirten,  sonst  nicht.  Nachdem  wir  mit  ihm  in  seine  Wohnung 
znifiekgekehrt  waren,  war  von  einem  Aufsatz  über  DöUinger  (den 
Physiologen)  in  der  allgemeinen  Zeitung  die  Rede,  in  welchem 
angedeutet  sei,  dass  derselbe  seine  tiefe  Einsicht  in  den  Organis- 
mus ans  der  Philosophie  erholt  habe.  Dem  widersprach  Baader 
entschieden  und  bemerkte,  dass  Dölllngem  die  tieferen  Principien 
des  Denkens  gemangelt  hätten  und  er  nur  auf  dem  Wege  der 
fir&limng  zu  seiner  bewunderungswürdigen  Erkenntniss  des  Natur- 
lebens gekommen  sei.  ^Wenn  man  Döllingern  seine  Osteologte 
demonstriren  hörte,  so  glaubte  man  unter  seinen  Händen  die 
Knochen  wachsen  zu  sehen.  Man  kann  ihm  geradezu  das  Ver- 
dienst zuschreiben,  dass  er  die  Anatomie  zur  Physiologie  gemacht 
hat  Er  hat  aber  auch  schon  die  tüchtigsten  Schüler  in  der  ganzen 
Welt  und  einer  der  besten  unter  ihnen  ist  Dr.  Förg.^  Hierauf 
brachte  ich  Baader  auf  den  Meister  Eckart,  indem  ich  erzählte, 
dass  einer  meiner  Freunde,  Dr.  Pfeiffer,  dessen  Werke  zu  sammeln, 
and  herauszugeben  gesonnen  sei.  Ich  meinte,  nach  dem,  was  ich 
Ton  Eckart  gelesen,  habe  Hegel  fast  alles  von  ihm  entnommen, 
nur  dasa  er  ihn  nicht  nach  seinem  wahren  Sinn  aufgefasst  habe. 
Baader  versetzte:  ,9  Ich  war  mit  Hegel  in  Berlin  sehr  häufig  zu- 
sammen« Einstens  las  ich  ihm  nun  auch  aus  Meister  Eckart  vor, 
den  er  nur  dem  Namen  nach  kannte.  Er  war  so  begeistert,  dass 
er  den  folgenden  Tag  eine  ganze  Vorlesung  Über  Eckart  vor  mir 
hielt  und  am  Ende  noch  sagte:  ^Da  haben  wir  es  ja,  was  wir 
wollen."  „Ich  sage  Ihnen,  fuhr  Baader  weiter  fort:  Eckart  wird 
mit  Becht  der  Meister  genannt  Er  übertrifft  alle  Mystiker;  doch 
hat  er  sich  durch  seine  gewagten  unvorsichtigen  Ausdrücke  inso- 
fern geschadet,  als  er  dadurch  beinahe  Überall  missverstanden 
Worden.  Ich  danke  Gott,  dass  er  mich  in  den  philosophischen 
Wirren  mit  ihm  hat  bekannt  werden  lassen.  Das  hofifärtige, 
•Ibeme  Affengeschrei  gegen  die  Mystik  konnte  mich  nun  nicht 
mehr  irre  machen;  und  es  ward  mir  hiemit  möglich,  auch  auf 
Jacob  Böhme  zu  kommen.  Hätte  übrigens  Eckart  zu  Böhmens 
Zeiten  gelebt,  so  hätte  er  gewiss  noch  Grösseres  geleistet,  als  er.^ 
Am  26.  April  wurde  vom  dermaligen  Stande  der  Natur- 
wissenicluift  gesprochen.  Oken's  Naturgeschichte,  sagte  Baader, 
sei   nun   vollendet  und  es  sei  dieselbe   durch   den  Sammlerfleiss 
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des  VerfiBissers  ein  sehr  sohtttsbares  Werk.  »Weon  nur  aber  erst» 
fuhr  er  fort,  der  wahre  Geist  in  die  Natorwissenscfaaft  kommen 
wollte!  Die  Herrn  Natarkundigen ,  sind  bisher  laater  Anatomen, 
und  wollen  mittelst  des  anatomischen  Messers  Alles  klar  machen; 
was  sie  auf  diese  Weise  liefern,  besteht  eben  auch  nur  in  lauter 
Sectionsberichten.  Wir  werden  an  Natursammlungen  immer  reicher^ 
an  der  Wissenschaft  aber  immer  ftrmer.  Ich  habe  einst  tu  einem 
Botaniker  gesagt,  der  mir  von  neu  entdeckten  Pflanzen  ersShlte: 
Das  ist  nun  wieder  eine  neue  Anhäufung  der  Unwissenheit.  Gebt 
mir  statt  dieser  neuen  Pflanzen  eine  Erklärung,  wodurch  ich  sie 
verstehen  lerne.  Was  hilft  mich  das  Abschreiben  eines  Buches, 
wenn  ich  es  nicht  verstehe?^ 

^In  Berlin,  sagte  Baader  am  6.  Biai  unter  andenn,  sowie  im 
Norden  überhaupt,  ist  Alles  Reflexion.  Auch  im  Laster  geht  man 
ganz  kalt  reflectirend  zu  Werke,  im  Sttden  dagegen  feurig,  leiden- 
schaftlich. Hier  haben  die  Laster  nicht  jene  Widematttrlichkeit, 
als  dort,  obwohl  ihre  äussere  Gestalt  oft  abschreckender  ist*^ 

^Das  göttliche  Wort,  äusserte  er  am  IB.  Mai,  ist  im  Mund 
und  Herzen  jedes  Menschen,  wenn  er  die  Welt  des  Irdisehen  in 
sich  schweigen  macht.  Das  ist  die  Offenbarung,  die  sich  jedem 
Menschen  darbietet^ 

„In  meiner  nächsten  Schrift,  sagte  er  femer,  werde  ich  es 
aulTs  Klarste  nachweisen,  dass  auch  ohne  Lddfer's  Fall  und  ohne 
den  Fall  des  Menschen  der  Sohn  Gbttes  doch  Mensch  geworden 
wäre.  Wäre  die  Menschwerdung  nicht  nothwendig  gewesen  zur 
Errettung  und  Erlösung,  so  hätte  sie  doch  zur  Bewährung  und 
Verklärung  erfolgen  müssen.^ 

Wiederholt  sprach  er  sich  auch  dahin  aus,  dass  sein  philo- 
sophisches System  dasjenige  sei,  was  in  der  hl*  Schrift  liege. 
Die  einzelnen  Lehrsätze  aber  der  Reihe  nach  durchzufahren  habe 
er  sich  nicht  angelegen  sein  lassen.  Er  glaube,  dass  die  ZAt 
hiefUr  noch  nicht  vorhanden  sei,  sondern  ziehe  es  vor,  in  Er- 
forschung  der  Wahrheit  selbst  unablässig  fortzuschreiten,  hierin 
nie  stille  zu  stehen.  »Die  Begriffe,  pfl^te  er  zur  Beruhigung  f)tr 
diejenigen  zu  sagen,  welche  ein  &x  und  fertig  gemachtes  System 
für  unerlässlich  halten,  die  Begriffe  bilden  keine  Reihe,  son- 
dern einen  Kreis,  und  es  ist  ganz  gleichgiltig ,  wo  man  anfügt; 
nur  muss  jeder  Begriff  in*s  Centrum  zurückgeführt  werden  können« 
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Baader  an  Fr.  H.  Jacobi. 

Wandsbeck  den  16.  Juni  1796. 

König  Yon  England  den  Tag 
nacli  nneerer  Bekanntschaft. 

Ich  nebme  mir  die  Freiheit,  Ihnen  auf  Veranlassung  unseres 
gestrigen  GesprSchs  aus  meinem  Gedankenbuch  einiges  wenige 
zur  Prüfung,  falls  sie  es  derselben  werth  finden,  oder  eigentlich 
zum  Beweise  der  Manier  darzustellen,  In  der  ich  seit  einiger  Zeit, 
Natur  zu  bucbstabiren  anfange.  —  Es  sind  Ideen  über  das  Feste 
und  Flüssige,  über  das  Aeussere  und  Innere,  Raum-  und  Zeit- 
Sinn.  — 

Sie  (mit  Herrn  Claudius  und  H.  G.  Schlosser)  werden 
bald  sehen,  dass  ich  (nach  der  Sprache  der  Herren  Aufklärer 
und  Sophisten  unserer  Zeit)  völlig  incurabel  bin,  dass  ich  an  dem 
Mysticismus  krank  liege,  dass  ich  ein  Schwärmer,  ein  Narr  — 
ja !  selbst  ein  Christ  bin  I  —  Ich  habe  mir  aber  vorgenommen, 
mich  bis  auf  weiteres  und  bis  ich  mehr  Kraft  und  Kenntnisse 
zum  Kampf  gesammelt,  mich  ganz  still  zu  halten,  (auch  ist 
es  Noth  sich  vor  diesen  Herz -Räubern  und  Würgern  in  Acht  zu 
nehmen)  und  in  einigen  Jahren  ein  bloss  (dem  Anscheine  nach) 
natoristisches  Werk  zu  publiciren  —  in  dem  ich  die  Sache  von 
verschiedenen  Seiten*  darstellen  will  —  ohne  sie  zu  nennen I 
Dieses  Werk  wird  nicht  ganz  missfallen,  man  wird  es  genehmi- 
gen— und  hinterher!  wenn  ich  die  Namen  anführen  werde,  wird 
man  sich  —  prostituiren  I 

Kurz!  mein  Buch  soll  die  Mausfalle  heissen  und  sein!  In 
dieser  Bücksic^  bitte , ich»  i|)le8|.  was  ipb  etjfa  ferner  nppli  I)ipen 
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darsulegen  Gelegenheit  fluide,  bloss  ak  Priyatanerbieten  und  Zei- 
chen meiner  Achtang  anzunehmen. 

NS.  Ich  füge  hier  noch  eine  Bemerkung  bei  überEant'a  Ori- 
ginalraum, die  mir  auf  Veranlassung  dessen,  was  Sie  mir  gestern 
vom  Verbältuiss  des  Unendlichen  zum  Endlichen  sagten,  elnßtUt; 

—  denn  mein  Zunder  füngt  leicht.  —  Der  Originalraum  ist  selber 
schon  aus  zweien  Elementen  zusanimenbestehend  —  aus  Stoff 
(dem  eigentlichen  Expansiv  -  Realen  —  was  als  solches  unend- 
lich) und  der  Form  (Begränzung).  —  Mit  letzterer  (also  dem 
zweiten)  hebt  Kant  an,  und  nimmt  also  das  Verstandesabstractum 

—  den  Cadaver  —  das  Vacuum  so  für  die  lebendige  Original- 
anscbauung.  —  Aber  Leerheit  des  Raumes  an  Materie  (Trübe  — 
Inertie  etc.)  ist  gerade,  wie  ich  zeigen  kann,  —  Vollbeit  (Fülle  von 
Kraft)  vom  Vernunftrealen,  freilich  üiclit  Verstandesrealen  oder 
Greiflichen.  —  Dieses  führt  auf  denselben  Unterschied  im  Zeit- 
realen. 


Ueber  eine  Stelle  in  Kant's  Metaphysik  der  Naturwissen- 
schaft, wo  er  sich  gegen  Hylozoismus  erklärt*),  verglichen  mit 
dem  Ausdruck:  Forge  vivante  des  Elements  im  Tableau  naturel, 
L  VoL  1.  Seite**)  erinnere  ich  Folgendes: 

Dieser  Ausdruck:  Forge  vivante  des  Elements,  will  sagen, 
dass  wir  schon  in  der  Betrachtung  der  Elementarnatur  und  bei 
den  in  letztere  (ihren  Spielraum)  gleichsam  bereinquillenden  Kraft- 
Susserungen,  Phänomenen  etc.  (sie  seien  uuu  positives  -|-  oder 
positives  — )  als  einer  entfaltenden  Analysis  (besser  Exponenüa- 
tion),  und  so  auch  zu  den  aus  Ihm  (dem  Spielraum)  hinaus  ab- 
tretenden, verschwindenden  —  als  der  sammelnden  Synthesis 
(besser  Wurzelextraction)  nicht  mit  einem  blossen  (arithmetischen) 
Zählen  und  Snbtrahiren  des  Aggregats  neben  und  nach  einander, 

*)  Metaphysische  Anfangsgrfiiide  der  NatorwiBsenschaft  von  L  Kant 
Zweite  Aoflago.  Riga,  Hartknoeh  1787.  8.  121.  —  Kants  Werke  von 
Hartenstein.  VIII,  642.    H. 

**)  Tableau  naturel  des  rapports  qui  existent  entre  Dieu,  rhomme 
et  rUmvers  (par  8t.  Martin).    A  E^mbourg  1782.    H. 


165 

aoskooimeii,  sondern  objectiy  ein  Ineinander,  einen  unserm  innern 
Privatsinn  (eigener  kraftscböpfender  Quelle)  entsprechenden  inneren 
Katar-  oder  Weltsinn  nicht  nur  ahnen,  zugeben,  glauben  — 
mögen,  sondern  anerkennen,  eingestehen  müssen  (er  mag  nun 
bloss  muskulär,  wie  beim  blossen  Verstandeswesen,  oder  wahrer 
Herzsinn,  wie  bei  Vernunftwesen  sein).  —  Herr  Kant  glaubt 
zwar,  hierbei  müsse  man  mit  dem  Naturgesetz  der  Ursachen  alle 
gesunde  Naturphilosophie  aufgeben,  oder  der  Satz,  dass  nichts 
ohne  Süssere  Ursache  geschieht  (d.  h.  ohne  causa  occasionalis  — 
Reiz),  welcher  eigentlich  die  dermalige  Spaltung  der  Gattung  in 
zwei  Geschlechter  andeutet  (die  aber  nicht  überall,  nicht  jeder- 
zeit nothwendiges  Uebel  ist,  denn  die  Gattungsindividua  können 
auch  als  Androgynen  leben  —  wo  sie  sich  weder  freien  noch 
freien  lassen).  Dieser  Satz  sagt  ohne  den  andern  (ersteren),  dass 
nichts  ohne  innere  Gründe  geschieht  (sich  äussert),  überall  nichts. 
—  Aber  diese  Gründe  werden  nur  vernommen,  nicht  wie  ihre 
Aensserung  yerstandenl 

Das  Uebersehen  der  doppelten  Deutung  des  Aenssern  und 
Innern  für  äusseren  und  inneren  Sinn  hat  die  Kantische  Philo- 
sophie sehr  verwirrt. 

Vom  Ersten  muss  man  also  anheben,  wenn  man  nicht  auf 
dem  Kopf  stehen  will. 

Das  erste  geht  aber  dem  letzten  nothwendig  vor,  wie  Sinn, 
Stoff  der  Form,  Bewegung  *).  —  Hier  also  (in  der  vernommenen 
Naturgemeinschaft  steht  uns,  unseren  Spontaneitäts- Untiefen,  eine 
analoge  Untiefe  der  Natur  überall  schon  entgegen,  und  die  soge- 
nannte äussere  Phänomenenwelt  ist  nur  der  offene  Markt  (Passage) 
des  einzelnen  oder  gesammten  Verkehrs  dieser  Untiefen.  —  Ja 
dieses  bustle  selber,  der  ganze  äussere  Sinn,  scheint  nur  gestörte, 
gehemmte  innere  Circulation.  -^  Der  tumor  der  Materie,  Krank- 
heits- (Entzündungs-)  Geschwulst,  Extravasat  (materia  peccans)**). 


^  Es  ist  merkwilrdig ,  dass  Kant  für  Verniinft  nicht  das  Verbam 
Yemelimen  braachtl  da  er  doch  vom  Verstehen,  Begreifen  etc.  spricht 

**)  Ich  beweise  dieses  ans  der  von  Kant  angefangenen  aber  nicht 
dordigesetsten  Constnietion  der  Materie  als  Expansion  einmal. 
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—  dieses  stüle  Wunder  des  ScMpfens  und  Wi^derv^rsehling^ns 
der  Phänomene  aus  und  in  den  Verstandes-*  und  Veniunftwesen 
ist  nun  Grundfactum  (die  Gründe  sind  facta),  das  sich  nicht  an- 
ders erklären  lässt  (wie  denn  alles  Erklären  nichts  anderes  ist), 
als  durchs  Nachmachen.  —  Eigentlich  haben  wir  su  was  anderm 
nicht  einmal  Zeit,  wenn  wir  auch  das  Vermögen  hätten.  —  Wir 
sind  selber  im  Gedränge  —  il  faut  s'emp^cher  de  mourir  etc.  — 
Herr  Kant  würde  diese  meine,  wie  er  sie  nennt,  hyloEoistnche 
Naturansicht  —  den  Tod  aller  wahren  gesunden  Naturphilosophie 
nennen  — I  Sie  ist  auch  der  Tod  —  aller  todten  Naturphilo- 
sophie (z.  B.  der  Newtonischen  etc.),  die  mit  ihrer  Schwerkraft 
Im  ersten  Kapitel  hereinfällt,  (Procumblt  humi  — )  und  dann 
auch  über  und  in  der  Herren  Köpfen  liegen  bleibt.  —  Requiea- 
cat  in  pacel  —  Eine  sogenannte  Naturphilosophie,  die  also  ge- 
rade mit  dem  allerletzten  Naturphänomen  anfängt  I  wo ,  nemlieh 
sie,  die  Natur,  ät^  erschöpfte  oder  getödtete  Einzelne  begräbt 
^oder  den  gesetzlosen,  höchst  vereinzelten,  egoiBtiscben, 
^  darum  ohnmächtigen,  erstorbenen,  todten  Stoff  in  eiserne  Bande 
der  Despotie  bindet,  um  ihn  wenigstens  (gleichsam  znr  Strafe) 
als  Gerüste,  als  Träger,  als  Bauzeug,  als  Geläss  etc.  «n  dem  In 
ihm  vorgehenden  Werk  der  Einmüthigmachung  des  VeruAeinten, 
Entzweiten,  zu  nützen,  und  ihn  also  hiersu  bloss  einförmig  mit 
Gewalt  zu  erhalten  —  bis  er  selber  von  seinem  Gefängnisse  frei 
zu  jenem  innern  Lebenswerk  oder  Gericht  hervortreten  Icinn  etc. 
Denn  dieses  ist  (mir  wenigstens)  die  wahre  Ansicht  des  bloss 
äusseren  mechanischen  (äussern  —  fremden)  und  inneren  dyna- 
mischen (chemischen  —  Stoff bildung)  Naturprocesses'im  Ganzen 
und  Einzelnen  —  des  Gefässes  zum  Enthaltenen  (Circnlirenden), 
Flüssigen  —  nur  dass  im  einzelnen  Systeme  das  Flüssige  im 
Festen ,  im  Grossen  das  Feste  Im  Flüssigen  circulirt  —  also 
hier  der  äussere  Sinn  nur  Einbildung  eines  grossen  inneren 
Sinnes  —  von  dem  der  Weltraum  das  Symbol.  Ueberall  aber 
ist  das  Flüssige  beides,  älter  und  jünger  —  als  das  Solide,  ist 
seine  Mutter,  seine  Säugamme  —  seine  Atmosphäre  —  sein 
(Wasser-)  Grab  oder  sein  Himmel,  das  Gefühl' ist  äktr,  als 
die  vereinfefelt  bestaddene  idsiteire  (B6wegiM|;«^)*  Gebärde,  ttf^tt- 
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ieVf  iat  Anfang  mid  Ende  desselben  —  denn  die  Gebärde  schroilct 
wieder  in  Gefühl  —  in  Samen  künftiger  Gebärden.  —  Der  in- 
nere Sinn  ist  älter,  ist  Quelle,  nnd  wird  das  Ende  des  äusseren 
aeinl  Dieser  selber  ist  nur  (wie  alle  Organisation  —  wie  alles 
Geiäsfl  nnd  Bauwerk)  die  Werkstätte,  die  bewegliche  Hütte,  um 
inner  ihr  den  unvergänglichen  Tempel  eu  bereiten,  aus  dem  ge- 
todteten  Flnido  (inneren  Sinn)  durch  eine  innigst  dynamische  che- 
mische Scheidung  ein  lebendiges  Wasser  wieder  herzustellen  (unter 
dem  Einflüsse  des  Himmels  (Geistes)  nnd  dem  scheidenden  Liebe- 
blick  der  Sonne.  Geist  vom  Vater  und  Blut  von  Christus). 
Denn  im  (Innern)  dynamisch  -  chemischen  Sinne  ist  Reinheit 
Einheit  —  (Ganzheit)  —  also  Bluts-  oder  Wasservereinigung! 
Sieht  das  Auge?  hört  das  Ohr?  Dein  innerer  Sinn  sieht, 
er  nnr  h5rt  nnd  weiss,   was  er  von   aussen  vernahm. 

Und    dn    zweifelst ,  Mensch  I    am    hohen    inneren  Weltsinn  ? 
Hörst  du  die  Harfe  nicht?  willst  du  auch  greifen  den  Ton? 

19h  muss  diesen  in  mir  noch  rohen  Gedanken  etwas  erläu- 
tern. —  Wie  Materie  zum  Körper,  d.  h.  wie  Flüssiges,  Unend- 
lich^ (mechanisch,  räumlich  Ungebildetes,  Unbestimmtes  etc.) 
zum  Eodlii^ben  (Goncreten),  zum  Rigiden  (sei  ^s  nun  bloss  momen- 
tan (W^Ue)  oder  stehend  beharrlich  wie  alles  Rigidum),  —  so 
verhält  sich  der  innere  Sinn  zum  äusseren!  —  Nun  ist  aber  der 
eigentliche  Weltraum  —  ein  Flüssiges  —  Himmel  *) !  und  indem 
L  ich   mir  von  a  ans  in  b  einen  Raum   (also    bestimmtes 

....^  Flüssiges  —  Endliches  —  Körperfigur  etc.)  imaginire, 
^so  ist   das   bloss  Einbildung  eines  Kprpers  (Sphäre)  im 

o/  Flüssigen — Einbildung  des  äusseren  Sinnes  vom  und 
O  im  grossen  inneren.    Nur  wenn  ich  in  c  in  dieser  Ein- 

bUdaiig  ( freien  Selbstbildung ,  Selbstraumerfüllung )  arretirt 
w^rdCy  sei  es  nun  mit  Hand  oder  Auge,  nur  also  das  Aufhören 
(die  Gränze  der  Einbildung  —  die  nicht  in  meinem  bestimmten 
endlichen  Einbildungsmoment,  sondern  ausser  mir  mir  aufgedrungen 


*)  HimmelsllUle  meht  Vaoamn,  Infinitom,  mt»  moss  den  Stoff  (Ma- 
fNrst. haben,  dann  l^gränst  man  ihn«    (Form.) 
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ist  — ),  also  das  Aufhören  des  FIflsBigen  (Innern)  ist  ein  sweltea 
Aeusseres ,  Du,  als  Einzelnes,  Geschöpf  (Körper  —  c).  —  Nan 
ist  aber  l^eine  solche  Gränze  des  Himmelsfluidum ,  sondern  alle 
Gränze  ist  einzeln  inner  sich  beschlossen  —  vom  Himmel  —  also 
ist  uns  der  unendliche  innere  Sinn  (Sensorium)  als  Stoff  und  Be- 
hälter des  äusseren  ipso  intuitu,  freilich  nur  im  Symbol  gegebeo. 
—  Der  sehr  verständige,  aber  sehr  wenig  yernünftige  Spinoza 
blieb  am  Yerstandessinn  dieses  Symbols  haften  —  da  doch  der 
ewige  Vernunftsinn  sich  dem  nach  dem  Ewigen  (in  dunkler 
Sternennacht)  leise  aufthuenden  Herzen  Ton  selber  darbietet.  — 
Ich  meine  hiemit,  dass  der  Original-Verstand  in  der  Original- 
Vernunft  enthalten  sei. 


2. 
Baader  an  Fr.  H.  Jacobi. 

Hambnrg,  Sonnabend  früh,  den  19.  Nor.  1796. 

Da  ich  auf  zwei  oder  drei  Wochen  nach  Bremen  verreise, 
so  schicke  ich  Ihnen  hier  die  mir  gütig  mitgetheilte  Schrift  mit 
der  Bitte  zurück,  sie  mir  bei  meiner  Zurückkunft  wieder  zu  er^ 
lauben.  —  Die  beiden  Achsen  Ihrer  Philosophie,  Glaube  und  die 
Priorität  des  Optativs  stehen  fest  wie  die  Pole  des  Weltalls,  denn 
sie  sind  wirklich  die  Pole  des  Microcosmus  oder  des  Menschen 
als  lebendigen  anstrebenden  Wesens.  —  Da  wir  in-,  Deutschland 
einen  Philosophen  haben,  der  uns  nichts  gibt,  oder  vielmehr  alles 
nimmt,  so  ist  es  als  eine  Aensserung  der  vis  Naturae  medicatrix 
zu  betrachten,  dass  es  auch  Philosophen  gebe,  die  uns  etwas 
geben,  und  der  Werth  dieses  Etwas  wird  um  so  klarer  erscheinen, 
je  reiner  man  sich  jenes  Nichts  ausgesponnen  haben  wird. 

Ich  habe  angefangen,  die  Gabbala  zu  studiren,  und  es  dünkt 
mir,  als  sähe  ich  den  Torso  der  ältesten  Naturphilosophie  in  einer 
Wüste,  von  Schutt  und  Ameisenhaufen  späterer  (besonders  Tal- 
mndistischer)  Grübeleien  überbaut.  —  Der  Verfasser  des  Werkes: 
des  Errenrs  etc.  muss  allerdings  auch  hier  eine  reinere  Quelle 
gefunden  haben,  vielleicht  dasselbe  Original,  was  sur  Symbolik 
der  Fr.  M.  den  ersten  Typus  gab,   und  an  dessen  Flndung  taii 
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Bocb  nicht  verewelfle.  Der  voniiglichste  Zweck  meiner  Torbaben- 
den  Reise  gebt  anf  eine  solcbe  Freibeuterei. 

Das  Geheime  der  Cabbala  dreht  sich  um  das  Verhalten  der 
androgynen  Zeugung  zu  der  Zeugung  durch  zwei  getheilte  6e- 
seblechter,  oder  der  uogeschiedenen  und  geschiedenen  Natur«  — 
So  Tiel  sehe  icli  wohl  ein,  dass  jede  Wirkung  (z.  B»  Ich  ab 
hervorgebracht)  nur  ein  Gezeugtes  ist,  was  nur  zu  Folge  einer 
Befruchtung  des  Vermögens  (Recipiens)  durch  Kraft  (mas  — 
Vater  etc.)  hervorgeht  —  und  da  zwar  das  Vermögen,  nicht  aber 
die  Kraft  unser  ist,  so  kommt  hier  sogleich  zum  Vorschein,  warum 
wir  mit  den  Morgenländern  von  der  dritten  Person  in  allen  Con- 
jugationen  ausgehen  (s.  Vorrede  zu  den  Briefen  über  Spinoza). 
—  Was  Sie  mir  neulieh  von  Natur  und  Kunst  sagten,  ist  der- 
selbe Verkehr  zwischen  Vater  und  bildendem  Vermögen  (oder 
Weib  —  Mutter),  zwischen  Gott  und  Natur.  —  Um  aber  diese 
Natnrwabrheit  völlig  zu  fassen,  ist  es  notbwendig,  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  aller  Teebnicismus  des  Gliederns  oder  Organ!- 
sirens  die  Folge  oder  Gezeugtes  eines  männlichen  und  weiblichen 
Principe  sei,  was  sich  sowohl  im  Aeussern  als  im  Innern  (gleich- 
sam dem  Wuchs  des  Gemüthes)  leicht  zeigen  lässt.  —  Mit 
dieser  cabbalistischen  Lehre  stimmt  übrigens  die  Priorität  Ibres 
Optativs  sehr  wohl  überein,  —  denn  das  Auge  (als  weiblich  Ver- 
mögen) sehnt  sieh  nach  dem  befruchtenden  Strahl  —  und  dieser 
Strahl  sucht  dieses  Sehnen,  wie  der  Bräutigam  die  offenen  Arme 
der  Braut.  —  So  wie  man  das  Wort  Vater  in  dem  neuen  Te- 
stament ja  nicht  als  blosse  Allegorie  nehmen  darf.  —  Das  älteste 
Wort  für  die  Sünde  ist  Ehebruch  oder  Hurerei,  und  wer  nicht 
das  Weibliche  seines  Begehrungsvermögens  beim  Empfangnlss  der 
sfindlichen  Lust  bemerkt  hat,  hat  wohl  nicht  genug  über  sich 
gedacht  und  beobachtet.  —  Auch  ist  mir's  begreiflich,  warum 
man  hierüber  nicht  laut  reden  darf,  um  nicht  die  Hurereien,  die 
nur  noch  empirisch  getrieben  werden,  systematisch  und  auf- 
geklärt zu  treiben.  — 

Noch  finde  ich  eine  Lehre  in  der  Cabbala,  die  allein  schon 
den  Kant'schen  Idealismus .  niedei^würfe.,  falls  man  sie  gehörig 
durchführte.  —  Das,  was  ein  Ding) zu  Etwas  (real)  macht,  ist 
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«eine  Einheit  (anuni  quid),  nicht  der  Stoff  (das  Vieledei  der 
Sinne),  sondern  die  Einheit  ist  das  Reale,  die  Einheit  ist  aber 
bloss  vernehmbar,  nicht  sinnlich,  und  alle  Realit&t  ist  als  esoterisch 
mithin  gegeben.  —  Wie  die  Einheit  wächst  (Eunimmt)  und  sie 
kann  das,  quanto  und  quäle  (Gliederung),  so  wächst  die  Eräfüg- 
keit  des  Dinges,  seine  Realität  —  und  umgekehrt  ist  die  Nicht- 
einheit  und  Con(usion  und  Ohnmacht  etc.  und  Bestandlosigkeit 
eins  und  dasselbe  und  uns  im  Fluido*)  gegeben.  —  Dieses  könnte 
also  wohl  gar  das  Erzeugniss  des  corrumpirten  Vermögens  (etwa 
durch  Selbstmord)  sein?  —  Ein  todtgebornes Kind  —  zum  Unter- 
schiede des  lebendig  gezeugten  —  todtes  Wasser  zum  Unter- 
schied des  lebendigen.  Das  0  als  Nichts  muss  allerdings  eine  Ur- 
sache haben,  denn  das  (4-)  hat  eine«  und  (-|-)  kann  nicht  zu  0 
werden,  ohne  dass  ein  {—)  vorherginge.  —  Das  0  ist  nun  firel- 
lich  nur  relativ  für  die  sinnlichen  Wesen  selber  da,  fUr  diese  ist 
es  aber  so  real  als  der  Schatten ,  der  doch  eine  positive  Ursache 
(den  nicht  transparenten  Körper)  hat.  —  Diese  Ursache  wäre 
aber  das  ( — )  als  gesetzwidriges  Streben,  und  letzteres  ist  doch 
gewiss  in  uns  und  durch  uns  generirbar. 

Diese  Generirbarkeit  des  Bösen  in  uns  ist  das  Faetnm,  dem 
ich  gerne  zu  Leibe  möchte,  und  vieileicht  ist  unser  erschlafftes 
Jahrhundert  dazu  reif,  dass  man  es  wieder  etwas  durch  die  6e- 
iabr  erschrecke,  die  einmal  sich  nicht  läugnen  lässt.  Auch  ist 
der  Teufel  vielleicht  ein  noch  zu  erhabenes  Wesen,  als  dass  er 
sieh  den  dummen  und  armen  Teufeln  (unsern  Herren  Gelehrten) 
zu  offenbaren  der  Mühe  werth  schätzte. 


3. 
Ja^cobi   an    Baader. 

Hambarg  den  16.  December  1797. 

Ich  habe,  mein  lieber  verehrtester  Herr  Bergrath,  Ihre  drei 
Briefe,  vom  14.  und  20.  November,  und  vom  1.  December  er- 
halten.    Den  zuerst  geschriebenen,   vom  14.  November,   empfing 

*)  Es  gibt  ein  Finidam  im  innem  Binn  (blosser  Zoitstrom),  was  nur 
eine  andere  Ansieht  desselben  Dings  ist. 
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ich  am  letzten;  Herr  Dreres  brachte  ihn  mir  vorgestern.  Das 
Packet,  wovon  Sie  schreiben,  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gelcommen, 
und  aach  lierr  Claudiu'e  hat  nichts  erhalten.  Ich  habe  mich 
beständig  gesehnt  etwas  von  Ihnen  zu  erfahren,  und  hätte  Ihnen 
geschrieben,  wenn  ich  Ihre  Adresse  gewusst  hätte.  Ich  war  in 
einer  grossen  Gesellschaft,  bei  Herrn  Sieveking,  da  mir  Ihr 
Brief  vom  20.  November  mit  der  Beilage  gebracht  wurde,  und 
ich  schrie  laut  auf  vor  Freude.  Endlich  ein  Wort  von  Baader! 
Herr  Besser  ist  nicht  hier,  sondern  in  Göttingen;  dahin  ist 
ihm  Ihr  Brief  gleich  geschickt  worden,  und  ich  warte  auf  Nach- 
richt von  ihm  wegen  der  Herausgabe  Ihrer  Schrift,  die  ich  drei- 
mal hintereinander  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  habe.  Mehr 
sage  ich  Ihnen  heute  nicht  darüber ;  nächstens  desto  ausführlicher ! 
In  der  künftigen  Woche  habe  ich  keinen  disponiblen  Augenblick; 
aber  ehe  das  Jahr  zu  Ende  ist,  habe  ich  Ihnen  gewiss  gesclirie- 
ben,  und  den  Abdruck  Ihrer  Schrift  besorgt.  —  Seit  dem  12. 
October  wohne  ich  in  der  Stadt  Hamburg  selbst ,  am  Dammthor, 
in  des  Instrumentenmachers  Barner's  Hause.  Ich  lebe  sehr  ein- 
gesogen und  finde  mich  leidlich.  Haben  Sie  Dank  für  die  Freude, 
die  Sie  mir  durch  Ihr  Schreiben  gemacht  haben.  Wir  sind  in 
Gott,  obgleich  nicht  im  schwarzen  Diabolus,  vereinigt.  —  Ich 
sagte  jüngst  einem  Freunde ,  der  Titel  meiner  Philosophie  wäre : 
Ich  bescheide  mich«  —  Gut,  antwortete  er  mir,  so  können 
Sie  ihre  Gegner  die  Unbescheidenen  schelten.  Wirklich  ist 
beinahe  nur  dieser  Unterschied  zwischen  den  Fichtischon,  oder 
Ficht -leben,  und  mir.  Wie  mir  diess  bei  dem  schwarzen  Diabo- 
lus einfällt,  werden  Sie  fragen?  Weil  ich  mich  auch  über  den 
Knoten,  der  ihn  postulirt,  lieber  bescheide,  als  ihn  nur  anders 
schlinge.  —  Aber  ich  wollte  mich  ja  auf  gar  nichts  einlassen; 
ich  datf  nicht,  weil  idi  im  Fluge  schreibe.  —  Claudius,  der 
gerade  vorgestern  bei  mir  speiste,  hat  mir  viele  Grüsse  an  Sie 
auigetragen,  Sein  VI.  Bändchen  erscheint  Ende  dieser  Woche.  — 
Der  gute  Heise  ist  seit  vier  Wochen  bettlägerig,  aber  nun  doch 
auf  der  Besserung.  —  Seine  Adresse  ist  schlechthin,  an  den  Herrn 
Doctor  Heise  zu  Hamburg.  — 
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4. 
Baader   an   Jacobi. 

Regensbarg  den  3.  Januar  1798. 

Gestern  erhielt  ich  £.  W.  mir  sehr  werthes  Schreiben  Tom 
20.  D.  letzten  Jahres,  und  ich  eile,  es  zum  Beweise  meiner  Er- 
kenntlichkeit zu  erwidern. 

Vorerst  thut  mir  jener  Verlust  leid,  da  ich  ihn  (wenigstens 
den  Aufsatz  über  die  Symbolik  der  arabischen  Zahlzeichen)  vor 
der  Hand  nicht  ersetzen  kann ,  weil  ich  das  Original  ror  einiger 
Zeit  nicht  wieder  erhalte. 

Sodann  bitte  ich  E.  W.  mir  auf  meine  Rechnung  zwei 
Exemplare  von  Herrn  Claudius  (dem  ich  meine  Hochachtung 
versichere)  VI.  BSndchen  mit  meinem  Büchlein  *),  beizulegen.  — 
Könnte  ich  doch  ein  gleiches  von  einem  zweiten  Bande  Eduard 
Allwills  sagen,  und  möge  doch  bald  dieses  Werk  (dessen  Anfang 
mir  so  vieles  ist)  vollendet  sein!  — 

Ueber  den  Teufel  werden  wir  wohl  in  der  Hauptsache  doch 
auch  einig  sein,  da  wir  es  in  Gott  über  die  Teufelei  sind,  und 
dieser  Widersacher  soll  uns  wenigstens  nicht  fernen,  um  so 
minder,  da  ich  mich  als  Schüler  Ihrer  bescheidenen  Philosophie 
bekenne,  deren  Non  plus  ultra  Enthüllung  des  (handelnden,  her- 
vorbringenden wie  zerstörenden)  Daseins  oder  Daseienden  ist.  Es 
ist  nicht  Erklärungssucht  des  Unerklärlichen,  sondern  Enthüllungs- 
streben des  Verhüllten,  (aber  doch  Gegebenen,  der  bösen  Gabe 
wie  der  guten,  der  bösen  Reaction  wie  der  guten,  der  bösen  Be- 
geisterung, wie  der  guten  — ),  was  mich  antreibt  seit  einiger 
Zeit,  dem  Keime  jenes  Giftes  nachzuforschen,  der  sich  wie  der 
Keim  des  Guten  nun  einmal  fortpflanzt  in  dieser  Natur,   und  es 

*)  Anfangs  schienen  mir  mit  diesem  Büchlein  die  sa  Hambarg  bei 
Hohn  im  J.  1797  erschienenen  Beiträge  zar  Elementar -Physiologie  ge- 
meint zu  sein.  Der  nachfolgende  Brief  Jaoobi's  vom  24.  Januar  1798 
zeigt  aber,  dass  es  eich  hier  nm  den  Drnck  einer  andern  Schrift  handelte, 
welcher  nicht  zu  Stande  kam.  Vermuthlich  ist  die  bald  darauf  zu  Tübin- 
gen erschienene  Schrift  über  das  PythagorAische  Quadrat  nur  eine  erwei- 
terte Umarbeitung  derjenigen  ,  die  kurz  vorher  in  Hamburg  gedruckt 
werden  sollte,  aber  nicht  gedruckt  wurde.    H. 
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»t  sieht  der  todte  Tod,  si^ndern  der  lebendige,  dem  ich  auflaare. 
Yor  der  Hand  will  ich  den  Knoten  also  weder  lösen  noch  ser« 
hauen,  und  ich  habe  es  nur  mit  dem  Knotenflechter  selber 
zn  thun.  —  Lachen  Sie  nicht,  hochgeschätzter  Mann,  wenn  ich| 
indem  ich  den  Teufel  beschwöre,  nur  mit  einem  Schatten  mich 
herumbalge.  —  Vielleicht  kann  ich  Ihnen  mit  Folgendem  den 
Gang  meiner  Ideen  andeuten,  und  darüber  yor  Ihnen  mich  rechte 
fertigen ,  dass  ich  mich  Angesichts  unserer  forts  und  granda 
Esprits  —  mit  Tenfelbeschwörungen  abgebe  und  eheol  im  IS.Jahri* 
hundert  noch  einen  Teufel  glaube  I  — 

Sträubte  sich  nicht  mein  ganzes  besseres  Selbst  dawider, 
diese  gegenwärtige  Natur  als  ein  originelles,  reines  und  also  be- 
stehendes Factum  anzuerkennen,  sähe  ich  um  den,  an  und  in 
dem  Menschen  nicht  überall  Herabgewürdigtsein  zur  Heteronomie, 
da  er  doch  ursprüngUeh  zur  Autonomie  sich  geboren  fühlt,  — 
ginge  nicht  ans  jedem  Ringen  meines  Kopfes  um  das  Wahre, 
und  ans  jedem  Ringen  meines  Herzens  um's  Gute,  mir  jene  Weh- 
muth  gleich  einer  Klagegestalt  entgegen  ^  die  um  das  Verlorne 
trauert,  —  müsste  ich  nicht  überall  mit  Vernichtung,  mit  Ver- 
längnung  des  bereits  Gegenwärtigen  (des  sich  vordrängenden 
Scheins,  und  der  sich  realisirenden  Lüge)  anheben,  um  nur  das 
Gefühl  jener  Wehmuth  erst  zu  wecken,  und  dann  zu  unterhalten, 
das  ich  doch  um  alles  Wohlleben  und  Sattsein  der  Weltweisen 
und  alle  Weltfreuden  nicht  gäbe,  weil  der  Schmerz  eines  Gliedes 
doch  besser  ist,  als  der  kalte  Brand,  —  müsste  ich  nicht  überall 
nüt  Nicht*  schauen  (Nichtglauben  an  das  Sichtbare)  mein  Erkennen, 
mit  Nicht -wollen  (Sdbstv^läugnung  eigenen  Willens,  d.  h.  Zurück- 
nehmen eigener  Lüge)  mein  Handeln,  mit  Nicht-  glücklichsein  meine 
Heilsanstalt  anheben,  -^  wäre  mein  ganzes  Leben  hienieden  was 
besseres,  als  ein  s'empecher  de  mourir,  und  wäre  der  Pulssoblag 
des  seillichen  Lebens  was  anderes,  als  der  ununterbrochen  er- 
neuerte Zweikampf  mit  jenem  feindlichen,  desorganisirenden  (wel- 
ehes  dem  organisirenden  Nicht -Ich  oder  Du  (dem  Erlöser),  ent- 
gegensteht) Nicht- Ich,  nach  dessen  Befreiung  sich  alle  Creatur 
selmt  mit  mir,  und  dessen  Tod  aUein  das  ruhige  Leben,  oder  die 
Rohe  des  Lebens  verhelsst  —  (denn  unser  dermalig  Leben  ist 
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meistens  nor  Streben  nach  wahrem  Leben,  aber  Streben  ist  aaf- 
gehobene  CausalUät  snd  diese  Effect  eines  Widerstrettes  *— 
and  dieser  Widerstand  ist  es  eben,  der  uns  vom  wallen  Lehen 
(unserer  Heimath)  entfernt  hält  und  ausscbliesst) ,  —  wäre  dieas 
alles  nicht,  wie  es  doch  ist,  so  fiele  freilich  jede  Nachfrage  nach 
dieser  Ursache  mit  der  nach  jener  meiner  Existens  (welche  so- 
dann die  originelle  und  einzige  wäre)  in  Eins,  und  diese  Frage 
aufwerfen  wäre  sie  auch  beantworten  (wie  das  bei  Fichte  der 
Fall  ist,  welcher  das  organisirende,  belebende  und  desorganisirende 
Nicht -Ich,  die  gute  mit  der  bösen  Reaction,  vermengt).  — *  So 
aber,  da  ich  ein  Ende  dieses  Oewaltzostandes  absehe,  in  dem  ich 
mich  dermalen  befangen  befinde,  so  ziemt  es  mir  auch,  mich 
nach  einem  Anfang  desselben  umzusehen,  und  eine  Theorio 
der  Lüge  und  des  Lasters  scheint  mir  (gleich  einem  Seetions-- 
bericht  des  Tpdes)  gerade  das  Erste  zu  sein,  mit  dem  wir  den 
Glauben  an  Wahrheit  (das  Leben  in  und  ausser  uns)  zu  befesti- 
gen und  gleichsam  zu  yerschanzen  anheben  müssen.  Wenn  nun 
einmal  die  böse  Reaction  in  dieser  Natur  Wurzel  gefasst  hat, 
wenn  sich  sogar  Spuren  finden,  und  zeigen  lassen,  auf  denen  man 
nur  etwas  fortzugehen  braucht,  um  den  (freilich  frappirenden)  Ge- 
danken zu  fassen ,  dass  eben  diese  böse  Reaction  jeden  Moment 
die  causa  occasionalis  des  Bestandes  dieser  Eörpernatur  (als  einer 
Gegenanstalt)  ist,  der  fortwährende  Anfang  dieses  Alterum,  in  dem 
man  umsonst  jene  Einheit  sucht,  von  der  es  eben  nur  durch  sein 
Geschiedensein  zeuget,  und  wenn  über  Anfang,  Bestand  und  Ende 
dieser  ganzen  Körperwelt  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  die 
Vernunft  hiedurch  Aufsohluss  erhält,  so  werde  ich  mich  freilich 
dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  dass  mich  diese  Ansicht  der 
Dinge  ebenso  rückwärts  als  vorwärts  auf  Präexistenz  wie  Nach- 
existenz weiset,  und  sollte  ich  auch  über  den  ersten  Ursprung 
(per  generationem  aequivocam)  des  Bösen  dermalen  keine  befrie- 
digende Theorie  erlangen  können,  so  bliebe  demungeachtet  das 
Factum,  dass  dermalen  für  mich  das  Böse  einen  Vater  hat,  den 
ich  weder  in  dem  guten  Princip,  noch  in  der  Natur  (als  Hetero- 
nomie)  sondern  schlechterdings  in  einer  Intelligenz  (Geist)  so 
"suchen  habe  (wir  haben  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  lu  kirn- 
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pfen  etc.).  Was  den  Gedanken  reacÜo&M,  kann  nur  ein  denken- 
des Wesen  sein,  denn  iwlschen  Wesen  von  verscbiedener  Natur 
findet  keine  Gemeinschaft  statt.  —  Der  Idealismos  für  das  böse 
Prineip  hienieden  ftihrte  auch  sum  Idealismus  des  guten  (nicht 
Gottes  als  Schöpfers,  Vaters,  sondern  des  Arsles,  Helfers,  nicht 
des  ersten  Urhebers  der  guten  Autonomie,  sondern  des  Leiters 
und  Veranstalters  der  dennaligen  uns  unentbehrlichen  guten  Hetero- 
nomie)  —  mit  andern  Worten:  die  Idee  eines  Christus  und  die 
ehies  Teufels  (oder  lebendigen  Todes)  sind  untrennbar,  so  wie 
die  Realisimng  des  einen  zugleieh  die  des  andern  ist). 

Wir  sitsen  freilich  mit  unserer  Handlung  in  der  Zeit  fest, 
aber  diese  Handlung  in  der  Zeit  settt  überall  eine  ausser  der 
Zeit  ToraoS;  und  ein  Befreit-  oder  Lossein  Ton  der  Zeit  ist  mir 
so  wenig  unverstfindlich,  dass  mir  im  Gegentheil  die  gewöhnliche 
Vorsteilnng  der  Unsterblichkeit  als  einer  ewigen  Fortdauer  in  der 
Zeit,  also  als  einer  ewigen  Zeit,  völlig  als  nonsens  einleuchtet 
—  Das  Zeitlichsein  ist  Sein  (Leben)  im  Zeitlichen,  das  Unsterb- 
Uchsein  ist  Sein  im  Ewigen,  und  jener  Engel  der  Apokalypse 
(den  Hr.  P.  Kant  eines  Unsinn  -  Schreiens  bezüchtigt,  indem  er 
das  Aufhören  der  Zeit  ankündete  *))  hat  eine  Wahrheit  verkündet, 
die  der  Herr  Professor  nur  nicht  eingesehen  hat  —  Ich  will  mit 
Wraigem  mich  hierüber  erklären. 

Die  Hebräer  kennen  kein  Praesens  in  der  Zeit  und  ich  kenne 
auch  keine.  —  Die  Gegenwart,  deren  ich  doch  bedarf  cur  Re^ 
aetion  meiner  eigenen,  ist  wie  Hamlets  Geist:  It  is  here,  it  is 
here  —  it  is  gone  —  nirgend  — -  ich  werde  auf  einen  Punct 
d«  h.  hinaus  über  die  Zeitgränae  gewiesen,  wie  ich  im  Baum 
för  die  Einheit  gleichfalls  ausser  ihn  hinaus  (d.  h.  ins  Lmere) 
verwiesen  werde  (denn  Puncto  bedeuten  den  Anfang  und  das 
Ende  des  Räumlichen).  — 

Auf  £e  Frage:  was  war,  ehe  die  Zeit  war,  und  was  wird 
nadi  ihr  sein?  ist  die  Antwort  leicht:  Die  Segenwart  (das  Sein), 
diese  war  eigentlich  nicht,  und  wird  nicht,  sondern  ist,  und  nur 
relativ  auf  das  Zeitliche  selber  scheint —  der  bleibende  Mond 
—  ■  I  -  •      I      II  -  I     — - — — — • — • — " — - 

^  Kants  Wsrke  von  Hartenstein.  VI,  40e.    H. 
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KU  fliehen,  indem  die  Wolken  vorüber  siehn.  •—  Das  Vergehen 
der  Gegenwart  ist  aber  nur  relativ  für  den,  welcher  sieh  von  ihr 
trennte ,  ausschied ,  und  dab  nun  eben  durch  jenes  störende  (in-* 
stabilis  tellus,  innabilis  unda)  sich  als  blosses  Streben  (als  auf- 
gehobene Cansalität)  rächend  äussert,  und  in  dem  so  getrennten 
Wesen  die  rastlose  Unruhe  der  Zeit  bewirkt.  Die  Zeit  entsteht 
und  besteht  nur  durch  aufgehobene  Oegenwart,  so  wie  der  Raum 
durch  aufgehobene  Einheit,  und  beide  sind  nur  durch  ein  Doppel- 
strebien,  durch  eine  BegrSneung  des  Realen  Unend- 
lichen gegen  das  WiderstreiteMte  Endliehe  w^irklich. 

Da  nun  jenes  Widerstreben  momentan  erzeugt  ward,  eo 
kann  es  nur  suecessiv  wieder  erschöpft  oder  getilgt  werden, 
und  hieau  dient  nun  jener  dauernde  Widerstand  (barriere),  den 
alles  Zeitliche  erführt.  —   Dieses  ist  der  Sinn  jenes  Zeitlebens 
als  suceessiver  Epigenesis,  oder  vereinseher  Reparation  des  auf 
einmal  Verdorbenen;  —  die  nöthige  Dauer  der  Zeit  für  jedes 
Wesen  entspricht  dem  Moment  (der Stärke)  jenes Strebens  ete. 
So  erklärt   sich   die  Strafe  und   Sühnung  in  der  Zeit    ete« 
Ich  habe  oft  über  jene  merkwürdige  Stelle  in  Eduard  Allwill 
(S.  309)  '  nachgedacht ,   und   ich   liefere  hier  meinen   Gommentar 
darüber.     Jedem  wirklichen   d.   h.   bestimmten  Raum  oder   Zeit 
liegt   ein  zweifaches  a  priori,   das  Eine   (und    hernaeh  Einende) 
als  formend,  und  das  Unendliche,  Nicht-Eins,  Nicht-Reale  als  Stoff, 
vor.  Der.unbestimmte  Raum  und  die  unbestimmte  Zeit  ist  in  letster 
Hinsicht  nicht  ein  a  priori  der  Form,   sondern  reine   Unform, 
ein  unendliches  Nicbteins-  und  Nicht-Realsein,  eben  jenes  Alterum 
oder  Non-ens  des  Parmenides  (s.  Plato  de  uno  etc.).    Nur  die 
Formung  gibt  diesem  Unding  (nicht  blosser  Mangel,  sondern  posi- 
tives —   oder  vielmehr  ein   0  aus  -f-  und  —  im  Conflict  ent- 
standen)  Wirklichkeit,   Einheit   etc.  —  Aber  diese  Formung   ist 
nichts,  als  Begräneung,  Endung,  Tilgung,  Ausscheidung  der  Un- 
form  von  Form,  ein  arret  des  Nichtseins  und  Nichteinsseins.     So 
wird  der  Schatten  nur  durch  seine  Begränsung  mit  Licht  diesem 
gegenüber  .und  als  von  ihm  ausgeschlossen  anschaulich.  —  Der 
Schatten  ist  aber  hier  jene  zahllose  innere  Unform,  und  das  be- 
gränzende  Licht  die  EinQ  Form«  —  Eine  Bewegung  als  trans- 
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poBitio  ist  nicht  ohne  Riehtnng,  nieht  ohne  Form,  d.  h.  nicht 
ohne  GrSnze  oder  Aufhören  (im  Anfang  und  Ende)  Terständlicb, 
nnd  das  Sein  inner  der  Bewegung  ist  eigentliches  *)  Nicht-sein, 
weil  es  Vergehen  (Fernen)  von  einem  Orte»  und  Entstehen  (N&hern) 
dem  andern  ist,  also  ein  Mittelzustand,  der  in  nnd  aus  sich  selber 
nichts  Wahmehmliches  ist*  Ebenso  ist  die  Materie  nur  als  Peri- 
pherie (als  geformter,  begränster  Raum)  anschaulich,  d.  h.  nur  in 
Beiug  auf  Ein- Centrum,  was  selber  nicht  Peripherie  ist,  und 
nie  werden,  nie  in  ihr  sum  Vorschein  kommen  Icann.  Alle 
(sahilosen)  Pnncte  der  Peripherie  (als  Fläche)  erhalten  nur  durch 
nnd  bloss  in  Besug  auf  jenen,  jenseits  der  Fläche,  Ihre  Realität. 
Der  Geist  ist  so  wenig  in  dieser  Körper-  und  zeitlichen  Welt  zu 
Hanse,  dass  er  Tielmehr  ununterbrochen  staunt,  wie  diese  Un- 
form  nur  besteht?  und  nur  das  Anfang-  und  Ende  «Absehen 
derselben  befriedigt  ihn  einigermassen.  Um  aber  Besinnung,  um 
sich  selber  zu  erhalten  in  dieser  Formwelt  (für  ihn  ist  sie's  nem* 
lieb),  muss  er  überall  durch  einen  Sprung  sich  aus  ihr  (innabilis 
unda,  instabilis  tellus)  retten,  was  er  denn  bei  jedem  Begreifen 
(ümgränzen)  eines  einzelnen  Raum-  und  Zeitfactnms  thnt  — 
Das  Sichtbare  ist  unwahr  und  das  Wahre  ist  unsichtbar,  und  es 
ist  dem  Geiste  unmöglich,  dieses  unwahre  Sichtbare  für  ein  reines 
Zengnlss  und  Product  des  wahren  Unsichtbaren  zu  erkennen. 
(Das  Unzulängliche  der  Eantischen  Hypothese  über  diese  Anti- 
nomie brauche  ich  nicht  zu  erwähnen.  Sie  widerlegt  die  wohl- 
verstandene Platonische  Theorie  der  Sinnlichkeit  eben  so  wenig, 
ab  sie  solche  entbehrlich  macht). 

Und  so  wäre  jenes  0,  jenes  Nicht-sein,  was  als  Mögliches 
diesem  sichtbaren  Universum  vorlag,  nichts  anderes,  als  der  Leich- 
nam eines  vom  Leben  (der  Einheit)  ausgeschiedenen  Wesens,  — 
das  Chaos  aus  dem  Conflict  des  -f-  und  —  bestehend.  Und 
es  trägt  auch  wirklich  sein  erstes  Wiedererstehen  aus  totalem 
Unvermögen  (im  Flüssigen)  noch  das  Gepräge  jener  vereinzelten 
Unform,  jener  Anarchie  aus  Egoismus  ohne  Ende.  — 


*)  Datier  dar  Bewegung  ist  Dauer  des  Nirgendwoseias. 
Baader's  Werice^  XV.  Bd.  12 
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Ich  bin  «bo  keinwwei^  mit  Fichte  eiDverstandeoi  welcher 
sogar  beweisen  will,  dass  die  seitliche  Anschaonng  die  elotig 
mögliche,  und  also  ewige  ist,  —  und  entferne  mich  immer  mdir 
von  jener  egoistischen  Philosophie,  welche  das  Geseta  eine  Wir- 
kung meines  Ich's  nennt,  und  also  statt  mich  zum  Bichter  so 
machen,  der  sich  überall  yergessen  mgaa  vorm  Oesets  und  Oe* 
setsgeber,  mich  Gefahr  laufen  lässt,  den  Gesetsgeber  fiber  mir 
(der  nur  darum  nicht  ausser  mir  su  setzen  ist,  weil  ich  mich 
nie  ganz  ausser  ihn,  als  stets  in  ihm  wurzelnd,  setzen  oder 
wissen  kann)  aus  dem  Gresichte  zu  verlieren,  und  wenn  diesesi 
wie  Hr.  Sc  he  Hing  sagt,  heissen  soll:  die  Menschheit  von  deo 
Schrecken  der  objectiven  Welt  su  befreien*),  so  moss  ich  auf- 
richtig gestehen,  dass  mir  die  alte  Gottesfurcht  (mit  allem  An- 
hängsel von  Anthropomorphismus)  tausendmal  lieber  ist,  als  dieser 
—  nur  consequenter  und  aufrichtiger  durchgeführte  Eantische 
Idealismus.  —  Meines  unmassgeblichen  Bedünkens  haben  diese 
beiden  Männer  ihren  Salto  mortale  (mit  dem  Ich,  das  doch  Nichfr- 
loh,  Nicht-Bewusstseiendes  ist)  bereits  gethan,  und  mein  Ich  be* 
scheidet  sich  gerne  mit  Ihrem,  vom  Du  sich  nirgend  losmachen 
oder  dieses  beliebig  setzen  oder  nicht  setzen  su  können.  —  Wenn 
Herr  Fichte  nur  Eins  zählt,  da  säble  ich  bereits  vier,  nemlich; 
wie  meinem  Ich  ein  Du  gegenüber,  so  finde  ich  noch  ein 
über  mir,  und  ein  unter  mir,  ohne  dass  ich  weder  das  eine 
noch  das  anderer  mir  gegenüber  stellen,  oder  es  als  aus  meinem 
Ich  selber  hervorgehend ,  wegerklären  kann.  —  Ich  schwöre 
nemlich  als  ein  Pythagoräer  bei  jenem  heiligen  Quartemariosi 
und  hoffe  in  ihn  (als  meine  Heimath)  wieder  einzutreten,  so- 
bald die  böse  Reaction  (das  trennende  Du)  der  guten  (der 
einenden)  völlig  wird  gewichen  sein,  und  ende  mein  langes  und 
vielleicht  selber  chaotisches  Geschreibsel  über  das  Chaos  mit 
jener  Stelle: 


'  *)  Vergl.  Vorrede  zur  ersten  Anfluge  der  Schrift:  Vam  loh  als  Prindp 
der  Philosophie  oder  über  das  Uobedingte  im  menschlichen  Wissen. 
Bchellings  philos.  Schriften  (Lsndshat,  KrtUl,  1809)  I,  p.  XV.  In  den  sSrnrnt- 
Hohen  Werken  flekelliags  I,  167.    H« 
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,11  j  a  denx  duses:  mab  dam  eea  dem  classas  I'udion  m 
[Mot  86  faire  sam  rapture.  N'y-a-t-il  pas  deux  forces  en  op» 
positieii:  Föne  poiit  arr^er  rnnioti;  Taatre  potir  la  favoriser) 
M'j-a*t*il  pas  en  eutre  le  principe  qni  donne,  et  le  principe,  qni 
lecoil?^  —  Enchrecken  £.  W.  nicht  über  meinen  Mysticismni», 
den  Uebergang  eu  diesem  heiligen  Vier  haben  E.  W.  selber  in 
Ed.  Allwill  S.  289  (dritte  ZeÜe  von  unten)  gegeben. 


5. 
Jacobi   an   Baader. 

Hamburg  den  84.  Janiuur  1798. 

Seil  drei  Wochen,  mein  Terehrtester  Herr  Bergrath,  bin  ich 
krank;  jetzt  zwar  schon  auf  der  Besserung,  aber  noch  so  sehwaCh 
von  Kopf  f  dass  ich  nichts  in  mir  finden  oder  nach  BedörfnisS 
ordnen  kann.  Dieser  Zufall  würde  aber  den  Druck  Ihrer  Schrift*) 
niclu  aufgehUten  haben,  wenn  nicht  andere  Hindemisse  im  Weg^ 
gewesen  wären.  Nach  Weibnaebten  kam  erst  die  Antwort  von 
H.  Besser.  Er  hat  nicht  für  gut  gefanden,  selbst  an  Bohn 
zn  schreiben;  Perthes  ging  also  zu  diesem,  um  in  meinem 
Namen  ihm  den  Antrag  zu  thun,  und  Ihren  Brief  an  Besser, 
den  dieser  nachgeschickt  hatte,  iiim  vorzuzeigen.  Bohn  behielt 
das  Mannscript  einige  Tage,  und  sandte  es  mir  hierauf  mit  ein- 
liegender Erklärung  zurück.  Nun  wusste  ich  keinen  Rath,  als 
Perthes   Zurückkunft  von  Kiel  abzuwarten.     Er   war  des  Um- 


*)  ADea  UmstSndea  lafolgo  kann  die  Sohriffc  Baaders,  von  der  hieif 
die  Sede  ist,  wenigstena  ihrem  Hanptinhalt  und  ersten  Entwürfe  naok 
keine  andere  gewesen  sein,  als  jene  Ueber  das  pythagor&ische  Quadrat  in 
der  Natnr  oder  die  yier  Weltgegenden,  welche  noch  in  demselben  Jahre 
(179S)  an  Tübingen  bei  Cotta  erschien.  Sie  war  also  sam  Theil  nnd 
oiliNibar  lom  grossem  Theile  schon  entworfen,  bevor  Bob  eil  ings  Schrift 
Ueber  die  Weltseele  erschienen  war,  und  die  Aenssemng  Baaders  in 
der  Vorrede  sie  sei  auf  Veranlassung  der  Schellingsohen  Schrift  Ueber 
die  Weltseele  entstanden ,  kennte  sich  danach  nur  auf  die  letste  Gestaltf 
bsaidiea,  in  weloher  sie  lum  Drucke  befördert  worden  Ist    H. 

IS» 
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Bchlags  wegen  dahin  gereist ,  und  macbte  bei  dieser  (xeleg^nheit 
auch  noch  andere  Besuche  In  Hohtein.  Nun  Ist  Perthes  wieder 
hier  und  will  Ihnen  und  mir  su  Gefallen  dieBchrift  wohl  dmoken; 
wäre  aber  doch  lieber  damit  yerschont.  Ich  bin  auch  fibersengt, 
dass  sie,  ungeachtet  des  geistreichen  Inhalts ^  Jceinen  Eindruck  Im 
Publice  machen  wird.  Dieser  Meinung  sind  auch  Claudias 
und  Heise.  Für  sich  selbst  Ist  Heise  von  Ihrem  AnÜMtie 
gauE  entzückt.  Nun  ist  bloss  die  Frage,  ob  Sie,  besonderer  Ver- 
hältnisse wegen,  die  Schrift  gern  gedruckt  sähen;  alsdann  ver- 
spreche ich  Ihnen,  dass  sie  acht  Tage,  nachdem  ich  Ihre  Antwort 
erhalten  haben  werde,  ans  Licht  treten  soll.  Ist  jenes  nicht,  so 
rathe  ich  Ihnen,  wie  Sie  selbst  ehemals  gerathen  haben,  da  Sie 
entschlossen  waren ,  mit  weiser  Hinterlist  sn  Werk  sn  gehen. 
Niemand  kann  ffir  Ihre  Geisteskräfte  grossere  Achtung  haben,  als 
ich,  und  darum  möchte  ich  nicht  gern,  dass  Sie  Yorurtheile  wider 
sich  erregten,  oder  Andern  es  leicht  macliten,  dergleichen  wider 
Sie  SU  erregen ,  wodurch  Ihr  Vermögen  zu  nützen  aufgehalten 
würde.  Sie  werden  das  Hers  und  den  Ton  eines  Freundes  in 
diesen  Aeusserungen  nicht  misskennen. 

Für  Ihr  eben  so  schönes  und  geistreiches,  als  freundschaft- 
liches Schreiben  vom  3ten  danke  ich  Ihnen  sehr.  Ich  antwortet 
so  bald  ich  meines  Kopfes  wieder  mächtig  bin.  Zwei  Exemplare 
von  Cl(audius)  VI.  Theil  erhalten  Sie  mit  der  fahrenden  Post. 
Perthes  hatte  mich  gebeten,  eine  Anzeige  dieses  VI.  Bandes  für 
den  Hamburger  Correspondenten  zu  machen,  und  ich  versprach 
es.  Unter  dem  Sclireiben  aber  wurde  mir  diese  Anzeige  zu 
einer  Abhandlung,  und  ich  beschloss,  sie  besonders  drucken  su 
lassen,  unter  dem  Titel:  Misslungener  Versuch  ebier  partheilschen 
Anzeige  des  VI.  Bandes  d.  s.  W.  u.  s.  w.  für  den  Hamburger 
unpartheiischen  Correspondenten.  Meine  Krankheit  hat  mich  mit- 
ten in  dieser  Arbeit  unterbrochen,  und  nun  ist  eine  Frage,  ob.  ich 
sie  vollenden  werde.  — 

Schellings  Ideen  zu   einer  Philosophie   der  Natur  haben 
Sie  gewiss  gesehen.    Auf  Ostern  soll  ein  neues  Werk  von  11 
^Ueber  die  WeHseele^  erscheinen«  — 
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Ein  anderer  jonger  Mann,  Christian  Weiss,  ist  mit  Frag- 
menten über  Sein,  Werden  und  Handeln  aufgetreten,  die  Ibrer 
Anfinerlcsainkeit  nicht  ganz  unwerth  sind.  — 

Schlossers  zweites  Schreiben,  das  ich  Ihnen  mit  den  zwei 
Exemplaren  von  Asmus  schicke,  wird  Ihnen  wegen  vieler  herr- 
licher Stellen  Vergnügen  machen.  Schade ,  dass  er  seinen  Geg- 
nern so  manche  Blosse  gibt. 

Leben  Sie  wohl  und  gedenken  Sie  im  Besten  Ihres  Freundes 
und  Verehrers. 


6, 
Baader  an  Jacobi*). 

B^gensbnrg,  den  8.  Febniar  1798« 

leb  danke  E.  W.  recht  sehr  für  Ihren  Areandschaftlichen 
Batfa,  den  ich  nm  so  lieber  befolge,  da  ich  in  der  literarischen 
Politik  eigentlich  völlig  unerfahren  bin*  Der  Zweck  dieses 
Pamphlets  wäre  eigentlich  für  die  hiesigen  Gegenden  etc.  Aber 
ich  sehe  ein,  dass  dasselbe  für  den  Gegenstand  za  klein,  und  fOr 
das  Skaadal  doch  in  gross  wäre,  und  so  bleibe  es  ein  todtgeboren 
Kmdy  oder  bleibe  wenigstens  in  dieser  Form  nnbekannt. 

Ich  hoffe  und  wünsche  sehr,  dass  E.  W.  nun  wieder  völlig 
gesund  und  Ihr  Geist  wieder  von  den  Banden  des  Dämons  der 
Krankheit  frei  sein  möge. 

8  che  Hing  kenne  leb,  aber  bin  wenig  mit  ihm  zufrieden. 
Wenn  man  einmal  in  der  Kenntniss  der  Materie  so  weit  ist,  dass 
man  jene  innere  Zweitracht  oder  die  beiden  widerstreitenden 
Gmndkräfte  oder  Naturen  anerkennt,  so  ist  es  wirklich  unver- 
zeihlich, die  dritte,  in  der  und  durch  die  jene  beiden  allein  wirk- 
sam sein  können,  die  sie  tiennend  und  scheidend  doch  beisam- 
men hält  (weil  sie  nicht  und  nie  wahrhaft  Eins  werden  können) 
und  festet,  zu  verkennen.  —  Kant,  Fichte  und  Schelling  etc. 

^ — ■        -  ,      ■    ^   I^^M^tJU       — -— ^W— — T— 1 ■ ■ ■ ■ ^~ 

*)  Jacobi  bemerkt  auf  dem  Original  dieses  Briefes,  dass  er  ihn  in 
Entia  am  il.  Nov.  1798  beantwortet  habe.  Leider  findet  sich  diese  Ant- 
woti  niehiivor.    H. 


182 

sind  also  nur  noch  b^im  Anfang  /\,  sie  nvOssen  erst  zn  ^  ond 
sodann  erst  zu  /\  oder  sum  Verhältniss  des  activen  Ele- 
ments KU  den  drei  passiven  gelangen,  ehe  auch  nur  der 
Anfang  zu  einer  Körperlehre  gemacht  ist.  Ich  arbeite  schon  seit 
einiger  Zeit  an  einer  Darstellung  des  Eins  und  Alles,  Anfangs 
und  Endes  alles  Körperlichen  —  der  Flamme  oder  dem  Feuer, 
weil  diese  Erscheinung  den  Menschen  über  den  Ursprung  und 
das  Ende  alles  Zeitlichen  allein  und  völlig  belehren  kann,  und 
ihn  (als  betrachtend)  ebenso  ins  Unsichtbare  hinaufträgt,  als  sie 
ihm  als  handelndem  Wesen  zeigt,  was  er  thun  müsse,  um  mit 
der  animalischen  Seele  (als  Oel)  seine  Geistesflamme  zu  nähren 
—  denn  auch  diese  Icann  hienieden  nur  in  so  ferne  leben,  als 
sie  auf  einer  Basis  ruht,  die  sie  verzehrt,  und  es  geht  hier, 
wie  bei  jedem  Brennen  (Sehmerz)  ein  immerwährend  Ge- 
richt vor  sich  etc.  —  Wir  sind  seit  de^  barbarischen  Jahr- 
hunderten von  gewissen  einfachen  Naturwahrheiten  und  Natur-* 
ansichten  abgekommen,  und  eben  darum  ist  unsere  Metaphysik 
zum  blossen  Gespenst  über  dem  entseelten  Leichname  unserer 
Sinnenerfahrung  worden  —  und  man  kann  der  guten  Sache  keine» 
bessern  Dienst  thun,  als  ihr  bereits  in  dem  Vortrage  der  Elemen* 
tarphysik  Bahn  uud  Weg  bereiten.  Auch  treffen  wir  hier  unsere 
Gegner ,  welche  gerade  hierherein  brachen ,  und  sich  hier  am 
Geborsten  dünkten.  Das  Tablean  naturel  hat  hierüber  köetlicba 
Stellen. 

Schwerlich  werden  E.  W.  mein  neulich  Geschreibsel  haben 
lesen  können,  und  bitte  ich  ein  für  allemal  um  Nachsicht  für 
mein  rohes  Gedankenhaufwerk.  —  Man  kann  sich  der  Ansicht 
gewisser  Dinge  nicht  nähern,  ohne  gleichsam  jenen  Innern  Wider- 
stand aufzureizen,  den  Hr.  Claudius  (dem  ich  wie  Hrn.  Heise 
meine  Hochachtung  versichere)  den  Stein  der  Unwahrheit  nennt» 
und  man  kann  hier  eineqi  Zweiten  mehr  das  Factum  seines 
EAmpfes,  als  das  Erfoehtene  zeigen.  Uebrigens  glaube  ich  iül>er 
bei  der  Fichteschen  Analyse  des  Raumes  und  der  Zeit  Folgendes 
ausflihrlich  zeigen  zu  können, 

Nemlicb:  Fichte  vermengt  die  Oalttung  qiit  der  Speoies  «-^ 
freilich  muss  jedesmal   ein   Inneres   und  Aeosaeruftg  dta* 
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selben  (als  Offenbarung  jenes)  statt  finden.  —  Aber  dies  der- 
malige Aenssere,  die  dernmlige  Offenbarung  ist  Offenbarung  eines 
Innern,  welches  Nicht- Gott  ist,  und  dieses  Innere  ist  das  Un- 
ständige ,  Unwahre ,  Zeitreale  ete«  im  Gegensatz  des  Wahren, 
Ständigen  etc.  Das  Wesen  dieser  Welt  vergeltet,  und  wir 
harren  eines  andern  Wesens,  einer  andern  Welt,  welches 
(welche)  nicht  vergehet  etc.  —  Diese  Hoffoung  geht  von  der 
Belebung  eines  zweiten  Innern  (in  uns)  aus,  welches  zwar 
als  todt  in  uns  allen  ist,  und  sich  so  lange  bloss  negativ 
fiossert,  welches  aber  belebbar  in  uns  ist,  und  sodann  als  ein 
Streben  säeli  feiner  anderen  Offenbarung,  als  diese  dermalige,  sich 
weiset  Gott  ist  dermalen  nicht  alles  !■  allem,  soll  und  muss 
und  wird  es  aber  —  dureh  völlige  Zerstörung  jenes  Innern,- 
welches  nur  ausser  Ihm  bestehen  mag.  Jenes  Streben  nach 
einer  Offenbarung  des  Ewigen  äussert  sich  nun  zuerst  in  der 
SymbeHsirnng  oder  Dichtung  —  In  uns  und  In  der  Natur  etc. 
Eben  dass  wir  diesen  höbern  oder  Geistessinn  der  Naturformen 
and  Gebärden  vernehmen,  unterseheldet  uns  vom  Thier  des  FeU 
des,  wdefaea  vom  Zeitlichen  fortgerissen  nicht  über  sie  hinaus 
kann  etc.  and  unser  Yernunftbewusstsein  wäre  densel- 
ben Moment  verschwunden,  in  welchem  jene  Geistes- 
form In  der  uns  umgebenden  Körpernatnr  verschwän- 
de. —  Wer  sie  nur  dnigermassen  vernimmt,  kann  an  dem  Geist 
ausser  sich  und  dem  Leiter  oder  Genius  der  Natur  so  wenig 
iweifeln ,  als  ein  Mensch ,  der  sprechen  hört  und  schreiben  siebt, 
an  dem  Denker.  (Sdirelber  oder  Sprecher)  —  ausser  ihm.^  —  und 
gerade  von  diesem  Geist  ausser  uns  führen  Fichte,  nnd  Schel- 
lin g  etc.  weg,  nnd  erklären  ihn  weg.  Ihn,  der  doch  allein  Zeug- 
niss  gibt  nnserm  Geiste  vom  Wahren,  Ewigen  etc.  —  Aber  in 
dieser  IliiUwophie  ist  Geist  nnd  dieser  Naturgenius  und  unsere 
eigene  Wenigkeit  von  Geist  so  confundirt,  dass  es  erst  eines  neuen 
Geistes  bedarf,  um  diese  Gewässer  von  Specnlatton  zu  scheiden. 
Eespiehlen  mich  £.  W.  Herrn  Perthes,  dem  ich  sicher  jede 
meiner  künftigen  Arbeiten  senden  werde,  um  Hm.  Bohn  nicht 
nodi  mdvr  zn  überhäufen,  und  bleiben  Sie  gewogen  Ihrem  Freunde 
ntti  Visebrer. 
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NS.  Ich  bitte  mein  Manuscript  mir  surücksosenden.  —  Wir 
sind  hier  in  der  grössten  politischen  Verwirrung  und  warten  alle 
Tage,  welchem  Raubvogel  wir  zu  Theil  werden.  —  Die  Fransosen 
wollten  es  erst  mit  ganz  Bayern  machen,  wie  mit  Venedig,  aber 
Preussen  widersetzte  sich. 


7. 
Baader    an    Jacobi. 

Mfinchen,  den  24.  Februar  1799« 

Ihren  Brief,  verehrter  Frennd,  vom  11.  November  vorigen 
Jahres,  erhielt  ich  erst  vorigen  Monat,  weil  er  in  Regensbnrg 
nnglückiicherweise  liegen  blieb.  leb  erhielt  ihn  am  Krankenbette 
oder  vielmehr  Sterbebette  meiner  geliebtesten  Freundin,  der  jungen 
Wittwe  Gräfin  v.  N.  N.  (die  vor  einigen  Jabren  in  Dasseldorf 
war).  Dieses  vortreffliche  Weib,  welches,  ich  möchte  fast  sagen, 
mit  dem  Geist  Ihrer  Henriette  den  reinen  Natursinn  Ihrer  Allwina 
verband)  war  Ihre  und  unseres  Claudius  wärmste  Freundin,  denn 
Ihre  und  seine  Schriften  gingen  ihr  über  alles*  Ihr  ganzes  Lebeo 
war,  von  ihrer  unglücklichen  Heirath  angefangen,  ein  namenloses 
ununterbrochenes  physisches  und  moralisches  Leiden,  denn  ihr 
Mann  war  einer  der  Satane,  die  sich  in  Engelsgestalt  manchmal 
weisen,  und  sie  opferte  sich  selber  aus  einer  von  ihren  Ver* 
wandten  schändlich  missbrauchten  Liebe  für  diese  letzteren.  Dieser 
Satan  gab  sich  unsägliche  Mühe,  sein  tugendhaftes  Weib  selkHir 
zu  verführen,  und  leider  lernte  sie  erst  zu  spät  die  Untieiea 
seiner  teuflischen  Bosheit  einsehen,  denn  er  hatte  sie  nicht  nur 
allein  durch  Ansteckung  vergiftet,  sondern  ich  habe  selbst  starke 
Gründe  zu  glauben,  dass  er  ihr  noch  kurz  ror  seinem  Tode  (er 
vergiftete  sich  selber)  Gift  beigebracht  habe. 

.  Der  verdammte  Adelswahnsinn  hatte  also  auch  hier  wieder 
einen  Engel  an  einen  Teufel  zum  Schiffziehen  der  stiftafähigen 
Ehe  geschmiedet.  —  Ich  lernte  sie  vor  zwei  Jahr«»  gleich  l>el 
meiner  Ankunft  als  Wittwe  kennen,  und  wenig  Wochen  nach 
unserer  Bekanntschaft  und  Liebe  fiel  sie  wieder  in  eine  grausam 


185 

•dunenlicbe  Nervenkrankheit,  eu  der  sich  endlieh  Blulspeien  etc. 
gesellte,  an  dessen  Folgen  sie  vor  kurzem  an  meiner  Seite  starb. 
So  ward  denn  der  Tod  mein  Brautführer,  nachdem  ich  ihn  2 
Jahre  ununterbrochen  an  der  geliebten  Gestalt  gleich  jenem  fabel- 
haften Todenwurme  arbeiten  hören  und  sehen  musste.  — 

Ich  habe  unaussprechlich  gelitten  all  diese  Zeit  über,  und 
nun,  da  mir  die  ganze  Natur  um  mich  mit  einem  grossen  Leichen- 
tuch überdeckt  schemt,  duftet  mir  aus  jeder  £rdenfreude  Leichen«« 
änh  entgegen,  und  ich  kann  kein  lebendes  Menschengesiebt 
ansehen,  ohne  gleichsam  das  in  ihm  mehr  oder  minder  bereits 
entwickelte  und  reife  Leichenantlitz  zu  erblicken.  —  Ja  wohl  ist 
die  Atmosphäre ,  die  wir  hienieden  athmen,  weit  über  Va  Theile 
blosse  Stickluft  (Asote)  und  unsere  animalische  Substanz  ist  gross* 
tentbeilfl  nur  solch  zusammengeronnener  Todeostoff,  der  bei  seiner 
Befreiung  alles  Leben  vergiftet.  —  Uebrigens  danke  ich  Oott^ 
dasB  mir  durch  Ihn  hier  das  schöne  Loos  ward,  einer  unschol- 
digen,  reinen  Martyrerseele  und  KreuztrSgerin  durch  meine  Liebe» 
ihr  Leiden  zu  leichtern,  und  wenn  es  Ehen  gibt,  die  im  Himmel 
gesehlossen,  aber  auf  Erden  vollzogen  werden,  so  gibt  es  seböner«^ 
Bündnisse  der  Menschen,  welche  auf  der  Erde  geschlossen,  in» 
Himmel  aber  vollzogen  werden,  und  von  dieser  letzteren  Art  war 
und  ist  gewiss  mein  Bündniss,   von  dem  ich  Ihnen  hier  sehrieb» 

Aus  dieser  meiner  eigenen  Krankengeschichte  werden  Sie,. 
verebrtester  Freund,  um  so  leichter  auf  die  Sensation  schllessenf 
die  mir  Ihr  Brief  verursachte.  —  0  könnte  ich  nur  mündlich  voa 
Ihnen  dieses  sonderbare  Gespenst  in  meinen  Geist  selber  gebannt 
kriegen,  weil  ich  dann  nicht  zweifelte,  dass  es  sich  um  so  leichter 
vertreiben  Hesse.  Auch  ich  halte  eine  ewige  Zeit  für  eine  ewige 
Holle,  denn  sie  ist  mir  nichts,  als  ein  ewiges  Drehen  des  Menr^ 
sehen  in  der  Peripherie  mit  dem  ewig  aufgeregten  und  ewig  ub<» 
befriedigten  Tangentialfliehstreben.  —  Aber  ich  glaube,  dass,  wenn 
wir  nnr  einmal  den  Einen  Fuss  des  Zirkels  oder  Maasses  in  den 
fixen  Punct  stellen  könnten  (den  wir  stets  bedürfen,  und  nie 
treflfen  hienieden),  so  würde  die  stete  Bewegung  des  anderen  uns 
ganz  anders  erscheinen,  als  jetzt.  —  Der  Mensch  befindet  sieh 
nicht  an  der  Stelle  des  Universums,  ans  der  er  dieses  besehaoeü 
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und  leiten  sollte  uocl  könnte,  nnd  das  Oanse  Ist  ittr  Ihn  entstellt 
nnd  yerschoben,  weil  er  sich  entstellt  befindet  —  Insofern 
nunss  es  allerdings  ein  Bewnsstsein  der  Zeit  für  einen  Geist  geben, 
der  nicht  selber  in  der  Zeit  begriffen  oder  seitlich  lebt  —  was 
also  nicht  Bewnsstsein  in  der  Zeit  (und  dasselbe  gilt  vom  Raom) 
wäre,  —  denn  der  Anfang  jeder  Zeit  ist  ja  aufgehobene  nnd  ihr 
Ende  wiederhergestellte  (ergänste)  Gegenwart.  —  Wird  doch  in 
nnserem  Gemüthe  jedes  Selbständige,  Oanse  etc.  anf  einmal 
empfangen  nnd  gesengt,  obschon  in  der  Zeit  freilich  nar  snocessiT 
geoffenbart,  nnd. da  wir  unsere  eigensten  Schöpfungen  als  ausser* 
seitlieh  geseheben  anerlEennen  mOssen,  so  können  wir  der  Natur 
in  ihren  Schöpfungen  wohl  keine  andere  Wirkungsweise  unter* 
legen.  ^  Natürlich  mag  aber  ein  inner  der  Zeit  (als  Glied)  yer- 
flochtenes  Wesen  seine  einseitige  Causalität  nicht  anf  die  al In- 
seitige des  ausserseitlichen  Wesens  übertragen,  und  was  utm 
(als  ersteren  Wesen)  als  einseitigeVo reicht  erscheint,  braueh* 
ten  wir  darum  eben  nicht  als  solche  uns  su  eonstruiren,  iadena 
sie  gewiss  allseitig,  aber  eben  darum  für  ein  seitUches  Wesen 
anbegreiflich  ist  Einseitige  Causalität  ist  aber  Mechanismus, 
welcher  immer  mit  Mitteln  agirt,  die  nicht  selber  ¥rieder  Zwecke 
sind,  diesen  halte  ich  also  bloss  für  subjectiv  oder  für  Schein 
«les  inner  der  Zeit  befangenen  und  nicht  für  dieselbe  bestimmten 
Geistes.  —  Objectiv  oder  in  der  Natur  gibt  es  daher  diesen 
Mechanismus  nicht,  denn  die  Natur  bringt  nur  Lidiyidaa  hervor, 
nnd  ein  Individuum  kann  so  wenig  successiv  werden,  als  ein 
Zirkel  etc. 

Eben  dieses  Unvermögen  des  Menschengeistes,  sich  das  Zeit- 
liche als  Gegenwart  (als  bleibend)  darsustellen ,  verbunden  mit 
der  Unmöglichkeit,  diese  Schein-Gegenwart  (die  seitliche),  als  ge- 
geben ,  nicht  SU  schauen ,  macht  sein  Leiden  und  sein  Räthset  — 
Br  muss  gleichsam  alle  sichtbare  Schein-Gegenwart  Lügen  strafen, 
nm  seine  innerste  Natur  mit  ihren  Bedttrfnisseü  (des  Schauen« 
nnd  Handelns)  nicht  snr  Lüge  machen  su  müssen.  Kurs  er  geht 
unbefriedigt  von  bhmen,  und  wohl ,  wenn  er  das  kann.  —  Selig, 
din  kler  bungem,  denn  sie  sollen  satt  werden. 


leh  weiss  Rieht,  ob  leh  mich  mit  diesen  w«nfgeii  Worten 
Ihrem  Geiste  gentthert  habe,  aber  das  weiss  ich,  dass  ich  gerne 
ihre  Leiden  ertrQge,  wenn  Ich  sie  mit  Ihnen  theilen  icönnte.  Ich 
wenigstens  kaain  mir  das  Ruhen  des  Geistes  In  der  unendlichen 
Gegenwart,  nnd  sein  Beschauen  der  onendHchen  Bewegung  dar* 
AUS  denken.  •—  Motos  in  loco  pladdus,  sagten  die  Schoiastiker  — -* 
Ol  dass  wir  bald  in  Seinem  ewigen  Vaterhersen  rahten. 


8. 
J.   W.  Ritter   an    Baader. 

Jens,  den  14.  Man  1608. 

Beträchtlich  später,  als  ich  sollte  and  Wollte,  sende  ich  Ew. 
Wohlgeboreii  durch  Hm.  Frommann  das  y erlangte  Exemplar 
meiner  Druckschriften.  Ich  hatte  Willens,  auch  eine  Sammlung 
meiner  Joumalaufsätze  beizulegen;  die  Unmöglichkeit  aber,  die^ 
selbe  vollständig  ku  machen,  liat  lange  an  der  Verspätung  des 
Uebrigen  Ihren  Theil  ebenfalls  gehabt  Ich  wünsche,  dass  letateref 
seibat  von  keinen  Folgen  sei.  -^    . 

Eben  gans  in  Experimenten  Tcrsunken,  bin  Ich  nicht  wohl 
lähig,  Ihnen  etwas  Aligemeineres  vorsulegen.  Höchstens  kann  leb 
als  Resultat  der  galvanischen  die  kaum  erwartete  doch  yöliige 
Trennbarkeit  der  physiologischen  Wirksamkeit  Yoltaischer  Säulen 
▼on  ihrer  ^chemischen^  angeben,  die  so  weit  gebt,  dass  Apparate 
erstere  gans  allein  und  In  sehr  viel  höherem  Grade  zeigen»  als 
andere,  die  zugleich  die  chemische  und  in.  ihrem  Maximum  äussern. 

Eine  magnetische  Untersuchung  betrifit  die  neulich  aus  Eng« 
land  erschollene  neue  Eigenschaft  frei  angefangener  magnetischer. 
Kugeln,  als  welche,  bis  zur  Vollendung  der  desshalb  bereite 
angelegten  Versuche,  in  der  That  höchst  wahrscheinlich  wird^^ 
weil  die  An^ht,  wiM-aus  sie  folgt»  auf  Thatsachen  beruht,  die 
aämmtlich  schon  bekannt  sind,  —  eine  Menge,  ich  darf  sagen, 
alle  sogenannte  anomalisjQhe  Phänomene  des  Erdmagnetismus  ganz 
bflndig  Usli  und  zuletzt  die  magnetischen  Pole  der  Erd^ 
ihren   geographischen    ungestört    wiedergttii  >^  Für 


H8 

Hagnetkugri  «rtbai  miUB  nach  ibr,  wenn  sie  auf  der  Erde  von 
03ten  nach  Westoi  gebracht  wird,  eine  Umdrehang  von  Westen 
na^h  Osten  Statt  bähen..  -^  Ich  warte  indess  den  Erfolg  4er 
Versaebe  ab,  ehe  ich  diess  oder  jenes  f&t  gewiss  ausgebe,  da 
mclireres,  über  die  Art  der  Projeotion  des  Magnetismus  über- 
haupt, damit  verbunden  ist,  wovon  bisher  die  Rede  noch  nieht 
war,  wenn  ihm:  auch,  soviel  ich  sehe,  Nichts  widerspricht  Auf 
Ihre  Erlaubniss  werde  ich  Ihnen  sn  seiner  Zeit  die  nähere  Nach- 
richt mittheilen. 


Baader  an,  Kleuker  *). 

Mflachen,  den  ^  November  1804. 

E^  shid  nun  bereits  12  Jahre  verflossen ,  seitdem  ich  E.  Hw. 
Werk  (Magikon)  zum  erstenmal  las,  auch  hat  mich  dieses  Buch 
auf  meinen,  beständig  seit  dieser  Zeit  fortwährenden.  Reisen  nie 
Wieder  verlassen.  Es  gab  meinem  Geiste  eine  bleibende  gute 
Tendenz,  und  weckte  snerst  Geschmack  nnd  Sinn  für  und  Stre- 
ben nach  Erkenntntss  in  ihm,  welch  letzteres  darum  nicht  eitel 
ist,  weil  es  mit  dem  Streben,  gut  zu  sein,  coincidirt  Wirklich 
habe  Ich  seitdem  keinen  zweiten  Schriftsteller  kennen  gelernt,  der 
diesen  Gegenstand  so  umfassend,  lehrreich  und  zugangbar  be- 
handelt hätte,  keinen,  den  ich  so  sehr  über  diese  Sache  selbst 
zu  sprechen  und  von  ihm  weitere  Belehrung  zu  erhalten  ge- 
wünscht hätte.  —  Da  nun  aber  jenes  mir  auf  meiner  letzten 
Reise  von  England  vereitelt  worden  ist,  und  ich  gerade  jetzt 
gleichsam  genöthlgt  bin,  diesen  Gegenstand  ernsthafter  als  je 
vorzunehmen,  mir  aber  Belehrung  nnd  Weisung  von  einem  er- 
fiihrnen  Sachkenner  hiezu  mangelt,  so  werden  E.  Hw.  es  mir  nicht 
verargen,  wenn  Ich  gleichsam  als  Ihr  Schüler  hierin  Zutrauens- 

*)  Ans  ifJoh.  Friedr.  Kleuker  and  Briefe  seiner  Freunde,* 
h^raosgegeben  von  H.  Bat  Jen.  G5ttingen,  iHistricliBGfae  Bndihaadlang 
tStfH    Sdia  904,  »S. 
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ToO  mich  an  Sie  wende,  und  mir  ane  dem  Schade  Ihrer  eigenen 
Erfahrong  imd  Beleeenheit  eine  WelBong  über  Methode  und  Die* 
eiplin  des  hiezo  nöthigen  Stodiums  erbitte.  Vielleicht  Ist  E.  H. 
ohnedlese  aus  meinen  beiden  kleinem  Sehriften  (Beiträge  zur 
Elementarpfaysiologie  und  Pythagor.  Quadrat)  belcannt,  wae  ich 
▼on  dieser  Saehe  beilttnfig  ergriffen  habe.  Diese  beiden  Schriften 
sollten  nemlich  keinen  •  anderen  Zweck  haben ,  alr  die  bleieraett 
Fesseln  su  lösen,  die  dem  menschlichen  Geiste  die  bis  dahin  be- 
liebte maschinistische  Naturansicht  anlegte,  da  doch  wahres  Stu- 
dium der  Natur  den  Geist  swar  tragen,  aber  ihn  frei  erhalten, 
und  fil>erall  auf  ein  höheres  weisen  sollte.  Zum  Theil  haben  sie 
auch  auf  eine  Weise,  an  der  ich  keinen  Theil  haben  will,  und 
gegen  die  ich  feierlich  prptestire,  diesen  Zweck  erreicht,  und  sind 
wenigstens  ein  Ferment  worden,  was  noch  immer  wunderliche 
Blasen  auftreibt.  Aber  mfide  dieses  Hemmtreiliens  auf  der  Ober- 
fliehe,  wo  Wind  und  Wetter  hausen,  und  wo  man  so  viele 
listige  Gesellen  trifit,  rerlangt's  mich  sehr  in  die  ruhige  stille 
Tinfe  mich  su  senken,  wo  man  swar  wenige  Gesellschaft  trifft, 
Ton  wo  aber  auch  allein  wahre  SohStse  zu  holen  sind.  £.  &w. 
Urtbeil  über  St.  M.  (artine)  System  hat  sich  durch  seine  ti^len 
neneren  Schriften  in  der  Hauptsache  nur  bestitigt;  zugleich  aber 
haben  mich  letztere  überzeugt,  dass  es  ihm  an  der  Darstellmig 
feUt,  und  daas  er  (nach  Ihrer  Bemerkung)  überall  besser  getban 
bitte,  die  Baconisohe  Methode  zu  befolgen.  Nur  erst  kurz  vor 
seinem  Tode  fand  ich  gute  Adresse  an  ihn,  schrieb  ihm  einen 
langen  Brief  —  aber  dieser  traf  Ihn  nicht  meto  lebend.  Ich  blii 
tibrigens  sehr  ron  der  organischen  Natur  dieser  Art  Wahrhefteil 
fiberseugt,  d.  h.  von  ihrem  inneren  tobendigen  Zusammenhang, 
welcher  macht,  dass  man  (wo  es  an  Fleiss  und  Eifer  nicht  fehlt) 
von  jedem  gegebenen  sichern  Eins  auf  alles  Uebrige  von  sellttt 
kommt.  —  Aber  dieses  erste  Eins  scheint  gegeben  werden  su 
müssen,  und  ob  es  geschrieben,  oder  nur  gesagt  werden  kann, 
ob  Flato's  Aeossemng  an  Dionysius  nodi  jetzt  bei  unserem  auf- 
geUirten  oder  vielmehr  ausgeleerten  Jahrhunderte  gih?  weiss  ich 
nicht,  und  wünschte  gerade  hierüber  Ibr  gütiges  Urtbeil  au  er- 
Uiren.   Soviel  weiss  ich  aber  nm  so  gewisser,  dass  gerade  unser 
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Zeitalter  I  in  w^itebfim  die  Lüge  so  kräftig  imcl  beinahe  möchte 
ieb  sagen  aebfol  dargesteUl  wird,  einer  kräftigen  Dantellimg  der 
Wahrheit  recht  sehr  bedarf,  und  dase  ich  mit  Eliel  und  Unwillen 
0och  meist  überall  nur  Ohnmacht  nnd  Ignoranz  jener  LOge  eat* 
gegengestellt  «fibe. 

Empfangen  E.  H.  die  Aeumermig  mdner  Hoehachtung  nnd 
meinea  Pankea.fllr  Ihre  frühere  Belehnuig« 


10. 
Baader  an  Dr.  v.  Stransky  auf  Greifenfela. 

Bodenmais  den  6.  Jani  1806. 

Die  Figur    /\    eelgt  bereits^  inwiefeme  die  Tetras  früher 

als  die  Trias  ist,  indem  der  Pnact  den  Orient,  also  das  Höhere, 
Innerere,  die  ^  befassende  nnd  sich  darch  sie  nur  offenbarende, 
andeutet  —  dämm  die  Eins  in  Dreien  im  Irdischen  dieser  Welt, 
sowie  umgekehrt  die  Drei  in  Einem  im  Göttlichen.  —  Eben 
darum  ist  jener.  Ternarius  oorruptibel,  weil  die  Einheit  ansebian^ 
dergelegt  in  dreien  zugleich  wurselt,  also  eine  Schein -Einheit, 
keine  wahre  ist  —  (ternarius  temporis  et  spatii)  —  sowie  der 
heilte  Ternarius,  wo  die  Drei  in  Einem,  incorruptibel  —  dort 
iat  die  Wahrheit  offenbar,  und  die  Einheit  latent  -^  hier  die  Ein- 
heit offenbar  nnd  die  Vielheit  latent,  d.  h.  in  .der  Gewalt  der 
Jäheit  und  ihr  dienend,  -r^  Eben  darum  kann  aber  der  zeitliche 
^emacina  nie  als  originell,  und  alao  bleib«id  oder  wahr  ange- 
sehen werden,  maseen  ihm.  eine  Verkehrtheit  (Transposition) 
aum  Grunde  liegt,  dessen  Pbänomeo  und  -*  Heilanstalt  er 
^ttg^elch  ist. 

Aus  obiger  Hinsieht  fällt  abo  der  Disput,  ob  S  Elemente 
oder  4  sind,  indem  beMes  wahr  ist,  nur  dass  das  4.  (elgentlicfa 
dms  Erste)  den  übrigen  Dreien  nrdU  coordlnirt  ist,  sondern  über 
ihnen,  sie  durchdringend,  aber  nieht.Toa  ilmen  durchdrungen, 
folglich  dieae  t  dem  Einen  snberdjnirt.  *^  Der  ganzen  gegen- 
wärUgen  Sinnliehkeit  (also  der  Animalität)  liegt  also,  eine  hlOme 
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«oorgmselie  Nator,  ein  moraSseher  Tod  sttoi  Grunde,  und  dm 
wahre  Leban  ist  nor  Im  heiligen  Ternario«  —  Eigentlich  ist  aber 
jenee  moraliech  desorganiairende  ntcbt  Natur,  sondern  .  nur  eine 
Tendenz,  die  nie  sich  realisiren  mag  —  wie  jeder  böse 
Wille  im  Menschen.  So  meint  es  St«  Martin,  und  so  meino 
ich  es  aoeh.  —  An  Sailer  und  Bösohlaab  tausend  Gutes. 


11. 
J.   W.  Ritter  an  Baader. 

München,  den  8.  Febmar  1806. 

Eb  Ist  recht  sehr  lange  her,  verehrtester  Fr.  und  Coli.,  dass 
Sie  nichts  yon  mir,  ich  aber  auch  nichts  von  Ihnen  erfuhr.  Vor 
einiger  Zeit  gab  mir  Ihr  Herr  Bruder  die  angenehme  Hoffnung, 
Sie  bald  wieder  hier  su  sehen;  es  scheint  aber  nicht,  als  solle 
sie  In  Erfüllung  gehen.  Ich  stehe  daher  nun  nicht  länger  an| 
Ihnen  einige  Worte  su  schreiben. 

Wir  haben,  hat  mich  neulich  erst  Dr.  Stransky  tou  Lands- 
hut versichert,  wirklich  mit  nächstem  Einiges,  oder  vielmehr  recht 
sehr  Viel,  von  Ihnen  zu  erwarten.  Werden  Sie  Ihr  Versprechen 
halten?  —  In  einer  Zeit,  wo  man  beinahe  Nichts  als  die  Alten 
hat,  und  die  Verjüngung  an  ihnen  doch  nicht  ohne  Mühe  ist,  Ist 
die  Sehnsucht  nach  Beistand  aus  der  Umgebung  gross  genug,  um 
last  an  ihre  nahe  Befriedigung  zu  glauben. 

Ich  bin  in  der  Art,  auf  die  ich  da  als  Akademiker  su  sein 
habe,  bis  hieher  so  fleissig  gewesen,  als  die  Kriegsunruhen  und 
der  Zustand  unserer  Kasse  es  haben  erlauben  wollen.  Erstere 
smd  nun  freilich  vorüber,  die  directen  wenigstens;  letztere  aber 
habe  ich  treulich  gelbst  so  weit  verschlimmem  helfen,  dass  leb 
memee  Theik  wenig  mehr  in  diesem  Jahre  auf*8ie  bauen  kann. 
Das  würde  mich  in  emer  wirklich  mit  Glück  angefangenen,  aber 
weil  aussehenden  Arbeit  ganz  aufhalten,  wenn  ich  nicht  hoffen 
dürfte,  dass  das  Ministerium  meine  unterthänigste  Bitte  um  eine 
Art  von  Intedmsfond ,  bis  die  neue  Organisation  endlich  eintreten 
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kann,  nicht  gans  ohne  ErfUllang  lassen  werde.  Ea  hat  sich  g^ 
fanden,  dass  in  diesem  Jahre  die  physikah'sche  Classe  nor  über 
600  fl.  zu  disponiren  hat;  wie  viel  kann  da  auf  mich,  als  einen 
blossen  Brach  des  Gänsen,  kommen?  ~-  Im  yorigen  Jahre  be- 
zogen meine  Arbeiter  ebenfalls  nar  eine  Kleinigkeit  aus  der  Kasse, 
das  übrige  mnsste,  mit  Hm.  Canon«  Imboffs  guter  Verwendang, 
eine  vorrätbige  Silbersäule  liefern,  die  doch  im  Grunde  nnr  ein 
wenig  stärker,  als  eine  von  Kupfer  wirkte.  Diese  rechnete  ich 
TOrhin  mit  zur  Kasse,  aber  sie  war  endlich,  wie  die  Zahl  der 
Lagen  selbst 

Indess  haben  wir  allerhand  gefördert  Der  Apparat  zu  den 
Volta'ßchen  Fundamentalv^rsuchen  über  die  Eiektricität  der  Leiter 
fehlte  ganz.  Selbst  ein  Condensator  war  nicht  da,  und  seibat 
gute  Elektrometer  nicht  Jetzt  besitzen  wir  dieses  zusammen  so 
ziemlich.  Die  Apparate  zur  Ladung  der  Leiter  sind  ebenfalls 
der  Hauptsache  nach  da;  wir  haben  eine  Ladungssäule  von  1200 
Lagen  im  Stande.  Mit  dem  Volta^schen  Erregungsapparat  habe 
ich  unter  anderm  eine  gewagte  Vermuthung  im  Elekt.  System 
der  Körper  verificiren  können.  Beim  Erregungsprocess  erster 
Classe  oder  bei  der  bedingten  Erregung,  ist  in  Wahrheit  die 
negative  Eiektricität  in  einem  grossen  Uebergewicht  über  die 
positive.  Wir  haben  Zink-  und  Silberscheiben,  die  so  gnt  schliea- 
sen,  dass  nach  der  Trennung  das  Silber  gegen  3 — 4  Linien  • —  E 
gibt ,  während  der  Zink  nur  1  —  1 7s  Linien  -f-  E  anzeigt.  Bei 
je  zwei  andern  Platten  bleibt  das  Verhältnlss  constant.  Jetzt 
fehlt  nur  noch  der  Apparat  zu  Versuchen  Über  die  Erregung  nach 
der  zweiten  Classe  (über  die  unbedingte);  Ich  bin  aber  jetzt 
ziemlich  gewiss,  dass  hier  -f*  ^  ^^  Uebergewicht  haben  wird. 
Jene  Versuche  gelingen  uns  so  schön,  dass  wir  nicht  einmal, 
was  Volta  noch  immer  musste,  die  erste  Platte  ableiten  dürfen. 
Ich  thue  es  nie;  beide  sind  vollkommen  isolirt,  und  bleiben  es. 

Meine  Hauptarbeit  aber  betrifft  von  Neuem  den  Magnetismus. 
Die  Batterie  aus  blossen  Magneten  und  Wasser  Ist  vollkommen 
gelungen.  Ich  habe  der  Classe  darüber  am  3.  Dec.  v.  J.  Vor- 
trag gethan,  und  vielleicht  haben  Sie  die  Oberdeutsche  Lit  Zel- 
tung vom  7.  Dec«  gelesen.    Ist  das  nicht,  so  führe  ich  daraua 
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«D,  daflfl  Eisen,  magnetisirt,  am  Südpol  oxydirbarer,  am  Nord- 
pol minder  oxydirbar  ist,  als  unmagnetisirt ;  dass  eben  so  das 
Sddende  der  Batterie  -f-£  gibt,  das  Nordende  aber  — E.  Nimmt 
man  aber  Stahl,  so  findet  man  den  Nordpol  oxydirbarer, 
den  Südpol  minder  oxjdirbar,  und  Nord  gibt  -f-  £,  Süd  hin- 
gegen —  E.  (Zugleich  geben  solche  Batterien  (ku  26  Abwechs-* 
lungen)  nach  Massgabe  ihrer  Stärke  alle  die  Wirkungen,  die 
Volta'sche  Säulen,  die  auch  nicht  stärker  sind,  ebenfalls  geben). 
Zttr  Bemerkbarmachung  der  Elektricität  aber  wird  (bei  25)  der 
Condensator  unumgänglich  erfordert.  Dieser  Unterschied  von 
Eisen  und  Stahl  war  mir  besonders  auffallend,  und  ich  richtete 
die  Versuche  zunächst  auf  ihn.  Da  ich  der  Genauigkeit  wegen 
mit   sehr  sauber  gearbeiteten   Eisen  und  Stählen   (von  der  Form 

jO         ^)  arbeiten  musste,  diese  aber  kostbar  sind,  so  dachte 

ich  zu  ersparen,  wenn  ich  schon  gebrauchte  Stähle  reinigen  Hesse, 
sie  von  Neuem  zu  ihrer  vorigen  magnetischen  Stärke  zurück- 
brächte und  sie  statt  neuer  gebrauchte.  Ich  wollte  damit  jenes 
umgekehrte  Verhalten  des  Stahles  recht  ausser  Zweifel  setzen. 
Was  aber  geschah?  —  Die  Batterie  gab  mir  jetzt  nicht  mehr 
am  Nord  ende  -|-  und  am  Südende  — E,  sondern  ganz  um- 
gekehrt an  Nord  —  und  an  Süd  -f-  E.  Ich  verschaffte  mir  jetzt 
neue  Stähle,  magnetisirte  sie  und  baute  sie  zur  Battereie, 
diese  gaben  wieder  Nord  -(~  ^^'^  ^üd.  —  Ich  Hess  die- 
selben wieder  reinigen  und  wandte  sie  abermals  an.  Jetzt  gaben 
sie  abermals  an  Nord — ,  an  Süd-|~E.  Es  hielt  nicht  schwer, 
zu  entdecken,  dass  das  Feilen  der  Stähle  beim  Reinigen  ihrem 
Magnetismus  kaum  mehr  geschadet  habe,  als  ein  eben  so  langes 
ruhiges  Liegen  des  Magnetes  auf  dem  Stahl.  Allerdings  ist 
aber  die  Schwächung  bedeutend  im  einen  wie  im  andern  Falle. 
Brachte  ich  sie  von  Neuem  vor  den  Magnet,  um  sie  wieder  zu 
ihrer  vorigen  Stärke  zu  bringen,  so  wurden  diese  Stähle  nur  jetzt 
stärker,  als  nach  einer  ersten  Magnetisirung,  Von  einem  sol- 
chen stärker  gewordenen  Magnetismus  musste  also  die  Um- 
kehrung abhängen.  Es  wäre  aber  unbegreiflich,  wie  beim  zweiten 
Magnetismus,  da  der  erste  schon  bis  zur  Sättigung  ging,  der 
Magnetismus  stärker  werden  konnte,  wenn  nicht  die  Capacität  des 
tBaader's  Werke,  XV.  Bd.  18 
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Stahles  durch  das  Bleiben  des  Magnelfsoiiis  aaf  ihm  gewaehseo 
w&re«  Der  wahre  Werth  des  Magnetismus  war  also  nadi  den 
zweiten  Magnetismus  um  sehr  viel  stärker,  als  nach  deni  erBtea. 

Ich  magnetisirte  jetzt  neue  Stähle  nur  zur  Hälfte,  nor  zum 
Viertel  so  stark,  als  sonst.  Allemal  gab  die  Batterie  Kord-f«, 
Süd  — .  Nach  einer  zweiten  Magnetisirung  aber  jederzeit  Nord  — , 
Süd  -f-,  nur  um  so  schwächer,  je  schwächer  der  letzte  Magnetis- 
mus geweseu  war. 

Da  nun  die  schwächsten  nur  einmal  magnetisirten  Stähle 
gewiss  nicht  stärker  als  die  zur  Sättigung  magnetisirten  an  Süd-f-, 
an  Nord  —  £.  zeigenden  Eisen  waren,  so  ergab  sich  folgender 
Gang  des  Phänomens.  Ein  dem  Stahl  mitgetheilter  Magnetismus 
gibt  an  Nord  +,  an  Süd.  —  Die  Elektricitäten  stdgen  mit  dem 
Magnetismus  doch  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punct.  Von  hier 
aus  nehmen  die  Elektricitäten  bei  steigendem  Magnetismus  wieder 
ab,  werden  zu  Null,  und  gehen  über  in  die  entgegengesetzten, 
die  nun  um  so  grösser  werden,  je  melir  der  Magnetismus  selbst 
ferner  gestiegen  ist.  Eisen  blieb  beim  zweiten  Magnetisiren 
Nord — ,  Süd  -f-,  ja  es  gewann  dadurch  an  diesen  Elektricitäten. 
Und  doch  waren  sie  schon  nach  dem  ersten  Magnetisiren  ziem- 
lich so  stark,  wie  die,  wobei  der  Stahl  die  Elektricitäten  Nord  -f-, 
Süd  —  zum  Maximum  hat.  Hätte  auch  irgend  eine  Umkehrung 
der  Elektricitäten  an  Eisen  statt,  so  müsste  sie  also  scheinbar 
schon  längst  überschritten  sein. 

Beim  Eisen  befolgen  die  durch  den  Magnetismus  gegebenen 
Elektricitäten  genau  denselben  Gang,  als  auch  am  Stahl; 
aber  —  mit  dem  grossen  Unterschied,  dass  die  Umkehrung  bei 
weitem  früher  kommt  als  beim  Stahl.  Stahl  ist  härter  wie  Eisen, 
und  ],mehr  des  Magnetismus  fahig.^  Ob  wieder,  je  härter  der 
Stahl  von  Neuem,  jener  NuUpunct  auf  einen  um  so  höheren 
Grad  des  Magnetismus  fallen  wird? —  Allerdings.  Glasharte  Stähle, 
die  auf  das  erste  Magnetisiren  sehr  viel  stärker  sind,  als  die 
vorigen  weicheren,  haben  doch  noch  an  Nord  -l*  und  an  Süd  — , 
und  sogar  nach  der  zweiten  Magnetisirung  behalten  sie  sie  noch* 
Je  härter  das  Eisen  oder  der  Stahl,  eines  desto  höheren  Mag- 
netismus, einer  desto  höheren  Spannung  ist  er  fähig.  —  In 
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de«  Grade  aaeb  ist  er  Isolator  des  Magnetismus.  Nun  steht 
aber  in  Besag  aaf  Elelctricit&t  Spannungssetsbarkeit  an  einem 
K^kper  mit  seiner  Capacität  im  umgeicebrten  Verbältniss,  ja  die 
Capaeititt  wäcbst  stärker,  als  die  Spannungsföliigkeit  abnimmt 
Die  wahren  Grössen  des  Magnetismus  also  sind  nicht  die,  welche 
die  Anziebang,  Abstossung,  oder  die  Feme,  aus  der  auf  die 
Magnetnadel  gewirkt  wird,  gibt  oder  anzugeben  scheint.  Sie  ver- 
halten sieh  wie  die  Prodocte  der  Spannung  und  Gapaeitfit.  Bleibt 
die  Capacität  gleich,  so  yerhalten  sich  die  Magnetismen  wie  die 
Spannungen.     Bleibt  die  Spannung  gleich,  so  verhalten  sie  sich 

wie  die  Capacitäten  etc. Dless  zeigt,   dass  zur    Sättigung 

magnetistrtes  Eisen,  obgleich  dem  Scheinenach  viel  schwächer, 
in  Wahrheit  doch  viel  stärker  magnetisch  ist,  als  bis  zur 
Sättigung  magnetisirter  Stahl  (NB.  unter  übrigens  gleichen  Um- 
stilndeD). 

Dieas  Alles  ferner  erwogen  Hihrt  darauf,  dass  gleich  viel 
wahrer  Magnetismus  gleich  viel  Elektricität  bestimme. 
Wieder  aber  findet  sich,  dass  der  wahre  Magnetismus  um  so 
grösser  sein  müsse,  je  geringer  die  Spannungsföhigkeit  (sogenannte 
Magnetisirbarkeit)  ist.  Gerade  da  also,  wo  wir  Minima  von 
Magoetibilität  haben,  da  Maxima  von  Elektricibilität; 
bei  Minimis  bis  zur  Sättigung  angehäuften  (scheinbaren)  Mag- 
netismen sind  Maxima  von  bestimmten  (bewirkten)   Elektricitäten. 

Erinnern  Sie  sich  hier  an  Goulomb's  Versuch  über  die 
sehwaehe  Magnetibilität  aller  Körper  —  und  Sie  finden  den 
Magnetismus  von  einem  Werthe  in  allem,  was  die  Elektricität 
thot,  (and  wie  unendlich  viel  ist  diess  nicht,  da  sie  das  Feld  der 
Chemie  gerade  von  seinem  Centrum  aus  beherrscht),  der  grösser 
ist»  als  alle  Ahnung  davon. 

Wir  fanden,  dass  Elektricität  das  beständige  Coexistens  des 
Mafttetismus  sei.  Ich  denke,  der  Satz  mag  auch  wohl  umge- 
kehrt richtig  sein.  Ich  werde  also  mit  Nächstem,  d,  h.  sobald 
wir  Geld  haben,  die  Untersuchung  umkehren.  Schöne  Anfänge 
habe  ich  schon  in  der  Nadel  aus  Zinksilber,  die  zugleich  eine 
(obgleich  äusserst  seh  wache)  Magnetnadel  ist.     Aber  ich  habe 

noch  andere  Versuche  ausgesonnen. 

is» 
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Können  Sie,  liebster  Freund,  aus  Ihrer  Entfemnng  etwas 
dazu  beitragen ,  dass  ich  aufs  Möglichste  m .  meinen  Arbeiteo 
unterstützt  werde,  —  so  thun  Sie  es;  ich  bitte  Sie  daninu 
Mir  steht  es  nicht  an,  was  ich  finde,  su  preisen.  Es  ist  so 
schwer,  diess  Lob  vom  eigenen  zu  unterscheiden.  An  den  Män- 
nern, wie  Sie,  ist  diess;  zu  solchen,  wie  Sie,  spreche  ich  über* 
haupt  nur  so  frei.  Ich  spreche  aber  auch  überhaupt  nur  au 
Ihiea  so  frei*  Einige  1000  Gulden  jährlich  sind  mir  ein  noth- 
wendigstes  Bediirfniss,  wenn  ich  leisten  soll,  was  ich  an  mei- 
nem Posten  leisten  kann  und  —  musp.  Ich  darf  Sie  auch  er- 
suchen, diess  nicht  aus  dem  zu  beurtheilen,  was  ich  früher  that 
Bedenken  Sie,  dass  es  das,  was  mir  vom  Federverdienst  „übrig 
blieb^,  war,  was  ich  zeither  verwenden  konnte,  während  Deutsch- 
land weiss,  dass  ich  jetzt  auf  die  Unterstützung  eines  Königs 
zu  rechnen  habe,  und  auch  die  Wissenschaft  gewissermassen  ihre 
Forderung  an  mich  hiernach  abmisst.  Ich  weiss  es,  dieses  Königs 
Wille  ist  es,  ihnen  mehr  uls  zu  entsprechen.  Aber  sein  Ge- 
schäft ist  ein  grösseres,  als  selbst  zu  berechnen,  mit  wie  viel 
Gulden  oder  Kreuzern  das  geschehen  ist.  Streng  genommen,  hat 
er  diess  sogar  von  mir  zu  fordern.  Ist  diess  aber  die  einzige 
Pflicht,  der  ich  nicht  ganz,  wie  ich  sollte,  nachzukommen  schien, 
so  wird  der  hieraus  mir  entspringende  Vorwurf  doch  ebenfalls 
derjenige  sein,  den  ich  zur  Zeit  am  ruhigsten  ertragen  kann.  — 
Und  wie  viel  hing  nicht   vor  Kurzem  noch   von   den  Umständen 

ab. Jetzt  aber  haben  wir  Frieden,  und  auch  ich  wünschte 

ihn  seiner  würdig  zu  feiern.  —  -— 

Neulich   hat  sich  Volta  meinen   Ladungen  der 

Leiter  sehr  opponirt  Er  benimmt  sich  etwas  gar  zu  schwach 
dabei;  man  kann  es  nur  auf  sein  Aelterwerden  rechnen.  Ich  habe 
kürzlich  den  Hauptversuch  wiederholt  —  und  mit  dem  Gonden- 
sator.  Ein  Stück  geladener  Graphit  hat  eine  grössere  Spannung, 
als  die  von  3 — 4  Zinkkupferlagen;  nach  14  Tagen  ist  sie  noch 
so  stark,  wie  die  von  diner  Lage.  Ich  habe  vom  Zink  herauf  bis 
zum  Braunstein  untersucht.  Mit  diesen  Metallladungen  und  ihrer 
Addition  ist  es,  dass  ich  die  oben  erwähnte  Verstärkung  des  alle 
Elektricität  begleitenden  Magnetismus  bewirken  will,  —  mit  der 
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einseinen  Pie^e  nicht,  wohl  aber  mit  Honderten  davon.  Ich  bin 
dabei  obendrein  noch  einem  ganz  neuen  elektrischen  Apparat  anf 
der  Spnr,  der  sor  Säule  in  einem  noch  ganz  anderen  Verhültnisa 
stehen  soll,  als  die  Säule  zur  Elektrieirmaschine  oder  Leidner 
Flasche. 

Bei  Gelegenheit  der  magnetischen  Versuche  habe  ich  zugleich 
entdeckt,  dass  jedes  von  einer  Oxydation  zurückbleibende  Metall, 
naeh  aller  Reinigung  von  Oxyd,  doch  ausserordentlich  modi- 
ficirt  ist.  Es  verhält  sich  zum  nicht  raodificirten  Metall,  wie 
Zink  XU  Silber,  und  zeigt  auf  dem  Condensator  seine  Elektricität 
hiernach.  Diese  Modificationcn  sind  nichts,  als  Ladungen  von 
einfachen  Ketten  bewhrkt,  als  welche  man  in  jeder  Oxydation 
findet,  und  recht  scharf  empirisch  nachweisen  kann.-  Ich  bin 
überhaupt  mit  einer  Analyse  des  ganz  einfaclien  Oxydations-* 
processea  beschäftigt.  Ich  gab  ihn  schon  vor  7  Jahren  für  einen 
ToUatändig  galvanischen  ans;  er  ist  es  aber  auch  bis  in's  feinste 
Detail  wirklich,  und  noch  weit  buchstäblicher,  als  ich  es  im 
System  nachwies. 

Ein  etwas  unangenehmer  Umstand  für  mich,  so  lange  ich 
nicht  das  Glück  geniesse,  Sie  in  M.  zu  sehen,  vollends,  da  ich 
nicht  weiss,  wie  lange  das  noch  dauert,  —  ist,  dass  ich  allein 
beobachten  muss.  Sonst  machte  mir  diess  wenig  aus,  und  gerade 
bei  den  delicatesten  Untersuchungen  hatte  ich  zufällig  immer 
ZengCD,  und  gültige.  Jetzt  aber  bin  ich  in  dem  Falle,  dass,  was 
ich  behaupte,  für  die  Behauptung  einer  ganzen  Akademie  gilt. 
leh  weiss  mich  auch  recht  gut  in  diese  Würde  zu  finden;  allein 
es  kommt  mir  doch  sehr  natüriich  vor,  dass  eine  Beobachtung 
für  das  Ganze  mehr  gilt,  wenn  sie  Zwei,  als  wenn  sie  Einer,  ge- 
flacht, wenn  Zwei  gesehen  haben.  Alle  Versuiche  aUein  in  der 
Akademie  von  neuem  vorzubringen,  ist  so  unmöglich;  dass  ich 
X«  B.  l>ei  den  magnetischen  Versuchen  schon  Schwierigkeiten  mit 
mr  Einem  habe.  Denn  sie  dauern  gewöhnlich  acht  Tage  und 
müssen  es  etc.  Die  Ciasse  müsste  bei  mir  auf  dem  Zimmer 
wohnen,  —  wenn  sie  für  alles  gut  sein  wollte.  Vieles  sind  auch 
Versoche,  die  mir  Viele  wiederholen,  und,  so  zu  sagen,  „gänzlich 
tsisch  finden  würden.'    Es  weiss  Niemand  besser  als  ich,   wie 
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leicht  diess  möglich  ist,  und  was  £s  für  Schaden  im  Gänsen 
bringt.  Wieder  aber  weise  ich,  daes  Versuche,  unter  meinen 
Händen  gesehen,  die  Feuerprobe  der  gansen  Wissenschaft  aus* 
halten  sollen.  —  Ich  suchte  mir  einen  solchen  Begleiter  bei 
meinen  Versuchen  an  Bf.  Can.  Im  hoff,  den  ich,  in  yielem  Be- 
tracht, recht  sehr  schätze.  Aber  es  ist  Schade,  dass  ihm  sein 
Schuldienst  gar  nichts  übrig  lässt.  Im  ho  ff  hat  ein  Auge  und 
einen  Sinn,  wie  sie  Mancher  nicht  bei  ilun  voraussetzen  möchte. 
Liegt  mir  indess  einmal  gar  su  viel  daran,  so  sucht  er  es  aller- 
dings möglich  au  machen ,  mir  zu  assistiren ,  und  dabei  habe  ich 
ihn  vorzüglich  icennen  lernen.  —  —  Wie  wird  so  Viel  ganz 
anders  sein,  wenn  Sie  erst  wieder  hier  sind.  —  — 

Die  magnetischen  Arbeiten  werden  im  nächsten  bald  er^ 
scheinenden  Abhandlungsband  der  phil.  Classe  erscheinen,  so  viel 
ich  damit  vorgerückt  bin.  Die  Rede  am  28.  März  ist  mir  eben- 
falls übertragen  worden.  Dann  gebe  ich  zu  Ostern  sonst  noch 
einige  Abhandlungen  über  früher  bearbeitete  Gegenstände  heraus. 
Der  Winter  ist  also  ziemlich  besetzt  —  Was  ich  zur  Rede 
nehmen  soll,  weiss  ich  noch  nicht  ganz.  Ich  wollte  anfangs  den 
Prometheus  dazu  wählen,  der  mir  schon  so  lange  im  Kopfe  liegt. 
Es  wird  mir  aber  fast  zu  bedenklich,  bei  Tage  damit  in  die  Wo- 
chen zu  kommen.  Es  wird  ein  gar  zu  prätensionsvolles  Kind, 
und   einige  Zeit  kann  ich   ohne  Gefahr  für   ihn  schon  noeh    mit 

ihm  gehen. Haben  Sie  Watt's  Versuche  über  den  Basatt 

schon  gelesen?  Sie  sind  sehr  interessant,  und  betreffen  dieKrystal- 
lisationsmöglichkeit  ohne  vorhergebenden  Zustand  der  Flüssigkeit; 
oder  dass  ich  den  Widerspruch  vermeide ,  die  Umbildung  einer 
Krystallisation  in  eine  ganz  andere  und  mit  anderer  forme  prlml- 
tife,  ohne  den  Durchgang  durchs  Flüssige.  Beispiele  hiezu  sind 
eigentlich  schon  alt;  z.  B.  die  Divitrification  des  Glases  etc.  — 
Diese  Dinge  gehören  mit  der  Gementation  zusammen,  wo  zwei 
Körper  sich  durchdringen,  ohne  flüssig  geworden  zu  sein  (EiseK 
und  Luft  au  Rost  etc.). 

Jetzt  aber  schliesse  ich.  Sie  sehen,  ich  stecke  derzMilen 
voller  Experimente.  Mehr  konnte  ich  Ihnen  auch  beute  nicht 
geben.    Auf  das  Frühjahr  soll  es  aber  anders  werden,   welches 
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ich  mir  diesmal  so  frei  als  möglieh  zu  macben  suehe,  sei  es  auch 
nur,  um  con  amore  einmal  zu  meinen  lieben  Fröschen  zurück  zu 
kommen,  bei  denen  ich  nocli  sehr  viel  zu  holen  habe.  Ich  will 
mich  einmal  selbst  widerlegen,  das  nämlich  in  den  Beiträgen 
Bd.  II,  S.  3,  4,  und  sehen,  was  auf  diese  Weise  sich  noch  findet. 
Denn  mit. dem  Gegensatz  der  Erregbarkeit  habe  ich  bei  weitem 
aoeh  nicht  Alles  erschöpft.  Dort  achtete  ich  dies  ex  professo 
nicht  sehr,  jetzt  aber  will  ich  ex  professo  jenes  nicht  achten, 
ond  erst  auf  den  Sommer  Rechnung  halten. 


12. 
Baader   an    Jacobi. 

Den  16.  Jmd  1806. 

Efaie  lange  gestrige  Unterredung  mit  Schelling  gibt  mir 
Hoffnung,  dass  ich  noch  zwischen  Ihm  und  £.  Hw.  die  Copula 
werden  könnte.  —  £r  will  sciüechterdings  nichts  Ton  einem  Gott- 
machen wissen,  und  will  keineswegs  die  Vernunft  zu  Verstände 
bringen ,  er  sieht  die  Entäussening  und  also  Blindheit  des  Ver« 
Standes  für  Sündenfolge  an,  und  will  den  Knecht  und  Werk- 
meister (den  Verstand)  seinem  Herrn  wieder  unterordnen.  —  Was 
fiber  den  Verstand  sei,  sei  nicht  wider  ihn,  und  das  höhere  Leben 
könne  dem  nledem  durchdringend  einwohnen,  die  Vernunftgestalt 
in  und  aus  der  Verstandcsgestalt  sich  offenbaren,  ohne  dass  dies^ 
darüber  zu  Grunde  gehen  müsse*  —  Das  Thier  höre  den  äusseren 
Schall  in  menschlicher  Rede,  der  Mensch  den  inneren  mit  — 
Symbol  und  Verstandesbegriff  schlössen  sich  nicht  aus, 
und  letzterer  sei  der  Träger  des  erstem.  —  Iterin  hätte  nun 
Schelling  allerdings  recht,  und  es  liesse  sich  selbst  schon  aus 
dem,  was  Kant  in  seiner  Kritik  der  Urtheilskraft  über  das  Symbol 
S^0*S^9  gegen  ihn  die  Wirklichkeit  der  Vernunfterkenntniss  oder 
Anschauung  im  und  durchs  Symbol  erweisen.  —  Das  Symbol 
ist  aber  nichts  geringeres,  als  die  organische  Form,  welche  Be«- 
diDgniss  der  höheren  LebensoiTenbaruBg  ist.  Könnte  man  durch 
ein  Wunder  die  Symbolform  der  Natur  um  und  unter  uns  ver^ 
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nicbten,  und  ihr  bloss  die  sogenannte  Verstandesform  lassen,  so 
ginge  ohne  Zweifel  die  Vernunfterkenntniss  im  Menschen  unter, 
die  Vernunft  könnte  sich  in  dieser  Natur  nicht  mehr  finden.  — 
Mit  dieser  Leliro  vom  Symbol  hängt  nun  freilich  genau  die  dem 
Menschen  noch  näher  liegende  der  inneren  Gemüthssymbolisirung 
oder  Gestaltung  zusammen,  Ton  der  ich  neulich  schrieb)  und  das 
Gebot:  Du  sollst  dir  (ausser  und  unter  dir)  kein  Gleichnlss  und 
Bild  machen,  ist  ganz  eins  mit  dem:  Du  sollst  dich  selbst  sum 
Gleichniss  machen,  oder  dieses  in  dir  gebären.  —  Aber  der  Mensch 
bestund  nicht,  und  machte  sich  zum  Thierbildniss;  —  da  sprach 
die  Liebe:  —  Ich  will  dich  zu  meinem  Bilde  machen  1  etc. 
Uebrigens  ist  mir  dieser  ganze  Streit  über  das  Ob  und  Wie  einer 
höheren  Erkenntniss  etc.  völlig  gleichgültig;  —  denn  dass  es  efne 
solche  gibt,  weiss  ich,  und  habe  Proben  davon,  und  ich  kenne 
und  gehe  auch  den  Weg  dahin ,  obschon  ziemlich  einsam ,  so 
doch  mit  stiller  Freude,  und  con  amore,  —  Auch  weiss  ich,  dass 
das  Streben  nach  dieser  Erkenntniss  (denn  Schauen  der  Wunder 
i  ist  eben  ihre  Anerkenn tniss)  keineswegs  ein  Lüstern  nach  ver- 
botener Frucht,  keineswegs  Zauberei,  keineswegs  Schwärmerei  etc. 
ist,  und  dass  das  rechte  Aufmerken  auch  hier  im  Kopfe,  wie  im 
Herzen,  ein  und  dasselbe  Opfer  unserer  Selbstheit  verlangt.  Wer 
immer  den  Schmerz  der  Unwissenheit  fühlte,  und  diesem  Schmers, 
statt  ihm  entgegenzugehen  wie  einer  Braut,  feige  auswich,  der 
soll  nicht  reden  von  Erkenntniss.  —  Eine  rechtschaffene  Hebamme 
spricht  der  Gebärenden  Muth  zu,  nnd  heisst  sie  die  Wehen  unter- 
stützen, nicht  unterdrücken.  —  Dass  selbst  die  bessern  unter  den 
Menschen  nicht  ans-  wollen ,  nicht  aus-  denken ,  nicht  a  u  s  - 
sprechen,  das  ist  eben  der  Jammer  I 

Ueber  Naturphilosophie,  meint  Schelling,  tibrigensi 
dass  E.  H.  ihr  nicht  diejenige  Gerechtigkeit  widerfahren  Uessen, 
die  ihr  gebührt.  —  Da  ich  als  einer  der  ersten  Auguren  dieser 
Naturansicht  auftrat,  so  ziemt  es  mir  freilich  ein  Wort  darüber 
sn  sprechen.  —  Das  eigentliche  Verdienst  dieser  Naturphilosophie 
besteht  nur  darin,  dass  dieselbe  die  Natur  selbst  wieder  offenbart, 
welche  in  neuern  Zeiten,  seit  deCartes,  Newtons  etc.  Zei- 
ten, und  seit  Verdrängung  der  chemischen  Naturansicht  durch  die 
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Stapide  mechanisch  -  atoinistische  etc.  yöllig  gelfiognet  und  über 
der  Materie  y ergessen  ward.  —  Aber  wer  die  Natar  über  der 
Materie  yergisst  und  läugnet,  der  läugnet  auch  um  so  leichter 
den  Menschen ,  und  in  ihm  Gott  —  und  umgekehrt.  —  Eine  Stelle 
ans  St«  Martin,  der  mit  Freuden  diese  Naturansicht  in  Deutsch- 
land gesehen  haben  würde,  und  sie  überall  prophezeite,  wird  das, 
was  ich  hier  sage,  auf  eine  andere  Weise  darstellen: 

—  Lee  hommes ,  qni  se  fönt  mati^re ,  ne  discernent  pas  plus 
qn*  eile,  ces  contrastes  si  marqu^  et  si  repousants,  attach^s 
ä  leur  exislence.  Mais  la  Natnre  est  autre  cbose  que  la  ma- 
tiire,  eile  est  la  vie  de  la  mati^re  etc.  C  est  pour  cela  que 
si  lea  hommes  ^gar^s  se  contentoient  de  se  faire  nature,  ils 
ne  doQteroient  pas  de  leur  ddgradation,  mais  ils  se  fönt  ma- 
tiire  etc.  — 

Zu  diesem  Sich  selbst  zu  Materie  Machen  hat  nun  die  aller- 
dings natorläagnende  und  also  stupide  Physik,  welche  wir  den 
de  Gart  es,  Newton  etc.  verdanken,  viel  Hilfe  gegeben,  wie 
das  ganze  Unwesen  der  französischen  Encyclopädisten  etc.  be- 
weist —  Die  Menschen  sind  dabei  selbst  so  dumm  worden,  dem 
Dämon  zu  dienen,  (wovon  die  Möglichkeit  wenigstens  im  Men- 
schen sein  muss,  wenn  er  dem  wahren  Gott  dienen  soll)  und 
Kants  Aeusserung,  dass  die  Metaphysik  aller  Zeiten  stets  das 
Gepräge  der  Physik  dieser  Zeiten  trage,  ist  an  ihm  selber  wahr 
worden.  —  Denn  er  selbst  war  noch  in  den  bleiernen  Fesseln 
des  atomistischen  Systems  gebunden,  und  versuchte  seine  Dynamik 
mechanisch  zu  construiren.  —  Aber  wie  in  nns,  so  überall  ausser 
uns,  geht  die  dynamische  Construction  der  mechanischen  vor,  und 
es  Ist  Verkehrtheit,  letztere  jener  vorsetzen  und  dadurch  letz- 
tere läDgneu  zu  wollen.  — 

Man  darf  oder  kann  aber  auch  letztere  (die  dynamische 
Construction)  nirgend  ignoriren,  und  es  ist  eben  das  Verdienst 
der  neuern  (eigentlich  ältesten)  Naturansicht,  dass  man  sie  nun 
nicht  weiter  ignoriren  kann.  Fichte  z.B.  ignorvt  sie  zwar,  aber 
nur,  weil  er  ein  wahrer  Ignorant  in  allem,  was  Physik  und  Natur 
betrifft,  ist. 
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13. 
Baader   an   Jacobi. 

SoDDabend  Morgen  19  Janini  1606. 

„Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde,  sum  Bilde 
Gottes  schuf  er  ihn;  und  er  schuf  ihn,  ein  Männlein  und 
Fräulein.«  — 

Nicht  dem  Körper  das  Unkörperliche  sieht-  und  greifbar  zu 
machen,  sondern  das  Körperauge  durchsichtig  und  leitbar,  durch- 
dringbar dem  Geiste  zu  machen,  —  die  in  Finsterniss  und  Tod 
verschlossenen  Wunder  zu  eröffnen,  ist  mein  Sinnen  und 
Trachten*).  Die  Symbolform  ist  die  Bedlngnfss  dieser  Durch- 
dringung, dieser  Auferstehung  von  den  Todten,  und  erst 
nachdem  wir  diese  Gestalt  in  unserem  Gemtithe  selbst  im  Feuer- 
bade  der  Schmerzensgeburt  errungen  haben,  geht  uns  der  höhere 
symbolische  Sinn  in  der  Natur  um  und  unter  uns  auf.  —  Nur 
der  wiedergebome  Mensch,  der  Christ,  sagten  die  alten  Alchy* 
misten,  kann  —  Gold  machen  aus  Steinen.  —  Nur  dieser  wieder* 

*)  Diese  Aenssernng  besieht  sich  ohne  Zweifel  aof  eine  roransge- 
gangene  gegnerische  Aenssernng  JaBobi*B,  welehe  sogar  gani  bestimmt 
Angegeben  werden  kann,  wenn  ein  Blatt  ohne  Unterschrift «,  weldies  sieh 
im  Nachlasse  Baaders  fand,  wie  sehr  wahrsdieinlich  ist,  von  Jocobi 
herrührt,  vielleicht  nicht  geradezu  an  Baader  gerichtet  war,  aber  doch 
ihm  zn  Gesicht  kommen  sollte  nnd  wirklich  kam.  Auf  dem  Blatte,  wel- 
ches man  auch  als  eine  Zuschrift  ansehen  kann,  steht: 

Sonnabend  den  14.  Jnni  1806. 

»nDn  sollst  dir  kein  Bildniss  machen,  noch  irgend  ein  Oleichniss ....!■ 
Was  heisst  dieses? 

Es  heisst:  Du  sollst  nicht  versnchen,  sichtbar  zn  machen  das  Un- 
sichtbare; zn  verkörpern  das  Unkörperliche  (anch  nicht  naturphilosophisoh) 
—  gemein  in  machen  das  Heilige.  —  Da  wirst  ein  Oötsendiener ,  nnd 
verführest,  Dir  nachznharen,  so  Da  solches  thast 

Unter  den  Thieren  ist  weder  Religion  noch  QOtzendienst 

Menschwerdung  —  Thierwerdung  Gottes. 

Wenn  irgend  ein  Verbrechen  den  Tod  verdient,  so  ist  es  die  Ver- 
Ahxong  eines  Volkes  zum  Ctötaendienst. 

Samuel  und  sein  Gespenst    Man  soll  nicht  spielen  mit  dem  Heiligen« 

Du  sollst  nicht  saubein!«    H. 
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geborne  Mensch  bringt  überall,  wo  er  hfntritt,  den  Sabbath  der 
Natnr,  dem  Menseben,  und  selbst,  wenn  man  so  sagen  darf,  der 
leidenden  Gottheit.  — 

Der  Mensch  allein  weise  und  beweise  Gottl  Er  sollte  Gott 
gleichsam  fortsetzen,  wiederanfangen  in  einer  untern  Sphäre,  aber 
er  setzte  Ihn  nicht  fort,  und  Gott  —  Sem  Herz  —  fing  darum 
den  Menschen  wieder  yon  Neuem  an.  —  Diese  dreifache  Offen- 
barung  des  dreifachen  Gottes,  des  Vaters  in  der  Natur,  des 
Sohns  in  der  Menschwerdung,  des  Geistes  im  kommenden  Welt- 
gericht ist  das  Geheimniss  der  Religion. 

Expedit  a  mundo  nos,  religatque  Deol 

Auf  diesem   Standpunct    wird   mir    auch   das  Naturstudium;. 
Religion  etc. 


14. 
Baader   an   Jacobi. 

Den  97.  Jani  1806. 

Der  Kant,  derl  Er  hat  yiel  auf  seinem  Gewissen!  —  Er 
hat  Verstand  und  Verminft  so  entzweit  und  gegeneinander  gehetzt, 
dass  man  förmlich  irflf  eine  Ehescheidung  schon  antrug.  —  Kant 
hat  aus  der  Vernunft  zu  wenig  gemacht,  E.  H.  W.  scheinen  mir 
aus  dem  Verstände  zu  wenig  zu  machen.  Die  in  j^Lichtenbergs 
Weissagung^  gegebene  Theorie  desselben  kann  ich  nemlich  nicht 
unterschreiben.  Verstand  und  Sinne  sind  nemlich  nicht  gegen- 
einander, wie  Geist  und  Fleisch  widereinander  lüstern,  der  Ver- 
stand ist  nicht  das  reine  Principluro  inertiae  und  er  vernichtet 
daa  Einzelne  nicht,  indem  er's  dem  Einen  gliedernd  unterordnet. 
Der  Verstand  verfährt  organisch,  nicht  mechanisch  hiebe!.  —  Er 
verführt  ebenso  mit  seinen  Sinnen  in  der  niedrigeren  Sphäre,  wie 
die  Vernunft  mit  ihren  Sinnen  in  der  höheren.  —  Der  Verstand 
strebt  das  Begreifbare  unter  das  Begreifende,  wie  die  Ver- 
nunft, unterzuordnen.  — 

Aber  damit  Ist  das  Begreifende,  wie  das  Begriffene  doch  nur 
gegeben  —  angeschaut  —  keines  vernichtet. 
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i^ErklSren  ist  überall  nur  EntbttlleD  des  Seins.*  Je  weiter, 
je  tiefer  erklärt,  je  mehr  tritt  das  Sein  und  Dasein  hervor.  — 
Das  UebersinDllche  ist  nicht  un-,  nicht  nicht-sinnlich,  das  lieber* 
natürliche  nicht  Unnatur.  —  Man  spricht  von  Geister-  und  gott* 
liehen  Naturen.  —  Der  Verstand  enthüllt,  klärt  auf,  Wunder  in 
einetr  niedrigeren,  die  Vernunft  in  einer  höheren  Sphäre;  —  beide 
sagen  nur  aus,  was  da  ist,  und  Yorgeht.  —  Es  gibt  kein  eitles 
Erkennen.  —  Ich  kenne  wenigstens  kein  anderes,  als  das:  ^Adam 
erkannte  sein  Weib,  und  sie  gebar,  —  oder:  ^^das  ist  das  ewige 
Leben,  dass  sie  Dich  erkennen.^ 

Glauben  ist  Festhalten  des  Erkennens  in  seiner  untersten 
Stufe.  —  Ganz  kann  sich  der  Mensch  des  höheren  Erkenntniss- 
vermögens,  —  des  Erkennens,  Anerkennens  eines  Höheren  —  nie 
entschlagen.  Diesen  höheren  Vorgang  in  der  uns  umgeben-- 
den  Geschichte  der  unteren  Naturen  nachEuweisen ,  ist  ein  wahres 
Verdienst;  —  der  Mensch  kommt  dabei  um  so  leichter  zu  höhe- 
rer Besinnung;  —  der  höhere  Vorgang  ausser  ihm  erinnert  ihn 
eines  correspondirenden  höherer  Vorgangs  in  ihm. 

Mit  Herz  und  Kopf  gehe  ich  daran ,  mir  meinen  Gott  zu 
erklären,  d.  h.  Ihn  und  Seine  Gegenwart,  vielmehr  meine  Gegen- 
wart in  ihm,  mir  recht  klar  zu  machen.  —  Je  klarer  die  Ansicht, 
je  inniger  die  Gemeinschaft.  —  Eben  nur  das  Selbstgemachte, 
eben  nur  das  Unwahre  vergeht,  und  verbrennt  im  Focus  des 
reinen  und  scharfen  Erkennens,  —  das  Wahre,  das  Gold  bleibt  — 
oder  vielmehr  tritt  erst  hervor  in  seiner  unsterblichen  Reine. 

Kant  hat  (wie  alle  seine  Nachfolger)  den  Menschen  einen 
Todesstreich  versetzt,  indem  er  ihnen  das  Erkenntnissstreben  des 
Höheren  verbot.  —  Ohne  Mystik  (habe  sie  Form,  wie  sie  will) 
keine  Moral.  —  Religion  vereint  überall  beide.  — 

Nun  wäre  also  die  Frage  nur  die,  ob  Der  und  Jener  sein 
höheres,  oder  ob  er  sein  niedriges  Erkenntnissvermögen  in's  Spiel 
setzt? 

'  Aber  das,  was  er  uns  als  Resaltat  gibt,  entscheidet  ja  genug 
hierüber.  — 
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Kant  hat  uns  mit  seiner  Kritilc  einen  müssigen  Zeitverlust 
gemacht.  — 

NB.  Heute  Abend  oder  Morgen  Abend  sicher  bringe  ich 
Rittern.  

15. 
J.  W.   Ritter  an  Baader. 

Sonnabend  den  98.  Jnai  1609. 

Es  gefielen  Ihnen  neulich  die  Zeichen  -|- 0 

(-}-  ^  Menschen-  =  Gottesbild.} 
(0  =  Erd-  =  Naturbild.) 

Ich  wünsche  Ihnen  auch  heute  einen  guten  Morgen,  und 
begleite  mich  mit  Folgendem:  -|-  und  0  sind  die  Elemente 
aller  Schrift;  auch  der  von  jeher  wirklich  fibllchen.  Sie 
sind  das  a  und  co  derselben,  und  in  der  That  ist  a  =  -f-)  ^"^ 
Ol  ^  0.  Eben  so  ....  M  bestimmt  =  -^  (und  Jt^  =:  0).  Im 
Lateinischen  und  Deutschen  ist  diese  Gleichung  eben  so  deutlich. 
In  jenem  kommt  sogar  X  unmittelbar  als  a  vor.  Ich  bemerke 
das  Alles  nach  noch  sehr  unvollkommenen  Datis.  Aber  ich  hole 
mir  noch  hente  Büttner's  Tafeln,  Montfaucon's  Paiaeo- 
graphie  etc.,  Ton  der  Bibliothek,  um  aus  den  Quellen  eu  sehen. 
Dass  ich  glücklich  sein  werde,  bürgt  mir  schon  dies,  dass  einst 
ja  ^^  alles,  was  man  von  Schrift  überhaupt  hatte,  war;  das 
nächste  nach  dem  ungeänderten  Menschenabbild  selbst.  (Im  Vi- 
truY  kommt  noch  vor,  dass,  wenn  ein  Mensch  liegend  seine 
Glieder  ausstreckt,  und  man  die  eine  Spitze  eines  Zirkels  in  seinen 
Nabel  setst,  die  andere  bis  sur  Endigung  einer  seiner  Extremi- 
täten entfernt,  und  nun  den  Kreis  beschreibt,  dieser  die  Enden 
Aller  übrigen  genau  berühre.  Dies  gibt  auch  6^)  und 
vielleiefat  auf  fast  gleiche  Art,  wie  früher  schon.) 

Ich  frage  Sie,  was  nach  dem  Vorigen  die  Schrift,  Schriit 
überhaupt  (die  grosse  wie  die  kleine),  wird,  —  und  bt?  — 
—  Und  Sprache  dann?  —  Der  erste  Buchstabe  aller  Alpha- 
bete ist  Menschenleben  selbst  —  der  Othem.  —  Erst  an  dem 
yiletsten*  geht  dieser  sum  Echo  über,  und  wird  hörbar,  (dem 
Autor  wie  dem  Publicum).    Auch  hier  ist  (Sq  das  beste  Symbol 
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des  Tones.  Sie  dürfen  allenfalls  rein  akustisch  consirulren. 
0  wirft  zurück,  nach  a,  (^Oi)  ^^  ^on  .a  ausging.  Mnss  Bieht 
zu  jedem  Laut  dem  Othem  ein  Widerstand  gesetst  werden  ^  seine 
ewige  Consonante  ?  Der  Selbstlauter ,  eben  weil  er  ^selbst 
Laut^  ist,  bedarf  derselben  beständig,  und  so  gibt  es  nur  Silben, 
wie  in  der  Musik  nur  Akkorde.  Wenden  Sie  jetzt  auf  das  Alphabet, 
das  geschriebene  und  das  gesprochene,  an,  was  ich  in  der  Ihnen 
TOfgesteni  g^geb^en  Tonabhandlung  von  der  Tonleiter  sagte, 
oder  eigentlicher,  sagen  wollte.  (Im  Grossen  ist  X  das  Feste, 
Starre,  0  das  Gas.)  (Ich  möchte  hinzusetzen:  (^  der  ^Menseh*^ 
als  Zustand,  Fleisch  genommen.  Jeder  Process  aber  geht  den 
Weg  des  Fleisches,  ist  ein  ewiges  Anfangen  von  Menschen- 
sclK)pfnng,  ein  Menscbwerden,  meist  jedoch  ohne  endlicbea 
(Enden    in)   Menschgeworden  sein.) 

Seien  Sie  meinem  Grusse  freundlich. 

Nachmittag  seben  wir  uns.  Noch  lege  ich  Ihnen  einige  Be- 
merkungen über  Töne  bei,  die  gewissermassen  zu  jener  ersten 
Tonabhandlung  gehören. 


16. 
J.  W.  Ritter   an    Baader. 

Bira,  den  6.  December  1806. 

Gern  hätte  ich  Ihnen  eher  geschrieben ,  aber  es  war  unmog* 
lieh.  Ich  nahm  mir  in  Insbruek  den  Studios.  Mediclnae  FolU 
mit,  der  das  südliche  Tyrol  und  Italien  vergangenen  Herbst  mit 
Dr.  Weiss  durchreist  hatte;  —  theils  wegen  seiner  Bekannt- 
schaften in  diesen  Gegenden,  theils  weil  er  der  Sprache  völlig 
gewachsen  ist,  und  mir  hilft^  wo  es  mir  fehlt.  Auch  ist  er  Phy- 
siker genug  I  um  eigenes  Interesse  an  meinen  Untersuchungen  zu 
finden,  und  damit  mein  Amanuensis  und  Zeuge  zu  gleicher  Zelt 
zu  sein.  Wir  gingen  zunächst  nach  Verona,  wo  wir  mehrere 
Werke  von  Thouvenel  etc.  kauften,  und  den  Prof.  Zamboni 
aofsnchten,  aber  nioht  vorfanden.  Auch  sammelten  wir  bereits 
von  Boveredo  an  alle  Gerüchte  über  Gampetti  ein«    Sie  waren 
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ohne  Aasnahme  günstig.  Von  Verona  gingen  wir  über  Luzise 
auf  den  Garda-See,  fuhren  nach  Oargnano ,  und  trafen  dort 
Gampetti  selbst.  Wir  wurden  ausserordentlich  freundlich  von 
seinen  zum  Theil  angesehenen  Verwandten  aufgenommen.  Fast 
alie,  welche  Augenzeugen  von  Campetti's  früheren  Versucben 
gewesen  waren,  bestätigten  und  schwuren  uns,  dass  er  durchaus 
glücklich  ind  Metall-  wie  im  Wasser-Entdecken  gewesen  sei.  Unter 
mehreren  hundert  Versuchen  haben  wir  nicht  mehr  als  zwei  auf- 
treiben können,  wo  er  fehlte,  und  hier  entschuldigte  ihn  noch 
dazu  die  Jahreszeit  und  das  Locale. 

So  schritten  wir  am  1.  Dec.  in  den  Orangerien  des  Grafen 
Bett  in  i,  unter  Leitung  des  Doctor  Bad  in  ei  11  zu  Gargnano, 
zu  eigenen  Versneben.  Entsetzen  Sie  sich  aber  nicht,  wenn  ick 
Ihnen  sage,  dass  diesen  Tag,  des  schönen  Wetters  uDgeachtet^ 
die  Versuche  so  gut  wie  gar  nicht  gelangen.  Sie  glauben  nicht, 
welchen  Einfluss  die  Art  von  Feierlichkeit  meiner  Sendung  auf 
den  armen  Gampetti  hatte.  Er  befand  sich  in  einer  solchen 
Verlegenheit,  dass  sein  leises  Gefühl  fast  ganz  gestört  war.  Er 
traf,  aber  er  fehlte  auch  dabei,  und  fast  fehlte  er  mehr,  als  er 
traf.  Doch  sahen  wir  schon  diesen  Tag  zum  ersten  Male,  was 
auch  Sie  in  Erstaunen  setzen  wird,  nemlich  das  Schlagen  der 
Wonschelruthe  über  beträchtlichen  Massen  Metalles,  und  das  auf 
eine  Art,  dass  kein  Betrug  möglich  war.  M  i  r  sehlägt  sie  schlech- 
terdings nicht,  aber  wolil  hat  sie  mir  geschlagen,  sobald  Gam«^ 
petti  mich  dabei  bei  den  Armen  fasste  und  hielt.  Ich  könnte 
Ihnen  nicht  beschreiben,  welchen  Eindruck  dieses  Phänomen  auf 
rateh  als  Physiker  gemacht  hat.  (Später  habe  ich  auch  ein  Oacil- 
liren  der  Ruthe  gesehen,  und  häufig,  wo  sie  genau  92 — 93  Oscil- 
lationen  in  der  Minute  machte.  Es  Ist  die  nemliche  Periode,  die 
auch  bei  der  Volt.  Säule-  vorkommt). 

Am  1.  December  Nadimittag  gingen  wir  mit  Gampetti, 
der  sich  uns  übrigens  gern  fügte,  nach  Riva.  Sein  Bruder  und 
sein  Onde  (ein  Geistlicher)  begleiteten  uns.  Hier  fanden  wir  üi 
Dr.  Ganella  einen  der  unterrichtetsten  und  gelehrtesten  Aerzte 
von  ganz  Tyrol.  Er  iiat  ein  wahrhaft  literarisches  Benehmen 
gegen  ans  gezeigt,  und  ist  uns  auf  .alle  nur  erdenkliche  Weise 
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SU  Diensten  gewesen.  Auch  hier  vernahmen  wir  aus  dem  Munde 
von  mehr  als  100  Augenzeugen  niehts  als  Bestätigungen  der 
ausserordentlichen  Empfindlichkeit  Gampetti's  für  Metalle,  und 
der  Character  und  Stand  derselben  war  uns  einstweilen  hinläng- 
lich für  ihre  Aussage  Bürge.  Wir  fingen  sogleich  den  2.  Decem- 
her  eigene  Versuche  an.  Aber  auch  hier  hatten  wir  wieder  in 
den  ersten  Tagen  entsetzlich  mit  der  Störung  zu  kämpfen,  die 
unsere  Gegenwart,  Campetti's  Trennung  von  seiner  Familie, 
und  die  gewöhnlich  ungeheuere  Anzahl  von  Zuschauern,  in  seinem 
Gemüth  und  Gefühl  machten.  Es  ging  bei  weitem  nicht  ao 
schnell,  als  ich  anfänglich  glaubte.  Doch  trotzte  ich  auf  die  alte 
Erfahrung,  dass  Gewohnheit  Alles  besiegt,  und  wir  haben  gesiegt^ 
Campetti  ist  völlig  an  uns  gewöhnt,  wir  behandeln  ihn,  wie 
ein  Vater  sein  Kind,  wir  sagen  ihm  beständig,  dass  wir  zufrieden 
mit  ihm  seien,  selbst  wenn  wir  nicht  zu  grosso  Ursache  daza 
haben,  und  so  gesteht  er  uns  denn  gegenwärtig  selbst,  dass  er 
jetzt  weit  ruhiger  sei,  als  Anfangs.  Wir  haben  das  in  den  Ver- 
suchen der  letzten  Tage  wieder  gesehen.  Er  fehlt  npn,  trotz  der 
Kälte  des  Bodens,  um  nicht  einmal  mehr.  Fortis's  Pendel  mit 
Schwefelkies  schlagen  ihm  beständig;  er  findet  die  vergrabenen 
Metalle,  auch  wenn  es  nur  einzelne  Laubthaler  oder  Zinkplatten 
sind,  sein  Puls  wird  schwächer,  aber  dabei  schneller;  er  bekommt 
Schmerzen  in  den  Augen,  Kopfweh,  Uebelkeit  bis  zum  Erbrechen, 
Gommotionen  in  den  Armen  u.  s.  w. ;  die  unedleren  Metalle  (Zink, 
Zinn  etc.)  wirken  beträchtlich  stärker  auf  ihn,  als  die  edlen  Me- 
talle (Kupfer,  Silber,  Gold);  am  stärksten  empfindet  er  früh  nüch- 
tern, und  Abends  nach  Untergang  der  Sonne.  Die  Ruthe  schlägt 
ihm  beständig,  aber  er  entdeckt  ziemlich  eben  so  sicher  ohne 
alle  Ruthe,  durch  das  blosse  Gefühl.  Lege  ich  Zink  und  Kupfer 
übereinander,  so  dass  das  Kupfer  oben  ist,  so  empfindet  er 
stärker,  als  wenn  das  Kupfer  unten  ist.  Ueher  Holz  und  Glas 
empfindet  er  Nichts,  dennoch  aber  lässt  Glas,  wie  auch  beim 
thieriscben  Magnetismus,  die  Empfindung  durch.  Es  gibt  keinen 
Versuch,  den  wir  nicht  wenigstens  schon  3  —  4  Mal  wiederholt 
haben.  Seit  dem  2.  December  sind  wir,  durch  das  herrliehe 
Wetter  begünstigt,  beständig  im  Garten  oder  im  Felde,  oder  auch 
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im  Zimmer,  mit  Vensuchen  beBchäftigt  gewesen^  uQd  besonders  ge- 
fällig bat  sich  noch  das  Kloster  della  Inviolsta  gegen  uns  bezeigt. 
Wir  haben  fast  dessen  ganzen  Garten  schon  durchgraben,  und 
jederzeit  sind  wir  Yon  den  vornehmeten  Personen  der  Stadt  und 
der  Gegend  begleitet  gewesen.  Wie  freue  ich.  mich,  Ilnien  ein 
Wunder  unter  die  Augen  zu  führen,  was  mir,  durch  allmählige 
Angewöhnung,  bereits  aufgehört  hat,  eines  zu  sein.  Aber  die  ab- 
solut nothwendigen  Versuche  mit  Campetti  sind  noch  nicht  ge- 
endigt Mehrere  der  schönsten  sind  durchaus  noch  zurücic,  auch 
müssen  die  alten  immer  wieder  von  Neuem,  und  unter  allen 
roögliclien  Abänderungen  wiederholt  werden.  Wir  bleiben  also 
ohne  weiteres  noch  mehrere  Tage  zu  Riva,  wo  wir  das  Locale 
und  das  Uebrige  günstiger  finden,  als  zu  Arco.  Denn  wir  haben 
hier  besonders  in  Dr.  Canella  Hilfsmittel,  die  wir  schwerlich  in 
der  Nachbarschaft  irgendwo  wiederfinden  möchten.  Auch  sind 
uns  die  Menge  der  früheren  Augenzeugen  qin  wahres  Buch,  aus 
dem  wir  täglich  mehr  lernen.  Ich  bin  erstaunt  gewesen,  zu  sehen 
und  zu  hören,  dass  die  Leute  dieser  Gegend  fast  alles  mit  Cam- 
petti schon  vorgenommen  haben,  was  ich  irgend  in  Büchern  über 
diesen  Gegenstand  fand.  Und  das  alles  haben  sie ,  soviel  ich 
wissen  kann,  von  sich  selbst  gethan.  Es  ist  eine  wahre  Freude, 
hier  Dinge  im  Munde  des  Volkes  zu  finden,  die  man  Im  Norden 
bei  den  meisten  Gelehrten  vergeblich  sucht. 

Mit  ^inem  Worte:  die  Regierung  hat  nicht  Ursache,  mit 
meiner  Sendung  unzufrieden  zu  sein.  Ich  aber  noch  weniger« 
Es  ist  der  Mühe  werth,  dass  die  Regierung  alles  daran  wende, 
was  erforderlich  sein  möchte,  Campetti  für  die  Wissenschaft 
aufs  Möglichste  zu  benützen.  Zwar  dehnt  sich  gegenwärtig  meine 
Reise  ein  wenig  länger  aus ,  als  ich  Anfangs  dachte ,  doch 
opfere  ich  gern  alles  auf,  was  mich  nach  München  znrükziehen 
muss,  um  eine  Gelegenheit  so  würdig  wie  möglich  zu  benutzen^ 
die  vielleicht  so  bald  nicht  wiederkehrt. 

Meine   Reise   wird   auch   kostbarer  werden,   als  ich  Anfangs 

vermuthete.     Es  ist  unglaublich ,   wie  B\bi\    hier  jede  Kleinigkeit 

bezahlen  muss,  und  wie  man   in  den  italienischen  Wirthshäusern, 

der  grössten  Praecaution  und  Opposition  ungeachtet,  dennoch  ge- 

B«ader*s  Werke,  XV.  Bd.  14 
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prellt  wird.  Von  den  mir  angewiesenen  ersten  400  fl.  gingen 
bereits  vor  meiner  Abreise  gegen  150  fl.  auf  Instrumente  und 
Equipage  darauf,  und  die  übrigen  250  fl.  sind  auch  bereits  fast 
ganz  dahin.  Ich  bitte  also  iieute  die  Regierung  nicht  bloss,  mir 
die  noch  bewilligten  300  fl.  bald  möglichst  nach  Riva  auszahlen 
zu  lassen,  sondern  auch,  sich  überhaupt  noch  zu  einem  Zuscbuss 
von  600  fl.  zu  verstehen,  ohne  den  es  unmöglich  ist,  noch  nach 
Pavia  und  Venedig  zu  geben.  Und  doch  halte  ich  dieses  für 
durchaus  nothwendig.  Ich  habe  gegenwärtig  für  3  Personen 
Wohnung,  Reise  und  Zehrung  zu  besorgen,  man  ist  schon  gast- 
frei gegen  uns,  aber  man  muthet  auch  uns  das  neroliche  zu,  und 
es  ist  gar  nicht  abzuwehren,  dass  wir  nicht,  ohne  den  Anstand 
zu  verletzen,  Abends  ziemlich  wieder  die  zu  bewirthen  haben, 
die  uns  den  Mittag  Gutes  erwiesen.  Und  jede  Lumperei ,  jeder 
Stich  in  die  Erde  u.  s.  w. ,  will  bezahlt  sein.  Man  weiss,  daas 
ich  auf  Kosten  der  Regierung  reise,  und  so  ist  es  unmöglich, 
die  Oeconomie  eines  Privatmannes  zu  beobachten. 

In  Innsbruck  bin  ich  beim  Grafen  v.  Arco  gewesen.  Er 
war  sehr  gütig  gegen  mich,  aber  er  konnte  mir  nicht  versprechen, 
ohne  weitere  Anzeige  nach  München  oder  Ordre  von  da,  mir  auf 
eine  Nachrieht  von  Oargnano  oder  Riva  aus,  die  andern  300  fl. 
auszuzahlen,  weil  im  Rescript  vom  13.  November  steht:  „ —  mit 
dem  Zusätze,  dass,  wenn  die  Resultate  seiner  Untersuchung  der 
gehegten  Erwartung  entsprechen,  und  weiterer  Versuche  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  würdig  befunden  werden  sollten ,  ihm  alsdann 
hierzu  auf  fernere  Anzeige  noch  eine  Summe  von  300  fl.  werde 
bewilligt  werden.^  — ^  Ich  konnte  hiergc;^en  Nichts  einwenden, 
—  bin  aber  genöthigt,  in  diesen  Tagen  diese  800  fl.  hier  auf- 
zunehmen, und  sie  nach  Ankunft  des  Geldes  von  Innsbruck  oder 
München  hier  an  den  Darleiher  zurückzahlen  zu  lassen.  Denn 
mit  der  Reise  nach  Pavia  etc.  zu  warten,  bis  das  Geld  aus 
München  etc.  ankäme,  hiesse  unnöthig  Zeit  und  Geld  ver- 
schwenden, wenigstens,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen.  Eher  aber, 
als  gestern  oder  beute,  konnte  ich  auch  nicht  wegen  G^ld  schrei- 
ben, weil  ich  schlechterdings  erst  sicher  sein  musste,  dass  die 
Sache  es  verdiene.    Hfttte  ich   selbst  Vermögen,   so  würde   ich 
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ohne  Weiteres  Campetti  mit  mir  genommen  haben,  mich  allein 
auf  80  viele  und  ungezählte  Aussagen  über  ihn  verlassend,  aber, 
als  könIgK  Commissar,  führe  ich  die  Untersuchung  nicht  mehr 
auf  eigene  Rechnung.  Sollte  die  Regierung  ja  nicht  Willens  sein, 
noch  den  genannten  Znschuss  von  €00  fl.  mir  zu  gewähren  j  so 
möchte  ich  Sie  fast  bitten,  selbige  bei  ihr  als  ein  Darlehen 
für  mich  auf  etliche  Jahre  zu  ncgociiren.  Doch  ich  glaube  nicht, 
dass  diess  nötbig  werden  kann.  Sollte  es  indess  doch  der  Fall 
werden  können,  so  ersuche  ich  Sie  freundlichst,  für  mich  zu 
thun,  was  Ihnen  gut  dünken  wird.  Halb  angefangen  darf  die 
Sache  schlechterdings  nicht  bleiben.  Sie  selbst  ist  etwas  Ganzes, 
und  muss  so  fortgesetzt  werden. 

Geh.  R.  Sömmering  habe  ich  noch  den  Tag  vor  meiner 
Reise  gesprochen.  Ich  sagte  ihm  die  Ursache  meines  Schwei* 
gens  bis  dahin,  und  ich  glaube,  dass  er  mich  verstanden  hat. 
Wenigstens  ist  es  Pflicht  von  mir,  es  vorauszusetzen. 

Prof.  Schelling  grüssen  Sie  bestens  von  mir. 

Leben  Sie  wohl.  Verzeihen  Sie  das  grosse  Papier,  weil  ich 
kein  kleineres  habe,  und  dann  die  ganze  Schreiberei  dazu.  Ich 
liege  80  In  den  Versuchen,  dass  ich  nur  par  force  zum  Schreiben 
gebracht  werden  kann.  — -  Wie  schön  Italien  im  Winter  noch 
i8t|  werde  ich  Ihnen,  wie  so  vieles  Andere,  mündlich  sagen. 

Briefe  an  mich  haben  Sie  die  Güte  zu  couvertiren  an  Doctor 
Benigno  Canella  zu  Riva  am  Lage  di  Garda.  Ueber  Ro- 
veredo.   Von  hier  aus  finden  mich  die  Briefe  beständig. 

NS,  Ich  schreibe  noch  einige  Zeilen  hinzu.  Inlage  an 
Geh.  R^  Schenk  ist  nichts  als  eine  gründliche  Diluirung  des  in 
Cople  heiliegenden  Promemoria  an  die  Regierung.  Ich  habe  dess* 
halb  nicht  für  nöthig  gehalten ,  auch  den  Brief  erst  zu  copiren. 
Sprechen  Sie  gütigst  nach  dem,  was  ich  Ihnen  shrieb.  Es  Ist 
ziemlich  dasselbe.  Zudem  wird  Schenk  Ihnen  den  Brief  ohne  Frage 
mittheilen.  Vor  Allem  sehen  Sie  aber  zu,  dass  ich  bald  Geld 
bekomme^  sonst  gehen  wir,  Campetti  und  die  ganze  Expedition, 
halb  zu  Grunde.    Verzeihen  Sie   die  Kürze  des  Ausdruckes. 

Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  welche  Freude  ich  habe,  alles 
so  schön  gefunden  zu  haben.     Es  Ist  wahr:   Campetti   Ist  eine 
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Art  von  Mimosa  seiuiiiva,  aber  wenn  man  sie  zu  pflegen  ver- 
steht, behält  sie  ihre  Eigenschaft  gewiss.  Ich  bin  begierig,  was 
Sie  und  Sehe  Hing  zu  ihm  sagen  werden.  Machen  Sie  sich 
auf  ausserordentliche  Dinge  gefassti  — 

Eine  schöne  Gräfin  Moscardini  kann  sich  gar  nicht  satt 
genug  an  unseren  Versuchen  sehen,  und  überhaupt  zählen  wir 
nun  wohl  schon  an  die-  2000  Zuschauer.  Rechnen  Sie  dazu, 
dass  es  Italien  ist,  wo  wir  experimentiren ,  und  dass  wir  gestern 
und  Yorgestern  höchstens  früh  eine  Spur  von  Eis  im  Felde  ge-> 
funden  haben. 

An  die  Akademie  liegt  eine  Note  bei.  Es  soll  durchaus 
von  Ihnen  abhängen,  ob  Sie  sie  ihr  zustellen  lassen  wollen  oder 
nicht  Sie  ist  etwas  stark.  Auch  weiss  ich  nicht,  ob  ich  bereits 
das  Recht  habe,  die  Sache  der  Akademie  vorzulegen.  Es  liegt 
ebendesshalb  ganz  in  Ihren  Händen. 

Entschuldigen  Sie  mich  bei  Schenk,  und  sonst  wegen  der 
ganz  elenden  Schreiberei:  1)  habe  ich  über  lauter  französisch  und 
italienisch  das  bischen  Deutsch  fast  ganz  verlernt,  2)  ist  in  ganz 
Italien  nichts  erbärmlicher,    als  die  Gasthöfe  und   die  Dinte  und 

« 

die  Federn  darin.  Ich  muss  sicher  jede  Zeile  Dinte  mit  einem 
Soldo  bezahlen,  und  doch  taugt  sie  Nichts. 

Wie  sehr  hätte  ich  Sie  im  alten  Amphitheater  zu  Verona 
an  dem  Sonnabend ,  wo  wir .  dort  waren,  gewünscht.  Für  mich, 
als  blossen  H.  Ritter,  ist  diess  bei  weitem  der  glänzendste  Punct 
meiner  Reise  gewesen.  Nach  ihm  folgt  Gargnano  vom  Garda-See 
aus  gesehen.  Ich  lege  einen  Oelzwcig  von  den  Ufern  dieses 
Sees  bei.  Ich  kann  es  mit  Recht,  denn  ich  habe  zu  Gargnano 
Land  gefunden.  Riva  als  Ort  ist  bei  weitem  nicht  so  herrlich. 
In  Gargnano  stellten  wir  unsere  ersten  Versuche  mit  Campetti 
unter   wahren   Wäldern    von   Limonien   an.     Campetti's   Ver- 
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wandte  haben  mir  drei  Kisten  Limonien  auf  die  Rückreise  ver- 
sprochen. Ich  glaube,  ohne  Italien  hätte  ich  es  nicht  überstan- 
den, ein  Phänomen,  wie  Campetti,  mir  anzugewöhnen. 

Doch,  leben  Sie  wohl.  Bald  mehr  und  viel.  Ich  schreibe 
Ihnen  nun  von  Pavia  zunächst,  dann  von  Venedig.  —  Die  ita- 
lienische Prellerei  geht  über   alle  Begriffe.     Man   handelt,   man 
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sankt,  man  schimpft;  man  gewinnt  von  40  Lire  di  Milano  4, 
aber  man  bleibt  doch  betrogen.  —  Griissen  Sie  Ihr  Haus. 

Schreiben  Sie  mir  bald  etliche  Zeilen,  unter  der  Adresse  yon 
Dr.  Canella  in  Kiva. 

Ich  schreibe  AUes  in  der  Nacht,  denn  am  Tage  war  un- 
möglich Zeit  Wir  haben  in  schönes  Wetter,  um  es  ungenützt 
Torübergehen  zu  lassen. 


17. 
J.    W.    Ritter   an    Baader. 

Mailand,  d^n  17.  Deo.  1806. 

Nur  etliche  Zeilen,  deren  Kürze  Sie  verzeihen.  Seit  dem 
15.  Abends  sind  wir,  (ich,  Foli^  und  Campetti)  hier.  Wir 
haben  hier  eine  Acquisition  für  die  Wissenschaft  gemacht,  die 
fast  noch  grösser  als  Campetti  ist.  Es  ist  der  Abbate  Arno- 
retti.  Er  besitit  selbst  Caropetti's  Eigenschaft,  ist  belesener 
nnd  gut  combinirender  Gelehrter  dabei,  und  hat  Entdeckungen 
gemaeht,  die  alles,  was  ich  wusste,  öbertreffiBn.  Vieles  habe  ich 
jetst  schon  bei  ihm  gesehen.  Campetti  kann  er  alles  nach- 
naachen,  und  viel  mehr  wird  er  mir  noch  zeigen,  wenn  ich  von 
Pavia  sarfiekkomme,  wohin  ich  morgen  früh  abgehe.  Volta 
soll  in  Pavia  sein,  aber  an  die  Elektrometria  nicht  glauben: 
Doch  es  ist  die  gewöhnliche  Eigenheit  sehr  grosser  Männer,  kleine 
Dinge  mit  der  nämlichen  Oleichgültigkeit  zu  den  grössten  Ent- 
deckungen, und  zum  Sturze  der  grössten  Entdeckungen,  zu 
verwenden. 

Es  wird  unmöglich  werden,  auch  Thouvenel  und  andere 
auf  der  jetzigen  Reise  noch  zu  sehen.  Daran  bin  ich  in  so  ferne 
Schuld,  als  ich  viel  zu  wenig  Geld  zur  Reise  verlangte,  und 
sogar  noch  viel  zu  wenig  nachverlangte.  Aber  ich  will  auf 
aUea  Weitere  Verzicht  thun,  sogar  auf  Genua  und  Venedig,  wenn's 
nöthig  ist,  um  mit  meiner  ersten  Beute  zurückzukommen.  Ist 
doch  sie  schon  wahrlich  nicht  gering.  Aber  ich  werde  alles 
daran  aetsen,  bald  wieder,  und  länger,  und  besser  versehen,  nach 
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dem  in  jeder  Hinsicht  herrlichen  Italien  zarfickfaliehren.  Dann 
iBt  noch  nicht  gesagt  und  bewiesen  worden,  daaa  italienische  Ge- 
lehrte zwar  weniger  gelehrt,  als  deutsche,  aber  wenigstens 
lOOmal  gescheuter,  und,  wie  für  alles  Schöne,  so  auch  für 
das  in  der  Wissenschaft  unendlich  empfänglicher  sind,  als 
deutsche  oder  gar  französische.  Sie  freuen  sich  an  jedem  Outen, 
ohne  Theorie.  Zwar  lässt  ihnen  das  Clima  nicht  Zeit,  den 
Genuss  zu  gestalten  oder  zu  bilden.  Aber  doch  geniessen  sie 
wirklich,  und  wissen  es  andern  zu  erzählen.  Ist  es  denn 
nicht  wahr,  dass  die  ganze  Elektricitfit ,  und  der  ganze  Galvanis- 
mus  in  Italien  ihren  Ursprung  haben?  —  Und  ich  schwöre, 
dass  man  in  wenigen  Jahren  noch  etwas  ungemein  Grösseres 
von  Italien  rühmen  wird.  Man  hat  in  Wahrheit  selbst  Noth, 
alle  seine  eigene  Gemeinheit  einzusehen  und  fortzuwerfen,  wenn 
man,  als  Gelehrter,  unter  italienischen  Gelehrten  Ist  Selbst 
der  Tartarus  emeticus  von  Lasori  treibt  einen  noch  dazu  an! 
Und  das  ist  viel  gesagt.  Wenn  nur  die  Regierung  die  noch  ge- 
wünschten 600  fl.  (mit  den  ersten  300  zusammen  900  fl.)  mir 
wirklich  eiligst  nach  Riva  spedirt  hat!  Ich  bin  zuletzt  noch  so 
glücklich  gewesen,  auf  meine  eigene  Person  einstweilen  das  NÖihige 
aufzunehmen.  Aber  es  würde  mich  sehr  geniren,  wenn  man  mich 
sitzen  Hesse.     Doch  kann  und  mag  ich  dies  nicht  glauben. 

Leben  Sie  wohl.  Verzeihen  Sie  die  Kürze  dieses  Briefes; 
von  Pavia  oder  Volta  ans  mehr.  Sc  he  Hing  grüssen  Sie  be* 
stens.  Himmlische  Dinge  werde  ich  Ihnen  erzählen  und  zeigetf. 
Das  Leben  kommt  zu  einer  physicalischen  Würde,  die  selbst  Sie 
vielleicht  noch  nicht  geahnt  hatten,  geschweige  ich. 


18. 
J.    W.   Ritter   an    Baader. 

Btening,  den  81.  December  ISOe.    Mittag« 

So  weit  sind  wir  bereits  zurück:  Campettl,  Folib  nad 
icb.  Den  4.  Jan.  Abends  treffen  wir  zu  München,  und  bei  Ihnen, 
ein.  Ich  habe  Ihnen  von  Mailand  ans  geschrieben,  glaube  aber, 
dass  Sie  den  Brief  noch  nicht  haben,  well  10  Tage  später ,  als 
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ich  schrieb,  selbst  zq  Riva  noch  nichts  angekommen  war.  In 
Mailand  haben  wir  eine  Eroberung  gemacht,  die  unser  Werk  ge- 
krönt hat,  wie  ich  nie  erwartete.  Sie  besteht  in  Amuretti, 
und  seinen  Versuchen.  Er  selbst  ist  Rabdomansist ;  und  alles, 
was  er  uns  zeigte,  haben  wir  sogleich  auf  Campetti  übergetra- 
gen. Wunderherrliche  Dinge  haben  wir  gesehen  und  erfahren. 
Ich  bin  gewiss,  dass  mich  meine  Hauptidee  über  den  ganzen 
Gegenstand  nicht  betrogen  hat.  Campetti  ist  und  bleibt  Siderist 
Toita  fanden  wir  zu  Como,  doch  waren  wir  auch  zu  Pavia;  an 
Searpa,  Brugnatelli  und  Configliacchi  fanden  wir  viel, 
nur  nichts  für  unsem  Gegenstand,  der,  weil  es  eine  Universität 
ist,  hier  verschrieen  Ist.  Und  Volta  ist  Tollendet  genug,  um 
die  Restauration  noch  lange  nicht  nöthig  zu  haben.  Sie  werden 
nicht  b^remdet  sein,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  kein  Wort 
von  Campetti  gegen  ihn  sprach.  Uebrigens  habe  ich  noch  bei 
keinem  Gelehrten  in  der  Welt  die  Aufnahme  gefonden,  die  bei 
ihm«  Wer  möchte  den  Apoll  von  Belvedere  beklagen,  dass  der 
Künstler  keine  Venus  aus  ihm  machte.  Ich  bin  noch  keinem  so 
grossen  Verbrechen  aas  dem  Wege  gekommra,  als  dem,  an  Volta 
com  ReTolutionär  zu  werden.  Ich  werde  mich  besser  zu  expli«- 
dfen  wissen,  wenn  ich  selbst  bei  Ihnen  bin. 

In  Roveredo  und  von  dort  aus  habe  ich  glücklich  noch  Ihren 
Brief  vom  18.  Dec.  von  Canella  abholen  lassen  können.  Schon 
am  13.  hatten  wir  durch  diesen  nicht  gekannten  Mann  dasNöthige 
ftur  die  Reise  nach  Mailand,  Pavia  und  Como.  Und  bei  der 
Rüekkehr,  weil  wir  nicht  zögern  wollten  und  auch  nicht  völlig 
wussten,  ob  wir  konnten,  Hess  ich  mir  wieder  200  fi.  von  ihm 
geben.  Ich  habe  zusammen  gegen  700  fl.  von  und  durch  ihn. 
leb  bitte  Sie,  wo  möglich,  100  fl.  mir  beMt  zu  machen,  die  ich 
gleich  bei  meiner  Rückkunft  vorfinde,  weil  in  der  That  der  Vet«* 
tttrino  grösstentbeils  erst  in  München  bezahlt  werden  kann.  Ich 
halte  selbst  von  Rifa  aus  nocli  eäiches  nach  Gargnano  zurück« 
snbesahlen. 

loh  freue  mich  innig,  Sie  wiederzusehen.  Wir  haben  ge- 
fliegt und  auf  eine  Art,  die  Lob  zu  verachten  fähig  ist. 

Leben  Sie  wohl.    j^Morgen  odef  auch  heute  noch^  sehe  ich  Sie. 


aie 


19, 
J.    W.    Ritter    an    Baader. 

UldD,  den  18.  Norember  1807. 

Dass  ich  am  9.  October  verreiste,  und  auch  wohin,  wisaeti 
Sie.  Diese  Reise  brachte  mir  viele  Früchte.  Mehrere  waren  von 
Ihnen  gesäet,  und  so  gehören  Sie  Ihnen  zurücic.  Das  soll  der 
Sinn  dieses  Briefes  sein. 

Vorher  noch:  Ich  habe  Kielmayer  kennen  gelernt.  Von 
diesem  Manne,  den  Wenige  kennen,  lässt  sich  um  so  weniger 
sagen,  da  der  Eindruck  gar  nicht  iazu  gemacht  ist.  Er  ist 
eben  ohne  Weiteres  die  cum  Bewusstsein  gekommene  Natur  selbst. 
Seine  Worte  sind  Facta,  denn  sie  sind  es  ihm  selbst.  Er  macht 
sicher  keine.  Kaum  habe  icli  noch  vor  Jemand  das  gefühlt,  wie 
im  tiefen  Gespräche  vor  ihm.  Nicht  Kepler,  Newton,  eben 
die.  Natur  selbst  spricht  durch  ihn,  mit  ihm.  Führen  Sie  ihn 
in  die  Winkel  der  Natur,  und  er  sagt  sie  aus;  er  hat  überall 
gelebt  und  alles  belebt.  Ein  wenig  verstandenes  Orakel  ist  er. 
Und  immer  auf  die  gethane  Frage  erst  antwortet  er;  auch  wo 
er  neu  ist,  spricht  er  also  alt.  —-  Sein  Aeusseres  entspricht  dem 
Inneren  ganz.  Wie  ein  Nachtwandler  steht  er  im  gewöhnlichen 
Leben;  keine  Frage  lässt  er  ohne  Antwort,  aber  „sein  Name'' 
schreckt  ihn  auf.  Sich  selbst  kennt  er  nicht  mehr.  —  Ich  war 
5  Tage  mit  ihm;  wir  waren  immer  zusammen.  Er  hatte  aber 
Freude  daran,  mieh  im  Leben  und  Wissen  zugleich  zu  sehen,  — 
ich  trennte  absichtlich  nicht.  Ich  empfing  hier  etwas  zum  ersten- 
mal in  meinem  Leben.     Davon  mündlich. 

Gampetti,  der  mit  war,  hiek  sich  die  ganze  Zeit  über 
brav.  Wir  haben  viele  Versuche,  auch  öflfentlich,  angestellt 
Sie  werden  sie  nächstens  im  Morgenbiatt  finden;  wir  wurden 
fireflich  selten  empfangen.  Er  hat  mir  Resultate  geliefert,  wie 
ich  sie  noch  nie  von  ihm  gesehen,  nnd  aucli  kaum  erwartet  hätte« 
Dagegen  sah  ich  aber  auch  zu  Stuttgart  etwas,  was  wieder  C. 
als  ein  Minimum  zeigt:  eine  Somnambule  vom  ersten  Range. 
Ich  wiederholte  auf  der  Stelle  die  Hauptversache  mit  ihm,  aber 
der  Erfolg  erregte  Schander.     Ich  bin  jetzt  völlig  in  den  thieri- 
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sehen  Magnetismus  eingeweiht,  und  werde  Ihnen  allerhand,  was 
ich  niederschrieb,  inittheilen  Icönnen.  Eine  Entdecicang  von  Wich- 
tigkeit denke  ich  durch  die  eines  passiven  Bewusstseins,  Jie  des 
Unwillktiriichen ,  gemacht  zu  haben.  Es  wird  durch  Frage,  An- 
denken, erregt.  In  der  weiteren  Anwendung  gibt  es  selbst  dem 
Leben  am  Tode  Bedeutung,  und  stellt  die  Lebenden  als 
Todtengericht  auf.  Weiter  dann,  dass  eben  dadurch  neue,  rei- 
nere Willkür  hervorgerufen  wird,  und  damit  neues  indivi- 
duelles Leben,  das  gibt  sogar  die  Theorie  der  Unsterbliehkeit 
ganz.  Auch  im  Leben  noch  finden  viele  Verhältnisse  hier  erst  ihre 
Erörterung:  Freundschaft,  Liebe  etc.  Es  schliesst  der  Sinn  des 
Monumentes  sich  auf;  das  Monument  gibt  unmittelbar  Leben 
dem,  dem  es  gesetzt  ist.  Hier  neue  Aufschlüsse  in  die 
Magie.  Dann  Theorie  der  Kraft  der  Phantasie.  Alles 
Vorgestellte  ist  wirklich,  eben  desshalb  aber  hat  es  nur  die  eine 
Hälfte  seiner  Wirklichkeit,  eine  Halbwirklichkeit,  für  uns,  gerade 
wie  schon  jeder  dritte  uns  doch  nicht  so  wirklich  ist,  als  wir 
ans  selbst.  Ferner  hier  Theorie  des  Gewissens,  indem  actives 
Bewttsstsein  von  passivem  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
dort  die  Frage  mit  der  Antwort,  und  hier  die  blosse  Antwort, 
zum  Bewusstsein  kommt.  Alle  unsere  reinen  Handlungen  sind 
somnambulistisch,  Antwort  auf  Frage;  wir  der  Frager.  Jeder  trägt 
seine  Somnambule  bei  sich,  und  ist  selbst  der  Magnetiseur  von 
ihr.  —  Fall,  wo  die  Frage  die  Antwort  selbst  erräth,  oder  die 
eigentlich  bewusste  Unwillkürlichkeit  selbst.  Gott  im  Herzen. 
Vollkommene  Somnambulistik  dieses  Phänomens.  Der  wachende 
(wHlkttrliche)  Zustand  hat  keine  Erinnerung  dafür.  Daher  der 
Sünder  Gott  ganz  verliert,  und  er  ihn  nur  durch  Gnade  wieder- 
findet. Daher  der  Untergang  alles  Göttlichen,  was  Freundschaft, 
Liebe  o.  s.  w.  gewährten,  sobald  sie  brechen.  Nothwendigkeit 
der  Continuität  des  göttlichen  Lebens.  Sinn  der  zehn  Ge- 
bote. —  Dieses  und  Vieles  noch  wurde  mir  erläutert  durch  das 
absolut  Woblbehagliche ,  was  der  thierische  Magnetismus  der 
Somnambule  gewährt,  während  hier  der  Wille,  damit  Frage, 
damit  Gewissen,  völlig  wegfallt,  und  dadurch,  dass  die  Somnam- 
bule  sich   des    gegenwärtigen   Zustandes,    und    aller    früheren 
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(wachender  wie  schlafender)  erinnert,  aher  nach  dem  Erwaebeo 
nur  der  wachenden  Zustände.  —  Hier  auch  Anlass  so  Betrach- 
tungen über  die  Prophetilt  des  Gewissens,  die  im  Wachen  sich 
als  That,  im  (somnambulistischen)  Sclilaf  (auf  die  Frage  des  Mag^ 
netlseurs)  als  Wort  yer äussert.    Eben  darum  Unerlaubtheit  des 

Gebrauchs  der  somnambulistischen  Prophetilt. Nichts  wird 

fruchtbarer,  (furchtbarer  dem  Bösen),  als  wenn  man  alles  dieses 
praktisch  nachsucht  und  tibt.  Ich  habe  davon  schauderhalte  er* 
habene  Beispiele  in  Händen,  —  nemlich  über  ,)Kraft  des  Gre- 
betes^,  Macht  des  gewissenhaft  Gewollten  u.  s.  f.  —  Mit  einem 
Wort:  ich  komme  diessmal  eben  so  reich  nach  Hause,  als  yorigea 
Jahr  aus  Italien,  ja,  was  mich  betrifft,  noch  reicher. 

Hier  habe  ich  mehrere  alte  interessante  Schriften  aufgetrie- 
ben, wovon  Sie  einige  interessiren  werden,  besonders:  das  Ge- 
heimniss  aller  Geheimnisse  oder  der  Schlüssel  für  Magie  des 
Orientes.  Wir  alle  leiden,  wie  Ich  sehe,  am  Occident,  an 
seinen  Ungeheimnissen ,  folglich  Unheimlichkeiten. 

Haben  Sie  S  c  h  e  1 1  i  n  g'  s  Rede  gelesen  ?  —  Sie  ist  yielleicht 
schön  und  ^soll  etwas  sein.''  Etliches  Kleinere  ist  auch  gewiss 
bis  cum  Malen  getroffen.  Aber  dass  ich  auch  gar  keine  Wursel 
der  Kunst  darin  sah,  keinen  Baum,  keine  Geschichte,  das 
befremdete  mich  doch.  Absichtlich  ist  er  doch  gewiss  mit 
blossen  Blüthen  nicht  feil  gegangen.  Schon  dass  das  Beste 
nachgemacht,  weiset,  dass  nichts  Sonderliches  vorgemacht. 
Wenn  es  nur  der  Mühe  verlohnte,  mit  ihm  eu  sprechen,  d.  i. 
wenn  er  nur  selber  gern  spräche,  und  nicht  so  gern  nur  schriebe!  — 
Aber  so  hat  man  allemal  eine  Furcht  dabei,  dijs  mich  —  bei 
Ihnen  —  doch  wahrlich  noch  nie  anwandelte.  Sie  höre  ich  wie 
den  Lehrer,  und  vertraue  ihm  wie  der  Schüler;  aber  dort  ist's 
lieber  auf  einen  Zank  abgesehen;  und  doch  fällt  es  Einigen  von 
uns  so  schwer,  bis  zu  dem  heruntersukommen. 

Jacobi  wird  Ihnen  wohl  gesagt  haben,  was  mir  meine 
yerehrliche  2.  Classe  in  der  Person  der  HH.  Sömmering  und 
V.  Moll,  wieder  für  Streiche  spielte,  und  auch  —  wie  ich  ge- 
antwortet habe.  Das  gab  eine  derbe  Abhandlung  No.  III.  Alle 
«isammen  erscheinen  —  jetst  —  sie  2.  Stück  des  1.  Bandes 
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Ton  Neuen  Beiträgen  sum  Oalvanismns,  oder  vom  Side- 
rismus  (sweiter  Titel)  —  bei  Cotta.  —  Es  war  was  dazwi- 
schen gekommen,  dass  es  niclit  gleich  hatte  gedrucict  werden 
köonnen,  am  wenigsten,  da  es  so  stark  wurde,  in  Quart.  Das 
thut  aber  nicht  viel.  —  Noch  mehr  wird  Sie  die  zweite  Vor- 
rede oder  die  zum  ganzen  Werk  unterhalten,  die  wirklich  cannl- 
baiisch  wurde  und  blieb. 

In  Stattgart  hat  mir  der  jüngere  Schelling  doch  recht 
viel  Genuss  gewährt.  Er  ist  ein  unendlich  reiner  unschuldiger 
und  fühlender  Mensch,  gewiss  derzeit  der  beste  Magnetiseur, 
Sonst  sah  ich  noch  Jäger,  ein  tüchtiger  praktischer  Arzt,  noch 
offen  für  alle  Natur,  dann  Reuss,  und  mit  ihm  eine  Somnam- 
bule des  ersten  Grades,  die  oben  erwähnte.  Das  einfaol)ste  Ba- 
lanciren,  auch  aus  der  Entfernung  schon,  drehte  ihr  den  Arm  in 
allen  seinen  Gliedern  bis  zum  Brechen.  Auch  die  physische  Be- 
wegung des  Balancirens  war  hier  sehr  gross.  Campetti  dankte 
Gott,  eine  Bagatelle  (?)  gegen  sie  zu  sein,  als  ich  ihn  in  ihrer  Gegen- 
wart das  schalt.  Ich  habe  gerathen,  sobald  sie  auf  den  Beinen, 
sie  über  Metalle,  Wasser  etc.  zu  bringen,  denn  sie  muss  noch 
lOOma)  sensibler  sein  als  Campetti,  obgleich  dieser  neulich 
im  botanischen  Garten  zu  Tübingen  schon  einen  einzigen  halben 
Kupferkreuzer,  den  ihm  Kielmeyer  versteckt,  durch's  blosse 
Gefühl  und  bei  Nacht  schon  fand. 

Ich  weiss  ohnehin  nicht,  ob  Sie  dieser  Brief  trifft;  also  das 
Weitere  bis  zu  einer  gewisseren  Adresse. 

Campetti  grüsst  mit  mir  Sie  und  Ihre  Familie. 


20. 
J.   W.  Ritter   an    Baader. 

Den  4.  Januar  180S. 

Für  Ihr  Schreiben  von  voriger  Woche  sage  ich  Ihnen  den 
verbindlichsten  Dank.  Sie  wissen  ein  für  allemal,  dass  ich  Er- 
innerungen, wie  es  enthält,  immer  am  liebsten  von  Ihnen  er- 
halte. Hier  kommen  Sie  mir  wie  im  eigenen  Gemüth  entstan- 
den vor,  und  ich  behandle  sie  auch  so.  — 
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Mit  nichts  belegen  Sie  beseer  (sofern  andere  noch  darnach 
die  Frage  wäre),  daes  Sie  mich  kennen,  als  wenn  Sie  das  und 
alles,  worin  Sie  mich  uo massig  schelten  müssen,  doch  noch 
Studien  nennen.  Ich  habe  vielleich  fast  alles  erlebt,  was  man 
bis  £u  meinen  Jahren  erleben  kann;  vieles  habe  ich  nie  gesacht, 
aber  dagegen  oft  auch  absichtlich  mich  nicht  zurückgehalten,  dies 
und  jenes  geschehen  ku  lassen;  sicher,  doch  wohl,  auch  noch  so 

tief  darein,   doch   nie  mit   dem  Kopfe  unterzutauchen,  und  m 

bei 
seiner  Zeit  glücklich  und  sehr  [lehrt  wieder  das  Ufer  zn  errei- 
chen. Diese  Art  von  Experiment  treibe  ich  indess  jetzt  bei  wei- 
tem nicht  mehr  in  jenem  Grade;  in  welchem  ohngeföhr  von  mei- 
nem 19.  bis  in  mein  26.  Jahr.  Ich  suchte  wahrscheinlich  in  allen 
nur  das  Eine,  Bleibende,  ohne  was  kein  ehrlicher  Mensch  sein 
kann,  nur  dass  ich  um  so  vorbereiteter  dazu  kommen  wollte,  je 
verwickelter  ich  es  —  mir  —  seit  der  frühesten  Besinnung 
voraussah.  Was  jetzt  von  Seitenexperimenten  noch  vorHlllt, 
bedeutet  nichts  mehr  gegen  viele  frühere ,  und  ist  oft  nichts  wei- 
ter, als  Wiederholung  im  Kleinen,  der  vollständigen  Erinnerung 
des  Grössern  wegen.  Uebrigens  leite  ich  hierbei  so  wenig,  dass 
ich  bloss  eine  Anstalt  sich  gewähren  lasse,  die  ich  längst  ignorirt 
haben  würde,  verdankte  ich  ihr  in  gewissen  Fächern  nicht  Alles! 
—  Auch  halte  ich  es  von  grösserem  Lohn,  „gelebt^,  als  bloss 
gewusst  zu  haben. 

Was  Sie  von  Zulassung  äusserer  Ueberreizungen  sagen, 
gehört  zum  Theile  auch  dahin ;  ich  will  keineswegs  sagen :  ganz. 
Warum  soll  ich  Ihnen  nicht  die  reine  Wahrheit  sagen  I  Ich  bin 
gegenwärtig  31  Jahre  alt;  doch  hat  17jährige  fast  ununterbrochene 
Dauer  der  von  Ilinen  in  der  lateinischen  Zeile  zuerst  genannten 
mich  nie  noch  anders  unter  sich  gehabt,  als  dass  ich  eines  der 
von  Natur  aus  schwerstzubändigenden  Temperamente  zur  gekom- 
menen Stunde  doch  gebändigt  sah,  wobei  es  auch  bleiben  wird. 
Was  von  Lebendigkeit  in  mir  sonst  unbeschäftigt  blieb ,  hat  steh 
bei  mir  gerade  dazu  verwandt,  der  Schöpfer  meiner  Physik  zu 
werden. 
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Es  können  wenige  — ,  nach  dem,  was  ich  eehe,  —  die- 
sen Tbeil  der  natürlichen  Geschichte  des  männlichen  Lehens 
ernstlicher,  tiefer,  ehrlicher  vor  6ott,  und  sich  selbst  einge- 
stehender, begonnen  und  fortgesetzt  haben,  als  ich.  Suchen  Sie 
In  dieser  Aeosserung  nichts  weniger  als  Eigendünkel,  sondern 
blosses  Resultat  aus  einer  nicht  ganz  beschränkten  Beobachtung, 
erkubt,  es  auszusprechen,  wo  es  nöthig  ist.  —  Uebrigens  sehe 
ich  das  Ganze  so  als  nothwendigen  Theil  in  das  Fatum  meines 
Strebens  verwebt,  dass  ich  ihn  noch  dazu  als  den  vornehmsten, 
den  im  Geheimen  Basis  gebenden,  betracliten  muss.  Auch  halte 
ich  mich  durch  Bande,  die  heiligste  sind,  verpflichtet,  selbst  — 
nie  davon  abzutreten.  Ob,  unter  solchen  Umständen,  ich  hier 
unmäsBig  werden  und  gewesen  sein  könne,  will  ich  selbst  zwar 
nicht  entscheiden,  schwer  zu  glauben  aber  wird  es  mir. 
Ob  ich  des  Ganzen  auch  immer  gewachsen  sei  und  bleibe, 
aber:  dies  Ist  eine  andere  Frage,  wo  es  mir  bei  weitem 
nicht  so  schwer  fölit,  mehr  als  die  blosse  Möglichkeit  des 
Gegentheiles  zuzugeben.  Doch  kann  mich  das,  was  da  vorfiel, 
nicht  im  Geringsten  abhalten,  ihm,  dem  mir  einmal  Aufgegebenen, 
femer  nachzustreben,  zumal  ich  Zeugniss  habe,  dass  ich  nicht 
bloss  strebte. 

Ich  komme  zu  einem  andern  Pnnct.  —  Bis  in  mein  26.  Jahr 
habe  ich  beinahe  nicht  gewusst,  was  Wein,  Opium  etc.  Ich 
hatte  ihn  nicht  nöthig,  und  habe  ihn  vielleicht  n  i  e  nöthig  gehabt. 
Dort  machte  mich  eine  mir  sehr  widernatQrlich  aufgedrungene 
Freundschaft  eines  sonst  sehr  berühmten  Mannes  und  das  pein- 
Uche  tägliche  Sein  mit  ihm,  was  durch  sonderbare  Verhältnisse 
sieh  zusammenzwang,  zuerst  mit  Ihm  bekannt.  Ich  lernte  ihn 
ungern  kennen,  wurde  Ihu  aber,  wie  manch  Widerwärtiges,  ge- 
wohnt. Doch  bin  ich  nichts,  was  nicht  höhere  Gesetze  sanctio- 
nirten,  je  so  gewohnt  geworden,  dass  ich  es  nicht  mit  aller  Be- 
quemlichkeit auch  wieder  hätte  lassen  können ,  vollends  wenn 
äussere  Nothwendigkeiten  eintraten  —  die  noch  dazu  nicht 
fehlten.  Noch  hier  zu  München  habe  ich  Vierteljahre  gelebt, 
ohne  einen  Tropfen  Wein  getrunken  zu  haben.  Continuität 
seines  Gebrauches  also  konnte  nichts  sonderliches  schaden;   viel-* 
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leicht  gerade  nur  die  DisconÜDaitfit  Denn  mit  jenen  Zeiten 
wecliselten  andere  ab,  wo  freilich  mehr  yorkam,  als  womit  ich 
mich  auch  hätte  begnügen  können.  —  Ich  weiss  keine  ein- 
zige ernstliche  Folge^  die  mir  je  der  Genuss  dos  Weines,  unmit- 
telbar wenigstens,  hervorgebracht  hätte.  Gelegentlich  war  es 
gleich  für  mich,  heute  drei  und  vier  Houteillen  zu  trinken,  und 
morgen  nichts.  Von  Ursachen  aber,  die  dennoch  oft  täglich  ein 
und  zwei  Booteillen  herbeizogen,  später.  —  Mit  einem  Worte: 
auch  im  Wein  kann  ich ,  alles  erwogen ,  die  tiefere  Ursache 
allgemeinerer  Kränklichkeit  —  nicht  finden. 

Opium?  —  des  Experiments  wegen  genommen  hat  es  mich 
bis  noch  vor  2  Jahren  nie  angezogen.  Es  war  mir  selbst  zu- 
wider. Später  nahm  ich  es  zu  Zeiten  in  Stunden  des  Missmutha, 
und  euftUlig  erheiterte  es  mich.  Ich  kann  pharmaceutisch  be- 
weisen, dads  Minima  das  thaten.  Aber  doch  gewöhnte  ich  mich 
nie  daran.  Erst  vor  ungeföbr  4  Monaten,  in  einer  Zeit,  deren 
Inneres  Niemand  bekannt  sein  kann,  und  wo  ich  Interimiatica 
wohl  brauchen  musste,  nahm  ich  es  öfter,  doch  immer  mit 
Gegenproben,  die  mich  tiberzeugten,  gewöhnt,  gebunden,  sei 
ich  noch  nicht  daran.  Die  Zerstreuung  der  Reise  entübrigte  mich 
seiner  dann  wieder  fast  ganz.  Zurückgekehrt  erst  kam  es  mir 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  dienlich  vor,  bis  Anfalle  von  Diarrhöe 
etc.  meine  Interimsärzte  antrieben,  mich  sogar  zu  grossen  Dosen 
zu  bewegen.  Ich  folgte,  und  ich  hatte  doch  Hilfe.  Nach  ihrer 
Erfolgung  setzte  ich  es  wieder  bei  Seite,  und  ohne  die  min- 
deste Unbequemlichkeit;  —  seit  fast  279  Wochen  nahm  Ich 
keinen  Tropfen ,  und  ich  fühlte  keinen  Mangel.  Ich  war  über 
allenfallsige  Besorgniss  beruhigt^  als  ich  meinen  eigentlichen  Leib- 
arzt (Jacobi)  seihst  mir  Potionen  yerschreiben  sah,  die  in  3 
Tagen  mir  20  und  30  Tropfen  gaben,  und  mit  denen  gerade  ich 
nun  in  der  Besserung  bin;  wenn's  auch  das  Opium  wahrlich  nicht 
allein  thut,  und,  aliein,  vielleicht  mehr  schaden  könnte. 

Nach  Allem  habe  ich  somit  wohl  Grund,  die  letzte  Ursache 
meiner  KränklichKeit,  die  erst  seit  einigen  Jahren  angefangen  hat. 
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tiefer  eq  Buchen.  Ich  glaube  sie  äusserst  leicht  angeben  und 
treffen  eu  können.  Kummer  und  Sorge  sind  es;  meine  öko- 
nomischen Verhältnisse  drücken  mich.  Das  hat  trots  alles 
Gegenstrebens  y  endlich  auch  den  Körper  getroffen.  Sobald  sich 
hierfür  eine  radicale  Curmethode  entdeckt,  sobald  auch  werde 
leh  durchgängig  geheilt  sein.  —  Wie  ich  su  meinen  Schulden 
gekommen,  daTon  weiss  ich  die  Rechenschaft  und  die  Rechtfer«- 
tigung  wohl,  aber  ne  lässt  sich  nicht  jedem  geben.  Glücklich,  dass 
ich  selbst  sie  mir  geben  kann.  Sie  verstehen  mich  hier  gewiss. 
Es  gibt  Dinge,  die  um  keinen  Preis  zu  theuer  sind;  es  gibt 
ein  Gut,  um  dessen  willen  man  selbst  Menschen,  dem  Scheine 
nach,  betrügen  kann.  Ich  sage  ausdrücklich:  dem  Scheine  nach. 
Der  Betrug  ist  gar  nicht  höher,  als  der  des  Kaufmanns,  der  für 
eine  gewiss  durchgehende  Speculation  von  mehr  Credit  Gebrauch 
macht,  als  ihm  sonst  sukäme. 

Dass  mir  irgend  eine  Anstellung  nicht  ausbleiben  konnte, 
war  ich  früher  gewiss,  wenn  mir  auch  die  Wege  dazu  unbekannt 
genug  waren,  um  durch  den,  auf  dem  sich  meine  erste  reaüsirte, 
aufs  höchste  überrascht  zu  sein.  —  Ich  hoffte,  sie  benützen  zu 
können,  alle  Auslagen  nach  und  nach  zu  berichtigen.  Man  gab 
mir  1800  fl«;  ich  glaubte,  den  Beschreibungen  nach  mit  1200  ff. 
jährlich  den  völligen  Bedarf  im  Hause  bestreiten  zu  können; 
München  brauchte  dazu  kaum  eben  so  wohlfeil,  als  Jena  damals, 
nnd  jetzt  wieder  zu  sein.  Ich  hatte  mich  indess  geirrt.  Schon 
das  erste  Jahr  bei  nur  einem  Kinde  ging  der  Gehalt  vollständig 
darauf,  seitdem  sind  noch  zwei  dazugekommen,  die  dritte  Person 
aach  fordernd,  und  es  steht  nachzuweisen,  dass  jetzt  2400  des 
Jahres'  nicht  reichen.  Viel  zu  schreiben,  haben  mir  theils 
ernstere,  umfassendere  Studien,  die  ich  meiner  Anstellung  ange- 
messen hielt,  theils  selbst  der  schlechte  Buchhandel,  verboten; 
wozu  kam,  dass,  was  es  noch  ertrug,  mir  nicht  zukam,  sondern 
in  vorige  Zeiten  zurückging.  In  praktischen  Arbeiten  war 
ich  auch  gehindert,  da  man  hier  bekanntlich  noch  gar  nicht 
weiss,  was  man  sich  dergleichen  muss  kosten  lassen,  und  einer 
Akademie  allerdings  anstände,  was  Privatkräfte  nicht  erreichen 
kömuen.    Wie  viele  schöne   Arbeiten  liegen  entworfen  dal  Aber 
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mit  100,  auch  300  fl.  sind  sie  noch  nicht  auszuführen,  die  Gulden 
aber  selbst  schon  Summen,  vor  denen  man  an  einem  Orte  billig 
erschriciit,  an  welchem  nie  ein  wissenschaftliches  Corps,  und  ein 
Esprit  desselben,  gedeihen  kann,  oder  wo  Wissenschaft  irgend 
einen  Ton  angeben  Icönnte,  der  die  gehörigen  Oiiren  kräftig 
rührte.  Leider  freilich  mag  es  wolil,  mehr  oder  weniger  bloss, 
überall  so  sein:  Lavoisier,  Cavendish,  Proust,  Priest- 
ley  und  Scheele  u.  s.  w.  experimentirten  auf  Kosten  keiner 
Akademie.  Doch  existiren  wirklich  noch  Institute,  die  der  Nach- 
ahmung würdig  wären,  und  auch  baierische  Kräfte  noch  nicht 
überstiegen,  sobald  man  nur  die  eigentliche  Angelegenheit  der 
Wissenscliaft  recht  hätte  fassen  mögen  oder  können.  An  guten 
Gedanken  hat  es  nie  gefehlt,  und  diese  sind  wohlfeil; 
gute  Thatcn  aber  gebrechen  noch  sehr,  und  doch  taugt  kein 
Gedanke,  den  die  That  nicht  bewährt.  Der  Weg  von  Gedanken 
zur  That  aber  ist  nicht  Jedem  bekannt;  die  sclilechteste  Kunst 
gilt  mehr  als  ihre  beste  Kritik  1  — 

So  trat  Alles  zusammen,  statt  mich  in  Vergrösserung  meiner 
Schuidenmasse  aufzuhalten,  oder  sie  gar  zu  verringern,  sie  noeii. 
immerfort  zu  vermehren.  Und  doch  sehe  ich  hier  zu  München 
noch  gar  Nichts  vorgekommen,  wie  in  Jena  z.  B.  der  Winter 
180%)  wo  ich  Galvanismus  las,  80  Rthl.  dafür  einnahm,  und 
über  800  Rthl.  Yersuchskosten  ausgab.  (Freilich  wird  Galvanis- 
mus, so,  wohl  sobald  nicht  wieder  gelesen  werden).  Auch  der 
Sommer  1803  kostete  mich  über  400  Rthl.,  bloss  für  Versuche; 
es  war,  als  ich  die  Ladungssäulen  bearbeitete.  Der  jährliche 
häusliche  Bedarf  (und  ich  lebte  damals  auch  sclion  nicht  mehr 
allein,  und  besser,  wie  jetzt  oder  hier)  war  dort  etwa  das 
Driitheil  von  dem  Ganzen,  und  ich  sah  Früchte.  Jedermann 
wusste  damals,  so  gut  wie  heute,  wie  meine  Kasse  stand.  Aber 
mit  Vergnügen  gab  man  mir  damals  alles,  was  ich  forderte,  ja 
man  bot  es  mir  sogar  an;  denn  man  sah  ebenfalls  die  Früchte, 
und  hielt  mir  um  sie  ^gern  zu  gute^,  was  nebenbei  nicht  jedem 
geßel.  (Freilich  bot  eine  Universität  wie  Jena  auch  ganz  andere 
Lebensfreiheit,  als  wohl  irgend  ein  Ort  im  Süden).  Jetzt  — 
bin   ich  angestellt.     Fast  alles   glaabt  mich   in    den    besten 
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äusaeren  Yerliältnissen,  und  ich  selber  miisste  mich  auf  eigene 
Art  schämen,  wenn  ich  gar  für  wissenschaftliche  Arbeiten 
noch  Geld  im  Ausland  aufnehmen  wollte.  Wo  mir  sonst  Tausende 
cu  Gebot  standen  (buchstäblich),  wüsste  ich  jetzt  Hunderte 
nicht  EU  bekommen;  mein  Durchlcommen  dieser  Art  wird  mir 
jetct  unendlich  schwerer  und  der  Augenblick  drückender.  Ich  muss 
mich  jetzt  zuweilen  in  Constellationen  fügen,  die  ich  das  erste 
Mal  erlebe.  Und  doch  bin  ich  wahrhaftig  nicht  müssig  gewesen, 
mehr  als  diess  zu  verhindern. 

Gegenwärtig  indess  sieht  es  aus,  als  liesse  sich  etwas  im 
Ganzen  arrangiren.  Erstlich;  hat  mir  doch  Geb.  R  Jacob!  ganz 
bestimmt  gute  Gehaltszulage  versprochen,  die  also  erfolgen  wird. 
Ich  kann  ohne  Worte  wissen,  dass  eigentlich  Sie  der  Schlüpfer 
dieser  Zusage  sind,  und  dann  Sie,  dass  ich  auch  ohne  Worte 
Ihnen  innigst  dafür  danke.  Wirklich  auch ,  die  Umstände  besehen, 
sehe  ich  nicht  wolil  eiji,  warum  gerade  ich,  einer  der  Thätigkeits- 
fahigsten,  (sobald  die  Mittel  angekommen  sein  werden)  niedriger 
gestellt  sein  soll,  als  jene,  die  nie  dieser  Thätigkeit  fähig  sind. 
Gebe  man  mir  erst  Mittel  in  die  Hände,  die  proportional  denen 
sind,  die  ich  sonst  mir  selbst  so  leicht  zu  verschaffen  im  Stande 
war,  ond  unterwerfe  mich  während  meiner  Arbeit  keiner  anderen 
Kritik,  als  die  man  von  mir  selber  erwarten  kann,  und  man  wird 
Arbeiten  von  mir  erhalten,  die  jene  von  1801  —  4  würdig  fort- 
setzen, und  mit  zunehmendem  Werthe.  Für  die  äussere  Errei- 
chung meines  Ziels,  in  Allem  das  Eine,  und  im  Einen  selbst  den 
Grund  des  Vielen  nachzuweisen,  sind  noch  Schritte  zu  thun,  die 
Steine  hinterlassen,  welche  wahrhaftig  gemacht  sind,  auf  einer 
Akademie  dauernde  und  selbst  glänzende  Denkmäler  zu  setzen. 
—  Ich  habe  ganz  kürzlich  Ja cobi  an  sein  Versprechen  auf  jene 
Art  erinnert,  die  mir  vor  ihm  erlaubt  sein  kann.  Dann  —  bin 
ich  endlich  dahin  gekommen,  einen  Canal  zu  entdecken,  mit  Hilfe 
dessen  ich  neue  sowohl  als  ältere  Passiva  wenigstens  dahin 
reduciren  kann,  dass  sie  weder  mich  noch  meine  Creditoren  mehr 
drücken.  Sie  wissen  von  mir  selbst,  wie  hoch  sich  die  Schul- 
densumme belief,  mit  der  ich  Jena  verliess.  Davon  stehen  über 
Vs  wirklich  schon  so.  Aber  das  dritte  V3,  (etwas  weniger), 
Baader's  Werke,  XY.  Bd.  15 
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wirkt  noch  gewaltig,  eben  weil  es  noch  nicht  centrirt  ist,  und  bis 
daher  noch  nicht  centrirt  werden  konnte.  Dasu  kommen  gegen 
1800  —  2000  fl  ,  die  mir  in  den  hiesigen  drei  Jahren  noch  dazu 
gekommen  sind.  Ich  habe  einen  Tilgungsfond  ausgefunden,  der 
Ewar  höclistens  nur  4500  fl«  gibt,  aber  doch  hinlänglich  sein  wird, 
das  Neuere  abzutragen,  und  das  Acltere  auch  eu  centriren,  vol- 
lends da  bald  mehr  möglich  werden  kann.  Bis  Ende  Februars, 
denk*  ich,  wird  alles  in  Ordnung  sein.  Doch  kostet  es  mich  noch 
etliche  gewichtige  Briefe,  die  aber  nach  dem,  was  ringsum  vor- 
gearbeitet ist,  schlechterdings  nicht  fehlen  können.  Dann  bin  ich 
mit  der  Vergangenheit  möglicher  Weise  in  Frieden;  gibt 
Oott  dann  die  Besoldung  besser  (die  ich  mir  wenigstens  die 
Hälfte  grösser  wünschen  muss),  so  denke  ich,  vollends  wenn 
Schrift  wieder  bezahlt  wird,  gerettet  zu  sein.  Möge  das  Alles 
nur  wirklich  gelingen.  Niemand  weiss,  wie  ich,  was  davon  ab- 
hängt. Ich  werde  psychisch  und  physisch  geheilt  sein,  wie  ich 
es  beinahe  nie  noch  war.  Dass  sich  das  ausnehmen  werde, 
dafür  kann  ich  ohngefahr  bürgen. 

Sie   sind  mit  Gampetti  unzufrieden.     Ich  allerdings  auch; 

—  seinetwegei  nemlich.  Die  Sache  hat  ^»eine  polemische  Wen- 
dung genommen.^  Innerlich  —  nicht,  darüber  kennen 
Sie  mich.  Aeusserlich  —  aber  wohl  freilich  noch  in  einem 
höhern  Grade,  als  ich  selbst  Gelegenheit  habe,  es  mir  bekannt 
werden  zu  lassen.  Ich  weiss  bloss  nur  jenen  Grad,  der  aus  den 
Actenstücken  hervorgeht,  —  die  ich  besitze,  und  mit  denen 
ich  Sie  vollständig  bekannt  machen  kann.  Dass  es  so  kommen 
musste,  habe  ich  von  Anfang  an  gewusst;  es  überrascht  mich 
nichts,   als  dass  ich  mich  nicht  irrte.     Es  soll  hier  durchaus, 

—  und  ich  lasse  nicht  ab,  —  der  Dummheit,  die  sich  auf- 
bläht, ein  Denkmal  construirt  werden,  was  sicher  nur  von  Nutzen 
für  die  Zukunft  werden  kann.  Ich  habe  es  so  weit,  dass  die 
Sache  sich  nun  von  selbst  an  ihr  Ende  bringen  kann,  und  ich 
werde  sie  nun  nicht  mehr  stören.  Die  Regierung  aber  wird  von 
mir  die  Constatation  des  Ganzen  erhalten,  mit  der  ich  einzig  ihr 
würdig  für  ihre  Verwendung  danken  kann.  Ist  doch  hierüber 
schon  alles  in  Ordnung.  —  Dass  ich  aber,  —  sobald  nur  nicht 
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mehr  von  der  Akademie  dabei  die  Rede  ist,  sicher  nüehterQ 
blieb,  werden  am  besten  meine  ^Neuen  Beiträge  znm  Galvanis- 
mus'  —  ausweisen ;  wo  es  wiriclich  auffallen  kann,  wie  die  Wis- 
Benschaft  nur  dann  unwillig  wird,  wenn  sie  mit  Gewalt  auf  Dumm- 
heit stossen  muss.  Dummheit  ist  bei  weitem  nicht  Einfalt. 
Erstere  ist  immer  eine  Composition  aus  Gescheutheit  und  Bösheit. 
Zu  ihr  gehört  noch  eben  so  gut  Talent,  als  zum  Glück  etc. 

In  der  Akademie  —  weiss  ich  ein  richtiges  nüchternes 
Ebenmass  nicht  anders  gut  darzustellen ,  als  dadurch ,  dass  ich 
fortfahre,  jeden  Gegenstand,  bei  dem  der  Fall  nicht  wiederkehrt, 
der  bei  jenem,  mit  einer  Ruhe  zu  behandeln,  die  wenigstens  ver- 
rathen  muss,  erstens,  dass  ich  ruhig  sein  kann;  zweitens,  dass 
ich  nicht  ohne  Ursache  unruhig  war.  Man  muss  mich  klug 
genug  sehen,  um  glauben  zu  müssen,  dass  ich  diese  Unruhe  aus 
höhern  Gründen  zugelassen  habe,  da  man  ja  selbst  wohl  finden 
kann,  dass  die  Speculation,  „merkantilisch^  angelegt,  aber  nicht 
sonderlich  berechnet  gewesen  wäre.  Es  thut  mir  leid,  zanken  zu 
müssen,  wo  ewiger  Friede  sein  sollte,  aber  selbst  der  Zank  wird 
Pflicht,  wo  er  Mittel  wird,  ihn  herbeizubringen.  Ich  denke,  es 
thnt  gar  l^ichts,  dass  das  Ganze  in  den  Anfang  der  Akademie 
fiel.  Und  wenn  Niemand,  so  will  ich  als  Akademiker  dastehn. 
Was  kann  denn  ich  dafür,  dass  alles  entstand,  nur  keine  Aka- 
demie! —  Und  wie  kann  man  denn  würdiger  den  Grund  legen 
zu  einer  Akademie,  als  den  wenigen  keine  Schande  zu  machen, 
die  der  gleichen  Gesinnung  sind!  Und  ist  Alles  umsonst,  so  war 
doch  das  Streben  rühmlich.  Es  wäre  ja  ganz  ausserordentlich 
leicht,  „höflich^  zu  sein,  und  sich  Allem  zu  fügen.  Ich  muss 
Ihnen  noth wendig  bald  die  Vorrede  zum  1.  Band  meiner  Neuen 
Beiträge  zeigen!  — 

Camp  et ti  liegt  in  der  That  seit  längerer  Zeit,   die  etliche 

Uebung   auf   der   Reise    ausgenommen,    müssig.     Wer   aber   ist 

Schuld  ?   —   die  Akadende !   —    Von   der  rabdomantischen   Seite 

brauche  ich  ihn  wenig  mehr,  da  ich  mich  hier  selbst  immer  weiter 

heraufgearbeitet  habe,  und  seine  Stelle  jetzt  fast  ganz  übernehmen 

kann.     Doch   ist  mir  für  die  Ausarbeitung  des  zweiten  Vortrags 

an  die  akademische  Commission,  den  ich  auf  jeden  Fall  arbeite, 

lö* 
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von  Wichtigkeit,  nicht  der  Gontrolle  wegen,  sondern  dass  er 
die  Phänomene  so  gibt.  Am  wichtigsten  bleibt  er  immer  noch 
von  der  sensitiven  Seite,  da  er  sich  von  vielen  Rabdomanten 
durch  den  so  frühen  Eintritt  der  Sensation  unterscheidet.  Aber 
wer  eben  hatte  allein  volle  Gewalt,  hier  Versuche  von  Bedeutung 
vorzunehmen,  als  eben  die  so  erz-fanle  Akademie  (ihr  hier- 
her gehöriger  Tbeil)?  —  Riess  bei  Wertheim  ist  weit  stärkerer 
Rabdomant;  er  gibt  Seh  äffe  r'n  wieder;  aber  er  fühlt  nie  etwas. 
An  den  stärksten  Gestecken  schwingen  itim  die  schwersten  Pendel 
noch,  und  die  Becker^schen  Versuche  gelingen  ihm  aufs  Beste. 

Dass  ich  selbst  seit  längerer  Zeit  C  a  m  p  e  1 1  i  ziemlich  liegen 
Hess,  hat  von  der  sensitiven  Seite  seinen  Grund  in  der  Jahres- 
zeit, und  darin,  dass  ich  —  habe^  was  ich  brauche;  und  von 
der  andern,  der  rabdomantischen  Seite,  darin,  dass  —  mir  — 
das  grösste  Detail  der  Phänomene  nichts  hilft,  ohne  die  klare 
Erkenntniss  der  Wurzel  der  Normalphänomene.  Hierzu  hatte  ich 
gar  viele  Untersuchungen  nöthig,  zu  denen  allen  mir  Campet ti 
selbst  nichts  half.  Da  war  z.  B.  nöthig  eine  Recapitulation  alles 
dessen,  was  der  physiologische  Galvanismus  irgend  geliefert  und 
nicht  geliefert  hatte;  eine  Untersuchung  über  die  physische  Dig- 
nität  des  Willens ,  und  des  Verhältnisses  der  Willkür  zur  Un- 
Willkür,  wo  ich  zur  Schwere  zurück  musste;  die  Revision  der 
Geschichte  des  Phänomens ,  und  die  Orientirung  der  Facten ; 
tieferes  Eindringen  in  den  thierischen  Magnetismus ,  und  Con- 
struction  der  möglichen  Fälle ,  um  auch  hier  die  wirklichen  ein- 
zuordnen; und  nach  vielem  anderm  noch  endlich  die  Recapitula- 
tion aller  Bemühungen,  das  Verschiedenste  auf  Eines  zurück  zu 
führen,  und  aus  der  Natur  des  Einen  den  Grund  des  Verschiedenen 
selbst  verständlich  zu  machen.  Das  zusammen  war  und  ist  keine 
kleine  Arbeit«  Denn  der  Besitz  der  blossen  Idee  hilft  hier  noch 
wenig.  Es  muss  so  sein,  dass,  Hand  angelegt,  auch  alles  ge- 
hörig sichtbar  werden  kann. 

Den  5.  Janaar. 

Diesen  Morgen  war  Jacob!  bei  mir.  Die  sämmtlichen  Gom- 
missäre  über  C.  haben  um  Dispensation  gebeten.  Ich  wünsche 
sie  ihnen  von  Herzen,   denn   sie   haben  sie   verdient,   und  dahin 
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wollte  Ich  es  auch  haben.  Jacob!  schlag  nun  fürs  Nächste 
etwas  anderes  yor,  was  mir  auch  recht  genehm  ist  Nämlich 
zurück  an  die  Regierung  zu  gehen,  und  diese  zu  veranlassen,  mir 
aufzutragen,  den  Zustand  der  Sache  als  wissenschaftliclier  ihr  in 
einer  Abhandlung,  einem  Werke  auch,  zu  referiren,  in  welchem 
sie  sich  dermalen  befände,  und  ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Commission.  Die  Arbeit  selbst  übrigens  soll  mir  gehören.  Da 
das  nun  nichts  ist,  als  was  ich  auch  für  mich  in  Kurzem  gethan 
haben  würde,  so  bin  ich  um  so  zufriedener  damit.  Ich  habe 
vorläufig  versprochen ,  diese  Arbeit  bis  Ostern  geliefert  zu  haben. 
Unterdessen  wird  sich's  ausweisen,  ob  und  wie  etwa  noch  am 
Ort  eine  Commission  zur  Constatation  der  Hauptsache  zu  Stande 
zu  bringen  wäre.  Wird  Nichts  daraus,  so  weiss  ich  dann  Rath; 
er  ist  geschafft,  und  kann  nöthigenfalls  zwei-  und  dreimal  von 
Neuem  geschafft  werden.  Ich  werde  seiner  Zeit  gewiss  damit 
eilen.  Denn  daa  kann  aucli  ich  versichern,  dass  ich  die  Sache, 
als  Geschäft,  endlich  recht  ernstlich  zu  £nde  wünsche,  und 
dass,  wenn  ich  vor  174  Jahr  gewusst,  was  heute,  ich  um  den 
ganzen  Campet ti  Niemand  ein  gut  Wort  gegeben  hätte.  Jndess 
ist  die  ganze  Geschichte  in  ihrem  Gang  höchst  lehrreich  für  mich 
gewesen,  und  da  ich  einmal  bin,  wo  von  solcher  Lehre  Gebrauch 
gemacht  werden  kann,  so  werde  ich  ihn  auch  machen.  Ich 
£inge  gewiss  sobald  nichts  wieder  an,  um  was  sich  mehr  als  die's 
verstebn,  bekümmern  können,  oder  wenigstens  lasse  ich's  nicht 
laut  werden.  Wissen  doch  ohnehin  noch  wenige,  was  ich  eigent- 
lich treibe;  ich  müsste  sans  fayon  gehangen   werden,   wenn's 

Sfentlieh  würde. 

—  Sie  wünschen,  dass  ich  diesen  Winter  noch  Vorlesungen 
halte.  Ich  glaube  Ihre  Absicht  damit  ganz  zu  durchsehen,  und 
bin  Ihnen  den  innigsten  Dank  um  Ihre  Sorgfalt  für  mich  schuldig. 
Aber  —  wird  es,  wohl  erwogen,  auch  der  Fall  sein  können?  — 
Zu  allemächst  gebricht  mir  gegenwärtig  das  Locale;  doch  dafür 
lande  sich  wohl  Rath,  wie  wohl  gerade  der  Winter  ihn  erschwerte. 
Dann  —  wird  es  eine  Affaire,  die  ich,  aufs  leichteste  genommen, 
unter  800  — 1000  fl.  nicht  bestreiten  kann.  Ich  weiss,  was  ein 
CnrsoB,  wie  Sie  ihn  wünschen,  seiner  Zeit  den  verstorbenen  Herzog 
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von  Gotha  gekostet  hat,  und  was  mich  noch  die  Kieinigkeit  toid 
vorigen  Sommer,  die  kaum  der  Rede  werth  war,  dennoch 
kostete.  Und  doch  mag  ich  durchaus  nur  mit  den  Händen  spre- 
chen. —  Dieses  alles  indess  liesse  sich  vielleiciit  heben  und 
decken.  Wichtiger  aber  ist  die  Zeit.  Ich  bekomme  jetzt  auf 
jeden  Fall  die  Arbeit  über  Campetti,  und  die  wird  nicht  klein. 
Sie  kostet  mich  unsägliche  Literatur  nnd  Combination,  da,  isollrt, 
nicht  von  der  Sache  die  Rede  sein  soll  und  darf.  Nicht 
bloss  der  ganze  Galvanismus,  sondern  was  ich  überhaupt  über 
Actionsverkehr  bisher  zu  Stande  gebracht,  muss  hier  versammelt 
werden,  und  in  gewissem  Sinne  auch  noch  mehr.  Ich  habe  es 
schon  drucken  lassen:  an  der  sogenannten  Campettiade  ^komme 
die  Arbeit  meines  Lebens  in  Prüfung  und  zu  Lohn.^ 

Dann  sind  binnen  Kurzem  Arbeiten  von  Andern  erschienen, 
die  durchaus  würdig  begrüsst  werden  müssen,  nennte  ich  audi 
nichts  als  Davy  und  Laplace  (eigentlich  auch  noch  Avo* 
gadro).  (Von  ersterem  die  bekannte  grosse  Abhandlung  iu  den 
Annales  di  Cbimie,  Aug.  und  Sept.  7,  von  letzterem  die  Bapple- 
mente  zum  10.  Buche  der  Mecanique  Celeste,  [im  Auszuge  im 
Journ.  de  phjs.  Jul.  1807],  —  eine  Schrift,  die  den  Grundstein 
zur  Versöhnung  der  Physik  mit  dem  Calcul  legt,  während  sie  ein 
Ungewitter  über  diesen  wälzt,  das  seine  Führer  noch  nicht  su 
ahnen  scheinen.)  Beide  kann  ich  nicht  unbearbeitet  lassen,  ohne 
geradezu  eine  Sünde  zu  begehen,  und  das  muss  bald  gesebeheo. 
Es  hängt  für  unserer  Physik  Gedeihen  zu  viel  davon  ab.  — 
Dann  wissen  Sie  selbst,  mit  wie  viel  ich,  der  Campetti'schen  Ex- 
cursion  zu  Folge,  noch  im  Rückstand  blieb,  und  mit  Dingen,  die 
dermalen  gewiss  Niemand  thnt,  wenn  ich  es  nicht  bin,  und 
welche  auch  drängen.  (Theorie  der  elektr.  Ladung;  Uebergang 
der  Elektricität  in  Magnetismus;  Verkehr  der  Wärmeleitung  mit 
elektrischer;  Elektrification  des  Lichts  in  der  Wärmeerregung; 
thierischer  Magnetismus  mit  bessern  Polen,  als  denen  der  Fin- 
ger etc.  geübt,  —  und  Durchführung  der  Polarisirung  durch  Zug 
überhaupt  etc.;  alles  Arbeiten,  nicht  durch  herumschweifende  Neu- 
gierde erzeugt,  sondern  vom  Ensemble  des  Vorhandenen  tm 
Füllung  der  Lücken  gefordert.) 
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Was  unter  solchen  Umstlnden  kann  nair  aus  Vorlesungen 
der  gewOnsebten  Art,  jetzt,  für  irgend  ein  acht  er  Nutzen 
entstehen I  Ich  weiss,  dass  ich  Zuhörer  haben  würde,  wie  Sie 
und  Sehelling  und  vielleicht  ein  Dritter  noch,  aber  die 
würden  Sie  selber  sein,  und  mit  Freuden  wollte  ich  sehen, 
ob  ich  nicht  alles  liegen  lassen  könnte,  wSren  Sie  allein  diese 
meine  Zuhörer.  Aber  Sie  allein  werden  das  nicht  sein;  gerade, 
was  ohne  Frage  den  Ausschlag  geben  soll,  sind  eine  grosse 
Anzahl  anderer  Personen,  die  nicht  sind,  wie  Sie,  die  genann- 
ten Drei;  sage  ich  denen,  was  Sie  verstehen,  so  verstehen  sie 
wieder  nichts,  und  spreche  ich,  dass  diese  es  verstehen,  so  wird 
mir  Angst,  Sie  nur  im  Zimmer  zu  sehen,  etwas,  das  ich  schon 
ans  mebrerm  Anwandlungen  kenne.  Was  übrig  bleibt,  ist  immer 
elD  blosses  „seine  Künste  sehen  lassen',  und  wenn's  köstlich 
wird,  BO  ist's  das  Amüsement,  die  verschiedenen  Bastarde  beob* 
achtet  EU  haben,  die  Ein  und  Dasselbe  an  Orten  zeugte,  wo 
weder  Klima  noch  Jahreszeit  etwas  taugt,  dass  der  Same  frucht- 
bar gedeihe.  In  dem  hierzu  gehörigen  Uebermuth  aber,  gestehe 
ich  offen,  befinde  ich  mich  jetzt  nicht.  Viel  anders  könnte 
es  sein  nach  langer  strenger  Arbeit  zur  Erholung;  aber  gerade 
lange  strenge  Arbeit  habe  ich  jetzt  vor  mir.  —  Eigentlich  habe 
ich  bekanntlieh  mit  dem  .Ganzen  nur  sagen  wollen,  dass  ich  mich, 
gegenwärtig,  nicht  im  Mindesten  zu  Vorlesungen  jener  Art  auf- 
gelegt fühle,  und  ich  wollte  ehrlich  sein.  Sie  könnten  vielleicht 
dennoch  gerathen,  und  ich  selber  könnte  Freude  darüber  haben; 
aber  es  kommt  mir  vor,  dass  ich  diese  Freude  vor  der  Hand 
anderswo  gründlicher,  lohnender  haben  könne.  —  Geht 
ein  Arrangement  durch,  was  ich  mir  für  mein  literarisches  Ver- 
hältniss  EU  Gehlen  entworfen  habe,  so  hoffe  ich  die  beste  Ge- 
legenheit zu  bekommen,  alle  die  Zwecke,  die  jene  Vorlesungen 
haben  können,  auf  eine  minder  auffallende  Weise,  und  auch 
vielleicht  zu  viel  grösserer  Satisfaction  meines  „Publikums'  zu 
erreichen,  und  Ihnen  vornemlich  wird  mein  Plan  gewiss 
gefallen.  Vielleicht,  dass  er  schon  von  Anfang  dieses  Sommers 
au  realisirbar  ist,  und  folglich  realisirt  wird;  —  (wenn  anders 
ich  nicht  so  glücklich  werde,  den  grössten  Theil   des  Sommers 
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mit  Kielmeyer  zubringen  su  können,  was  ich,  für  weitere  Bil- 
dung meines  Studiums,  die  grösste  Ursache  habe,  su  wünschen, 
und  wozu  mir  Icein  Erwerb   der  Mittel  zu  sauer  werden  soll). 

Den  6.  Janatr. 

Noch  habe  ich  oben  ganz  vergessen  der  Zeit,  die  mich  die 
Redaction  meines  Journals,  des  Siderismus,  kostet,  und  besonders 
im  Anfang,  wo  es  nun  rasch  damit  gehen  muss.  Das  erste  Heft 
wird  bald  in  Ihren  Händen  sein;  ich  habe  schon  eine  gute  An- 
zahl Aushängebogen.  Zwei  folgende  Hefte  (jedes  zu  etwa  12  Bo- 
gen) sind  auch  schon,  ihrem  Inhalt  nach  arrangirt,  nur  noch  nicht 
ganz  bearbeitet.  Uebrigens  habe  ich  noch  erst  in  diesen  Tagen 
eine  Entdeckung  gemacht,  die  mir  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
für  den  Campettismus  sowohl,  als  für  die  Geschichte  der  ver- 
schiedenen Aeusserungsstufen  des  Lebens  überhaupt  ist.  Sie  be- 
steht darin,  in  der  Geschichte  organischer  Erregbarkeit  die  nem- 
lichen  drei  Epochen  aufgefunden  zu  haben,  die  jedes  Organische 
in  seiner  Geschichte  zeigt.  Sie  gehören  mit  den  drei  Körper- 
zuständen zusammen  (fest ,  flüssig ,  Dampf) ;  auf  jeder  Stufe  aiier 
ist  Differenzirungsfahigkeit  zu  Gas  hier,  und  dort  zu  Flexoren- 
nnd  Extensorenerregbarkeit,  vorhanden.  Im  Organischen  entspre- 
chen sie  der  Reproduction,  der  Bewegung  und  der  Fühlung.  Alle 
Campetti'schen  Phänomene  hatten  nie  die  dritte  Stufe  der  Er- 
regbarkeit, oder  die,  welche  in  Action  gesetzt  wird,  wenn  bloss 
wir  vorstellen,  ohne  zu  handeln  (mit  dem  Körper  nemlich).  Nach 
jener  Entdeckung  zu  suchen,  wurde  ich  bewogen  dadurch,  dasa 
ich  bei  Campe tti  u.  s.  w.  Erregungsumkehrung  sehe,  wo  es 
doch  unmöglich  ist,  dass  schon  in  die  Extensorenerregbarkeit  über- 
gegriffen ist,  die  Zink  und  Silber  im  Galvanismus  ergreifen.  Auf 
ähnliche  Art  sind  wieder  unwillkürliche  Organe  (die  der  Repro- 
duction) durch  den  Galvanismus  nicht  mehr  direct  angreifbar.  — 
Ohne  Zweifel  wird  die  ganze  Idee  in  ihrer  ferneren  AusbUdong 
sehr  viel  Licht  über  paradoxe  Erscheinungen  und  Verhältnisse 
des  Lebens  verbreiten. 

Was  zunächst  mich  femer  nöthigt,  mit  Zeit  zu  Ökonomi- 
siren, ist  irgend  eine  Abhandlung  für  die  Akademie,  die  Jacobi 
als    Anlass    wünscht,    um    für     mich   eines    nach     und    nach 
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fiasserst  wichtigen  Ponctes  wegen  bei  der  höheren  Behörde  spre- 
chen SU  können:  der  Gehaltszulage  nenillch.  An  Stoff  fehlt  es 
mir  nun  eben  nicht,  wohl  aber  muss  die  Bearbeitung  noch  hinzu. 

Von  Davy's  Ealizersetzung  etc.  werden  Sie  wissen.  Ich 
bin  begierig  auf  das  Bestandtheilverhältniss.  Die  Stöchiometrie 
gibt  nach  Richter's  Versuchen  ungefähr  28  Sauerstoff  auf  72 
Radical,  was  metallischer  Natur  sein  soll.  Die  vielleicht 
genaueren  Versuche  Rose's  über  das  Bestandtheilverhältniss 
der  salzsauren  Neutralsalze  nahm  ich  noch  nicht  in  Recbnupg. 

Aber  es  ist  Zeit,  dass  ich  schliesse.  Verzeihen  Sie  den 
langen  Brief.  Es  kam  mir  diessmal  das  Schreiben  schicklicher 
vor ,  als  das  Sprechen ,  zumal  Sie  wie  ich  verhindert  waren ,  Ge- 
legenheit zum  letztern  zu  geben.  Mir  indess  geht  es  jetzt  schon 
wieder  viel  besser,  und  ich  werde  bald  wieder  ganz  officiell  aus- 
gehen können.  Verboten  schlich  ich  mich  schon  gestern  aus  dorn 
Hause,  den  unverbrennlichen  Mann  zu  sehen.  Ich  habe  aber 
Nichts  gesehen,  was  sich  nicht  Jedem  begreiflich  machen  liesse. 
AUmählige  Angewöhnung  und  grosse  Uebung  in  Schmerzverwin- 
dung, die  so  leicht  selbst  Folgen  des  Schmerzes  verhütet,  unter- 
stützt durch  eine  ehemals  starke  Natur,  geben  Alles.  Es  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  er  nie  eine  grössere  Hitze  empfinden 
kau,  als  circa  80^  R.  Er  wird  indess  doch  nicht  erlauben 
mögen ,  die  Versuche  auf  seinem  Nacken  etc.  anzustellen. 


21. 
J.   W.    Ritter    an    Baader. 

Mittwoch  früh. 

Ich  habe  ein  wenig  über  die  Scheidung  des  Natrons  aus 
Kochsalz  und  Glaubersalz  nachgeschlagen.  Die  chemisch  ein- 
fachste Methode,  und  die  ganz  ohne  alle  Frage  richtig  ist, 
scheint  mir  die  zu  sein,  das  Glaubersalz  durch  gebrannten  Kalk 
zu  zersetzen.  Hierbei  fällt  Gyps  nieder,  und  das  ätzende  Natron 
bleibt  in  der  Lauge  zurück.  Diese  muss  dann  freilich  erst  ein- 
gesotten werden.  Doch  liesse  sich,  statt  der  Hitze,  hier  bis  auf 
einen  gewissen  Pnnct  die  Kälte  (im  Winter)  sehr  vortheilhaft  an- 
wenden (die  Eisgradirung). 
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Eine  andere  Art,  das  Natron  aus  Eoclisalz  zn  erhalten,  ist: 
Kochsalz  durch  Bleizucker  niederzuschlagen.  Es  failt 
salzsaures  Blei  (Hornblei)  nieder,  und  essigsaures  Natron 
bleibt  aufgelöst.  Diese  Methode  scheint  kostbar,  würde  es  aber 
ganz  aufliören  zu  sein,  wenn  man  Holzverkohlung  in  geschlos- 
senen Gefässen  anlegte,  wo  man  ausser  einer  Menge  der  besten 
Essigsäure  (3mal  so  stark  als  der  gewöhnliche  Essig)  noch  eine 
Menge  Oel,  was  die  Lederer  sehr  suchen,  und  Theer,  und  dann 
noch  ganz  vorzüglich  gute  Kohlen,  erhält,  alles  beinahe  ohne 
andere  Kosten ,  als  die  der  Vorrichtung  (die  einfach  ist).  2  Stun- 
den von  Wien  (in  Kettenhof)  existirt  eine  solche  Holzdestillations- 
anstalt,  die  ungemein  ergiebig  ist,  und  bei  gar  keiner  sonder- 
lichen Grösse  soviel  Essigsäure  liefert,  dass  die  ganzen  öster- 
reichischen Staaten  mit  ihrem  Ertrag  zu  versehen  wären.  —  Das 
ehizige,  was  dann  noch  kostet,  ist  die  Bleiglätte,  die  zum  Blei- 
zucker erfordert  wird.  Das  nach  der  Präcipitation  entstandene 
Hornblei  kann  aber  leicht  wieder  zu  Gute  gemacht,  sie  selbst  zu 
Glätte  leicht  wieder  hergestellt  werden  *).  Das  essigsaure  Natron 
wird  darauf  geglüht,  und  geschiebt  diess  in  verschlossenen  Ge- 
fässen, so  bekommt  man  von  Neuem  die  nemlichen  Producte,  die 
das  Holz  vorhin  gab,  und  würden  sie  zu  nichts  verwandt,  so 
würden  sie  dienen,  den  Verkohlungsofen  zu  heitzen.  —  Zu- 
letzt bleibt  das  Natron  rein,  und  kohlensauer,  zurück. 

Ein  Fabrikant  im  Grossen,  wie  Sie,  sollte  es  eigentlich  machen, 
wie  (sonst  wenigstens)  ein  Berliner  Handelshaus,  nemlich:  sich 
einen  Denker  halten,  d.  i.  in  Ihrem  Falle,  ein  Laboratorium. 
Ich  wollte  gern  diess  Denken  dirigiren.  Da  diess  Laboratorium 
bloss  auf  Weniges  gerichtet  wäre,  würde  es  nichts  Sonderliches 
kosten,  und  was  es  nicht  für  die  Fabrik  ausgäbe,  gäbe  es  für 
das  Publikum.  So  müsste  es  sich  auf  jeden  Fall  gut  ver- 
interessiren.  —  Die  besten  Sachen  sind  gewiss  längst  ^ausge- 
plaudert', und  eben  desshalb   glaubt  Niemand  daran.     Es  käme 


*)  Man  muBB  dabei  anoh  noch  BalzBftnere,  und  swar  sehr  reine, 
gewinnen  können. 
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b]o88  einmal  auf  eine  Revision  an,  and  ^ie  leicht  werden  dabei 
nicht  neue  Yersuche  und  so  gewiss  auch  neue  Resultate. 

Ueber   diese   Idee    und  ihre   Verbindung   mit  noch  anderen 
Zwecken,  mündlich  mehr. 


22. 

Baader  an    Dr.   y.    Stranslcy. 

München  den  37.  Ootober  1809. 

Endlich  kann  ich  Ihnen  meine  und  meiner  Familie  glück- 
liche Rückkunft  liieher  melden.  Mit  vielem  Vergnügen  erfuhr  ich 
und  meine  Frau  noch  in  Lambach  Ihre  Fixirung  in  Eichstädt; 
meine  Frau  empfiehlt  sich  mit  mir  Ihrer  gnädigen  Frau  Gemahlin 
hoehachtungsvoil ,  freut  sich  über  das  Wohlsein  des  Kleinen,  und 
wünscht,  dass  Ihr  Aufenthalt  in  Eichstädt  nicht  lange  dauern  möge. 
Dr.  Loe  war  noch  nicht  bei  mir  —  er  geneset  erst  von  einem 
Nervenfieber.  Ihr  gesuchtes  kleines  Buch  v.  Brunus  ist  bei  mir. 
Ich  habe  nun  auf  einmal  3  complette  Ausgaben  von  J.  Böhme 
bekommen.  Zu  empfehlen  ist  Angeli  Silesii  cherubinisciier 
Wandersmann;  neue  Auflage  von  Arnold.     Altona.  1737.    8. 

P.  Rösohlaub  lässt  sich,  wie  mir  Bai  erb.  sagt,  mein 
Buch  recht  ernst  sein,  was  mir  sehr  lieb  ist.  Ich  habe  seitdem 
wieder  mehrere  Aufsätze  fertig ,  von  denen  nächstens  einer  in 
S  e  h  e  1 1  i  n  g  s  Journal  erscheint.  Letzteren  hat  der  Verlust  seiner 
Frao  tief  ergriffen. 

Mit  unseren  Entschädigungen  geht  es  umgekehrt,  als  es  sonst 
mit  sichtbaren  Dingen  zu  gehen  pflegt  —  Je  näher  sie  uns 
kommen,  je  kleiner  werden  sie.  Einstwellen  ist  aber  das  südliche 
Tyrol  für  uns  verloren,  und  Italien  einverleibt. 

Dass  der  grosse  Sieger  geweint  hat ,  (über  die  Scheidung  von 
seiner  Frau)  steht  in  den  Zeitungen. 

'Mit  unserer  Akademie  geht  es  immer  schlimmer.  Ich  will 
in  einer  Abhandlung  zur  Illustration  neuerer  Vorgänge  eine  Anek- 
dote aus  Reaumurs  Insectologie  anführen,  welcher  auf  den 
Einfall  kam,  da  er  sah,  dass  die  Spinnen  in  ihren  Winkeln  ein- 
zeln 80  schöne  Gespinnste  machten,  eine  ganze  Akademie  von 
Spinnen  in  einem  Eabinet  zusammen  zu  sperren,  aber  siehe  da| 
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statt  za  apinDen,  bissen  sich  diese  Spinnen  nun  einander  todt.  — 
P.  Jacobi  hat  mit  B.  A retin  einen  Process  beim  Stadtgerichte 
anhängig  wegen  eines  auf  ersteren  gemacht  sein  sollenden  Pas- 
quills. —  P.  Jacobi  liat  seine  oder  K  Aretin's  Dimission 
verlangt.  — 


23. 

Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

Lambach  den  27.  September  1609. 

Die  mir  gegebene  Nachricht  von  Madame  Sc  he  Hing's  Tod 
hat  mich  und  meine  Frau  nicht  wenig  bestürzt,  da  wir  sie  so 
gut  Scannten.  —  Sie  war  eine  Frau  von  ausgezeichneten  Eigen* 
Schäften  und  Talenten,  und  sie  hat  durch  ihr  äusserst  anstand- 
voHes  Betragen  in  München  —  sich  selbst,  und  den  Ruf  besdiärot, 
der  in  München  vor  Ihr  herging !  Ihr  Mann  verliert  ausserordent- 
lich viel  an  Ihr,  und  ich  fürchte,  dass  dieser  Verlust  ganz  un- 
ersetzbar für  ihn  ist.  —  Aber  so  ist  es  mit  unserem  Zeitleben, 
und  all  der  Herrlichkeit  dieses  Bettellebens  I  Mit  unsterblichen 
Begierden,  mit  ewigen  Bedürfnissen,  die  wir  von  einer  anderen 
Region  mitbringen,  und  die  nur  eine  andere  Region  uns  erfüllen 
und  befriedigen  kann,  suchen  wir  immer  den  Stein  der  Weisen 
in  dieser  Zeitregion,  und  suchen,  wie  die  Goldmacher  immer  Gold 
im  —  Dreck!  und  glücklich  der  Mensch ,  der  doch  nur  noch 
suchend  von  hinnen  geht,  und  dem  diese  Dreckregion  nicht  selbst 
die  Sucht  genommen  hat,  und  der  den  Glauben  an  die  Wahr- 
heit seines  subjectiven  Hungers  und  Durstes  nicht  verloren  hat, 
weil  das  Objective,  mit  dem  er  unmittelbar  allein  nur  in  Verkehr 
sich  wähnt,  von  jenem  Subjectiven  nichts  weiss! 

Da  hier  zu  Lande  keine  Kaffeehäuser  sind,  so  kann  ich 
Ihre  mir  mitgetheilten  Kaffeehausneuigkeiten  mit  keinen  andern  er-  . 
widern.  Die  Kriegslasten  sind  im  benachbarten  Böhmen  übrigens 
keineswegs  so  gross,  als  Sie  sich's  wohl  vorstellen,  und  obwohl 
die  Kriegsrüstungen  unausgesetzt  fortgehen,  so  hat  man  doch  noch 
keinen  Schritt  zur  Realisirung  der  sogenannten  Nothwebr  gemaeht, 
nur  ist  die  Landwehr  völlig  der  Linie  eingereiht,  wesswegen  man 
denn,  wie  es  heisst,  unserseits  dieser  keinen  Pardon  geben  wIlL 
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Dass  Bellegarde  in  der  That,  wenn  schon  nicht  nach  dem  Namen, 
Generalissimus  ist,  hat  bei  der  Armee  und  dem  österreichischen 
Volk  grosses  Vertrauen  erweckt,  und  dass  der  Erzherzog  Karl 
bei  den  letzten  Affairen  Langsamkeit,  Unentschlossenheit  und 
Mangel  an  raschem  kühnen  Selbstvertrauen  auf  sich  und  seine 
Armee  bewies,  Ist  dermal  eine  anerkannte  Sache.  —  Die  grosse 
Frage  über  Krieg  und  Frieden  ist  übrigens  noch  immer  unent« 
schieden,  und  Ich  fürchte,  dass  höchstens  der  Waffenstillstand  aber- 
mal nur  —  auf  ein  oder  zwei  Jahre  verlängert  würde,  wenn  es 
selbst  zum  wirklichen  sogenannten  Frieden  käme.  —  Der  grosse 
Napoleon  ist  der  Mann  nicht,  der  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt, 
und  von  Wien  —  nach  Constantinopei  ist  eigentlich  nur  halber 
Wegl  Unterdessen  scheint  es,  dass  auch  in  die  Türken  der 
Feld-  und  Kriegsteufel  gefahren  ist,  und  sie  leisten  mehr,  als 
wir  ihnen  sumutheten!  —  Euer  Hochwohlgeboren  bemerken  ganz 
richtig,  dass  wenn  schon  weder  Krieg  noch  Friede  gewiss  ist, 
doch  unser  Elend  immer  gewisser  wird,  und  ich  habe  auch  in 
meinem  Fabrikgeschäfte  häufig  Gelegenheit,  hiervon  mich  zu 
überzeugen.  Nicht  allein  kostet  mich  die  Seesperrung  seit  vier 
Jahren  erweislich  über  100/M*  fl.  direct  und  indirect,  sondern 
von  Zeit  zu  Zeit  empfiehlt  sich  meinem  geneigten  Andenken  — 
ein  Freund  mit  einem  Wechselprotest,  d.  b.  mit  einem  Banquerout 
—  wie  denn  ganz  neuerlich  wieder  ein  Wiener  Haus  mich  bei 
seinem  Hinscheiden  mit  einem  Legat  von  3000  fl.,  und  ein  säch- 
sisches mit  einem  yon  1700  fl.  bedacht  hat.  Wenn  es  so  fortgeht, 
so  werde  Ich  wohl  hier  bleiben,  und  meinen  Wald  zu  Erdäpfel- 
feldem  umbauen  müssen ,  um  vom  Banquerout  unabhängig  zu 
bleiben. 

Neues  und  Interessantes  kann  ich  Ihnen  sonst  von  meiner 
Gegend  hier  nichts  sagen,  von  deren  Wildheit  Sie  sich  schon  da- 
durch einen  Begriff  machen  können,  dass  ich  Ihnen  sage,  dass 
noch  immer  Bären  in  solcher  hausen.  —  So  z«  B.  befinden  sich 
wieder  eben  jetzt  drei  Bären  In  meiner  Revier,  und  mein  Förster 
liegt  mir  hart  an,  ihnen  zu  Leibe  zu  gehen.  —  Ich  aber  lasse 
diese  unschuldigen,  humanen  Bestien  ruhig  gehen,  und  empfehle 
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sie  gerne,  wegen  ihrer  Friedliebenheit,  sparsamen  Lebensweise, 
nnd  vielen  andern  Tugenden,  vielen  meiner  Mitmenschen! 

Meine  Studien  treibe  ieh  hier,  neben  meinen  Gewerbsgeschäften, 
oder  vielmehr  jene  Studien  treiben  mich.  —  So  trage  ich  %.  B. 
eine  Abhandlung  über  die  Schwere  seit  einigen  Wochen  im  Kopfe 
herum,  die  die  Frucht  eines  glüclclichen ,  und  vielsamigen  6e- 
danicens  werden  wird,  der  mich  hier  irgendwo  im  Walde  gefun- 
den hat  Es  gewährt  diese  Art  Studien  das  eigene  Vergnügen, 
dass  man  sich  nemlich  klar  bewusst  ist,  mit  lebendigen  Dingen 
EU  thun  zu  haben,  mit  denen  man  im  eigentlichsten  Sinne  nie 
zu  Ende  kömmt,  nachdem  man  nur  erst  einmal  mit  ihnen  ange- 
fangen hat,  und  dass  man  seine  Studien  schon  in's  künftige,  d*  h« 
in's  wahrhaft  gegenwärtige  Leben  hinüber,  d.  i.  hineinreichen  sieht 

NS.  Sollten  Sie  Hrn.  Professor  Ritter  sehen,  so  bitte  ich, 
Ihm  zu  melden,  dass  ich  den  von  mir  in  München  verlangten 
Hook  auch  hier  nicht  habe.  Es  ist  Schade  für  Tiecks  Talent, 
dass  er  es  so  gewissen-  und  zuchtlos  zu  Grunde  gehen  läset, 
und  er  wird  hart  dafür  büssen  müssen,  dass  er  mit  heiligem  ent- 
wendeten Geräthe  einen  ähnlichen  Missbrauch  trieb ,  als  jener 
König  im  Prophet  Daniel.  —  Es  gibt  Menschen,  die  gerne  Gott 
und  den  Teufel  zugleich  um  das  Seine  täuschen  möchten,  and 
die  dann  von  beiden  verlassen  werden. 


Baader   an    G.    H.    Schubert 

München,  den  6.  Mftrs  1810. 

Die  gefällige  Uebersendung  Tauler's  und  des  Cherub.  Wan- 
dersmanns  hat  mir  sehr  viel  Freude  gemacht,  und  ich  erwarte  nur 
die  Anzeige  der  Kosten  dieser  Bücher,  um  selbe  mit  Dank  ab- 
zuführen. Ausser  Tauler's  Werken  (in  8^o  oder  noch  kleiner)  bitte 
ich  Sie  noch  um  Max.  Sandaei  Theologia  mystica;  Rüdiger 
Physica  divina;  Harphii  oculus  sidereus,  wenn  sich  diese  Bücher 
in  Ihrer  aufgefundenen  Sammlung  oder  sonst  wo  in  Nürnberg  be- 
finden, von  welcher  Sammlung  freilich  einige  nähere  Angaben 
(Titel)  mir  sehr  willkommen  wären. 

Selbst  die  englische  Ausgabe  J.  Böhme's  habe  ich  in 
Hamburg  erfragt,  und  hoflfe  sie  zu  erhalten« 
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Eckartshausen  hatte  erst  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  durch 
einen  Vertrauten  St.  Marti n's  Weisung  erhalten.  Sonst  ist  er 
überall  nicht  stark  genug  den  Ideen  gewesen,  die  sich  ihm  zeigten. 
Ungemein  freut  mich  Ihre  Uebersetsung  des  Esprit  des  choses. — 
Wenn  sie  fertig  ist,  wünschte  ich  wohl  selbe  zu  lesen.  Sollten  Sie 
St  Marti  n's  Hinistire  de  Thomme  Esprit  einmal  übersetzen,  so 
erbiete  ich  mich,  Anmerkungen  dazu  zu  liefern. 

Lassen  Sie  sich  yon  keinem  Schmerz  und  keinem  Trübsinn 
bindern,  und  zurücklocken  yon  dem  Wege,  den  Sie  betreten.  -— 
Nar  der  Schmerz  ist  der  Conductor  des  Göttlichen  htenieden, 
nur  die  Höllenangst  ist  die  Geburtsstätte  (Geburtswehen)  und 
Matrix  des  Himmels.  —  Die  armen  Menschen  entlaufen  diesem 
einzigen  Heiland  ,  und  wollen  nicht  durch  dieses  Angstrad 
(Fenerbad  —  per  Ignem  ad  lucem)  gehen ,  sondern  über  selbes 
fliegen  mit  Lncifers  Hoffart ,  oder  unter  selbes  in  feiger  Klein- 
muth  niedersinken.  —  Und  ist  doch  ewig  kein  Heil ,  als  sich  die- 
sem Angstrad  frei  und  gelassen  hingeben  und  Gott  recht  in  sich 
ausleiden ;  —  denn  nur  der  Noth  um  Gott  kömmt  Gott  zu  Hilfe  1 
Wenn  es  übrigens  bei  den  Freuden  des  Welt-  und  Sternengeistes 
heisst:  Laeta  venire  Venus,  tristis  abire  solet,  so  heisst  es  hier: 
tristis  venire  Venus,  laeta  manere  soleti 

Sehe  Hing's  Brief  ist  bestellt.  Das  Manuscript  von  Frei- 
berg ist  angekommen.  Wenn  Sie  die  zweifache  Verletzung  und 
Entstellung  der  Natur,  die  durch  Grimm,  und  die  durch  Fluch, 
in  jedem  Sinne,  in  dem  J.  B.  und  St.  M.  selbe  in  ihr  aufweisen, 
werden  mit  Klarheit  erfasst  haben,  und  sodann  unsere  neuen 
Entdeckungen  etc.  hiemit  vergleichen  und  benützen  wollen,  so 
werden  Sie  allerdings  ein  Grosses  leisten  können. 

Müller's  Elemente  der  Staatskunst  empfehle  ich  Ihnen. 
Was  würde  noch  mehr  aus  seiner  Schrift  geworden  sein,  wenn 
er  den  wahren  Feind  des  Staates,  (der  kein  Begriff*,  sondern  eine 
obscbon  gefallene  Idee  ist)  erkannt,  und  den  Staat  im  Kampfe 
gegen  ihn,  und  nicht  im  Kampfe  gegen  die  uns  willig  dienende 
Natur  vorgestellt  hätte.  Erst  mit  diesem  Kampfe  liätte  die  gött- 
liche somliche  Kraft,  und  also  auch  das  Christenthum  seinen  wah- 
ren lebendigen  Zweck  erhalten. 
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25. 

Baader   an    6.  H.    Schubert. 

München,  den  29.  April  1810. 
In  Eile  melde  Ich  Ihnen  den  richtigen  Empfang  Ihres  letzten 
Schreibens  mit  Einschluss  der  Lebensbeschreibung  von  H.  H.,  die 
mich  recht  erfreut  hat.  Schreiben  Sie  mir  nun  sogleich  über 
ihren  Wunsch  anderer  Anstellung  etc.  umständlich,  damit  ich 
yollkommen  orientirt  damit  zu  H.  6.  Zentner  gehen  kann.  Wegen 
H.  Raumer  darf  Ihnen  nicht  bange  sein ,  wenn  er  nur  die  kleine 
Reise  mit  Freund  Gehlen  macht,  welches  nun  vor  allem  nöihig. 
Ausserdem  weiss  ich  für  Engelhardt  einen  neuen  angemessenen 
Wirkungskreis.  Sehr  begierig  bin  ich  auf  Ihre  Notizen  von  der 
Clairvoyantc  in  Nürnberg,  und  ich  bitte  damit,  so  wie  mit  H« 
Raumer's  Schrift,  sobald  sie  gedruckt,  nicht  einen  Tag  zu  säu- 
men. Ohne  Zweifel  haben  Sie  doch  das  Buch:  La  Voie  de  la 
science  divine.  Paris  bei  Levrault  und  Seh.  1805  schon;  die 
darin  befindliche  Abhandlung:  La  voix  qui  crie  dans  le  ddsert, 
ist  von  einem  Vertrauten  St.  Martins,  den  ich  kenne.  *—  Mit 
Nächstem  mehr. 


26. 
Baader   an   Schubert. 

Lambaoh,  den  80.  Jani  1810. 
Ihr  Schreiben  vom  16.  Juni  ist  mir  richtig  zugekommen. 
Ihr  Urthell  über  Ihre  Geisterseherin,  dass  hier  uemlich  ein  un- 
reiner Dämon  sein  dumm-boshaftes  Spiel  treibt,  halte  ich  für 
vollkommen  wahr,  und  sind  mir  derlei  Fälle  bereits  mehrere  be- 
kannt. Lassen  Sie  sich  indess  nicht  abhalten,  dieser  Erscheinung, 
des  Ekels  und  Leichenduftes  ungeachtet,  bei  Müsse  und  in  nöthi- 
ger  Feme  weiter  zu  folgen;  denn  das  Radical  oder  die  Basis 
einer  Blusion  ist  immer  eine  um  so  schätzbarere  Wahrheit,  je 
seltener  die  Menschen  sind,  welche  aus  derlei  Unrath  jenes  Ra- 
dical heraussuchen.  Aeusserst  merkwürdig  ist  übrigens,  dass  es 
seine  vollkommene  Richtigkeit  hat,  dass  eine  Menge  derlei  unter 
sich  in  Rapport  stehende  geheime  Geistersocietäten  dermalen  mit- 
ten in  der  ihrer  Aufklärung   oder  Leerheit  wegen  hochgerühmten 
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Generation  ihren  Spule  treiben,  nnd  dass  diesen  Associationen 
Facta  zur  Basis  dienen,  wovor,  wenn  sie  selbe  erführen,  den 
Herren  Philosophen  die  Haare  zu  Berge  stünden.  Sie  werden  an 
mehreren  Stellen  in  St  Martins  Werken  nachdrückliche  War- 
nungen gegen  diese  Kunststücke  finden,  welche  er  meist  unter 
dem  Namen :  Yoies  obscures  magnetiques ,  bemerklich  macht. 
Unglaube  und  Aberglaube,  Atheismus  und  Götzendienst,  rufen  sich 
als  nothwendiger  Gegensatz  einander  hervor,  wie  der  Pfaffe 
den  Sophisten.  Nur  der  wahre  Priester  vertreibt  den  Pfaffen 
mit  seinem  Gegner!  —  Ich  sehe  also  zu  seiner  Zeit  Ihren 
weitem  geflUligen  Nachrichten  über  dieses  pathologische  Ge- 
spensterphänomen entgegen ,  und  danke  Ihnen  für  das  Mitge- 
theilte  herzlich. 

Mit  Vergnügen  erwarte  ich  Ihre  Uebersetzung  des  Esprit  de 
choses,  mit  welcher  Sie  sicher  manchem  lichtsuchenden  Gemüth 
Freude  machen,  und,  da  obnediess  übermorgen  einer  meiner 
Frachter  nach  Nürnberg  abgeht ,  bald  nach  Empfang  dieses  Briefes 
daselbst  eintrifft,  und  nach  Aufenthalt  eines  Tages  wieder  hieher 
zurück  kömmt,  so  würde  ich  Sie  bitten,  selbem  das  Buch  mitzu- 
geben. Er  kehrt  beim  Storchenwirth  ein,  und  heisst  Moreth  von 
Neukirchen.  Zugleich  ersuche  ich  Sie  Zimmermanns  Werk:  die 
Erde  und  ihre  Bewohner,  bei  H.  Stein  für  mich  zu  nehmen,  und 
dem  Fuhrmann  gleichfalls  mitzugeben.  —  Die  mir  angezeigten 
Bucher  besitze  ich  bereits.  —  Könnten  Sie  Offenbarung  göttlicher 
Majestät  Ton  Gutmann  auftreiben?  Auch  die  Berlenburger  Bibel 
ist  mir  versprochen,  und  es  ist  also  nicht  nöthig,  dass  E.  W. 
sich  um  selbe  weiter  bekümmern. 


27. 

Baader   an    Dr.   t.   Stransky. 

München,  den  1.  Jnlius  1819. 

So  eben  (7,1  Uhr  Nachmittag)  bringt  mir  Ihr  Bote  das 
Modell  wohl  conditionirt,  und  da  er  noch  heute  Mönchen  ver- 
lassen will,  und  der  Fürst  F.  heute  nicht  in  München  ist,  und 
ich  erst  morgen  früh  Ihn  sehe,  so  kann  ich  Euer  Hochwohlgeboren 
diesen  Augenblick  ausser  der  Zusicherung  des  richtigen  Empfanges 
BMder*s  Werke,  XY.  Bd.  16 
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nur  die  geben ,  dass  ich  eicher  alles  aufbieten  und  dem  Fürsten 
ohne  Phrase  anzeigen  werde,  dass  es  sich  hier  um  die  Morale 
de  la  fable  handelt.  Binnen  drei  Tagen  erhalten  Sie  wieder 
filachricht  hierüber.  In  Ermangelung  eines  Exemplares  von  St 
Martin  schicke  ich  hiemit  einstweilen  meine  Vorrede. 

Director  Schelling  liegt  noch  immer  an  einer  Angin« 
catharralis  bei  Dr.  Markus  in  Bamberg  Jcrank,  und  wird  wohl 
Tor  14  Tagen  nicht  hier  eintreffen.  Auch  seine  Frau  soll  an 
derselben  Krankheit  leiden. 


28. 
Baader   an    Dr.    v.   Stransky. 

Mfinohen,  den  2.  Juli  1812* 

Ich  erstatte  meiner  Zusage  gemäss  über  das  mir  übertragene 
Geschäft  Rapport.  Ich  war  nemiich  heute  beim  Fürsten  P.  nnd 
benutzte  den  sehr  richtigen  Umstand  der  gegenwärtigen  Kriegs- 
länfte,  um  Sie  zu  entschuldigen,  dass  Sie  nicht  schriftlich  dem^ 
Fürsten  und  respective  dem  Kaiser  Ihre  Erfindung  dedicirt,  wozu 
Sie  mich  indess  legitimirt  hätten.  Der  Fürst  P.  bedauerte  nur, 
dass,  da  die  Communication  zwischen  ßussland  und  Deutschland 
seit  kurzem  gesperrt  sei,  Er  keine  Möglichkeit  sehe,  yor  drei  Mo- 
naten das  Modell  seinem  Kaiser  zuzustellen,  er  wolle  indess  trach- 
ten den  Weg  über  Wien  zu  yersuchen.  Er  erbot  sich  indess 
freiwillig  und  ohne  erst  von  mir  hierzu  veranlasst  worden  sn 
sein,  Ihre  auf  Maschine  und  Zeichnung  etc.  gemachten  Auslagen 
vorläufig  zu  remboursiren.  Sie  thun  wohl  daran,  wenn  Sie  sich 
wieder  den  Aufenthalt  in  der  Residenzstadt  zu  substanziiren  trachten. 
Diese  äussere  Welt  mit  allem  was  sie  hat,  saugt  wie  Vampyre 
unser  Geistesmark  und  Blut  aus  uns  hinaus.  Und  dieses  Blut- 
und  Marklassen  heissen  sie:  Jouissance  de  la  vie,  ohne  Zweifel 
hisofeme  mit  Recht,  insofern  derjenige,  der  sie  frisst,  hierbei  sdnen 
Genuss  findet 
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29. 
Baader   an    Dr.  v.  Stransky. 

SohwAbiog,  den  80.  Juliu  181S. 
Seit  Empfang  Ihres  zweiten  Schreibens  habe  ich  Mönchen 
verlassen,  und  das  Graf  Waldkirchische  Landgut  hier  in  Schwa- 
hing  gekauft,  auf  welchem  ich  nun  mit  meiner  Familie  lebe  und 
leben  werde,  mich  von  dem  lieben  München  in  einer  kleinen 
Distance  haltend.  -Wenn  Sie  also  einmal  wieder  auf  der  Lands- 
hater  Strasse  nach  München  kommen,  so  halten  Sie  nur  gleich 
hinterm  Wirtshause  hier  bei  meinem  Hause  an,  dessen  Oarten 
bis  an  die  Chaussee  geht.  Noch  bin  ich  nicht  im  Stande,  Ihnen 
in  Betreff  Ihrer  Ideen  über  Krankheit  etc.  etwas  Genügendes  zu 
commaniciren ,  da  ich  erst  diesen  nächsten  Winter  bei  Vornahme 
des  Paracelsus  diesem  Gegenstande  mich  nähern  werde.  Vor- 
läufig kann  ich  nur  rathen,  den  Standpunct  der  Medicin  nicht 
höher  su  nehmen,  als  in  dem  uns  als  Factum  gegebenen  ent- 
sündeten  Dualismus  dieser  äusseren  Zeit -Natur,  dieses  Baumes 
der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen.  Die  Lebensfnnction  kann 
also  keine  andere  sein,  als  Secretion,  an  welche  die  Alimentation 
bedungen  ist,  und  die  Krankheit  eines  Organs  kann  nur  als  seüi 
Unrermögen,  das  Gute  vom  Bösen  su  scheiden,  gefasst  w.erden. 
Diese  Secretio  und  Excretio  mag  nun  als  Urtheil  im  Kopf,  als 
Wahl  im  Herzen,  als  Dauung  im  Magen  etc.  sich  äussern.  Wie 
nun  die  gelungene  Abscheidung  des  Giftes  das  gesunde  Wachs- 
tbum,  so  bedingt  die  Ab-  und  Ausscheidung  des  Guten  das 
Wachsthum  oder  Leiblichwerden  des  Bösen. 

©Wenn  nun  das  Gute  -|-a,  das  Böse  — b  nicht 
,  mehr  von  sich  zu  scheiden,  sich  nicht  mehr  von 
ihm  frei  zu  machen*),  es  nicht  mehr  unter  sich  zu 
bringen  vermag  (als  dienender  Grund ,  denn  als  solcher  ist  es 
Dicht  böse),  so  muss  ein  analoges  freies  A4*  dem  4" a  zu  Hilfe 
kommen,  als  Heiland,  als  Erlöser,  indem  dieses  -^A,  die 
Action  ^-b  an  sich  ziehend,  sie  absorbirend,  gleichsam  als  diese 
Sündenlast  auf  sich  nehmend,  das  -[-  a  befreit    Auf  solche  Weise 


(•  Frei  macht  sich  das  Lieht  vom  Finstergmnd,  nicht  los.  — 


I 
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wirkt  der  Magnetieeur  auf  die  Sonmambale ,  die  mit  ihm  en  rap- 
port  ist,  auf  solche  Weise  wirlct  jede  Mediciu,  jeder  physische, 
materielle  Heiland,  auf  solche  Weise  befreit  uns  der  grosse 
Magnetiseur  durch  seinen  Rapport  von  dem  Rapport  mit  dem 
Teufel.  — 

Die  armen  Grossen  und  Kleinen  der  Erde!  —  Sehen  Sie 
denn  nicht,  wie  sie  alle  um  sein  (des  Teufels)  magnetisches  Bad 
siteen,  alle  zwar  Somnambules,  aber  äusserst  wenige  unter  Ihnen 
Glairvoyants,  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes,  und  wie  ge- 
schäftig der  Schwarze  diese  Glairvoyants  a  grands  courrants  in 
seinem  Rapport  festhält,  und  diese  Glairvoyants,  Israel  I  sind  deine 
Götter  I 

Aber  wie  diese  Glairvoyants  nur  ins  Finsterreich  sehen,  und 
im  Lichtreich  blind  sind,  so  werden  sie  doch  gesehen  von  den 
Bewohnern  des  Lichtreichs,  wie  dort  die  Egyptier  von  den  Kin- 
dern Jacobs,     Die  Wächter  lassen  sie  nicht  aus  dem  Auge! 

Noch  muss  ich  Sie  bitten,  mir  nächstens  über  die  Perforation 
des  Trommelfells  bei  Taubheit  bestimmte  Nachrichten  zu  geben, 
und  wer  diese  Operation  dermal  mit  Erfolg  verrichtet,  ob  sie 
schädliche  Folgen  haben  kann  etc. 

Wo  der  Arzt  heilig,  sagt  Paracelsus,  der  Kranke  selig, 
und  die  Umstehenden  keine  Mediciner,  da  ist's  gut  mediciniren. 


30. 

Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

MOnchen,  den  8.  September  1819. 
Lautenberger  hat  mir  noch  nicht  geschrieben.  Ich  empfelile 
bestens  meine  Ansicht  der  Krankheit,  als  Hemmung  der  Function 
der  Scheidung  (des  relativ  Guten  vom  Bösen).  —  Sie  fiihrt  weiter 
als  man  Anfangs  glaubt.  So  eben  bearbeite  ich  J.  Böhme's 
erstes  Werk,  die  Morgenröthe,  zur  neuen  Ausgabe.  —  Alle  De- 
clamationen,  alle  Wiederholungen  etc.  bleiben  bei  mir  weg,  und 
ich  gebe  bloss  das  Doctrinelle  im  Zusammenhang,  aber  wie  werden 
Sie  und  Mehrere  sich  wundern  über  diese  Gabe?  Wie  werden 
Sie  sich  freuen  über  den  lebendigen  Zusammenbang  der  Religion 
und  Physik? 
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Euer  Hochw.  werden  bereite  den  schmerelichen  Verlust  er- 
£üiren  haben,  den  unsere  Truppen  letzthin  in  einer  Affaire  mit 
Fürst  Wittgenstein  erlitten.  Die  Russen  fechten  wie  die  Bären, 
and  ich  wollte  fast  wetten ,  dass  bald  Friede  wird.  —  Die  Ttirlien 
nnd  Servier  haben  die  österreichischen  Gränzen  bereits  über- 
aebritten,  und  die  Ungarn  haben  nun  Gelegenheit  ihre  Anhäng- 
liebkeit  an  die  Dynastie  zu  beweisen ,  von  der  sie  im  letzten 
Landtage  freilich  noch  nicht  die  deutlichsten  Beweise  gaben. 
Vielleicht,  dass  man  in  Oesterroich  noch  das  Russen-  und  Tür- 
kengU>ckcben  wieder  läuten  wird. 


31. 

Baader    an    Dr.   y.    Stransky. 

Sohwabing,  den  5.  October  1812. 

In  Betreff  meiner  Ihnen  über  Secretion  etc.  neulich  gegebe- 
nen Ansicht  trage  ich  noch  folgendes  nach: 

Wenn  und  da  ein  Creaturleben  nur  in  Gemeinschaft  von 
helfender  Reaction,  und  in  Abhaltung,  Isolirung  von  der  den 
Lebensprocesa  zerstörenden  und  hemmenden  Reaction  besteht, 
ao  fuhrt  schon  der  Begriff  des  Lebens  auf  den  der  Secretion 
(Scheidnng)  des  Guten  vom  Bösen  *} ,  und  der  Organismus 
selbst  kann  nur  als  eine  solche  Scheidungsanstalt  (Apparat)  be- 
griffen werden,  wobei  zu  bemerken,  dass  ein  und  derselbe  Act, 
welcher  der  helfenden  Reaction  a  den  Zugang  öffnet,  jene  der 
verderbenden  Reaction  b  verschliesst  u.  v.  v.  Jedes  Krank-  oder 
Gekränktsein  eines  Lebendigen  ist  also  ^lur  durch  eine  Störung 
jener  Scheidungsanstalt  begreiflich,  und  diese  wieder  nur  dadurch, 
dass  der  Isolator  und  Zubringer  (Leib)  seine  (der  Willkür  und 
dem  Bewasstsein  entzogene)  Scheidungs-  und  Zuleitungsfnnction 
nicht  mehr  leistet,  (wesswegen  dann  die  Creatur  die  ihr  aufge- 
gebene Scheidungsfnnction  selbst  nicht  mehr  zu  leisten  vermag), 
denn  nur  damit  ist  die  Krankheit  wesentlich,  substantiell  worden 
oder  hat  Natur  angenommen.    Nun  kann  aber  die   Krankhet  nie 

*)  Das  Gute  ist  lebenfSrdemde  Qemeinsohaft ,  das  Böse  lebenverder- 
bende»    8o  defiairt  Christus  sdlMt  das  Gate  nnd  Böse  bei  Lacas  6,  9. 
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eigentlich  sich  substantiell  machen  (oder  Natur  anDehroen),  denn 
sie  ist  Unnatur,  und  äussert  sich  nur  im  Zerstören,  im  theilwefen 
oder  ganzen  Entleiben  oder  Unwesen,  weil  sie  Iceines  Bleibens, 
also  auch  Iceines  Beleibens  fähig  Ist,  und  immer  nur  als  böser 
Geist  existirt,  der  iceiner  bleibenden  Beleibung  fähig,  wie  das 
Heer  der  gefallenen  Geister,  deren  stets  wechselnde  phantastische 
und  monströse  Gestaltung  eben  ihr  Unvermögen  sich  zu  reali-> 
siren,  zu  fixiren,  das  ist,  zu  organisiren  beweiset.  Wie  nun  die 
dermalige  Natur  ein  Scheidungsapparat  für  den  mit  ihrer  Schö- 
pfung nur  begonnenen  Scheidungsprocess  des  Lichtes  von  der 
Finstemiss  ist,  so  ist  der  Mensch  In  ihr  das  Secretionsorgan 
Gottes  par  excellence  (siehe  St.  Martin  Crocodile,  Abhandl.  über 
die  Signes)  und  alle  jene  Visionen,  Ahnungen,  Clairvojances  etc., 
welchen  der  Mensch  bei  Desorganisationen  sich  ausgesetzt  be- 
findet, lassen  uns  errathen,  Tor  welcher  Gemeinschaft  (jener  fin- 
stern  chaotischen  Geisterwelt  oder  des  Orkus)  uns  unser  derma- 
liger  Leib  bewalurt,  und  wie  wichtig  seine  Erhaltung  uns  sein 
muss.  Wie  uns  aber  dieser  zeitliche  Leib  zeitlich  von  diesen 
desorganisirenden  oder  anorgischen  Actionen  bewahrt,  so  thut 
solcher  es  nur  darum,  damit  wir  hinter  und  inner  ihm  ungestört 
einen  ewigen  Leib,  als  ewigen  Isolator  von  Tod,  und  ewigen 
Zubringer  des  Lehens  in  uns,  wachsen  machen  lassen  sollen. 

Hierauf  muss  auch  der  Arzt,  als  seinen  höchsten  Point  de 
Yue,  sein  Auge  richten,  und  hier  bietet  er  dem  Priester  die  Handl 
Endlich  kömmt  noch  zu  bemerken,  dass  bei  freien  Wesen  keine 
Entleibung  von  aussen  möglich  ist,  der  das  Lebendige  nicht  selbst 
sich  (durch  Geist)  geöffnet  hat,  daher  auch  die  Cur  (wie  s*  B.  bei 
unserer  Wiedergeburt,  als  neuer  Beleibung)  nicht  anders  als  mit 
neuer  Begeistung  anfangen  kann. 

Sagen  Sie  übrigens  Hrn.  Lautenberger ,  dass  er  eine  grosse 
Förderung  meinen,  Gottlob !  mit  jedem  Tage  gesegneteren  Arbeiten 
bringen  wird,  wenn  er  sich  Mühe  geben  will,  mir  einen  Käufer 
meines  gewiss  sehr  guten  Fabriketablissements  (welches  für  zwei 
Ghisöfen  perpetuirlich  Holz  gibt)  in  Bälde  aufzubringen. 

Der  dermalige  Cours  ist  vortheilhaft  hierzu,  und  ich  lasse 
gerne  achtjährige  Fristen.  —  Der  Spkitus  mondl^  }um  iespM^ 
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sehe  Pharao y  will  nicht,  dass  wir  vom  Strohsammeln  and  Stein- 
brennen  in's  gelobte  Land  der  ErlcenntniBs  ihm  uns  entziehen 
aollen,  und  es  Ist  Klugbeitspflicht ,  seine  Berührung  mit  diesem 
▼omebmen  aber  dummen  und  gransamen  Herrn  so  viel  möglich 
m  mindern.  Auf  mich  besonders  zeigt  sich  dieser  grosse  Welt* 
berr  und  Potentat  seit  einiger  Zeit  ganss  gewaltig  böse.  Aber 
daa  ist  so  seine  Art,  und  wenn  man  ihm  (wie  J.  B.  sagt)  seine 
SaoSpfel  verachtet,  so  schlägt  er  gewaltig  auf  einen  los. 

Die  Unannehmlichkeiten,  welche  das  Clima  in  Russland  der 
verbfindeten  Armee  zu  kosten  gab,  und  die  entsetzliche  Inhnma- 
nltSt  der  rassischen  Bären  etc.  wird  Ihnen  gleich  mir  bekannt 
sein.  Die  Devastation  von  Moskau  bat  vollends  das  Project  der 
Winterquartiere  in  dortiger  Gegend  vereitelt.  Ton  Spanien  ist  es 
auch  wieder  ganz  stille  geworden! 

Noch  eine  Frage :  Vernarbt  die  Oeffnung  bei  der  Ohrperfora- 
tion nicht,  und  wie  verhindert  man  dieses? 


32. 
WS.    an    Baader. 

Regensbnrg,  den  1.  November  1819. 

Sehr  danke  ich  fQr  die  Cebersendnng  des  Briefes  des  B.  B., 
dessen  Inhalt  mich  sehr  interessirte ,  und  für  die  weitere  Beilage, 
die  mich  nur  nach  dem  ganzen  Werke  lüstern  macht,  das  ich  auch 
bereits  beschrieben  habe.  Es  freute  mich,  dass  Sie  mich  nicht  ganz 
vergessen  haben  —  was  der  lange  hiatus  mich  fast  besorgen  Hess. 

Ganz  besonders  berührten  mich  die  Seiten  VIII  und  IX  Ihrer 
Torrede  *).  Vortrefflich  ist  dasjenige ,  was  Sie  in  Beziehung  auf 
das:  Amor  elevat,  sagen.  Nicht  die  Härte,  mit  der  Sie  sich  über 
die  Gegner  des  Positiven  aussprechen,  die  Sie  die  moralischen 
Nentralisten  nennen,  wunderte  mich;  aber  diess  erwartete  ich 
nicht,  dass  Si<e  des  Sansculottischen  Denkmals  der  Schrift 
von  den  gSttlichen  Dingen  etc.  mit  scheinbarem  Beifall  erwähnen 
würden«    Wohl:  ^Ach,  dass  du  warm  oder  keHt  wärest  • , .  .  ich 


*)  Hiemit  ist  ^e  Vorrede  %n  Schaberts  UebersetKung  der  Bt  Ifartin'« 
§A4ä  CMirffI}  Di  rSsprH  des  ohoses  gemefaü    H. 
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werde  dich  ausspeien  ans  meiDem  Mnnde^  —  das  mag  wohl 
der  iyo)  iifit  t6  A  xal  v6  ii  aussprechen,  und  diejenigen, 
denen  es  ausdrücklich  gegeben  ist,  das  avad^e^a  soto)  zu  ver- 
künden. Ich  finde  aber  keinen  Zug  dieser  Mission  in  dem  be- 
rüchtigten Denkmal.  Uns  Uebrigen  ist  ein  milderes  Gesetz  ge- 
geben: die  Liebe  erhebt  sich  nicht  mit  geschwätzigem  Eigen- 
dünkel, sie  blähet  sich  nicht  auf,  sie  stellt  sich  nicht  ungebärdig 
(sie  behauptet  immer  ihre  Würde),  sie  lässt  sich  nicht  erbit- 
tern etc.  Gor.  XIII.  Ich  könnte  mich  wenigstens  nie  dazu  ent- 
schliessen,  auf  den  Mann,  der  p.  375  und  400  die  Briefe  an 
Hamann  geschrieben  hat,  (S.  d.  1.  B.  seiner  Werke)  den  ersten 
Stein  zu  werfen.  Gichtel  und  Uberfeld  kenne  ich  nicht. 
Sehr  würden  Sie  mich  erfreuen,  wenn  Sie  mich  mit  ihren  Schrit- 
ten näher  bekannt  machen  wollten. 


33. 
Baader    an   Dr.   v.    Stransky. 

Schwabing,  den  21.  November  1819. 
Eine  schon  mehrere  Wochen  anhaltende  sonderbare  Unbäss- 
Iichkeit,  die  mich  noch  immer  wenigstens  das  Zimmer  hüten 
heisst,  ist  Schuld,  dass  ich  Ihnen  nicht  früher  geschrieben.  So- 
bald ich  völlig  genesen  sein  werde,  werde  ich  auch  Ihre  Ideen 
über  Krankheit  erwidern.  Alles  Ungemach,  alles  Uebel,  das 
unseren  äusseren  Menschen  befällt ,  ist  nichts  gegen  jene  Schreck- 
nisse, mit  denen  unsern  inneren  Menschen,  wie  mit  tausend  Vam- 
pyren  und  Furien,  der  Geist  der  Finsterniss  (wie  den  Laokoon 
jene  Schlange)  umklammert,  wenn  dieser  innere  Mensch  mit  Ernst 
zum  Durchbruch  dringt.  Aber  eben  in  diesen  Tagen,  Stunden, 
Momenten,  wo  wir  von  Gott,  Natur  und  Welt  zugleich  verlassen 
uns  fühlen  und  sehen,  anticipirt  der  Mensch  den  Tod,  um  das 
Leben  anticipiren  zu  können ,  er  anticipirt  für  seinen  alten  äusseren 
Menschen  das  Weltgericht.  —  Aber  auf  andere  Weise  wird  er 
die  Kräfte  einer  anderen  Welt  nicht  innel  Es  ist  ihm  nicht  zu 
helfen  auf  andere  Weise,  diesem  armen  Menschen,  und  sein 
wahrester  Trost  ist  der,  dass,  wenn  ihn  diese  Suspension,  dieser 
Stillstand  aller  seiner  Kräfte )  leiden  macht,  diese  Leiden  nichts 
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im  VergMcb  jener  der  ewigen  Liebe  sind,  welche  ^aus  Liebe' 
in  diesen  Momenten  nur  im  strengsten  Incognito  jenen  Menschen 
durch  seine  Hölle  darchführt.  Die  Theorie  dieses  DarchlÜhrungs- 
processes  ein  andermal! 

Ich  schreibe  Ihnen  dieses  aus  eigener  Erfahrung,  mit  dem 
Wunsche,  dass  es  Ihnen  einigen  Muth  mehr  gebe,  jene  Buch- 
stabirkunst,  wo  man  anstatt  Lust  Last  lesen  muss,  unverdrossen, 
wie  unser  Meister  es  verlangt,  fortzutreiben.  Nächstens  mehr.  Das 
Krens  im  Herzen,   das  Schwert  im  Munde!  sei  unser  Ritterwort. 

Ich  bleibe  Winter  und  Sommer  hier  in  Schwabing.  —  Ich  bin 
nun  sogar  von  H.  P.  Salat  citirt,  in  seiner  Religionsphilosophie  I ! 


34. 

Baader   an   Dr.    v.   Stransky. 

Schwabing  bei  Mfinchen,  den  36.  J«nnar  1813* 

Was  sagen  Sie  zu  den  Ereignissen  der  Zeit?  Jede  Zeit- 
sonne hat  noch  ihre  Carbonne  inn^e  selbst  entwickeln  müssen.  — 
Aber  was  steht  uns  nicht  wieder  alles  bevor,  besonders  seitdem 
Rnesland,  wie  es  heisst,  bei  seinem  Eintritt  in  Deutschland  allen 
deutschen  Fürsten,  die  nicht  abziehen,  ein  übles  Loos  beim  Frie- 
den prophezeit?  Aber  gerade  dieser  Moment,  wo  alles  verloren 
scheint,  wird,  wie  verständige  Menschen  in  iltrer  —  An- 
dacht meinen,  neue  Wunder  entstellen  machen.  —  Siehe, 
Israel,  das  sind  deine  Götter! 

Der  wahre  Gott  ist  wohl  sehr  ferne  von  uns  (als  politische 
unitds)  d.  h.  unsere  Politik  ist  sehr  ferne  von  Ihm,  weil  Er  uns 
solche  Greuel  begehen  lässt  —  und  das  Bestreben  der  neuem 
Protestanten,  die  gemeine  Politik  zu  divinisiren,  und  acht  heid- 
nisch und  despotisch  den  einzelnen  Menschen  ihrem  Staat  auf- 
zuopfern, zeigte  sich  wohl  nie  ekelhafter  und  thörichter  als  jetzt, 
wo  wir  beinahe  überall  gouvernements  sans  priSre  sehen.  —  Las- 
sen Sie  uns  arme  und  weitunbekannte  Individuen  um  so  inbrün- 
stiger durch  unser  Gebet  dieser  fürchterlichen  Hemmung  des 
Commercil  divini  cum  hominibus  entgegenkämpfen.  —  Jeder  von 
uns  ist  ja,  seit  das  Wort  Mensch  geworden,  ein  centrales,  d.  h. 
oniverselles  Wesen,  und  seine  Wirkungssphäre  erstreckt  sich  also 
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über  das  ganse  Universum  —  fiber  Vergangenheit,    Gegenwart 
und  Zukunft. 

Mit  dem  thierischen  Magnetismus  fängt  es  wieder  an  gewaltig 
zu  spulten.  —  Es  sind  die  finstern  Mächte  des  Orkus ,  die  dnreb 
diese  unvorsichtig  geöffnete  Pforte  sich  zu  uns  herauf  dringen. 
—  Weil  sie,  die  armen  Menschen,  die  Wunder  Oottes  verleug- 
neten, 80  sollen  sie  die  Wunder  des  Teufels  anerkennen!  Die 
Ursache  der  Oefalir  beim  Magnetismus  ist  nemlich  folgende:  Unser 
Körper  und  unsere  Eörpersinne  wurden  uns  gegeben,  um  uns  von 
den  Mächten  des  Abgrunds  geschieden  zu  halten ;  denn  die  Leib- 
werdung  des  Menschen  war  seine  erste  Taufe,  nachdem  er  ans 
dem  Abgrunde  wieder  emporgehoben  worden  durch  die  Hand  der 
Liebe.  —  Wenn  man  also  diese  Armure  ihm  vorzeitig  nimmt, 
und  den  inneren  Menschen  bloss  setzt,  so  sind  es  gewiss  die 
finstern  Mächte  zuerst  ^  die  sich  seiner  bemächtigen,  wenn  anders 
der  Magnetiseur  nicht  Priester  Melchisedech  ist.  — 

Ich  arbeite  fleissig  an  meiner  neuen  Auflage  J.  BShme's 
fort.  —  Je  mehr  ich  Böhme  bearbeite ,  ^ desto  mehr  bearbeite 
ich  mich  selbst,  und  je  mehr  ich  eine  neue  Auflage  von  ihm 
besorge,  besorge  ich  eine  neue  Auflage  meiner  selbst.  Aber  kein 
Buchhändler  will  von  dieser  Unternehmung  wissen.  —  Natürlich! 
Haben  wir's  doch  durch  die  Erbärmlichkeit  und  Seichtigkeit  unserer 
Doctrinen  dem  Teufel  bisher  so  leicht  und  bequem  gemacht,  haben 
wir  ilim  so  gute  Tage  gemacht  unter  uns,  und  jetzt  will  man 
ihn  aufs  Nene  zum  Disputiren  und  Raffiniren  nöthigen!  Ein  ge- 
wisser Mensch  hier  in  München  hat  sich  vor  einiger  Zeit,  als 
man  von  meinem  Treiben  und  Streben,  die  Mystik  wieder  auf- 
zuwärmen etc.,  sprach,  darum  sehr  consequent  dahin  geäusseiti 
dass  man  solche  Menschen  wie  mich,  in  Anbetracht  der  Ver- 
wirrung, die  sie  in  politischen  und  religiösen  Dingen  anriekt^, 
lieber  gleich  todtschlagen  sollte.  —  Dieser  Mensch  Ist  der  edl« 
H.  von  Spann,  wenn  Sie  ihn  kennen. 

Die  Weltereignisse  werden  unfehlbar  dem  Weltboidd  in 
Bälde  wieder  Freiheit  geben,  und  dies  wird  also  auf  mdne  61a»- 
bfitte  vortheilhait  zurückwirken  und  Ihren  Wertb  vergröseem.  — 
Wenn  doch  nur  also  der  Hinnnel  mich  von  dieser  Zeitiait  baM 
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befreite  9  «nd  H.  Lautenberger  so  glücklich  wSre,  durch  Sie  mein 
Befreier  zn  seinl 


S5. 

Baader  an   Dr.    y.   Stranskj. 

Bobwabing,  den  1.  Februar  1818. 

Die  Operationen  der  Russen  im  Norden  Deutschlands  zeigen 
za  deutlich,  dass  ihre  Absicht  ist,  den  Norden  gegen  den  Schützer 
und  Heiland  des  rheinischen  Bundes  zu  revolutioniren,  und  aller- 
dings wird  ihnen  das  gelingen.  —  Was  es  im  Süden  geben  wird, 
steht  zu  erwarten.^  Oesterreich  muss  jetzt  das  Beste  thun,  und 
hat  durch  die  Wiederanstellung  Stadions  freilich  nicht  eben  die 
besten  Hoffnungen  gegeben.  Dieses  Jahr  wird  überhaupt  ein 
kritisehes  und  scheint  noch  keine  Ruhe  zu  bringen. 

NS.  Kennen  Sie  den  Vater  Russbroch  nicht?  Er  ist 
eigentlich  ein  Meister  in  der  himmlischen  Minne,  und  zmn  Theil 
Lehrer  des  Taulems.  —  Ich  empfehle  Ihnen  dessen  Werke  Ton 
Arnold  herausgegeben  in  Einern  Quartband. 


36. 
Baader   an   Schubert. 

Bchwabing  bei  Mfinchen,  den  1.  NoTember  1818. 

Ihr  wertbes  Schreiben  vom  5.  October  habe  ich  zwar  später, 
als  ich  sollte,  erhalten,  und  wünsche  Ihnen  zur  Bearbeitung  Ihres 
Thomas  (die  Symbolik  der  Träume)  Glück.  Ich  habe  unerwartet 
den  16.  October  eine  Rede  bei  der  öffentlichen  Sitzung  der  Aka^ 
demie  lesen  müssen,  und  habe  diese  nicht  ohne  Htlfe  ron  oben, 
wie  ich  hoffe,  binnen  fünf  Tagen  fertig  gemachte  Anbei  folgt  ein 
Exemplar  für  Sie  und  eines  für  Freund  Bürger.  Ich  habe  das 
Unwesen  einer  heillosen,  weil  heilandlosen  neueren  Moral,  welche 
eigentlich  Kant  zuerst  vorführte,  und  welche  sich  seitdem  immer 
unnützer  machend  von  Natur  und  Religion  immer  freehcr  los* 
sagte,  in  dieser  Rede  klar  dargestellt,  qnd  es  ist  mir  gegeben 
worden,  dem  Teufel  einigemal  ziemlieh  auf  den  Schwanz  zu  tr^ 
tetty  worüber  er  sich  auch  bereits  hier  was  merken  liess,  und 
witescbeinlich  anderwärts  dasselbe  zn  thmi  nicht  ermangdn  wivd* 
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Von  J.  Böhme  babe  ich  mit  einigen  kureen  Zügen  grosse  Re* 
sDltate  aufgestellt,  und  besonders  von  S.  35  an,  auf  Etwas  hin* 
gewiesen,  von  dem  Freund  Burg  er  wissen  wird.  —  Kurs  die 
ganze  Rede  ist  so  un-  und  antiakademiscb  gerathen,  so  scandalös 
und  indecent,  dass  es  mich  wirklich  wundert,  sie  gedruckt  vor 
mir  zu  sehen.  Es  scheint  aber  überhaupt  die  Geistesatmosphäre 
sich  seit  nicht  langer  Zeit  etwas  gereinigt  zu  haben,  denn  man 
kdnn  dermalen  Worte  gestalten,  die  man  noch  vor  dieser  Zeit 
nicht  zu  erheben  vermochte.  Und  so  ho£fe  und  wünsche  ich 
denn,  dass  auch  Ihnen  und  Fr.  Burger  diese  Rede  angenehm 
sein,  und  hie  und  da  Ihnen  sowohl  Ihren  Muth  zur  Bekämpfai^ 
des  Bösen  und  Schlechten  bestärken,  als  auch  zur  mehreren  Be- 
leuchtung dieses  Schlechten  dienlich  sein  wird.  Das  Kreuz  Im 
Herzen,  das  Schwert  im  Munde,  lassen  Sie  uns  unter  der  Blut- 
fahne des  Meisters  fortkämpfen  bis  aufs  Blutl 

NS.    Uebers  Tableau  naturel  habe  ich  von  Bamberg  noch 
nichts  erhalten. 


37. 
Baader   an   Utzschneider. 

Schwabing,  den  19.  Juli  ISli. 

E*  Hw.  belieben  anbei  zu  erhalten  unter  N.  1,  eine  Linse 
von  Spiegeigussglas,  von  mir  mit  Glaubersalz  auf  der  Nenhäuser 
Spiegelfabrik  bei  Wien  erzeugt,  aus  einem  Abfall,  und  darum 
nicht  ganz  rein.  N.  2,  von  demselben  Glase  ein  Stück  Tafel- 
'  glas  in  der  Stärke  des  von  mir  72  Zoll  hohen  und  42  Zoll  brei- 
ten gegossenen  Spiegels,  gleichfalls  von  einem  Abfall,  und  von 
aussen  bereits  beschädigt  Zu  bemerken  ist,  dass  zu  diesem  Glase 
gar  kein  Entfarbungsstoff  genommen  wurde,  obschon  die  Nen- 
häuser Fabrik  ihrer  fünf  braucht,  und  doch  kein  schöneres  Glas 
als  unter  N.  3  zu  erzeugen  vermag,  welches  Glas  mit  Pottasche 
binnen  der  doppelten  Zeit  als  meines  geschmolzen  worden  ist« 
Die  Ursache  der  Färbung  liegt  übrigens  in  dem  äusserst  unreinen 
glimmericbten  Eies,  den  man  noch  obendrein  nass  zn  pochen 
(zu  schlämmen)  versäumt.  Das  mit  Glaubersalz  erzeugte  Soda- 
glas bewies  sich  hier,  wie  bei  allen  früheren  Versachen,  nach 
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meiner  Methode  bearbeitet  (denn  die  von  Lampadius,  Gehlen  etc. 
angerühmte  Methode  ist  im  Grossen  nicht  anwendbar  und  gibt 
kein  reines  Glas),  nicht  nur  um  vieles  wohlfeiler,  sondern  auch 
ungleich  besser  und  schöner  als  das  Pottaschenglas,  und  ich 
empfehle  diesen  Gegenstand,  als  Eurer  Hochwohlgeboren  Aufmerk* 
samkeit  würdig,  hiemit  bestens,  und  werde  dieser  Tage  mit 
dem  Hm.  Obermünzwardein  einen  Versuch  bereden,  um  Euerer 
Hochwohlgeboren  Wunsche  gemäss  ein  klein  Prisma  su  erzeugen. 
NS.  In  achromatischer  Hinsicht  muss  diese  neue  Art  Crown- 
Glas  sich  auszeichnen,  und  auch  durch  seine  Dauerhaftigkeit  an 
der  Lnft  empfehlen. 


38. 
Baader   an   Schubert 

Sohwabing  bei  München,  den  31  •  October  1814. 

Da  ich,  y.  Fr.,  so  eben  Hm.  Wagner's  Uebersetzung  des 
rhomme  de  desir  zu  Gesichte  bekomme,  so  ersuche  ich  Sie,  mir 
%n  melden,  ob  dieser  Wagner  derselbe  ist,  welche^  1811  eine 
Mathematische  Philosophie  herausgab?  welches  mir  lieb  zu  ver- 
nehmen sein  würde. 

Ihre  Schrift:  Symbolik  der  Träume,  hat,  wie  ich  selbst  In 
der  Sphäre  meiner  Bekannten  erfuhr,  viel  Gutes  gewirkt,  und  die 
darin  enthaltenen  Fermente  werden  schon  mit  Gottes  Hilfe  fort- 
wirken. Haben  Sie  Deleuze  schon  gelesen?  —  Ich  möchte  fast 
einmal  den  Versuch  machen,  unser  dermaliges  äusseres  Wachen 
eher  aus  dem  Traume  zu  erklären,  so  wie  dieser  wachende 
Zustand  (soidisant  wachend  ?)  leichter  aus  dem  des  magnetischen 
Rapports  zu  erklären  ist,  als  umgekehrt.  —  Ist  Ihnen  nicht  in 
Jungs  Theorie  der  Geisterkunde  S.  151  die  Bemerkung  aufge- 
fallen, dass  jene  mit  kräftigem  Willen  begabte  Handwerksfrau,  als 
sie  ihre  von  ihr  entfernte  Bekannte  zu  sich  kommen  machen 
wollte,  sich  dieser  in  der  Entfemung  nicht  anders  als  durch  den 
Gedanken  (du  musst  zur  N.  gehen)  kund  gab?  —  Beruht  all 
unser  Glaube  (an  den  verstorbenen  Jesus,  von  dem  sie  sagen, 
er  lebe)  anf  was  anderem  als  auf  einem  solchen  Rapport?  ??-~ 
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Jung  behauptet  nun  mit  Recht,  daas  dieses  innere  Beruh* 
ruDgsvermögen  eines  Menschen  auf  andere,  mit  Bewusstsein  und 
Besonnenheit  ausgeübt,  ja  sogar  erlernt  und  verratben  werden 
Icann  an  böse  Gesinnte,  und  darum  hegt  hier  der  Riegel  des 
Geheimnisses  vor. 

Dass  Doctor  und  Alcademilser  Spix  hier  sich  zu  einer  grossen 
literarischen  Fehde  mit  Dr.  Schelling  recht  kampflustig,  und  wie 
man  mir  sagt,  leidenschaftlich  rüstet,  werden  Sie  vielleicht  schon 
wissen.  Mir  thut  es  leid,  dass  Dr.  Spix  die  reine  Empirie  hiemit 
verlässt,  und  dass  er  bei  Dr.  Schelling  vielleicht  die  zornliche 
Kraft  aufregt  Diese  letztere  sollen  wir  alle  gegen  den  Teufel 
brauchen,  und  sie  nicht  gegen  unsere  Brüder  verbrauchen.  Ich 
habe  übrigens  weder  Dr.  Schelling,  noch  Dr.  Spix  dieses  letzte 
halbe  Jahr  gesehen,  und  weiss  also  von  dieser  Sache  nur  von 
H^Jrensagen. 

Der  in  der  Jenaer  Lit.-Zeitung  (October  Nr.  184)  eingerüclc- 
ten  Recension  meiner  alcademischcn  Rede  habe  ich  für  gut  er- 
achtet, einen  Zusatz  nachzuschicken,  den  Sie  sohin  näclistens 
lesen  werden,  und  in  dem  es  mir  gegeben  worden  ist,  einige 
Wahrheiten  von  Gewicht  wieder  in's  Lesepublikum  zu  bringen. 
Ucberliaupt  däucht  mir's,  als  ob  die  Atmosphäre  seit  einiger  Zeit 
etwas  reiner  geworden  wäre,  und  jenes  geistige  Azdte  in  ihr 
schwächer  wirkte,  wenigstens  erfahre  ich,  beim  Aussprechen  man- 
cher Dinge  oder  Namen,  jene  Reaction  nicht,  die  ich  sonst  spürte, 
und  die  mir  selbst  die  Gestaltung  der  Worte  hemmte.  Ohne 
Zweifel  haben  die  ausgetobten  Gräuel  der  letzteren  Jahre,  und 
die  durch  sie  und  durch  die  Gottverlassenheit  unserer  Schiciisale 
in.  die  Atmosphäre  geschickten  vielen  Gebete  in  dieser  wie  jener 
Pest  zerstörende  Rauch  gewirkt.  —  Lassen  wir  uns  aber  durch 
diese  Pause  unseres  Feindes  nicht  täuschen,  sondern  den  Krieg 
mit  ihm,  das  Schwert  im  Munde,  das  Ejreuz  im  Herzen,  nur  um 
so  rüstiger  fortsetzen. 

Mit  meinen  Arbeiten  über  J.  Böhme  bin  ich  nun  soweit, 
dass  ich  recht  sehnlich  einen  tüchtigen  Mann  wünschte,  der  diesen 
Sehriitstellef   mit  mir  durchginge,   and  mit  ihm  ich  nur  ehdige 
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Wochen  enuidich  reden  könnte  über  ihn.  Vielleicht  finden  Sie 
einmal  einen  solchen  Mann,  welcher  ohnediesB  hieher  reiset,  und 
dann  schicken  Sie  mir  Selben  zu. 


39. 
Baader   an   Schubert. 
Schwabing  bei  München,  den  11.  November  1814. 

Ich  habe  neulich  einen  erläuternden  Nachtrag  zur  Recension 
meiner  Rede  in  der  Allgem.  Jenaer  Lit.-Zeitung,  October  1814, 
der  Redaction  dieser  Zeitung  gesendet,  in  der  Meinung,  dass  solche, 
da  sie  nicht  mich  angeht,  sondern  bloss  als  Ergänzung  und  Er- 
weiterung jener  Recension  gilt,  ohne  Weiteres  eingerückt  werden 
würde.  Da  nun  aber  der  Redacteur  mir  Inserationsgebühren  hie- 
iür  fordert,  so  habe  ich  Ihm  den  Auftrag  ertheilt,  Ihnen  mein 
kleines  Manuscript  zuzusenden,  welches  Sie  also  nächstens  er- 
halten und  aus  selbem  ersehen  werden,  dass  ich  bloss  diese  Ge- 
legenheit benützt  habe,  um  einige  Wahrheiten  klarer  auszuspre- 
chen, als  solches  bisher  geschah.  Da  Sie  nun  besser  Bescheid 
mit  derlei  Dingen  wissen,  als  ich,  so  ersuche  ich  Sie,  diesen 
AoÜNitc,  wo  es  Ihnen  immer  gut  däucht,  einrücken  zu  lassen, 
nur  dass  ich  nichts  hiefür  bezahlen  darf,  und  zwei  Exemplare 
des  Abdrucks  bekomme.  Damit  aber  der  Aufsatz  seinen  Zweck 
erreiche,  so  müsste  freilich  dessen  Bekanntmachung  bald  geschehen. 

Kennen  Sie  Windischmann's  Gericht  des  Herrn?  Nebst  man- 
chem Missverstandenem  ist  viel  Wahres  und  Richtiges  in  diesem 
Buche.  Seine  Missdeutung  des  Protestantismus  geht  bis  zum 
Komischen;  denn  der  Teufel  wäre  nach  ihm  der  erste  Protestant 
Indessen  würde  es  nicht  schwer  halten,  das  Gold  von  den 
Schlacken  hier  zu  säubern.  Was  selber  S.  215  und  sonst  von 
dem  zehrenden  Grimm  des  ausgelassenen  Geistes  sagt,  meint 
man,  sei  ans  J.  Böhme  geschrieben. 


40. 
Baader   an    Schubert. 

Sobwabittg,  den  8.  Januar  1815. 
I^ange  vor  meinem  Armbeinbrnch  habe  ich  Hrn.  Campe  400 
Ezemplace  meiner  Schrift  über  den  Blita  mit  der  Rechnung  des 
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Regensburger  Buchdruckers  und  mit  dem  Ersuchen  geschickt,  den 
Betrag  letzterem  (dem  Buchdrucker  Augustin  in  Regensburg) 
£u  übersenden.  Nun  hat  letzterer  noch  nichts  erhalten,  und  auch 
ich  vreiss  nichts  hierüber,  es  müsste  nur  sein,  dass  während  meiner 
Krankheit  der  Brief  von  Hr.  Campe  an  mich  verloren  oder  ver- 
legt worden  sei,  weil  man  für  gut  fand,  mir  die  ersten  drei 
Wochen  gar  nichts  vorlegen  zu  lassen.  Ich  bitte  nun  E.  H.  sich 
gefällig  bei  Hrn.  Campe  um  diese  Sache  zu  erkundigen  und  mir 
bald  wieder  Nachricht  hievon  zu  geben. 

Nachtragsweise   zu  meinen   letzten  Noten  zu   mfeiner  Schrift 
muss  ich  noch  folgende  Sie  anzuzeichnen  bitten. 

S.  5  zur  4.  Z.  —  Die  Lebensfreude  selbst  ist  in  Gnaden- 
wahl c.  9  §  16  als  Diagonal  der  Peinlichkeit  der  Natur  und 
der  besänftigenden  Gnade  nachgewiesen.  Ich  weiss  nicht,  woher 
der  übrigens  flache  Darwin  es  hat,  dass  die  Basis  alles  Lebens- 
gefühis  Schmerz  ist.  —  S.  6  zur  Anmerkung.  Gnadenwahl 
c.  3.  §  7.  8.  9.  —  S.  13.  Jedes  Sich-lassen  oder  Freigeben  ist 
ein  sich  zur  blossen  Essenz  (Stoff)  Machen,  d.  i.  ein  Depoten- 
ziren.  Signatura  rerum  c.  11.  $  68.  Dieses  gilt  auch  von  der 
for^lrten  Depotenzirung,  wie  z.  B.  der  Schrecken  (Schrack)  die 
Sprache  nimmt,  und  wie  ewig  die  Finsterniss  vorm  Lichte  ver- 
stummt. Vesgleichen  Sie  femer  Signat  rerum  c.  3  $  28;  c.  4 
$13;  c.  5  §  11.  —  Ohne  Verständniss  des  1^  kann  man  id 
der  Theo-  und  Physiosophie  nicht  weiter.  Da  übrigens  der 
Mensch  (Adam)  durch  den  Fall  sein  göttliches  Liebes-  und  Licht- 
bildniss  (das  Weib  seiner  Jugend  —  Sophia)  aus  dem  creatür- 
liehen  (potenzirten)  Zustande  in  jenen  der  blossen  stummen  Essens 
reducirte,  so  ist  die  Noth wendigkeit  des  Selbstopfers  seiner 
falschen  Potenzirung  begreiflich.  Die  Creatur  thut  hier  das  (nem- 
lieh  durch  Selbstaufgabe  ihres  creatürlichen  Vermögens,  und  durch 
das  Sinken  bis  in  den  tiefer  als  der  Zorn  und  Gerechtigkeits- 
grund liegenden  Gnaden -Grund,  denn  jener  reicht  nur  in  den 
Creaturgrund)  an  ihr  selber,  was  Gott  nicht  an  ihr  thun  will  und 
kann.  S.  Mysterium  magn.  c.  25  $  31,  32  und  c.  60  $  33. 
Ich  bitte  Sie  alle  angeführten  Citaten  wohl  zu  beherzigen. 
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Seit  lange  abnete  ich  übrigens  in  J.  Böhme's  Signatara 
remm  den  Scbiüssel  aller  Pbysik,  aber  seit  mir  mein  glücklicher 
Armbruch  die  Veranlassung  gab,  ununterbrochen  diesen  Schrift- 
steller zu  stndiren,  ist  meine  Ahnung  in  Erfüllung  gegangen,  wo- 
für ich  (schweigend)  Gott  danke.  Baron  Pfetten  geneset  wie- 
der, zu  meiner  grossen  Freude. 


41. 
Baader   an   Schubert. 

Sohwabing,  den  27.  Januar  1815. 

Seit  Empfang  Ihres  verehrlichen  Schreibens  vom  1.  Decem- 
ber  T.  J.  habe  ich  immer  weiterer  Nachricht  über  den  Buch- 
händler, der  den  J.  Böhme  auflegen  will,  entgegen  gesehen, 
und  ich  furchte,  dass,  da  diese  nicht  eingelaufen  ist,  sich  neue 
Schwierigkeiten  diesem  Unternehmen  entgegensetzten,  bei  welchem 
wir  wahrlich  nicht  bloss  mit  Fleisch  und  Blut,  mit  äusseren  Hin- 
dernissen, zu  kämpfen  haben  werden. 

Die  erfreuliche  Transmutation  Ihres  Herrn  Collegen  hatte 
ich  schon  früher  vernommen,  so  wie  den  Antheil,  den  Fr.  Bur- 
ger daran  hatte. 

Um  der  Herausgabe  J,  Böhmens  doch  einigen  Weg  zu 
bahnen,  bin  ich  entschlossen,  St.  Martins  Minist^re  de  Phomme 
esprit  mit  Anmerkungen  herauszugeben,  weil  ich  aber  zumUeber- 
setzen  kaum  Zeit  habe,  so  dachte  ich,  ob  H.  Wagner,  Ueber- 
setzer  des  THomme  de  desir,  nicht  die  Uebersetzung  übernehmen, 
und  mit  selbe,  so  wie  sie  heftweise  fertig  ist,  zuschicken  möchte. 
Sehr  interessant  ist  der  Vergleich  dieses  Buches  mit  Oichtels 
Theosophia  practica,  der  jenes  Ministerium  eifrig  getrieben  hat, 
und  es  ist  von  dieser  Unternehmung  überhaupt  Gutes  zu  erwap- 
ten.  Die  Naturkunde  selbst  nähert  sich  übrigens  der  in  diesem 
Buehe  besonders  klar  dargestellten  Erkenntniss ,  dass  sie  (die 
äussere  Natur)  mit  dem  Menschen  ^inen  und  denselben  Zweck, 
dasselbe  Pensum,  hat,  und  dass  die  klare  Erkenntniss  jenes  Zwecks 
ohne  die  des  Menschen  völlig  unmöglich  ist.  Ich  kenne  übrigens 
kein  herrlicheres  Document  der  ursprünglichen  Würde  des  Men- 
schen, als  welches  St.  Martin  in  diesem  Buche  hinterliess,  in- 
Baader's  Werke  XV.  Bd.  17 
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dem  er  dem  Menschen  den  dreifachen  hohen  Beruf  naehweieety 
ein  Heiland  und  Retter  der  Natur  und  des  Menschen,  nnd  end« 
lieh  selbst  ein  Befreier  des  Verbum  plorans  in  Natur  und  Men- 
schen EU  sein!  Ich  ersuche  nun  E.  W.  sich  mit  H.  Wagner 
über  mein  Vorhaben  vorläufig  zu  benehmen. 

Mit  vielem  Vergnügen  sehe  ich  liirer  und  Fr.  Burgers  Hie- 
herkunft entgegen,  und  so  hoffe  ich  bald  H.  Köthens  Erstes  Hell 
zu  sehen,  dem  ich  manchen  Beitrag  zu  schielten  gedenke. 


42. 

Baader   an   Schubert 

Sdhwabing  bei  München,  den  4.  Februar  1816. 

Ich  habe  heute  folgende  Buchhändlerbitte  an  Sie,  verehrter 
Freund  1  Ich  bin  veranlasst  sogleich  und  ohne  Zeitverlust  eine 
beiläufig  vier  Bogen  haltende  Anweisung  zum  Gebrauch  des 
Glaubersalzes  beim  Glasschmelzen  drucken  zu  lassen,  welche 
Schrift  ich  dem  H.  Minister  hier  dedidre,  und  die  den  Techno- 
logen und  Glashüttenmeister  allerdings,  als  eine  wesentliche  Ver- 
besserung des  Glasbüttenprocesses  anzeigend,  interessiren  wird« 
Eine  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  ist  schon  anf  Befehl 
des  Kaisers  von  Oesterreich  in  den  vaterländischen  Blättern  fBr 
den  Eaiserstaat  N.  5  gedruckt  erschienen.  Ich  wünschte  also 
hiefür  einen  Verleger  in  oder  ausser  Nürnberg,  jedoch  mit  der 
Bedingniss,  zu  erhalten,  dass  der  Druck  hier  in  München  bei  H. 
Seybold  geschehe,  demselben,  der  meine  Rede  über  die  Begrün- 
dung der  Ethik  durch  die  Physik  druckte,  und  zwar  soll  jene 
kleine  Schrift  genau  in  demselben  Format  gedruckt  werden.  Idi 
verlange  übrigens  kein  Honorar,  ausser  Hfl.,  die  ich  hier  für 
Abschreiben  werde  geben  müssen,  und  34  Autorezemplare ,  wo- 
von 12  auf  Schreib-  und  12  auf  Postpapier  gedruckt  werden 
sollen»  Die  Hauptsache  liegt  bloss  in  der  schnellen  Bef&rdennig, 
und  dass  H.  Seybold  hier  ehebäldest  avertirt  wird,  mit  dem  Setzen 
anzufangen. 

So  ist  denn  der  liebe  Claudius  auch  unter  den  VerkUrteD, 
und  den  sogenannten  Revenants,  die  wir  Alle  mit  dem  grossen 
Bevenant  oder  vielmehr  Non-*allant  wieder  sehen  werden»    Nach 
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der  Zeitung  starb  er  als  ein  Manni  der  dem  Tode  recht  in  die 
Angen  eahl    Wann  kömmt  Eöthene  Zeitschrift! 


43. 

Baader   an   Schubert. 

Sohwabing  bei  Mfinohen,  den  10.  April  1816. 

Seit  Ihrem  leteten  verehrlichen  Schreiben,  y.  Fr.,  habe  ich 
so  Tiel  Neues  und  Wichtiges  (besonders  bei  Gelegenheit  einer 
hier  beol>achteten  merlLwürdigen  Somnambule)  erfahren,  dass  ich 
ein  Dutzend  Briefe  auf  einmal  schreiben  müsste ,  um  Ihnen  hier- 
über Nachricht  zu  geben,  und  ich  spare  mir  dieses  sohin  lieber 
auf  onaere  persönliche  Zusammenlcunft  auf,  die  ich  doch  diesen 
Frfihflommer  erwarte. 

Ich  bin  nun  mit  dem  Studium  von  Paracelsus  Schriften 
beschäftigt,  ohne  die  man  wiriclich  J.  Böhme  grösstentheils 
nicht  versteht.  Auch  Hahn 's  Schriften  haben  mich  diese  Zeit 
über  erfreut. 

Von  Ihres  Freundes  Köthe  Journal  habe  ich  noch  immer 
keine  Kunde.  Sollte  die  Unternehmung  ganz  rückgängig  ge- 
worden sein?  —  Im  Falle  nicht,  bitte  ich,  mir  das  erste  Heft 
bald  zu  schicken,  in  dem  mein  Aufsatz  sich  befinden  soll,  da  ich 
Ton  diesem  kerne  Abschrift  habe. 

Meine  technische  Abhandlung  werde  ich  H.  Campe  durch 
E.  W.  in  Bälde  übersenden.  Wagner's  Schrift:  der  Staat,  hat 
mir  trotz  des  pantheistischen  Geistes,  der  sie  durchweht,  Ver- 
gnügen gemacht,  weil  sie  Dinge  andeutet,  die  altioris  indaginis 
sind.  •-*  Ohne  Zweifel  hat  der  Verfasser  nicht  daran  gedacht, 
dass  er  $  382  und  400  die  Ankunft  und  Erscheinung  des  Reiches 
Christi  (und  zwar  noch  vor  dem  allgemeinen  Weltgerichte)  anzeigt. 
Wem  hüpft  nicht  das  Kind  im  Mutterleibe  empor,  wenn  man  von 
solchen  Seiten  her  die  gute  Botschaft  verkünden  hört!  und  zwar 
von  jenen,  die  gleichsam  im  Schlafe  davon  reden. 

Sehr  leid    thut   mir's   zu   vernehmen ,    dass   Sie    mit   Ihrer 

äusseren  Lage  unzufrieden  sind,  und  vielleicht  kann  ich  hier  dazu 

beitragen  (vorzüglich  bei  Ihrem  Hiersein),  sie  zu  verbessern.    Im 

Allgemehien  gilt  freilich: 

17» 
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Woran  da  nur  Last  hast,  da  Ist  Gott  nicht  yerloren, 
Woran  du  nur  Lust  hast,  da  ist  der  Tod  geboren  1 
Dessen  ungeachtet  gibt  ^es  eine  Weltnoth ,  die  unser  Herz 
eben  so  niederdrückt,  als  die  Weltlust  selbes  niederzieht,  und  das 
eine  taugt  so  wenig  als  das  andere.  Der  fromme  Thomas  von  Eempia 
sagt  so  schön  und  wahr:  0  quid  intus  patior,  si  mente  coeleetta 
tracto,  et  mox  Carnalium  turba  occurrit  oranti!  Der  enügrirte 
König  in  uns  erhebt  sich  in  diesen  Momenten,  und  nichts  schmerzt 
ihn  mehr,  als  dass  Er  sein  Gebet  mit  irdischen  und  Staub  be- 
treffenden Dingen  beflecken  muss! 

Was  macht  Herr   P.   Kanne?    was    unser  Freund  Burger? 
grüssen  Sie  beide,  wie  P.  Schw.  und  der  Herr  sei  mit  uns  Allen! 


44. 
Baader   an   Schubert 

BchwabiDg,  den  leisten  April  1815« 
In  Beziehung  auf  mein  letztes  Schreiben  wiederhole  ich  die 
Bitte    meinen  Aufsatz  für   das  Christliche  Journal  betr.  und  bitte 
um   eine  Abschrift  dieses   Aufsatzes ,   falls  selber  nicht  gedruckt 
ist  oder  wird,  da  ich  selber  keine  besitze. 

Die  Somnambule  betreffend ,  muss  ich  Ihnen  und  meinem 
verehrlichen  Freunde  Burger  doch  heute  Einiges  mittheilen. 
Diese  Person  (ein  gebildetes,  sehr  eingezogenes  und  gemüthliches 
Mädchen)  befand  sich  schier  fünf  Jahre  in  diesem  Zustande,  so 
dass  sie  erst  zwar  nur  spontane  Anfälle  und  Crisen  hatte,  welche 
aber  in  letztern  Zeiten  auf  ihr  Geheiss  durch  Kunst  täglich  her- 
vorgebracht wurden.  Sie  befand  sich  mit  Niemand  ausschliessend 
in  Rapport  und  war  also  um  so  lehrreicher.  Die  Ekstasen  im 
magnet.  Schlaf,  oder  der  Traumzustand  im  Traume  (Traum 
2.  Potenz)  waren  bei  ihr  sehr  deutlich  marquirt,  und  in  diesen 
Ekstasen,  die  immer  religiöser  Natur  waren,  sprach  sie  von  ihren 
übrigen  Zuständen  wie  eine  walirhaft  Verschiedene  oder  Ver- 
klärte, und  das  gewöhnliche  Hellsehen  ihres  Körpers  fiel  da  ganz 
weg,  denn  sie  hatte,  wie  sie  sagte,  keinen  Körper.  Aber  bei 
diesen  Ekstasen  war  das  Merkwürdigste  die  Vision  ihres  Alten 
(eines  wahren  Schutzgeistes,   den   sie  wie  einen  Magus  bekleidet 
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schilderte,  und  der  ihr  NB.  zuerst  im   wachen  Zustande  in 
einer  fQrchterltchen  moralischen   OemtithslcnsiB   erschien,   und 
sich    als   ihren   Retter  zeigte,    den  sie   auch  noch   erst  icurz   im 
völlig  wachen  Zustande    in  hiesiger  Frauenkirche,  wie  ge- 
wöhnlich mit  vier  schwarzen  Kreuzen  im  Arme,  sah),  mit  welchem 
Alten   sie  in  unserer  Gegenwart  sprach.     Wenn  aber   dieser  Alte 
nicht  gegenwärtig  war,   so   war   es  oft   (wenn  sie  ihn  heftig  bit- 
tend zu  sich  ziehen  wollte)  eine  Taube,  die  zu  ihr  kam^  deren 
Herumfliegen  im  Zimmer,  am  Bette  etc.,  sie  mit  allen  Gesticula- 
tionen  und  Worten   uns  andeutete,   und  welche  Taube  ihr  immer 
einen  ihrer  Ringe   plötzlich  nahm,   und  ihn  dann  wieder  (z.  B. 
nach  einem  oder  zwei  Tagen)  brachte.  —    Von  Betrug  oder  Be- 
trogenaein  ist  hier  keine  Rede.  —  Genug  der  Ring   träumte 
mit.  —  Einmal  fiel  er  plötzlich  von  der  Luft  mitten  ins  Zimmer 
herab,  und  die  Somnambule  sagte^  dass  die  Taube  ihn  fallen  Hess, 
ein  andermal  hing  er  eben  eo  plötzlich  am  goldenen  Knopf  eines 
Bilderrahmen,  wo  ihn  die  Taube,  wie  die  Somnambule  sagte,  hin- 
gehangen hatte,   ein  andermal  lag  er  plötzlich  auf  der  Bettdecke, 
und   die  Taube,   welche   die  Somnambule  haschen  wollte >   hatte 
ihn  fallen  lassen.  —   Jedesmal   war  der  durch  die  Taube  zurück 
gebrachte  Ring  von  dem  Alten  berührt    (magnetisirt,   und  gleich- 
sam sacramentisirt);  auch  erweckte  das  Wiederanstecken  desselben 
bei  der  Somnambule  eine  Ekstase.   —   Aber  der  rührendste  Auf- 
tritt war  ihre  letzte  lange  vorher  vorgesagte  Crisis;    denn  es  war 
in   der   That    das   Verscheiden    der   Psyche ,    das    schmerzlichste 
Scheiden  von  diesem  edlem  Bewusstsein,  und  ein  wahres  Hinein- 
sterben in  unser  gemeines  Leben  (der  umgekehrte  Tod).  —   Wie 
eine  Sterbende  nahm   sie  von  den  Umstehenden  Abschied,   auch 
der  Alte  war  da,   und  sie  nahm   die  Ha^d  einer  Freundin,   und 
gab  sie  dem  Alten;   —  diese  erfasste  ein  Schauer,  indem  sie  so 
in  die  Oeisterwclt  die  Hand  eingetaucht  hielt,  und  alle  Umstehen- 
den weinten.  —  Der  Alte,  wie  die  Somnambule  sagte,   lächelte 
ob  diesem  Schauer,  aber  sie  würde  ihn  nicht  wieder  sehen,    bis 
sie  anagelitten   hätte.    —   Nun  kam   der  Tod  (das  Scheiden  der 
höheren  Psyche  immer  näher),  endlich  fiel  sie  zurück  mit  einem 
leisen  Achl  — 
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Und  nun!  beim  wirklichen  Erwachen  in  dieae  gemeine  Wekl 
wie  fremd  war  ihr  Alles,  was  sie  von  sich  hörte,  und  mit  welchem 
Widerwillen  vernahm  sie  Alles,  jeden  Bückiall  in  diesen  Zustand 
befürchtend,  schaaemd.  — 

Kurz  unsere  Somnambule  war  unmittelbar  mit  der  Geister- 
weit  in  Rapport  und  ihr  eigentlicher  Magnetiseur  war  ihr  Alter. 
Ich  könnte  Ihnen  noch  Vieles  schreiben ,  aber  ich  will  lieber 
mündlich  Ihnen  das  Gesehene  mittheilen,  und  bitte  nur  auch  diese 
wenigen  Nachrichten  Niemand,  als  Fr.  Burger,  H.  P.  Schw.  und 
H.  P.  Kanne  mitzutheilen.  Letztern  grüssen  Sie  mir  besonders, 
und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  ihn  bitte,  doch  das  Hebräische  nun 
so  eifrig  zu  treiben,  als  er  sonst  Indisch  und  Griechisch  trieb; 
denn  hier  allein  ist  Wissenschalt. 

Bei  Gelegenheit  dieser  somnambulistischen  Betrachtungen  habe 
ich  eine  neue  Theorie  der  Sinne  entworfen,  die  Alles  umkehrt,  oder 
vielmehr  das  bisher  Verkehrte  unseres  Wissens  vrieder  zureoht 
stellt.  Auch  die  Sinneserhöhung  der  Blindgeborenen  habe  ich 
mit  der  Clairvoyance  der  Magnetischscblafenden  in  Rapprochement 
gesetzt,  und  nächstens  hoffe  ich  eine  Blindgeborne  zur  Somnam- 
bule machen  zu  können. 

Um  hellzusehen,  muss  man  in  dem  entschlafen,  in  dem  man 
hell  sehen  will,  —  sei  es  der  Erdgeist  —  der  Nervengeist  — 
der  Teufel  —  oder  der  Herr!  Wir  wollen  Im  Herrn  entschla- 
fen, um  im  Herrn  hell  zu  sehen!     Amen« 


45. 
Baader   an   Schubert. 

Sohwabing,  den  14.  Mai  1816. 
Ihr  verehrliches  Schreiben  vom  4.  Mai  habe  ich  richtig  er- 
halten. Zu  einer  Zeit,  wo  der  Unzucht-  und  Mordteufel  wirklich 
losgelassen  scheint,  kann  Ihre  Abhandlung  über  den  Priapismus 
sehr  heilsam  sein.  Vergessen  Sie  hiebei  ja  nicht  die  Winke, 
welche  St.  Martin  Esprit  des  choses  II.  Vol.  S.  312,  313  etc. 
gegeben,  zu  nützen.  Es  wird  hiebei  auch  gut  sein  In  Betreff 
jener  Willenlosigkeit  (Faulheit  oder  Inertie  eigener  Wahl)  anf 
einen  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  der  so  gut  als  allge- 
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mein  bUier  tibeneben  worden,  und  welcher  darin  besteht,  dass 
die  Creatnr  gegen  ihren  Schöpfer,  der  sich  central  oder  aufgehend 
ihr  nnr  Inind  gibt,  nicht  in  demselben  Sinne  willenlos  ist,  als  sie 
dieses  gegen  jede  andere  Creator  nur  sein  kann.  Eben  diese 
Passivität,  dieses  ^se  laisser  aller*  ist  die  Grundschlechtigkeit  des 
Mensehen,  %owie  man  mit  Recht  sagt,  dass  ein  seh  wacher  Regent 
viel  mehr  Böses  reranlasst,  ais  ein  thätig  böser,  weil  Jener  das 
Oigan  von  vielen  Bösen  ist.  Und  doch  hat  ein  grobes  Miss- 
veiständniss  diesen  Quietismus  sur  Religion  erhoben,  und  uns 
als  das  Arcanum  disciplinae  anempfohlen.  Ich  finde  es  schon 
nnanslfindig,  von  einem  göttlichen  Impuls  bei  einem  wahren 
Christen  bu  sprechen.  —  Nur  der  blinde  Trieb  kann  diesen 
Namen  führen,  nicht  die  freie,  hellsehende  Liebe!  Welch 
himmelweiten  Unterschied  habe  ich  so  oft  zwischen  der  Faulheit 
solcher  sogenannten  gottgelassenen  Seelen  und  dem  kräftigen 
Anklammem  jener  gefunden,  welche  mitten  im  Sturm  sich  mit 
gröseter  Anstrengung  an  ihren  Gott  halten! 

Während  der  Pause  meines  Briefwechsels  hin  ich  Gottlob! 
bedentcnd  vorwärts  gekommen,  und  die  Instructionen,  die  ich 
dermalea  erhalte,  lassen  mich  nicht  daran  sweifeln,  dass  ein  Ruf 
meiner  wartet  —  J.  Böhme,  Paracelsus  und  Kepler  haben 
sich  in  meinem  Geiste  ein  Rendesvous  gegeben,  von  dem  Sie 
den  Effect  erfahren  sollen.  Auch  habe  ich  ein  neues  Werk  bereits 
entworfen,  und  zu  bearbeiten  angefangen,  welches  ztinden  und 
den  Grimn  des  Drachen  gegen  mich  mächtig  erwecken  wird.  — 
Gott  Lob  1  ich  bin  aus  dem  Hospitale  heraus,  und  kann  und  werde 
nnn  die  Kiege  des  Herrn  bis  an  das  Ende  meines  Lebens  führen  I 

In  Bereff  der  Bücher  habe  ich  Ihnen  schon  gesagt,  und 
kann  es  nut  wiederholen,  dass  ich  wegen  des  Bau's  meiner  hiesi- 
gen Landwomung  den  grössten  Theil  meiner  Bibliothek  einge- 
packt habe,  ind  vor  Beendung  dieses  Baues  nicht  wieder  aus- 
packen kann.  Was  aber  namentlich  Gichtel  und  Uberfeld 
betrifil,  so  m\ss  ich  nicht  meinetwegen,  sondern  wegen  meiner 
literarischen  Abeit  unseren  verehrlichen  Fr.  Burg  er  bitten,  seine 
Sehnsucht  nach  diesen  Büchern  noch  einige  Zeit  zu  unterdrücken, 
da  ich  dermalen  diese  Schriften  nicht  entbehren  kann.    Ich  habe 
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unterdess  Anstalt  getroffen,  selbe  anders  woher  zu  erhalten,  und 
wenn  Burger  die  GeföUigkeit  haben  möchte,  sich  gleichfalls  in 
dieser  Absicht  für  mich  umzusehen,  so  würden  wir  unseren 
Zweck  um  so  schneller  erreichen. 

NS.  Bei  Gelegenheit  des  Nachforschens  übe|  Divination 
überhaupt,  und  dass  das  Hellsehen  in  die  Zukunft  immer  mit  einem 
eben  so  klaren  Sehen  in  die  Vergangenheit  verbunden  ist,  habe 
ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  im  Grunde  die  Erinnerung  des 
Vergangenen  nicht  minder  und  nicht  mehr  wunderbar  als  die 
Vorsicht  des  Zukünftigen  ist,  und  dass  nur  das  Nochdaseii  des 
schon  Vergangenen,  sowie  das  Schondasein  des  Zukünftigen  Beides 
erklärt.  Auf  diesem  Wege  habe  ich  dann  weiter  die  Erinnerung 
des  Vergangenen  auf  jene  Aeusserungen  der  Sympathie  relucirt, 
nach  welchen  zwei  Substanzen  sich  nur  einmal  berührt  zu  haben  oder 
überhaupt  in  Aspect  gekommen  zu  sein  brauchen,  um  fodann 
ihre  innere  Gemeinschaft  zu  erhalten  (denn  bei  dem  Gestirn  findet 
dasselbe  statt),  oder  sie  auch  beliebig  zu  erneuern,  iisofem 
das  Medium  dieser  Gemeinschaft  (Bild  —  Figur)  beliebig  dir  Ein- 
strahlung des  Affects  ausgesetzt  werden  kann.  Es  geht  her  also 
dasselbe  vor ,  was  mit  jenen  Wachs-  oder  anderen  Figurer,  deren 
Verletzung  die  abgebildete  Person  selber  verletzt.  —  ¥fenn  Sie 
errathen,  wohin  diese  Ansicht  führt,  so  wünsche  ich  Ihne)  Glück, 
aber  bebalten  Sie  ja  diese  Entdeckung  für  sich,  und  mschen  Sie 
nur  im  Gebet  hievon  Anwendung. 

In  Betrefi  jenes  Details  in  Raum  und  Zeit,  an  w.'lche8  sich 
die  unsichtbaren  Magnetiseurs  mancher  Somnambules  halten,  muss 
ich  noch  bemerken,  dass  die  eigentliche  Ursache  woU  darin  be- 
steht, dass  diese  Wesen  selbst  noch  unter  der  astrall^chen  HüUe 
stehen,  wie  diess  selbst  noch  beim  Geiste  im  alter  Bunde  der 
Fall  war. 
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46. 
Eine   Unbekannte   an   Baader.*) 

11.  Jali  1815. 
Mein  lieber  Herr  Baader,  ich  habe  Ihren  Brief  vom  24.  Juni 

erbalten,  in  welchem  Sie  noch  Nichts  von  dem  Briefe  sprechen, 
welchen  ich  Ihnen  4  oder  5  Tage  nach  unserer  AnKunft  über- 
sandte. Ich  fürchte,  er  ist  verloren  gegangen j  denn  ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  seit  einiger  Zeit  meine  Briefe  geöffnet 
werden.  Sie  wissen  wohl,  dass  diess  mich  nicht  im  Geringsten 
beunruhigt,  denn  ich  schreibe  Nichts,  was  nicht  Jedermann  lesen 
dürfte ,  und  ich  darf  hoffen  ,  dass ,  wenn  man  sich  überzeugt  haben 
wird,  dass  meine  Correspondenz  eine  religiöse  und  keine  politische 
ist,  man  ruhig  meine  Briefe  passiren  lassen  wird.  Ich  habe  das 
Glück  gehabt,  seit  14  Tagen  ein  wenig  für  den  Herrn  zu  ar- 
beiten. Die  Denkschrift  und  der  Brief  sind  nach  Petersburg  ab- 
gegangen; ich  habe  sie  an  Denselben  geschickt,  an  den  sie  das 
erstemal  bestimmt  waren,  und  ich  habe  ihm  bei  dieser  Gelegen-» 
heit  geschrieben.  Möge  Gott  jetzt  den  Erfolg  leiten  I  E  r  ist  von 
hier  fortgegangen,  wohlgerüstet,  nur  im  Namen  Gottes  zu  handeln. 
Mad.  V.  Kr.,  von  der  ich  mit  Ihnen  so  oft  gesprochen  habe,, 
ist  nach .  dem  Hauptquartier  abgereist ;  sie  glaubt  sich  berufen, 
diesem  unglücklichen  Frankreich  die  Wiedergeburt  zu  predigen. 
Viele  Freunde  erwarten  sie  dort,  und  es  sind  gegen  10  Per- 
sonen ,  die  ganz  entschlossen  sind ,  für  diesen  Beruf  ihr  Le- 
ben zu  lassen.  Sie  hat  mir  einige  gute  Werke  hier  aufge- 
tragen, wie  z.  B.  das  Gebet  in  Gefängnissen  einzuführen,  und 
erbauliche  Bücher  und  Bibeln  auszutheilen ,  die  man  mir  von 
Basel  aus  zuschickt.  Ich  habe  einen  Verbrecher  beim  Lesen 
dieser  Bücher  in  Tbränen  ausbrechen  sehen.  Endlich  kann  ich 
Ihnen  versichern,  dass  die  unsichtbare  Kirche  zusehends  sich 
bUdet,  und  dass  der  Herr  mit  vielen  Gnaden  sie  segnet.  Md. 
Km.  hat  in  Württemberg  ein  kleines  Gut  gekauft,  wo  sie 
solche  aufnimmt,  welche  sich  physisch  und  moralisch  dem  Dienste 


*)  Dieser  Brief,  von  einer  rasBischen  Dame,  ist  im  Original  in  fran- 
iSeisoher  Sprache  geaohrieben.  Er  wird  hier  in  dentscher  Uebersetsnng 
mitgetheilt,  weil  der  fransös.  fityl  mangelhaft  ist.    H. 
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im  Weinberge  des  Herrn  widmen  wollen.  Diese  kleine  Gesell- 
scbaft  betet  gemeinsam,  hat  Visionen,  nnd  bewirkt  bedeutende  Hei* 
langen ;  viele  Leute  halten  sich  darüber  auf,  wie  billig ;  aber 
man  muss  sie  reden  lassen.  Ich  habe  die  Bekanntschaft  einer 
Person  geigacht,  von  der  Sie  vielleicht  auch  schon  sprechen 
gehört  haben.  Es  ist  eine  Bäuerin  aus  Württemberg,  Namens 
Marie  Kummer,  welche  3  Jahre  hindurch  als  Visionärin  einge- 
schlossen war.  Sie  hat  viele  Leiden  erduldet.  Ich  war  gegen 
sie  eingenommen;  aber  ihre  ausserordentliche  Einfalt,  ihre  Sanft- 
mutb,  ihr  begeisterter  Blick  haben  mich  zugleich  angesogen. 
Diese  Frau  hat  häufigen  Verkehr  mit  guten  Geistern,  sie  kennt 
die  Astral-  nnd  Geisterwelt  sehr  gut,  und  macht  sehr  überraschende 
Schilderungen  davon.  Sie  hat  nie  etwas  Anderes  gelesen  als  die 
Bibel  und  ein  wenig  von  B5hme.  Sie  sagte,  sie  glaube  nicht, 
dass  ich  nach  Russland  zurückkehre,  wie  ich  im  Sinne  hätte, 
und  dass  ich  auch  nicht  an  dem  Orte  bleiben  werde,  wo  ich  bin. 
Möge  geschehen,  was  Gott  gefallen  wird,  ich  sehe  mit  Ergebung 
entgegen  dem,  was  kommt,  und  Sie  werden  jetzt  ^mit  meinem 
Gemüthe^  zufrieden  sein.  —  Ich  habe  Briefe  von  meinen  Eltern 
von  der  russischen  Grenze  erhalten.  Meine  Mutter  schrieb  mir, 
dass  meine  Schwester  sich  moralisch  wie  physisch  so  wohl  befinde, 
dass  sie  dem  Himmel  nicht  genug  danken  könne;  diese  glückliche 
Veränderung  schreibt  sie  der  Münchner  Reise  zu,  und  beauftragt 
mich,  Ihnen  zu  sagen,  das  einzige  bedaure  sie,  bei  ihrer  Abreise 
aus  München  den  Mann  nicht  mehr  gesehen  zu  haben,  dem  sie 
so  grossen  Dank  schuldig  sei.  Ich  bin  überzeugt^  Sie  werden 
gerührt  sein,  ein  Mutterherz  getröstet  zu  haben.  Zuletzt  schrieb 
mir  meine  Schwester  auch,  dass  sie  in  ihrem  Innern  die  ausser- 
ordentlichsten  Erfahrungen  von  der  Welt  mache;  ich  weiss  nicht, 
was  diess  bedeutet,  und  ich  bin  ungehalten  darüber,  dass  sie  sich 
nicht  genugsam  ausdrückt;  doch  habe  ich  am  Tone  ihres  Briefes 
gesehen,  dass  sie  ruhig  und  zufrieden  ist,  und  ich  habe  desshalb 
den  Herrn  gelobt  Ich  hoffe,  dass  es  so  fortdauern  wird.  Sie 
wird  Ihnen  schreiben,  wenn  sie  auf  unseren  Gütern  ankommt.  Sie 
beschäftigt  sich  viel  mit  der  russischen  Poesie,  und  fUrchtet,  Sie 
würden  sie  darüber  tadehi,  ioh  habe  ihr  aber  das  Gegentheil 
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sichert,  man  könne  sich  jeder  Art  von  Beschäftigung  hingeben, 
wenn  man  im  Geiste  Gottes  wandle.  Mein  Bruder  schrieb  mir  aus 
dem  Elsais,  mit  seiner  Gesondheit  gehe  es  besser;  ich  habe  ihm 
Ihren  Brief  gesandt,  aber  ich  bin  nicht  sicher,  ob  er  anicommt, 
denn  mehrere  meiner  Briefe  sind  verloren  gegangen.  Wir  gehen 
am  20.  dieses  Monats  nach  Karlsruhe,  um  dort  14  Tage  zu 
bleiben.  Galizin  wird  zur  selben  Zeit  in  die  Schweiz  reisen, 
Marichldme  ist  abgereist,  in  Hannover  Bäder  zu  nehmen;  wir 
leben  sehr  einsam  auf  diesem  alten  Schlosse.  Ich  spüre  man- 
chesmal Erregung  der  Traurigkeit,  selten  der  Langweile.  Den  alten 
Jung  habe  ich  noch  nicht  besuchen  können.  Das  Wetter  ist  sehr 
schlecht  Ich  scheide  von  Ihnen ,  Sie  bittend ,  stets  auf  mein 
Wohlwollen  und  meine  Erkenntlichkeit  zu  rechnen.  Leben  Sie 
wohl,  und  vergessen  Sie  mich  nicht  in  Ihrem  Gebete.  Grttssen 
Sie  auch  ihre  Frau  Gemahlin  von  mir. 


47. 
Baader  an  Dr.  v.  Stransky. 

Schwabing,  den  19.  Juli  1815. 
Ihr  verehrliches  und  zutrauensvolles  Schreiben,  verehrter 
Freund,  glaube  ich  am  besten  mit  beiliegender  so  eben  fertig 
wordenen  kleinen  aber  Vieles  enthaltenden  Schrift  beantworten  zu 
können.  —  Möge  das  freundliche  heilige  Siebengestirn,  das  auf 
dem  Titelblatt  leuchtet,  auch  Ihnen,  woran  ich  nicht  zweifle, 
durch  die  ägyptischen  Finsternisse  dieser  Welt  leuchten.  In  dem 
S.  12  bemerkten  Assimilationsprocess  ist  der  Moment,  welcher 
aus  Wasser  Oel  und  Blut  macht,  noch  nicht  bemerkt  worden, 
weil  hiezu  die  Enthüllung  des  tiefsten  Geheimnisses  (der  Sophia 
und  der  Tinctur)  nöthig,  wozu  noch  nicht  Zeit  ist.  Wem  übri- 
gens bei  dieser  Schrift  nicht  ein  neues  Licht  aufgeht,  dem  mag 
dieser  Blitz  wenigstens  die  Finstemiss  der  Unwissenheit  sichtbar 
machen,  in  der  er  sich  noch  befindet  Mein  Meister  J.  Böhme 
wird  mit  dieser  ersten  Probe:  dass  ich  einen  Zipfel  seines  Man- 
tels ergriffen  I  zufrieden  sein. 


268 

48. 
Baader   an   Schubert. 

Sdhwabing,  den  20.  Jali  1816. 

Ihren   werthen  Brief   hat    mir  H.  D.  Passavant  tiberbracht. 
Ich  erwidre  ihn   mit  zwei  Exemplaren   meiner  so   eben  erschie- 
nenen   Icleinen   Schrift,    von  welchen    ein   Exemplar  Ihnen,    das 
andere  Freund  Burger  gehört.     Diese  Schrift  über  den  Blitz  mag 
dem  Blitze  gleich  dort,  wo  hinreicheud  freier  Lichtstoff  sich  findet, 
zünden,   und  dort,  wo   dieses  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  die 
Flnstemiss   der  Unwissenheit    sichtbar  machen,    und    sohin    den 
Schrei   nach  Hilfe  (Erleuchtung)   hervorrufen!    Das   tiefste  Natur- 
und  Gottesgeheimniss   (das  Yerhältniss  der  Macht  zur  Liebe)  ist 
hier  dem  Verständniss  näher  gelegt,    als  irgendwo  sonst,  und 
wer  z.  B.  die  Note  zu  S.  20  versteht,  der  wird  sich  in  der  Stille 
freuen,  auch  zu  verstehen,   warum  die  Einwesigkeit  Gottes  mit 
der  Creatur  (verbum  caro  factum)  schlechterdings  nöthig  war,  um 
diese  in  Gott  bestehen  zu  machen.    Den  aus  Wasser  Oel  (Blut) 
machenden  Process  (welcher  in  jenem  Assimilationsprocess  S.  12 
schon    begriffen    ist)   habe    ich  mir   noch   eigens   bemerklieb   zu 
machen  vorbehalten,  weil  dieses  nicht  geschehen  kann,   ohne  das 
Snmmum   mysterium   der  Sophia  und   der   Tinctur  zu  enthüllen, 
wozu  ich  noch   keinen  Beruf  habe.  —  Mein  Meister  J.  Böhme 
wird  mit  dieser  ersten  Probe,  dass  ich  einen  Zipfel  seines  Mantels 
ergriffen  habe,  zufrieden  sein,-  und  mancher  verirrte  Wanderer  wird 
dem  freundlichen  heiligen  Siebengestirn,   das  auf  dem  Titel- 
kupfer leuchtet,  mit  neuer  Hoffnung  und  mit  Glauben  nachgehen.  — 
Von   dieser  kleinen  Schrift  habe   ich  nur  500  Exemplare  drucken 
lassen,  welche  bereits  (auf  Schreibpapier)  alle  wie  die  beiliegenden 
Seheftet  sind,   und   ich  wünsche   450  hievon   (gegen  die  Druck- 
und  Papierkosten)  irgend  einem  Buchhändler  z.  B.  in  Nürnberg  etc. 
in  Verlag  zu  geben,  weil  mir  die  Versendung  etc.  zu  viel  Plackerei 
macht.     Ich  bitte  Sie,  sich  hierüber  umzusehen. 

Sollte  mein  bewusster  Aufsatz  noch  nicht  gedruckt  sein,  so 
bitte  ich,  ihn  mir  wieder  zurück  zu  senden,  weil  ich  ihn  um- 
arbeiten und  bedeutend  vergrössem  will.  Meine  Abhandlung  über 
Glasmacherei  werde  ich  bald  fertig  haben,   und  Ihnen  zusenden. 
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Lassen  Sie  sich  die  von  Zeit  zn  Zeit  sich  äussernden  Trü- 
bungen des  sich  klärenden  Weins  in  Ihrem  Innern  nicht  anfechten 
und  halten  Sie  sich  an  dieErkenntniss;  —  denn  ^kein  Oeld  noch 
Gut,  weder  Knnst  noch  Macht  wird  dich  bringen  zur  ewigen 
Ruhe  der  ewigen  Sanflmuth  des  Paradieses,  allein  die  edle  Er- 
kenntniss:  darein  kannst  du  deine  Seele  wickeln:  das  ist  die  Perle, 
die  keine  Motte  frisst  und  kein  Dieb  stiehlt.  Darum  suche  die, 
80  findest  du  einen  grossen  Schatz I'  —  Crux  Lux! 


49. 
Baader   an   Schubert 

Schwabing,  den  19.  Augnst  1815. 

Es  war  mir  sehr  angenehm,  aus  Ihrem  verehrlichen  Schreiben 
vom  16.  August  die  Hoffnung  einer  baldigen  Uebermachung  meiner 
kleinen  Abhandlung  zu  erhalten,  und  ich  lege  Ihnen  hiemit  noch 
ein  kleines  Briefchen  an  H.  Campe  bei)  worin  ich  ihn  ersuche, 
400  Exemplare  meiner  Abhandlung  über  den  Blitz  etc.  für  den 
sehr  geringen  Preis  von  55  fl.  zu  übernehmen,  die  ich  ihm  auch 
bei  erster  Gelegenheit  zusenden  werde.  Es  liegt  mir  nämlich 
daran,  dass  diese  kleine  Schrift  öffentlich  bekannt  wird,  in  der 
ich  Fussangeln  gelegt  habe,  die  man  freilich  nur  bei  ernstem 
Lesen  finden  kann.  Sobald  Sie  einmal  sich  mit  dieser  Schrift 
werden  etwas  abgeben  können,  so  werde  ich  mehr  hierüber  Ihnen 
mittheilen.  Sie  schreiben  mir  nicht,  was  Freund  Burger  über  diese 
Schrift  sagte.  —  Nach  dem,  was  ich  von  H.  P.  Kanne  höre,  scheint 
es  mir,  dass  es  ihm  wie  Paulus  geht,-  der  gleich  nach  seiner 
Lichterscheinung  eine  Weile  nichts  als  Ihn  sah,  aber  bald 
wieder  Alles  deutlich  und  ordentlich  in  Ihm  sah.  Und  dieses 
letzte  Sehen  ist  das  wahre. 

Mir  war  es  lieb,  dass  Ihnen  Balk  Interesse  einflösste. 
Onter  dem  russischen  ersten  Adel  gibt  es  Menschen  seiner  Glasse 
viele,  und  dieses  ist  allerdings  erfreulich  und  bedeutend. 
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50. 
Baader  an   Schabert 

Sohwabing,  den  22.  AngOBt  1815. 

Ich  eile  (falls  es  nicht  %n  spät  ist)  Ihnen  folgenden  kleinen  Zu- 
satz zu  meiner  Abhandlang  so  schicken,  welcher  jener  Anmerkung, 
worin  von  der  Liebe  als  einem  organisirenden  Princip  die  Rede 
ist,  beigesetzt  (im  Context  angeiiigt)  werden  soll. 

Uebrigens  ist  die  Anerkennung  der  Liebe  als  des  Organ!- 
sationsprincips  in  der  Natur  von  Wichtigkeit,  besonders  wenn 
erwogen  wird,  dass  dieser  Organisationstrieb  keineswegs  bei  der 
Bildung  einzelner  Individuen  stehen  bleibt,  sondern  diese  Indivi- 
duen (Menschen)  selbst  wieder  in  ^in  organisches  System  (Ge- 
meinde —  Beich  Gottes)  bleibend  (beleibend)  zu  verbinden  un- 
aufhörlich strebt.  Selten  und  schnell  vorübergehend  sind  nun 
jene  Momente  hienieden,  wo  ^in  Gefühl  oder  ^ine  Idee  d.  h. 
^in  Leben  einen  Haufen  Menschen  zugleich  ergreift,  und  wo  das 
unter  tausend  Schlössern  und  Banden  wohl  verwahrte  und  ein- 
gekerkerte Herz  jedes  Einzelnen  auf  einige  Augenblicke  die  himm- 
lische Luft  des  freien,  gemeinsamen  d.  h.  göttlichen  Lebens  athmeti 
Aber  diese  seltenen  und  noch  seltener  dem  Wahren  und  nicht 
dem  Wahn  dienenden  Momente  können  uns  doch  eine  Ahnung 
von  jenem  Lebensgenuss  und  jener  Lebensstärke  geben,  welche 
uns  das  Reich  Gottes  (als  ein  organisches  Totalleben,  wo  wirklich 
jeder  in,  von  und  für  AUe^  und  Alle  für,  von  und  in  jedem  le- 
ben wird)  verspricht.  — 

Sie  erhalten  nun  nächster  Tage  Ihren  Gutmann:  Offenbarung 
göttlicher  Majestät,  wieder  zurück,  ich  muss  Sie  aber  heute,  als 
einen  Auftrag,  der  das  Werk  des  Herrn  betrifft,  bitten,  sich 
um  Po stelli's  Werke  (besonders  de  mediatoris  nativitate  ultima) 
umzusehen  und  mir  hierüber  Nachricht  zu  geben. 

51. 
Baader   an    Z. 

Schwabing,  den  25.  Angost  1816. 
Ich  wende  mich  in  einem  literarischen  Bedürfnisse  zu  Ihnen, 

welchem  Sie  vielleicht  noch  von  Landshut  aus  abhelfen  können. 

Ich  brauche  nemlich  zu  meinen  Arbeiten  sehr  nothwendig: 
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P 08 teil i,   Orbis  litterarom  Goncordia  (Amsterdam   1646  Ton 

Ab.  Frankenberg  herangegeben) ;  —  de  aeterno  ChriBti  in  in- 

ferloribos  regno;   —  de  Evangelio  aeterno  s.   de  Natnrae  et 

Gratiae  Gonnubio;  —  de  Nativitate  Mediatoris  ultima. 

Ich  kenne  Ton  diesem  rätbselbaften  und  tief-  und  vielsinnigen 

Mann  nur  die  letzte  Schrift,   welche  mich  lüsternd  nach   dessen 

BeeitE  und  dem  der  übrigen  seiner  Werke  machte.     Was    Sie 

also  von  ihm  auftreiben  können,  wird  mir  sehr  willkommen  sein, 

und  auch  dem  Werke  selbst  förderlich,  das  ich  treibe. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  Sie  dem  von  mir  in  meiner  kleinen 
Schrift,  besonders  den  theologischen  Philistern  aufgegebenen 
Räthsel:  ^Von  dem  Presser  ging  Speise,  und  Süsse  aus  dem 
Starken^  (Richter  14,  14),  diese  Zeit  über  werden  öfters  nach- 
gedacht haben. 

Wer  das  Bienen-Weisel  (Königin)  bei  sich  trägt,  den  stechen 
die  Bienen  nicht«  —  Dieses  Bienen  -  Weisel  (Jesus -Sophia)  zu 
bekommen,  und  wenn  man  selbes  einmal  bekommen,  bei  sich  zu 
bewahren ,  ist  also  das  Unum  necessarium !  Qui  laborat  sine 
venere  et  märten  stultus  est  in  arte,  sagen  die  Alchemiker,  d.  h. 
also  Ep^  et  amour,  oder  ein  gescheuter  Theologe  soll  die  alte 
and  die  neue  heilige  Schrift  in  der  Original -Sprache  lesen. — 
Ich  schliesse  meinen  Brief  mit  demselben  Räthsel  ^  welches  in 
meiner  Schrift  sich  findet:  Septem  partibus  insunt  duo  ternaria, 
et  in  medio  stat  unum.  Duodecim  sunt  in  hello:  tres  amici,  tres 
Inimici,  tres  vivificant,  tres  occidunt,  et  Dens  dominatur  omnibus. 
Unns  super  tres,  tres  super  Septem,  Septem  super  duodecim,  et 
sunt  omnes  stipati  alius  cum  alio.  —  Vor  Zeiten  hiess  ein  Theolog 
ein  Sehriftgelehrter ,  aber  in  unsem  Zeiten  begnügen  sich  die 
Theologen  zu  moralisiren,  weil  sie  nichts  Besseres  verstehen.  Wie 
man  aber  sonst  sagte:  Purus  medicus,  purus  asinus,  so  kann  man 
eben  so  gut  nun  sagen :  Purus  theologus,  purus  asinus !  Bleiben 
Sie  also  äusserlich  ein  Arzt,  und  werden  innerlich  ein  Theo- 
lOgoB.  Ihre  Kranken  werden  dann  erfahren,  dass  die  wahre  Arznei 
der  Arzt  selber,  und  umgekehrt^  ist 
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52. 
Baader    an   Jang   Stilling. 

Schwabiog,  den  5.  September  1816. 
Ich  sende  Ihnen   hiemit  durch  unsere  werthe  Freundin  eine 

zweite  kleine  Schrift  über  einen  grossen  Gegenstand,  von  welcher 

ich  gewiss  bin,  dass  sie  Ihres  Beifalls  werth  ist. 

Der  Logos  (in  ihm  war  und  ist  das  Leben)  ist  das  orga- 
nisirende  Princip,  und  dieses  organisirende  Princip  bleibt  bei  der 
Bildung  der  einzelnen  Menschen-Organismen  nicht,  wie  bei  jener 
der  Thiere,  stille  stehen,  sondern  strebt  von  da  in  einer  höheren 
Dignität  oder  Potenz  sich  geltend  zu  machen,  indem  dieses 
Princip  die  einzelnen  Menschenindividuen  als  gleichsam  Atome  und 
Gliedmassen  eines  neuen  höheren  organischen  Gebildes  (des  Leibes 
des  Herrn  oder  Gottes)  zu  verbinden  strebt;  dieses  bisher  ver- 
kannte, aber  doch  unaufhaltbare  Organisirungsbestreben  Ist  das, 
was  man  das  Gekommensein  und  Kommen  des  Reiches  Gottes 
nennt. 

Nur  darum  ward  jenes  mütterliche,  göttliche  Liebe-  und 
Lebensprlncip  das  Wort  genannt,  weil  in  der  Sprache  jener  höhere 
Organisirungstrieb ,  jene  Bildungskraft  sich  zuerst  äussert.  Nur 
sehr  schwach  sind  die  Aeusserungeu,  die  wir  hienieden  von  dieser 
organisch  verbindenden  Kraft  der  einzelnen  Menschengemüther 
haben,  und  wenn  schon  die  Exaltation  des  Lebens  von  zwei 
oder  drei  Menschen  (wo  zwei  versammelt  sind  in  meinem  Namen, 
bin  ich  unter  ihnen)  das  elende,  beschränkte,  gefangene,  indivi- 
duelle Leben  des  Einzelnen  unendlich  überwiegt,  welchen  Genuss, 
welches  Moment  muss  das  Leben  mehrerer,  —  aller  Christen 
in  Christo  geben?  wo  jeder  von  und  in  allen  wie  für  alle,  — 
alle  von,  für  und  in  jedem  ohne  Aufhören  (partout  et  toujours) 
leben  werden  I  In  der  seligen  Vorahnung  dieses  Lebens  reicht 
Ihnen  die  Bruderhand  etc. 


53. 
J.   Baader   an   F.   Baader, 

London,  den  15.  September  1815. 
Du   wirst  durch    meine  Frau   erfahren   haben,    dass   meine 
Reise  nach  England  sehr  glücklich  war,  dass  ich  mich  vollkommen 
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wohl  befinde  und  dass  es  mir  sehr  gut  in  diesem  Lande  geht. 
Ich  habe  sehr  ausgebreitete  und  ansehnliche  Bekanntschaften  und 
bin  allgemein  geschätzt.  Meine  neuen  Erfindungen  interessiren 
um  so  mehr,  als  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  eben  jetzt  auf 
die  bisher  ganz  vernachlässigte;  doch  höchst  wichtige  forts haf- 
fende Mechanik  gerichtet  ist.  Besonders  gespannt  ist  man  auf 
meine  neue  Anwendung  der  Steam  Engine  auf  das  Fuhrwerk, 
welches  Problem  durch  die  seit  ein  Paar  Jahren  gemachten  Ver- 
suche mit  locomotive  Engines  nur  auf  eine  sehr  unvoll- 
kommene Art  gelöst  worden  ist.  Ein  schreckliches  Unglück, 
welches  vor  einigen  Wochen  mit  einer  solchen  Strolling  Engine 
in  the  County  of  Durham  sich  ereignete,  wo  der  Dampfkessel 
(in  welchem  die  Elasticität  des  Dampfes,  um  die  Kraft  zu  ver- 
stärken, und  das  Volumen  und  Gewicht  der  Maschine  zu  ver- 
mindern, ausserordentlich  erhöht  wurde)  mit  einer  fürchterlichen 
Explosion  zersprang  und  über  50  Personen  (ödtete  oder  verwun- 
dete, hat  diese  Maschine  sehr  in  MisFcredit  gebracht,  und  trägt 
viel  zur  Empfehlung  meines  Planes  bei,  mit  welchem,  ausser 
andern  beträchtlichen  Vorthciien ,  ein  Zufall  dieser  Art  gar 
nicht  möglich  ist.  —  Mehrere  ansehnliche  Proprietairs  und  Ge- 
sellschaften haben  sich  bereits  erklärt,  dass  sie  diese  meine  Er- 
findung sogleich  anwenden  wollen,  sobald  sie  durch  einen  ent- 
scheidenden Versuch  in  hinlänglicher  Grösse  von  ihrer  angegebenen 
Wirkung  überzeugt  sein  werden.  Zu  diesem  Versuche  ist  zwar 
schon  lange  alle  vorläufige  Anstalt  gctrofi'en;  der  würdige  80- 
jShrige  President  of  the  royal  Society,  Sir  Joseph  Banks,  hat 
mir  selbst  sein  Haus  zur  Exhibition  eines  Working  Models  an 
seinen  gelehrten  Versamnilungsabenden  ungeboten.  Allein  ich 
kann  und  darf  diese  Versuche  und  Ausstellung  nicht  eher  vor- 
nehmen, als  bis  mir  das  ausschlüssige  Eigenthum  meiner  Erfindung 
durch  das  königliche  Patent  förmlich  gesichert  ist.  Die  Erhaltung 
dieses  Patentes,  für  welches  ich  die  mich  treffende  Summe  bereits 
vor  2  Monaten  deponirt  habe,  unterliegt  zwar  keinen  Schwierig- 
keiten, und  wird  und  muss  sicher  erfolgen.  Allein  die  vielen 
Formalitäten  des  Geschäftsganges  erfordern  Zeit,  und  leiden,  be- 
sonders in  der  jetzigen  Jahreszeit,  wo  Alles  auf  dem  Lande  lebt, 
Baad«r's  Werke^  XV.  Bd.  18 
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manchen  Aufschab  und  Verzögerung.  —  Meine  Aussichten  sind 
also  60  gut,  sicher  und  solid  als  ich  nur  wünschen  könnte,  aber 
es  geht  nicht  so  geschwind,  als  ich  anfangs  glaubte,  und  ich  mu88 
geduldig  den  Zeitpunct  abwarten,  welcher  meine  grosse  Unter- 
nehmung zur  Reife  bringt.  —  Auf  einer  sehr  interessanten  Reise 
von  6  Wochen,  welche  ich  unlängst  durch  verschiedene  Provinzen 
von  England  und  Wales  gemacht,  und  wo  ich,  mit  den  besten 
Adressen  versehen,  die  grössten  und  merkwürdigsten  Fabriken 
und  Manufacturen ,  Berg-  und  Hüttenwerke  besucht  habe,  fand 
ich,  besonders  in  den  Eisenhütten,  sehr  grosse  Improvements  seit 
meinem  letzten  Aufenthalte  in  diesem  Lande.  Der  Puddling- 
process  und  die  RoUing  -  mills  sind  allgemein  eingeführt  und  die 
Hammer  durcliaus  abgeschafft.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  leicht, 
schnell  und  wohlfeil  auf  diesem  Woge  alle  Sorten  von  malleablem 
Eisen  fabribicirt  werden.  Die  beiden  ersten  Iron  -  masters ,  Mr. 
Ferredey  in  Bradley  und  Mr.  Crawsl»ay  zu  Merthyr  Tidvil  in  Gla- 
morganshire  erzeugen  allein  maiiatlich  2500  bis  3000  Tonnen 
(die  Tonne  zu  120  Ctr.)  des  schönsten  und  vortreffliclisten  Stab*, 
Stangen-  und  Scliieneneisens  in  jedem  Monate,  d.  i. :  ungefähr  8 
mal  so  viel,  als  im  ganzen  Königreiche  Baiern  zusammen  producirt 
wird.  Man  zweifelte,  wie  Du  weisst,  lange  an  der  Möglichkeit 
auf  diesem  Wege  auch  gutes  Eisen  zu  machen.  Diess  hat 
man  indessen  so  weit  gebracht,  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  das 
hier  gewalzte,  mit  Steinkohlen  bereitete  Eisen  weit  besser  als 
unser  bestes  Charcoal  -  Iron  ist.  Dabei  sind  die  Preise  so  äusserst 
gering,  dass  ich  überzeugt  bin,  es  könnte  in  München  um  30  pCt 
wohlfeiler  abgesetzt  werden,  als  wir  es  von  unsern  nächsten  könig- 
lichen Werken  liefern  können ! 

Deinen  Brief  an  den  wackeren  Quacker  Allen  habe  ich  gleich 
nach  meiner  Ankunft  selbst  eingeliefert.  Ich  weiss  nicht,  ob  er 
Dir  selbst  geantwortet  hat:  Er  sagte  mir  aber,  er  wolle  den 
Einschluss  sogleich  besorgen,  und  deinen  Antrag  in  lieber- 
legung  nehmen.  Es  ist  ein  wackerer,  herzlicher,  schlichter,  Liebe 
und  Zutrauen  einflössender  Mann,  einer  der  ersten  Leaders  der 
respectablen  Gemeinde,  welchen  besonders  Kaiser  Alexander  bei 
seinem    hiesigen   Aufenthalte   sehr  hoch    schätzte    und    besonders 
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aasseiGhoete«  Gegenwärtig  i8t  er  aaf  einer  philantropischen  Reise 
durch  England,  vorzüglich  mit  Verbesserung  der  Landschulen  und 
Einführung  des  neuen  durch  Vervielfliitigung  erleichterten  und  be- 
schleunigten Lehrsystems  (the  Lancasterian  System)  beschäftigt, 
and  ich  werde  ihn  besuchen,  sobald  er  zurück  kommt.  — 

Die  Steam  Engines  sind  so  verbessert  und  vervollkommnet, 
dass  Mr.  Reichenbach  hier  wieder  von  Neuem  in  die  Lehre  gehen 
dürfte.  Der  ehrwürdige  und  verdienstvolle  alte  Watt  (84  Jahre) 
ist  noch  munter  und  frisch;  ich  habe  ihn  zu  Birmingham  besucht. 
Sein  viel  jüngerer  Compagnon,  Boulton,  ist  lange  todt,  so  auch 
John  und  Wim  Wilkinson.  Des  letztern  grosse  Eisenwerke  sind 
dem  Mr.  Ferredey  und  andern  Verwandten  zugefallen.  — 

Du  weisst,  dass  gegenwärtig  dahier  3  grosse  Brücken  über 
die  Themse  gebaut  werden:  Die  Strandbridge  ganz  von  Stein, 
die  Southwark-  und  Vauxhallbridges  von  Gusseisen.  Der  berühmte 
Ingenieur  John  Rennie,  welcher  den  Entwurf  zu  den  beiden  ersten 
gemacht  hat  und  die  Ausführung  dirigirt,  frug  mich  bei  meinem 
ersten  Besuche:  ob  die  zu  Baden  bei  Wien  eingestürzte  eiserne 
Brücke  von  Herrn  Wiebeking  oder  Reichenbach  erbaut  worden 
wäre?  in  welchem  Falle  es  ihn  gar  nicht  wundere,  da  ihre  Pläne 
mit  eisernen  Röhren  (er  besitzt  ihre  unsterblichen  Werke)  keinen 
Teufel  taugten.  —  Er  zeigte  mir  hierauf  seinen  eigenen  Plan  der 
grossen  eisernen  Brücke,  welche  nur  3  Bogen,  den  mittleren  von 
240  Fuss  Spannweite,  erhält,  und  wie  angenehm  ward  ich  über- 
rascht,  als  ich  dasselbe  Princip  angewendet  fand,  nach  welchem 
ich  vor  4  Jahren  mein  kleines  Modell  verfertigte,  welches  die 
obengenannten  beiden  grossen  Männer  so  absurd  fanden  I 

Die  grossen  hiesigen  Glaswerke  habe  ich  noch  nicht  gesehen, 
hoffe  aber  nächstens  daselbst  Eingang  zu  finden.  — 

54. 
Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

Schwabing,  den  15.  September  1815. 
Wie  man  sagt,  soll  sich   in  Eichstädt  ein  Musiklehrer  Sutor 

befinden,  welcher  Wettergläser  von    besonderer  Art   fertiget^   die 

durch  Bewegung   eines  in   Wasser   befindlichen   Pulvers    etc.   die 

Veränderungen   der  Atmosphäre   anzeigen.     Er  hat   derlei  Gläser 

18« 
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sonst  in  die  hiesige  Falter'sche  Muslkhandlung  geschickt ,  welche 
aber  keine  mehr  betitzt. 

Ich  ersuche  nun  £.  Hochw.  mir  von  selbem  ein  solches 
Wetterglas  zu  verschaffen  und  wohlgepackt  (mit  Erklärung  des 
Gebrauchs)  zusenden  zu  lassen.  Diese  Sache  interessirt  mich  be- 
sonders darum,  weil  ich  ein  ähnliclies  ßlut- Wetterglas  kenne,  in 
welchem  lebendiges  Blut  eines  Abwesenden  durch  seine  Bewegun- 
gen, Farben  etc.  den  Gesundheits-  oder  Kranklieitszustand  oder 
auch  Tod  eines  entfernten  Freundes  anzeigt,  und  ich  vermuthe, 
dass  jenes  Wetterglas  nach  einem  ähnlichen  Princip  gefertiget  ist, 
worüber  ich  den  Verfertiger  zu  sondiren  bitte. 

Ich  werde  übrigens  mit  nächtem  eine  Erfahrung  bekannt  ma- 
chen, welche  den  organischen  inneren  (Zeit  und  Raum  tilgenden) 
Zusammenhang  dieser  äusseren  Natur,  und  sohin  auch  die  Gegen- 
wart des  Spiritus  mundi,  auch  dem  Ungläubigsten  beweisen  soll 
und  wird. 

55. 
Baader   an    Schubert. 

Schwabing,  den  22.  Novbr.  1815. 
Den  Hauptinhalt  Ihres  verehrlichen  Schreibens  vom  11.  Nov., 

V.  Fr.,  lasse  ich  den  alten  Tauler  in  meinem  Namen  beantworten: 
„Ohn  Zweifel ,  bleibt  er  hierin  fest  stehen,  und  will  Gott  treu  sein 
in  finsterer  Gelassenheit,  seht,  so  ist  er  heimlich  in  dem  höchsten 
Grad  der  Liebe,  wiewohl  es  ihm  selbst  unbekannt  ist.  Und  als 
diess  übergclitten  ist,  so  ist  der  Grund  purgirt  und  gereinigt  von 
allen  Eigenschaften,  so  thut  er  dann  grosse  Frucht  auch  vor 
anderen  Leuten,  und  er  findet  Gott  also  süsslich  in  ihm  ruhen, 
und  sich  in  allen  Dingen;  diess  wäre  besser  zu  versuchen,  denn 
davon  zu  reden.  Und  der  diess  nicht  versucht  und  schmeckt, 
der  kann  solches  nimmer  recht  verstehen,  was  es  doch  ist,  Gott 
in  der  Wahrheit  zu  haben.  Dass  wir  nun  Gottes  Namen  allein 
also  erhöhen  und  ehren,  und  nicht  unsern  Namen,  sondern  dass 
wir  uns  zurechte  hie  mögen  verkleinen,  mit  wahrer  Gelassenheit, 
das  helfi'  uns  Gott.  Amen!^  Predig  auf  eines  h.  Bischoffs  Tag 
in  der  Basler  Ausg.  v.  1522.  S.  230. 
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Sehr  lieb  ist  es  mir,  dass  meine  Schrift  über  den  Blitz  auch 
bei  Ihnen,  t.  Fr.,  eingeschlagen  hat.  Sie  hat  dieses  schon  bei 
einigen  meiner  Freunde.  Die  Tiieilhaftwerdung  der  göttlichen  Natur, 
als  Assimilation  vorgestellt,  wird  allerdings  verständlicher, 
als  sie  bisher  war.  Nun  fängt  aber  alle  Assimilation  mit  Tin- 
gimng  d.  h.  mit  Beitritt  des  Assimilirenden  zum  Assimilirtwer- 
denden  an.  —  Daher  das  verbum  caro  factum.  —  Ueberhaupt 
ist  es  kaum  zu  glauben,  welches  Licht  die  Anwendung  der  Phy- 
siologie auf  die  Eeligionswahrheiten  gibt,  und  wer  die  Physiologie 
im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  (Wilbrand  lieferte  hiezu  noch 
das  Brauchbarste)  darstellte,  würde,  ohne  es  zu  wissen,  eine  Begrün- 
dung unserer  Beligion  geben.  Zwei  Schriften  als  Folgen  jener  liegen 
schier  fertig  vor  mir:  eine  über  die  Gestaltung  (wo  ich  diese 
kosmisch,  siderisch  und  organisch  durchgeführt,  und  besonders 
gezeigt  habe,  dass  die  Function  eines  Organs  mit  seiner  Gestal- 
tong  (Reproduction)  zusammcnnillt)  und  die  andere  über  Opfer.  — 
Ich  habe  in  letzterer  den  physisch  psychischen  Grund  der  Augu- 
rien  beim  Schlachten  der  Thiere  nachgewiesen,  welcher  ganz  der- 
selbe ist,  den  Sie  in  Ihrer  Symbolik  etc.  S.  139  in  der  Anmerkung 
bereits  anzeigten,  nur  dass  beim  Tode  des  Thiers  eine  niedrigere 
(nur  astralische)  Hegion  momentan  geöffnet  wurde,  als  beim  ster- 
benden Menschen.  In  dieser  Schrift  habe  ich  übrigens  die  Noth- 
wendigkeit  der  Blutopfer  bis  zum  letzten  Blutopfer ,  besonders 
von  jenem  fatalen  Verhältnisse  an,  nachgewiesen,  in  welches  der 
Mensch  zur  Natur  durch  die  Sündfluth  kam ,  und  wie  jenes  letzte 
Blatopfer  sofort  dem  Menschen  die  Möglichkeit  brachte,  statt  der 
Thierindividuen,  die  Principien  selbst  als  Opfermaterial  brau- 
chen zu  können,  wesswegen  auch  jenes  letzte  Blutopfer  das 
Melchisedechische  unblutige  Opfer  (Brod  und  Wein)  wieder  re- 
stitnirte. 

Für  Ihre  freundschaftliche  Theilnahme  an  meinem  letzthin  ge- 
habten kleinen  Unglück  danke  ich  Ihnen,  v.  Fr.  —  Der,  ohne 
dessen  Willen  kein  Sperling  vom  Dache  fallt,  hatte  auch  meinen 
Fall  liebreich  und  barmherzig  dirigirt,  —  denn  von  Rechtswegen 
b£tte  ich  mir  den  Hals  brechen  sollen.  Nun  ist  Alles  wieder 
insoweit  gut,   dass  ich  noch  einige  Wochen  meinen   linken   Arm 
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werde  in  Verband  und  Schlinge  tragen  müssen.  Ich  hatte  wäh- 
rend des  Falls  selbst  meine  Besinnung  nicht  verloren,  und  das 
Unselige  dieses  Niclitgriindens,  welches  sich  hier  mir  nur  physisch 
kund  gab,  bot  mir,  nachdem  ich  mich  wieder  anfgeraflft  hatte, 
und  in  unseres  v.  Freundes  B.  v.  Pfetten  Haus  ging,  um  mir 
dort  den  Arm  einrichten  zu  lassen,  reichen  Stoff  zur  Betrachtung. 
Denn  der  gefallene  innere  Mensch  ist  nicht  etwa  nur  gefallen, 
sondern  er  fallt  innerlich  noch  immer,  und  fallt  so  lange  fort,  bis 
er  jenen  Eckstein  ergreift,  welcher  der  innere  und  äusere  Ver- 
und  Be-stand  der  Creatur  ist.  Bei  weitem  die  meisten  Menschen 
stehen  nur  leiblich,  und  fallen  dagegen  in  Herz  und  Kopf  ihr 
ganzes  Leben  hindurch.  — 

Als  ich  zuerst  die  Auflösung  Ihres  Instituts  erfuhr,  fasste  ich 
den  Plan,  Sie  bei  einer  von  mir  vorgeschlagenen  4.  Section  der 
Akademie  (der  statistischen)  in  Antrag  zu  bringen ,  und  noch  ist 
hierüber  nichts  ausgemacht,  weil  die  ganze  Sache  noch  beim 
H.  Minister  liegt.  Sollte  hierüber  was  zur  Reife  kommen,  so 
werde  ich  Ihnen  Nachricht  davon  geben.  —  Dermalen  geht  es 
noch   besser   bei  mir   mit  dem  Denken ,  als   mit   dem  Schreiben. 

NS.  Ich  habe  dieser  Tage  auf  meinem  Krankenlager  Wil* 
brands  Physiologie  gelesen,  und  dieses  Buch  hat  mir  viele  Ideen 
geweckt,  die  ich  schon  früher  gefasst  hatte.  —  Ich  gebe  Ihnen 
hier  nur  Einiges  zum  Nachdenken: 

1)  Wir  sehen  den  entfalteten  Organismus  (die  Centralisirung 
jeder  einzelnen  Function)  offenbar  aus  einem  niedrigeren  Zustande 
der  Confundirung  sich  erheben.  —  Sollte  aber  das  eigentliche  un- 
sichtbare Resultat  und  der  Bau,  wozu  jener  Organismus  nur 
Baugerüste  ist,  nicht  zugleich  mit  der  höchsten  Entwicklung  die 
höchste  Homogeneität  des  Lebendigen  wieder  darstellen,  so  dass 
ein  Geistwesen  überall  sähe,  fühlte  etc.  wie  das  niedrige  noch 
ungeschiedene  Thicr,  nur  sensu  inverso?  Die  magnetischen  Er- 
fahrungen etc.   deuten  auf  etwas  dieser  Art  hin. 

2)  Wilbrand  gibt  dem  Geist  4ie  Function  des  Bauch  und 
Brust  einenden  Kopfs,  und  übersieht  dann  doch  den  Temar  des 
Geistes,  der  Seele  und  des  Leibes,   oder  des  Geistes,  Sohns  und 
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Vaters,  obschon  er  mit  seiner  Trilogie   von  Schwere,   Liclit   und 
ihrer   Einheit  doch  wieder  etwas  Aehnliches  im  Sinne  hat. 

3)  Auch  in  unserem  ewigen  Leben  ist  jener  Ternar  der  re- 
prodnctiven,  irritablgi  und  sensiblen  Function  nachweisbar,  selbst 
geschichtlich,  als   Evolutionsstufen. 

4)  Die  Vollendung  gibt  überall  die  Verlclärung  der  Creatur 
zum  Geiste,  welcher  Geistwerdung  aber  die  Vater-  und  Sohn- 
werdung  Yorangehen.  Hiedurch  erst  entsteht  die  Trilogie,  welche 
die  Dualität  zwischen  Stoff  und  Belebung,  Vater  und  Sohn,  als 
noch  nicht  geeint,  aufhebt  und  doch  ewig  wieder  reproducirt. 
Die  natürliche  Creatur  ist  darum  überall  zuerst,  sodann  erst  die 
geistige!  Hier  die  drei  Weltalter.  —  Wilbrands  Ansicht  der 
Metamorphose  hat  ganz  meinen  Beifall.  Ich  habe  aber  dieser 
Ansicht  eine  Erweiterung  gegeben,  worüber  sich  Wi  Ihr  and  selbst 
wimdem  würde. 

5)  Die  Ursache,  warum  es  in  der  verdorbenen  Creatur  zwi- 
schen Leib  und  Seele  nicht  zur  Einheit  oder  zum  wahren  Geist 
kommen  kann,  liegt  im  Leibe,  und  daher  begründet  die  neue 
Beleibung  (Wiedergeburt)  die  Verklärung;  oder  die  wahre  Be- 
geistung,  entgegen  der  unwahren  des  Weltgeistes,  welcher  jenen 
Dualismus  nur  immer  aufschürt,  ohne  ihn  zu  schlichten,  und  also 
der  wahre  Todesgeist  ist,  von  dem  die  Creatur  Erlösung  hofft! 
Eine  Fortsetzung  des  von  Lucifer  entzündeten  Wcltbrands.  Sehr 
richtig  ist  übrigens,  was  Wilbrand  vom  Sauerstoff  und  all  dem 
crassen  Chemismus  sagt,  der  Kielmeiern,  Autenrieth  etc. 
in  Banden  hält.  Was  uns  die  Chemiker  von  dem  Feuer  bisher 
vorschwatzen  (als  Oxydationsprocess),  ist  ebenso  gescheut,  als 
wenn  uns  die  Physiologen  das  Leben  durch  eine  sorgfaltige  Ana- 
lyse der  Excremente  (Oxyde)  vordemonstriren  wollten. 

6)  Es  ist  sehr  zu  empfehlen,  diesen  Tod  des  Luftlebens  bei 
jeder  Gelegenheit  bemerklich  zu  machen;  denn  noch  immer  sagen 
uns  die  Physiologen  hie  von  nichts,  und  auch  Wilbrand  nimmt 
dieses  Luftleben  für  das  göttliche,  ewige,  und  schlicsst  sein  Buch 
mit  der  trostreichen  Lehre,  dass  wir  in  unserem  Tode,  nach  Zer- 
nichtung unserer  Individualität,  in  den  Bauch  des  uns  aufspeis- 
senden  Gottes  Saturnus  zurückkehren  werden.     Er  hat  also  keine 
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Ahnung  von  der  grossen ,  der  Religion  zum  Grunde  liegenden 
Idee,  dass  die  Menschenindividuen  bleibende  Glicdmasseu  eines 
bleibenden  Organismus,  dessen  Haupt  Christus  ist,  werden  sollen. 

56. 
Baader    an    Major    v.    Meyer*). 

SchwabiDg  bei  München,  den  4.  December  1815. 
Nachdem  ich  schon  früher  Veranlassung  zu  dem  Wunsche 
erhielt,  mit  E.  Hochw.  in  unmittelbare  Verbindung  zu  treten,  war 
es  mir  selir  erfreulich,  von  meinem  Freunde  D.  Passavant 
Nachricht  von  Ihrem  Wohlbefinden  zu  erhalten,  und  ich  säume 
nicht,  diese  Gelegenheit  zu  nützen,  indem  ich  E.  Hochw.  meine 
letzthin  erschienene  kleine  Schrift  als  einen  geringen  Beweis  meiner 
Hochachtung  gegen  einen  in  der  Schule  Sophiens  wohlerfahrenen 
und  unterrichteten  Mann  übersende.  Diese  kleine  Schrift  scheint 
mir  übrigens  die  erste  zu  sein ,  welche  den  Leser  in  die 
Tiefe  der  Lehren  J.  Böhmens  führen  kann,  und  es  wird  ihr, 
will's  Gottl  bald  eine  zweite  folgen,  welche  unter  dem  Titel: 
^Eva  und  Ave  oder  das  Weib  und  die  Jungfrau^  Ihres  und  aller 
wahren  Kenner  Beifalls  nicht  unwerth  sein  wird.  Ich  habe  übrigens 
in  dem  beifolgenden  Exemplar  einige  Parallelen  aus  J.  B.  zwei 
Elementarwerken  beigeschrieben,  welche  zu  beliebigem  Nachschlagen 
dienen  können.  Meine  zweite  kleine  Schrift  über  Religion  und 
Politik  wird  vielleicht  D.  Passavant  E.  Hochw.  bereits  mitgetheilt 
haben.  Ohne  Zweifel  ist  übrigens  die  Lilienzeit,  von  der 
Böhme  so  oft  spricht,  in  welcher,  wie  er  sagt,  seine  Schriften 
sehr  lieb  und  willkommen  sein  würden,  bereits  eingetreten,  und 
besonders  wird  nun  bei  uns  wahr,  was  J.  Böhme  im  Myster. 
magn.  Cap.  41,  §  3 — 9  sagt  von  der  Nothwendigkeit  des  Wieder- 
offenbarwerdens  der  Magia  naturalis.  Die  Erscheinungen  des  so- 
genannten thierischen  Magnetismus,  welche  in  unseren  Zeiten 
immer  dreister  auftreten,  sind  mir  in  dieser  Hinsicht  um  so  lehr- 
reicher, da  Gott  es  für  gut  befand,  diese  Wunder  der  Magie  selbst 
auf  die  Gefahr  des  hiemit  verbundenen  schlimmen  Gebrauchs  doch 

*)  Oheim  des  Senators  Job.  Friedrich  v.  Mejer  in  Frankfurt;   starb 
1824.    H. 
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in  nnaeren  Zeiten  zuerst  öffentlich  bekannt  werden  zu  lassen; 
and  da  E.  Hocliw.  die  Visa  und  Dicta  der  somn.  R.  in  St.  be- 
sitzen, wie  mir  unser  Freund  P.  schreibt,  so  glaube  ich  keine 
Fehlbitte  an  Sie  zu  thun,  wenn  ich  Sie  ersuche,  mir  selbe  durch 
Letztern  abschriftlich  unter  dem  Siegel  der  Rose,  und  zu  keinem 
andern  als  Privatgebrauch,  auch  falls  Sie  es  verlangen,  mit  der 
Verbindlichkeit,  selbe  keinem  Dritten  zu  zeigen,  gefallig  zusenden 
zn  lassen.  Vielleicht  bin  ich  bald  im  Stande,  Ihnen  etwas  Aehn* 
liebes  von  einer  blinden  Somnambule,  die  ich  hier  behandle,  da- 
gegen zu  schicken.  Uebrigens  weiss  ich  sehr  wohl,  wie  sehr  man 
bei  allen  auch  den  besten  siderischen  Ekstasen  auf  seiner  Hut 
sein  mnss,  und  wie  selten  jene  Fälle  sind,  von  denen  J.  Böhme 
in  seinen  drei  Principien  Cap.  14,  §  37,  38  spricht 


57. 

Baader   an    Z. 
Schwabing  bei  München,  den  4.  December  1815. 

Da  ich  in  meiner  letzten  Schrift  dem  Teufel  öffentlich  das 
Recht  der  Initiative  bei  allem  Unheil  in  dieser  Welt  zugestanden 
habe ,  so  kann  ich  Ihrer  Vermuthung ,  die  Sie  in  Ihrem  Schreiben 
(13.  Nor.)  äussern,  nicht  widersprechen,  dass  nämlich  er  es  war, 
der  mir  in  den  Graben  hinunterhalf.  Unterdessen  bin  ich  doch 
in  die  Hand  desjenigen  gefallen,  ohne  dessen  Willen  kein  Sperling 
vom  Dache  fällt;  denn  von  Rechtswegen  hätte  ich  mir  bei  diesem 
Fall  den  Hals  brechen  sollen.  So  aber  kam  ich  mit  einem  ein- 
fachen Bruch  des  linken  Oberarms  weg,  und  ich  gehe  jetzt  schon 
wieder  ohne  Armschlinge. 

Für  uns  gefallene  Menschen  ist  übrigens  auch  der  leibliche 
Fall  lehrreich;  —  denn  wie  das  „Nichtgründenkönncn^  oder  jenes 
Tohuvabohu  der  Creatur  auch  leiblich  schon  so  jämmerlich  und 
greulich  ist,  wie  sollte  das  geistige  oder  innere  Nichtgründen- 
können  (das  Fallen  in  Herz  und  Kopf)  dem  Menschen  nicht  noch 
schrecklicher  und  jämmerlicher  sein?  Und  doch  sehen  wir  Tau- 
sende  um  uns ,  die  zwar  leiblich  stehen ,  deren  innerer  Mensch 
aber  unaufhörlich  fällt,  weil  er  den  einzigen  uns  gegebenen 
Grund    (jenen    Lapidcm    angularem)   nicht    erfassti    Man    sagt 
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übrigens  sehr  unrichtig,  dass  der  Mensch  nur  gefallen  ist,  und 
man  würde  besser  thun,  sein  innerliches  ununterbrochenes  Fallen 
ihm  zu  Gemütbe  zu  führen.  Nihil  incertitndine  miserabilius !  sagt 
Luther,  und  dieses  gilt  für  das  leibliche  Bewusstsein,  wie  für  das 
geistige,  für  Leib,  wie  für  Herz  und  Kopf.  — 

So  gut  es  aber,  Gottlob  I  mir  geht ,  so  bedenklich  sieht  es 
mit  unserm  braven  Freunde  B.  Pfetten  aus.  Nachdem  selber 
mehrere  Wochen  (und  seit  seiner  letzten  Sommerkrankheit)  über 
kurzen  Athem  klagte,  befiel  ihn  Mitte  vergangenen  Monats  eine, 
wie  sein  Arzt  sagt,  rheumatische  Lungenentzündung,  die  zwar 
starken  Aderlässen  und  Zugpflastern  wich ,  deren  Folge  aber 
(Sciiweissc,  kurzer  Athem,  Nichtliegenkönnen  auf  ^iner  Seite,  und 
starker  verdächtiger  Auswurf)  mir  bei  einem  solchen  Habitus  äus*- 
serstallarroirend  sind,  obschon  selbe  dem  Ihnen  bekannten  schläf- 
rigen und  etwas  faulthierartigen  Arzte  dieses  noch  nicht  scheinen. 
Die  himmlische  Liebe  scheint  mit  ihrem  alles  irdische  Leben 
tödtenden  Pfeile  diese  zarte  Constitution  bereits  getrofifen  zu  haben, 
und  wahrscheinlich  wird  unser  Freund  mit  Extrapost  dahin  uns 
Yoreilen,  wohin  wir  zu  Fuss  oder  mit  der  Landkutsche  etc.  doch 
alle  nachkommen. 

Für  die  mir  in  Ihrem  Briefe  mitgetheilten  interessanten  Nach- 
richten  danke  ich  Ihnen  herzlich ,  und  besonders  freute  mich 
Nachricht  von  H.  v.  Meyer  zu  erhalten,  von  dem  ich  schon 
indirect  früher  Kunde  hatte,  ihn  aber  bereits  gestorben  glaubte. 
Ich  lege  Ihnen,  v.  Fr.,  hiemit  einen  Brief  an  Selben  bei,  uud  bitte 
das  darin  von  Ilmi  Erbetene  für  mich  zu  besorgen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Traumzeichen  von  Taube,  Ring 
und  Genius  etc.  in  unserer  Zeit  bei  mehreren  Nachtwandlern  zu- 
gleich vorkommen,  und  ich  möchte  fast  hieraus  auf  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  unserer  letzten  hiesigen  Nacht-  oder  Schlaf- 
wandlerin schliessen,  dass  nemlich  ihr  Genius  (der  Alte)  mit  mehreren 
hilfsbedürftigen  Personen  zugleich  sich  in  Rapport  befindet.  Ob 
der  von  der  Stuttgarter  Somnambule  angegebene  Verstärkungs- 
apparat wirklich  den  Dienst  einer  magnetischen  Batterie  leisten 
wird,  muss  uns  der  Versuch  zeigen,  den  hofifentlich  H.  Dr.  Sc  bel- 
li ng  bald  machen  wird,  oder  bereits  machte. 
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Auf  Ihre  Frage:  von  wo  man  im  Philosophiren  beginnen 
soll?  kann  ich  Ihnen  keine  andere  Antwort  geben:  als  von  nnten 
auf,  nicht  von  oben  lierab.  —  Jenes  ist  der  Weg  für  die  Crea- 
tor, dieses  der  für  den  Schöpfer,  oder  für  den  sich  als  Gott  träu- 
menden Hoffartsgeist.  Da  übrigens  unser  erkennendes  Organ  nur 
an  einem  Object  (Erkennbaren)  geübt,  und  also  auch  nur  ge- 
prüft werden  kann,  wie  denn  die  Physiologie  uns  lehrt,  dass  ein 
Organ  nur  wird  und  besteht  in  so  ferne  und  in  so  lange  es 
thut,  oder  dass  die  Gestaltung  und  die  Function  eines  Organs 
zusammenfällt,  so  sieht  es  mit  jenen  Kantischen  kritischen 
Selbstprüfungen  der  Erkenntnissorgane  ohne  ein  Erkennbares, 
Ton  denen  Sie  schreiben,  roisslich  und  windig  aus,  und  die 
Weisheit  des  Königsberger  Philosophen  erinnert  uns  an  jene 
eines  Studenten,  der,  nachdem  ihm  der  erste  Schwimm  versuch 
übel  bekam,  sich  fest  vornahm,  nicht  früher  wieder  ins  Wasser 
zu  gehen,  bis  er  vollkommen  schwimmen  gelernt  hätte.  Lassen 
Sie  also  vor  der  Hand  Kant,  Fichte  etc.  ruhen  imd  stellen  Sie 
sich  auf  den  sichern,  wenn  schon  niedrigem,  Standpunct  der  Phy- 
siologie. Des  Lebens  Gestaltungen  und  Offenbarungen  im  äussern 
wie  im  Innern  Sinne ,  aber  in  der  generellsten  Bedeutung ,  seien 
der  Vorwurf  Ihres  Studiums.  Zwar  weiss  ich  Ihnen  hierin  keinen 
einzelnen  oder  Hauptschriftsteller  anzuempfehlen ,  und  das  Gute 
und  Wahre  findet  sich  in  mehreren  zerstreut.  Am  besten  gerieth 
in  dieser  Hinsicht  noch  Wilbrands  Darstellung  der  gesammten 
Organisation ,  mitsammt  seiner  letzthin  erschienenen  Physiologie 
des  Menschen ,  obschon  dieser  Schriftsteller  übrigens  ein  bornirter 
sogenannter  Naturphilosoph  ist,  dem  der  Vieh  -  Sternengeist  schon 
der  beilige  Geist,  und  das  Viehleben  das  ewige  göttliche  Leben 
ist.  Wilbrands  Ideen  von  der  Metamorphose  sind  gewiss  von 
grossem  Belang,  und  eben  so  erwünscht  war  es  mir  zu  sehen, 
wie  er  sich  dem  crassen  und  ekeln  Chemismus  (z.  B.  Auten- 
rieths)  entgegensetzt,  an  dem  auch  noch  Kielmeier  laborirt,  der 
/wie  Kant)  zwar  in  das  Land  des  Lebens  hintibersah,  aber  noch 
diesseits  dieses  gelobten  Landes  (mit  Moses)  in  der  Wüste  des 
todten  Chemismus  sterben  wird.  Uebrigens  wiederhole  ich  Ihnen 
meine  bereits  gegebene  Weisung,  sich  St.  Martins,  und  Jacob 
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Böhme's  Werke  ohne  ZeitTersäumiliss  anzaschaffen  und  darin 
anfangs  auch  nur  promiscue  zu  lesen.  Binnen  Jahresfrist  er- 
scheint zuverlässig  der  erste  Band  meines  Werks,  und  Sie  wer- 
den sodann  mit  neuer  Lust  das  Studium  jener  Werke  fortsetzeD. 
Meine  kleine  Schrift  über  den  Blitz  hat  bei  mehreren  meiner 
Freunde,  namentlich  auch  bei  F.Schubert,  eingeschlagen.  Sehr 
tief  hat  sie  auch  Director  Sehe  Hing  erfasst,  der  uns  durch 
seine  akademische  Rede  ein  sehr  willkommenes  Gesclienk  machte. 
Wenn  nun  die  Seichtigkeit  auch  aus  diesem  Winkel  der  Sprach- 
und  Geschichtsforschung  Tertrieben  wird  ,  wo  wird  sie  noch  eine 
Stätte  finden,  um  ihre  blöden  Albinosaugen  gegen  das  Ton  allen 
Seiten  hereinströmende  Licht  zu  bergen? 


58. 
Baader   an    Schubert. 

Schwäbin g,  den  15.  Januar  1816. 
Eben  erbalte  ich  Kunde  von  der  (in  doctrineller  Hinsicht) 
vielleicht  merkwürdigsten  Somnambule,  und  erfahre  zugleich,  dass 
bereits  ihre  früheren  Aussagen  zum  Theil  gedruckt  sich  befinden, 
nemüch  unter  dem  Titel:  Auszug  aus  dem  Tagebuch  einer 
magnetischen  Cur.  Frankfurt  und  Leipzig  1787;  und  im  Licht- 
boten von  1806  im  Märzstück:  über  religiöse  Cultur,  —  im 
Juliusheft:  über  das  Entwicklungsgesetz  der  Menschheit,  —  und 
im  Septemberheft:  über  die  Zahl  des  Menschen.  —  Ob  mir  nun 
schon  der  Magnetiseur  dieser  wahren  Hierophantin  unserer  Zeit 
diese  Schriften  sammt  vielen  Manuscripten  versprochen  hat,  so 
kann  dieses  Versprechen  doch  nicht  vor  einigen  Monaten  wegen 
einer  Reise  desselben  erfüllt  werden,  und  ich  ersuche  darum 
£.  W.  angelegen,  diesen  Schrifteben  in  Nürnberg  nachzuforschen, 
und  mir  selbe,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  zum  Durchsehen 
zu  senden.  Ich  werde  Ihnen  dagegen  meine  weitern  Notizen  über 
diese  nicht  in  unserer  Nähe  lebende  Hellseherin  melden ,  bei 
welcher  das  Hellsehen  wenigstens  bisweilen  schon  jene  Rectification 
erlangt  hat,  deren  Theorie  bereits  J.  Böhme,  in  den  drei  Prin- 
cipien  c.  14  §  37,  38  vollständig  gegeben  hat,  welche  Stelle  in 
Verbindung  mit  dem,  was  Paracelsus  vomSpiritu  sidereo  sagt. 
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mir  suent  Licht  über  diese  ErscheiDongen  gab.  Es  ist  ncmlicb 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  gemeine  Clairvoyance, 
per  abstractionem  (temporalem)  spiritus  siderei  nostri  partieularis 
a  8U0  corpore  element.  et  immersionem  seu  redoctionem  in  spiri- 
tum  Bider.  uniTcrsalem,  zu  erklaren  ist,  woraus  sieb  die  Centralitas 
(oniyersalitas,  ubiquitas  in  spatio  et  tempore)  spbaerae  cognitionis 
et  activitatis  bujus  spiritus  particnlaris  begreifen  lässt,  so  lange 
selber  nemlich  von  seiner  localen  Bindung  im  elementarischen 
Körper  in  seinen  Muttergeist  entzückt  sich  befindet.  Bei  gött- 
licher Clairyoyance  ist  es  der  Lichtgeist  (Sophia),  welcher  dasselbe 
leistet  —  Jung  hat  jenen  spiritum  sidereum  für  unser  ewiges 
Seelenorgan  genommen,  und  also  den  zerstörllchen  Sternengeist 
mit  dem  ewigen  Lichtgeist  vermengt.  Natürlich  erscheint  aber 
jener  Sternengeist  (als  der  wahre  spiritus  familiaris)  in  jener  Ver- 
ziickang  zweizüngig,  dem  Guten  und  der  Hölle  offen  etc.  Alle 
actio  in  distans  eines  Menschen  auf  Andere  (Lebende  oder  Ver- 
storbene), alles  Imaginiren  geschieht  übrigens  nur  durch  jenen 
spiritum  (daher  Geistercitationen ,  Incantationen  etc.) ,  als  die 
natürliche  Ghiflfre  und  lebendige  Signatur. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  die  in's  Grosse  gehenden  magneti- 
schen Cnranstalten  des  D.  Wolfart  (Schüler  Mesmers)  in 
Berlin  kennen.  Dieser  Mann  (wie  Mesmer)  ist  ungleich  besser 
als  seine  Theorie;  wenigstens  80  Personen  sieht  man  täglich  bei 
ihm  im  magnetischen  Zustande,  worunter  mehrere  Glairvoyantes, 
nnter  andern  auch  solche,  die  in  der  Crise  sich  einander  selber 
manipuliren. 

Dass  übrigens  die  Ekstase  nicht  selten  alle  Symptome  der 
satanischen  Besessenheit  gibt,  davon  habe  ich  scheussliche  Be- 
weise, und  wehe  dem  Magnetiseur,  der  nicht  den  rechten  Abieiter 
gegen  solche  Höllengeister  in  sich  hat.  Wesswegen  1.  Epist. 
Paul,  an  Timotb.  c.  5  v.  22  wohl  zu  beherzigen.  Dr.  P.  beob- 
achtet in  diesem  Augenblicke  eine  Somnambule  in  F.,  welche 
von  ihrem  Magnetiseur  wirklich  exorcisimirt  werden  musste.  Mit 
der  Reconvalescenz  unseres  Freundes  B.  Pfettcn  sieht  es  miss- 
lieh  ans.   —    Ich  bete  zu  Gott  für  seineGenesung. 
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^      >  59. 

f  Baader   an    M.    t.    Meyer. 

Scfawabing,  den  16.  Januar  1816. 

E.  Hw.  verehrliche  Zuschrift  vom  2.  Januar  habe  ich  mit 
Vergnügen  und  Dank  erhalten.  Ihre  Hellseherin  hat  (durch  ihr 
Gleichniss  mit  dem  Brunnen  u.  s.  w.)  in  der  That  das  Geheim- 
niss  der  wahren  Ciairvoyance  angedeutet,  welches  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  in  einem  tiefen  Schlaf  unserer  creatür- 
lichen  Selbstheit  oder  Ichheit;  denn  gerade  so  viel  als  diese 
Ichheit  in  uns  erwacht  (zu  sich  selber  kömmt),  so  viel 
schlaft  das  göttliche  Ich  (das  göttliche  Sehen,  Wollen,  Thun)  in 
uns  ein,  und  umgekehrt  (^wer  sein  eigen  Leben  verliert,  wird 
es  als  ewiges  Leben  gewinnen^).  In  dieser  Hinsicht  sagte  der 
sei.  St.  Martin  ein  tiefes  Wort,  die  ganze  Lehre  der  Weisheit 
in  diese  beiden  Worte  zusammenfassend:  „Priez  et  dormezl^  — 
Uebrigens  täuscht  sich  der  Egoist  sehr,  wenn  er  meint,  durch 
jenes  Wachbalten  seiner  Ichheit  auch  sein  eigener  Herr  geworden 
zu  sein,  denn  „wem  ihr  euch  übergeben  habt,  dess  Knechte  seid 
Hir^,  d.  i.  in  welche  Begion  wir  entschlafen  sind,  die  ist  es, 
welche  in  und  durch  uns  sieht,  will  und  thut,  und  die  uns  nur 
das  Nachsehen,  Nach-  (Mit-)  Wollen  und  Nach-Machen  lässt.  — 
Sind  wir  also  im  Herrn  entschlafen,  so  wacht  oder  lebt  der  Herr 
in  uns,  sind  wir  aber  im  Teufel  entschlafen  (teufelstrunken),  so 
wacht  der  Teufel  in  uns,  regiert  oder  wie  die  Alten  sagten, 
regionirt  in  uns.  —  Seitdem  nun  Vater  Adam  von  jener  narko«> 
tischen  Giftpflanze  (der  Frucht  der  äusseren  Thicr-  und  Sternen- 
region) naschte,  und  in  selber  entschlief,  gehen  wir  ihm  zwar 
alle  als  Nachtwandler  nach,  aber  doch  kömmt  bei  dem  Einen 
der  Herr,  bei  dem  Andern  Satan  zum  helleren  Erwachen,  ja 
selbst  zur  Sprache,  und  aus  diesem  Standpuncte  zeigt  sich 
uns  freilich  der  magnetische  Schlaf  als  eine  Erscheinung,  die  uns 
alle  gar  nahe  angeht,  und  unsere  besonnenste  Aufmerksamkeit 
anspricht  — 

In  der  That  ist  es  erfreulich  zu  bemerken,  wie  sehr  die 
neuen  magnetischen  Erscheinungen  uns  an  die  tiefsten  Wabrhei-» 
ten   unserer  Religion   erinnern  und  diese  illustriren,    wenn  gleich 
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diese    Bemerkung  noch   immer   nicht   fest  gebalten    werden   will. 
Folgendes  mag  zum  Beweise  meiner  Behauptung  dienen. 

Einzelne  Menschen  (z.  B.  der  verstorbene  Mesmer)  zeigen  eine 
80  kräftige  Natur,  dass  Jedermann,  der  nur  auf  kurze  Zeit  in 
ihrer  Kraftatmosphäre  verweilte,  hernach  diese  seine  erweckte  Kraft 
au  Somnambulen  erfahren  kann.  Ein  mir  sehr  bewährtes  Factum 
hierüber  ist  Folgendes:  Dr.  Wolfart  in  Berlin,  ein  Schüler 
Mesmers,  und  der  (wie  letzter)  besser  als  seine  Theorie  ist, 
behandelte  noch  bei  Lebzeiten  des  Letzteren  eine  Somnambule, 
welche  keinen  Dritten,  er  mochte  noch  so  lange  von  Dr.  Wolfart 
zuerst  magnetisirt  oder  assimilirt  worden  sein,  vertrug.  Es  kömmt 
ein  Reisender  nach  Berlin,  welcher  von  Mesmern  einen  Gruss 
au  Wolfart  bringt,  und  den  Mesmer  bloss  zum  Spasse  einige 
Minuten  manipulirte.  Wolfart  macht  mit  ihm  einen  Versuch, 
und  führt  ihn  zu  seiner  Somnambule,  die  eben  in  der  Crise  sich 
befand.  Sie  verträgt  den  Fremden  nicht  nur,  sondern  fast  mit 
deutlichem  Behagen  seine  Hand.  —  Wolfart  fragt  sie,  warum 
sie  denn  gerade  diesen  Menschen  leiden  könne?  —  0!  antwortete 
sie,  wer  von  Mesmer  kömmt,  ist  mir  stets  Willkomm!  —  und 
die  Somnambule  wusste  in  ihrem  wachen  Zustande  nichts  von 
Mesmer,  viel  minder  kannte  sie  den  Fremden,  und  dass  er 
mit  Mesmer  zusammen  war.  —  Ich  mache  nun  die  Anwen- 
dung. —  Wenn  nemlich  ein  einzelnes  Individuum  bloss  durch 
sein  Siderique  (denn  bei  Mesmer  war  wohl  das  Celeste  nicht 
offen)  schon  eine  so  gewaltige  kosmische  (universelle)  Kraft 
zeigt,  was  lässt  sich  von  einem  Menschen  erwarten,  in  dem  das 
himmlische  Gestirn  (der  himmlische  Sternengeist  —  Sophia  — 
Yidrge)  offen  steht,  —  was  —  von  Christus,  dem  Gottmenschen? 
Wie  sehr  der  Natur  der  Dinge  gemäss  erscheint  darum  unser 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  inneren  Berührung  (efficacet^  de 
notre  pridre)  Dessen ,  ^welchen  alles  Volk  begehrte  anzurühren, 
denn  da  ging  Kraft  von  Ihm  und  Er  heilcte  sie  alle.^  —  Wie 
gnt  sind  wir  bei  dieser  uns  so  vornehmtbuend  und  doch  so 
einfältig  und  unwissend  vorgeworfenen  Ghristolatrie  daran! 
Wenn  wir  nun  ferner  bei  den  magnetischen  Erscheinungen  beob- 
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achten,  wie  des  Magnetiseurs  Wille  selbst  nur  das  eigentliche 
Agens  (Mo Yens)  ist,  wenn  wir  sehen,  dass  hiebei  Alles  lediglich 
von  der  Richtung  abhängt  des  Rapports,  und  dass  jede  Ver- 
kehrtheit dieser  Richtung  (der  Pole)  sofort  die  schrecklichsten 
Zerrüttungen  des  Lebens  bewirkt,  wie  natürlich  und  begreiflich 
finden  wir  dann  wieder  jene  Forderung  des  Heilandes,  nur  unser 
Oemüth  von  Welt,  Fleisch  und  Satan  ab-  und  ihm  zugekehrt 
(d.  i.  nicht  jenen,  sondern  ihm  glaubend)  zu  halten,  und  biemit 
unserer  Genesung  gewiss  zu  sein.  —  Ein  Eisenstab,  der  nicht 
magnetisch  ist,  wird  es  bloss  dadurch,  dass  er  kurze  Zeit  in 
der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  erhalten  wird.  Diese 
einfache  Erfahrung  reicht  hin,  den  Menschen  zu  Verstand  sa 
bringen.  —  Er  ist  nemlich  bestimmt  zur  kosmischen  Wirksam- 
keit, als  Repräsentant  des  Etre  universel  sollte  er  als  partout 
und  toujours,  <ils  der  wahre  Ueberall  und  Nirgends,  —  als  der 
Geist  der  Zeit-  und  Raumwelt  sich  beurkunden !  Aber  bei  seiner 
dermaligen  Verkehrtheit  der  Pole  seines  Willens,  bei  der 
beständigen  Abweichung  seiner  Willensrichtung  von  der  aniver- 
seilen  göttlichen,  vermag  freilich  jenes  kosmische  Leben  nicht 
sich  in  ihm  zu  offenbaren,  und  er  erscheint  kraftlos,  ohnmächtig, 
den  Banden  der  Zeit  und  des  Raumes  unterworfen,  und  nach 
ihnen  contrahirt,  im  Geist,  wie  am  Leibe.  —  Man  bebe  nan 
aber  jene  radicale  Verkehrtheit  in  ihm,  und  seine  kosmische 
Natur  und  Kraft  wird  sich  wenigstens  sofort  an  seinem  Geiste 
äussern,  und  dieser  wird  wenigstens  momentweise  jene  Raum- 
und  Zeitwelt  a  vue  d'oiseau  wieder  erbhcken.  —  Freilich  mnss 
es  ein  Stärkerer  sein,  der  jene  Verkehrtheit  und  mit  ihr  ihre 
Folge  (das  steinerne  Gastmahl)  löset,  denn,  um  bei  meinem 
physikalischen  Beispiele  zu  bleiben,  ein  starker  Magnet  wendet 
die  Pole  eines  ihm  nahe  oder  in  seine  dynamische  Berührung 
gebrachten  kleineu  sogleich  uml  In  meinem  grossen  (für  den 
russischen  Clerus)  bestimmten  Werke  werde  ich  einen  ersten  Ver- 
such einer  Erklärung  des  magnetischen  Somnambulismus  geben, 
welcher  darum  nicht  unwillkommen  sein  wird,  weil  er  in  dieser 
Art  der  erste  ist,  indem  in  der  Tbat  noch  nichts  Stichhaltendes 
über  diese  Naturerscheinung,  wenigstens  von  neueren  Schriflsteliera» 
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gesagt  worden  ist.  leb  anticipire  aus  jenem  Werke  einige  Sätee» 
die  ich  E.  Hocliw.  zu  weiterem  Ueberdenken  empfeblen  kann. 

1)  Was  wir  für  ein  einzelnes  organiscbes  Individuum  Sinnen- 
verkehr nennen,  ist  nur  ein  theilweises  Aufschliesscn  und  eigent- 
lieh  Einrücken  dieses  Individuums  in  den  schon  überall  vor- 
handenen allgemeinen  (centralen)  oder  kosmischen  Verkehr  oder 
Gemeinschaft.  —  Unser  Particularleben  oder  Geist  lebt  nicht  per 
generationem  aequivocam,  sondern  nur  in  dem  und  durch  den 
Dniversalgeist  in  jeder  Region  des  Lebens.  Die  Function  jedes 
Particularsinns  ist  nur  in  der  entsprechenden  des  Universal-  (Cen- 
tral-) Sinns  möglich. 

2}  Im  Normalzustande  des  äusseren  oder  Zeitlebens  decken 
sich  diese  beiden  Lebensprocesse  nichts  und  jeder  hat  sein  eigen 
Gentrom  und  Organ.  So  hat  z.  B.  das  sogenannte  Ganglien- 
system zwar  allerdings  Perception,  aber  eine  solche,  die  im  In- 
dividuum selbst  nicht  vorgestellt  wird,  wegen  Mangel  eines  domi- 
Dtrenden  Centroms,  welches  Centrum  nicht  in  das  Individuum 
(sein  Cerebralsystem) ,  sondern  ausser  dasselbe  (kosmischer  oder 
Weltgeist)  fällt. 

3)  Hieraus  (und  in  Verbindung  mit  anderen  Einsichten)  wird 
begreiflich,  dass  unser  Leib  (Nervensystem)  nicht  ausscbliessend 
unser  Eigenthum,  sondern  ein  Gemeinbesitz  von  noch  anderen 
Wesen  (wie  Regionen)  sein  kann,  die  sich  nicht  nur  in  den  Besitz 
und  Gebrauch  desselben  theilen,  sondern  uns  bisweilen  ganz 
daraus  verdrängen,  oder  wenigstens  ihren  Besitz  unserem  (in 
Sehen,  Bewegen  etc.)  unterordnen.  In  dieser  Hinsicht  hat  uns 
Swedenborg  manches  Wahre  gelehrt. 

4)  Der  gemeine  Somnambulismus  erhebt  uns  nicht  weiter,  als 
io  die  siderische  und  Stemenregion ,  und  nur  durch  ihn  vermittelt 
bis  in  die  himmlische  oder  zieht  uns  bis  in  die  höllische  hin- 
unter. Wer  non  aus  den  altem  Naturforschern  (von  denen  der 
Letzte  Paracelsus  ist)  nicht  den  Verband  des  siderischen  mit 
dem  elementaren  versteht,  der  begreift  nichts  auch  vom  gemeinen 
Somnambulismus. 

5)  In  allen  Fällen,  wo  der  Spiritus  astralis  des  Menschen 
entbunden  oder  frei  gemacht  wird  von   seiner  elementaren  Loca- 

Baader's  Werke,  XV.  Bd.  19 
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lität  etc.  bemerkt  man  sofort  einen  Stillstand  des  Elementtrlebeofli 
Katalepsie,  Sinnenlosigkeit  des  Leibes  etc.  s.  B.  bei  magnetiscbem, 
künstlichem  oder  spontanem  Schlaf,  bei  jener  selbstbewirkteri  Clair- 
Toyance  (scottsch  seer),  bei  allen  Visionairs  (Swedenborgs  lag 
während  seiner  Visionen  kataleptisch),  bei  GeistescitationeB  ab- 
wesender noch  lebender  Personen  (welche  Während  der  Operation 
als  todt  daliegen),  endlich  selbst  bei  dem  gemeinen  Hexenans* 
fahren ,  wo  Giftsalben  Katalepsie  bewirken  *). 

6.  Das  Wesentliche  der  Krisis  besteht  also  in  der  Abstrae- 
tion  des  siderischen  Geistes  und  seiner  (temporären)  Immersion 
(VerzOcktsein)  in  den  allgemeinen  Welt-  oder  Sternen- Geist 
Daher  die  erweiterte  (centrale)  Raum-  und  Zeit- Schranken  durcli*- 
brechende  Seh-  und  Wirkungs- Sphäre  eines  solchen  yersfickten 
individnellen  Spiritus  astralis.  Daher  auch  seine  Beweglichkeit, 
leichte  Spiegelung  in  Wasser  und  Luft  etc. 

7)  Alle  gemeine  Magie  geschieht  durch  dieses  Bild  (Image  — 
Imaginiren)  **)  als  den  wahren  Spiritus  familiaris  der  Alten,  sowie 
alle  heilige  Magie  durch  das  göttliche  Bild;  —  denn  Bild  (Figur), 
Leib  und  Seele  sind  wohl  zu  unterscheiden.  —  Nur  in  ihrer 
lebendigen  Verbindung  mit  der  Seele  heisst  jene  Figur  Geist, 
auch  ausser  der  Verbindung  mit  dem  elementaren  Leib,  und 
ausserdem  tritt  diese  Figur,  Bild  oder  I  d  e  a  in  jene  stumme  Wirk- 
losigkeit  zurSck,  in  der  z.  B.  bei  einem  Gottlosen  das  Ebenbild 
Gottes  steht  —  und  wo  sie  (die  Idea   oder  Jungfrau)   trauert, 

dasB  sie  nicht  creatürlicb  leben  kann. 

«  « 

« 

Alles,  was  £.  Hochw.  mir  yon  Ihrer  Somnambule  mitfotheilen 
die  Gefälligkeit  hatten,  überzeugt  mich,  dass  hier  der  Siderismas, 
in  seltenem  Grade  rectificirt,  von  den  trübenden  Einflüssen  des 
Schattenreichs  befreit,  wurkte«  Da  ich  nun  die  mhr  angezeigten 
Schriften  in  hiesigen  Gegenden  nicht  auftreiben  kann,  so  habe  ich 

*)  Mein  ebrwärdiger  Freund  Jung  Termeagta  in  seiner  Theorie  der 
Geisterkimde  den  (seitlichen  und  Bterblichen)  aiderisohen  Geist  mit  dem 
ewigen  Licht-  oder  Finster-Geist  des  Menschen. 

**}  Imaginiren  ist  per  imagtnem  Ägiren,  wie  ich  in  meiner  Vorrede 
in  ficfanberts  Uebersetsnng  Ton  St  M.  Esprit  des  Choses  bereits  bemerkte^ 
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Hiebt   nur   Hrn.   D.  P. ,   anseroD    verehrUcher  Freund ,   gebeten, 

mir  selbe  gefällig  zu  beeorgen,   sondern   ich  muss  auch  Sie   um 

die  Erlanbniss  bitten,  daes  er  mir  aus  den  bewuseten  Manuscrip- 

ten  Einiges  (nämlich   das  Doctrinelle  und   die  sogenannten  Wnr* 

selideen)  mittheile ,    von  denen  ich,    wie  ich  abermal   verbürge, 

keinen  andern  Gebrauch  als   jenen   machen  werde,    den  Sie  mir 

m    Ihrem    verehr!.    Schreiben    vorsehrieben.     Zugleich    bitte   ich 

aber,  mir  noch  über  den  dermaligen  Zustand  dieser  seftenen  Person 

einigen  gefälligen  Aufschluss  zu  geben,  und  wie  z.  B.  die  neuesten 

Wekereignisse  sich  in    ihr  spiegeln.     Denn  wahrlich,  jene  Stelle 

aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  ist   in  unserer  Zeit  wahr  ge«- 

worden : 

»Leicht  anfsnweclcen  ist  das  Reich  der  Geister» 
Sie  Uaschen  wartend  unter  dünner  Decke, 
Und  leise  horchend  stürmen  sie  herauf  I« 

In  der  That  ist  nun  diese  Decke  (unser  Sternensystem)  dünne 
genug  geworden  (la  matiSre  est  us^e)  und  indem  die  Menschen 
sich  recht  tief  in  diese  Decke  vergruben,  um  ja  vor  Geistern  (vor 
Himmel  und  Hölle)  recht  sicher  zu  sein,  haben  sie  selbst  diesen 
Geistern  das  Entr^e  erleichtert.  Sie  sind  nun  heraufgestürmt,  diese 
Geister,  und  wer  nicht  das  Wort  des  Meisters  hat,  wird  sie  sicher 
nicht  bannen! 


60. 

Baader   an    Z. 

Sohwabing,  den  20.  Januar  1816. 
Mein  im  Entstehen  begriffenes  grosses  Werk  soll,  m.  v.  Fr., 
will*s  Gottl  nicht  nur  denselben  Dienst  zum  Bebufe  des  Verständ- 
nisses J.  B.  leisten,  den  Kleukers  Magikon  für  St.  M.  Werke, 
Bondem  noch  etwas  mehr.  Der  würdige  Kleuker,  mit  dem  ich 
mich  jener  Schrift  wegen  einst  in  Correspondenz  setzte,  hatte 
keinen  Unterricht  in  diesen  Dingen  erhalten,  den  man  doch  haben 
muss,  wenn  man  nidit  ex  speciali  gratia  und  „at  first  hand^, 
wie  J.  B.,  Erleuchtung  erhält.  Meine  Arbeit  würde  übrigens  nur 
Lost  sein,  wenn  jener  Contact  martyriiant  des  Lügengeistes  und 
Obscuranten  nicht  wäre,  welcher  sich  allen  Nachforschungen  dieser 

19» 
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Art,  welche  au  vif  gehen,  lebhaft  widersetet.  Denn  wie  es  in 
der  Natur  Gottes  ist,  dass  Er  Sich  nicht  yerläagnen  kann,  so  Ist  es 
in  der  Natur  jenes  Finstergeistes,  dass  er  eich  nicht  offenbaren  mag. 
Oott  wird  mir  auch  noch  femer  bei  dem  Kampfe  beistehen,  den 
ich  in  dieser  Hinsicht  begonnen  habe ;  car  la  scIence,  sagt  St.  M«, 
n'est  plas  une  occupation  tranquille  et  oisife,  c'est  un  combat  — 

Beillegenden  Brief  bitte  ich  Hrn.  von  Meyer  su  behändigen, 
ihn  aber  audh  selbst  zu  lesen  und  seinen  Inhalt  wohl  zu  beher- 
zigen. Vielleicht  machen  Sie,  v.  Fr.,  die  in  selbem  noch  in  der 
Feder  behaltnen  Rapprochements  und  vielleicht  ist  Ihnen  Ihre  der- 
malige Somnambule  selbst  hiezu  behülflich,  um  in  den  magnetischen 
Erscheinungen  weiter  zu  sehen.  Zugleich  muss  ich  Sie  aber  auch 
im  Namen  der  Wissenschaft  darum  bitten,  mir  nicht  nur  durch 
einen  Frankfurter  Buchhändler  (unter  Adresse  hiesiger  Fleisch- 
mann'schen  Buchhandlung)  den  mir  von  Hrn.  v.  M.  empfohlenen 
„Auszug  aus  dem  Tagebuch  einer  magnct.  Cur  f.  L.  1787^,  son- 
dern auch  den  „Lichtboten  von  1806^  zusenden  zu  lassen,  weil 
keine  Möglichkeit  ist,  diese  Scliriften  hier  herum  etc.  aufzutreiben, 
endlich  aber  auch  mir  freundlich  und  gefallig  zur  Uebersendnng 
einiger  Proben  aus  jenen  Manuscripten  behülflich  zu  sein,  wo  mir 
das  Doctrinelle  (die  Wurzelideen)  das  Wichtigste  ist. 

Ihre  Somnambule  kann,  bei  sorgfältiger  fortgesetzter  Behand- 
lung, noch  sehr  interessant  werden,  und  die  mir  von  ihr  mitge- 
theilten  Nachrichten  erregen  ein  grosses  Interesse.  Die  anfongs 
bei  ihr  bemerkte  Besessenheit  habe  ich  auch  schon  mit  Entsetzen 
beobachtet,  und  das  unheimliche  Gefühl,  welches  mich  jederzeit 
bei  dem  Nahen  zu  einer  Somnambule  ergreift,  und  mich  zum 
Gebete  mahnt,  hat  mir  hierüber  schon  lange  Licht  gegeben.  Die 
noch  zurückbleibende  Muskelschwäche  meines  Arms  macht  mich 
übrigens  selbst  zum  Manipuliren  unfähig.  Nach  einer  achtwöchent- 
lichen Unthätigkeit  der  Muskeln  meines  gebrochenen  Arms  schwan- 
den nämlich  solche,  wurden  schwach  und  ungeschickt,  und  ihre 
Bewegung  war  schmerzhaft.. —  So  geht  es  auch  mit  den  Organen 
des  Innern  wiedergebornen  Menschen! 

Ad  vocem  Wiedergeburt  schreibe  ich  Ihnen  hier  eine  An- 
merkung nieder,  die  aus  eigner  Erfahrung  kömmt,  und  also  auch 
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Ihnen  nütBÜch  sein  kann.  Sobald  nämlich  bei  einem  Menschen 
der  'Wiedergebnrtsprocess  begonnen  bat  (welches  der  Con- 
flieet  des  doppelten  Adams  in  uns  bezeugt),  so  wirkt  jeder 
Rückfall  ganz  anders,  als  ausserdem  dieselbe  Vollbringung  des- 
selben Bösen  gewirkt  haben  würde.  Das  himmlische  nun  im 
Menschen  einmal  rege  wordene  Ferment  hilft  uns  nemlich  nicht 
nur  aus  jener  schlimmen  Gesellschaft  wieder  empor,  sondern  wir 
nehmen  sühnend  und  opfernd  bei  diesem  Wiederemporheben  ähn- 
liche gute  Kräfte  mit  uns,  die  wir  aus  jener  Umgebung,  gleich 
verwunschenen  und  gefesselten  Geistern,  eben  so  befreien,  wie  die 
Pflanze  aus  dem  Unrath  herrliche  Kräfte  sich  aneignend  mit  sich 
ans  finstrer  Erde  emporhebt.  Denn  wenn  wir  einmal  mit  dem 
Bösen  (in  dieser  Zeit,  wo  überall  Gutes  und  Böses  aneinander 
hangt)  in  Contact  gekommen  sind,  so  ist  es  nicht  so  gemeint, 
dass  wir  diesem  Contact  wieder  sofort  nur  entfliehen  sollen,  son- 
dern so,  dass  wir  das  uns  dargebotene  Böse  chemisch  scheiden, 
und  die  von  ihm  verschlungene  Beute  des  Guten  befreien,  sohin 
eine  wahre  Secretion  bewirken  sollen.  Wer  dieses  Geheimniss 
der  Natur  und  Gottes  nicht  versteht,  der  versteht  nichts  von  der 
Wiedergeburt.  In  jener  Scheidung  allein  besteht  nun  die  Sühnung 
der  Sünde  hienieden!  —  Ursprünglich  nämlich  ward  der  Mensch 
als  Erlöser  in  eine  gefallene  Natur  gesendet,  und  wenn  er  gleich 
selber  in  sie  gefallen  ist  und  ein  Anderer  an  seiner  Statt  jenen 
Erlösungs-  (Wiederverklärungs-)  Process  tibernahm,  wenn  also 
gleich  sein  erstes  Geschäft  ist,  sich  selbst  erlösen  zu  lassen,  so 
hat  er  doch  immer  seine  erste  Function  hiebei  mit  zu  erfüllen, 
und  steh  erlösend  erlöset  er  seine  Complices.  — 

Fr.  Schubert  beschäftigt  sich,  so  viel  ich  weiss,  nicht 
näher  mit  thierischem  Magnetismus  in  gegenwärtigem  Moment. 
Fr.  Pfetten  gibt  seit  kurzem  dem  Arzte  Hoffnung  der  Gene- 
sang. Sie  wissen  aber,  v.  Fr.,  dass  nur  die  Zeit  hierüber  ent- 
scheiden kann. 

In  Hinsicht  alles  Uebrigen,  das  ich  diesem  Briefe  noch  ein- 
verleiben sollte,  beziehe  mich  auf  den  Einschluss,  und  mich  mit 
Ihnen  in  jenem  grossen  magnetischen  Meridian  innerlich  im  Rapport 
haltend  (dem  Universalleben  oder  Geist  in  Christo)  zeichne  ich  etc. 
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NS.  Das  scfirecklich  und  wahrhaft  gelflüg  Giftige,  was  wir 
neaerlich  in  der  thierisdien  Blauaäore  zu  scheiden  gelernt  haben, 
und  welches  das  Gift  des  Lauro-cerasus  weit  ttbertrifft,  gibt  mm 
reichlichen  Stoff  zoai  Naclidenicen  über  die  saabere  Gesellschaft, 
in  der  wir  vns,  in  Fleisch  und  Blut,  befinden. 

Schwabing,  den  21.  Jannar. 
Leider  I  muss  ich  bei  Absendung  dieses  Briefes  meine  An- 
zeige wegen  unseres  Freundes  Pfetten  zurücknehmen,  denn  so 
eben  eile  ich  zu  iiim,  weil  mir  Hr.  v.  Ruosch  schreibt,  dass  er 
so  gut  als  sterbend  sei.  Gott  rette  oder  stärke  ihn!  Nächstens 
mehr  hierüber. 


61. 

Baader    an    Z. 

Bohwabing,  den  22.  Jannar  1816. 

Was  ich  beim  Schlüsse  meines  TorgestrIgen  Briefes  befürch- 
tete,  ist  geschehen.     Freund  Pfetten  ist  gestern  den  21.  Januar 

zwischen  V4  ^^^^  ^  U^'  ^^  Va  ^  ^^^^^  >  >n  meiner  und  H.  D. 
Schellings  Gegenwart,  leicht  und  stille  entschlummert  Ohne 
Zweifel  beschleunigte  der  Aul^ang  eines  Lungenabscesses  den 
Tod,  und  diesem  schreibe  ich  auch  das  Delirium  der  letzten 
zwei  Tage  zu,  zwischen  welchen  nur  wenige  Incida  üilerTalla 
mehr  eintraten.  Gossner  war  sein  Seelsorger,  und  diesem  sagte 
er  noch  zwei  Tage  vor'm  Tode:  Inreni  Portam,  inveni  Christum, 
Nomina  vana  valetel  Völligergeben,  wie  es  einem  Christen  ziemt, 
sah  er  dem  Tode  in^s  Auge.  Sonntag  kannte  er  Niemand  mehr 
(d.  i.  den  21.)  nnd  von  mir  phantasirte  er  denselben  Vormittag 
noch  laut,  wie  er  denn  seine  Stimme  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
Yöllig  kräftig  behielt.  Die  Facies  hippocratica  hat  sich  auch 
wieder  bei  Ihm  bewahrheitet,  und  diese  war  schon  seit  mehreren 
Wochen  bei  ihm  eingetreten,  nur  dass  sie  nicht  immer  und  nicht 
immer  gleich  deutlich  hinter  dem  zweiten  Gesicht  ihervorbUckte. 
Der  «elig  Verediiedene  spricht  nun  unser  Gebet  an,  so  wie  andi 
wir  auf  seine  Mltwiskung  in  unserem  Geböte  nechnen  dürfen. 
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Theilen  Sie,  y.  Fr.,  diesen  VnfM  den  Freunden  des  Ver- 
aebiedenen  mit ,  besonders  H.  V.  und  seien  Sie  von  meiner  Hoch- 
acbtang  überzeugt. 


Hier  eil  Lied  aaf  B.  Pf.  Grab, 

In  Gott  leb*  erfreut, 

Und  lass  Dich  den  Kummer  nicht 

drficken, 
Der  wird  Dich  erquicken, 
In  trauriger  ZeitI 

Dein  Trostquell  s^  Gott! 

Der  Welt  lese  die  nichtigen  Freuden ! 

Sie  führen  su  Leiden 

Und  höllischem  Spott! 

Erkenne  nur  Du, 

Was  himmliflohe  Freuden  bedeuten, 

Wohin  sie  Dich  leiten  — 

Zur  ewigen  Ruh! 

Absterben  ist  noth 

Der  Liebe  zu  irdischen  Freuden, 

Sie  bringen  nur  Leiden, 

Und  Trennung  Ton  Gott! 


iwar  schon  alt,  aber  imner  lea« 

O  tritt  sie  wie  Koth 

Als  christlicher  Streiter  mit  Füssen, 

Dann  wirst  Du  geniessen 

Die  Freuden  in  Gott! 

Das  Leben  fliesst  hin, 

Dann  ruhen  im  Stillen  die  Glieder, 

Der  Herr  ruft  sie  wieder 

Zu  ewigem  Gewinn. 

Dann  fOhrt  £r  uns  ein 

Zur  himmlisch  entzflckenden  Wonne, 

Und  strahlt  uns  als  Sonne 

Mit  labendem  Schein. 

Ich  ahne  sie  schon. 

Die  Wonne,  —  doch  kann  ich  nur 

stammeln, 
Auf  Streiter!  wir  sammeln 
Einst  herrlidien  Lohn! 


62. 
Baader    an   Schubert. 

Schwabing  bei  München,  den  22.  Januar  1816. 

Ich  erfülle,  v.  Fr.,  die  traurige  Pflicht,  Ihnen  den  gestern 
Nachmittag  74  ^^f  5  Uhr  erfolgten  Tod  unseres  verebrl.  Freundes 
B.  Pfetten  und  durch  Sie  allen  seinen  Freunden  in  Ihrer  Gegend 
anzuzeigen.  Ich  war  bei  seineip  sanften  und  stillen  Hinscheiden 
gegenw&rUg.  Zwei  Tage  vor  seinem  Tode  (wahrscheinlich  durch 
das  Aufgehen  des  Lungenabscesses  schnell  herbeigeführt)  delirirte 
der  Selige,  hatte  aber  milupter  ganz  helle  AugenblicHe.  Noch 
▼or  zwei  Tagen  sagte  er  seinem  Freunde  und  Seelsorger  Pfarrer 
Oossner:  Inveni  poitam,  inveni  Christum,  nomina  yana  valetel 
i|od  er  starb  überhaupt  mit  frommer,  stiller  Ergebung  und  als 
iKabrer  Christ.   |ch  bfthe  auch  bei  diesem  To^e  mich  wieder  von 
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der  Zuverlässigkeit  der  Facies  hippocratica  überseugt,  aaa  der  Idi 
schon  seit  vielen  Wocben  allen  Frennden  seinen  Tod  vorsagte. 
Wie  der  sei.  Verschiedene  nun  unser  Gebet  anspricht,  so  wird 
auch  er  unser  Gebet  verstärken  und  bekräftigen.  Der  Herr  sei 
mit  ihm  und  mit  unf*. 


63. 
Baader   an    Schubert. 

Schwabing,  den  6.  Febraar  1816. 
Demuth  erhebt  uns  eben  so  sehr  über  Eleinmuth,  als  sie  uns 
von  Hochmuth  niederzieht  und  wir  sollen  uns  nur  darum  recht 
klein  machen  in  uns  selber,  damit  der  Herr  (Seine  Gaben)  in  uns 
recht  Platz  bekomme,  und  recht  gross  werde  in  uns!  Sie  klagen 
übrigens  über  manches  lästige  und  hemmende  Rückschreiten  in 
der  Laufbahn  des  Herrn.  Aber  wissen  Sie,  dass  dieselben  Leiden 
auch  über  Ihre  Brüder  ergehen?  Nur  erlaube  ich  mir  hiebei  eine 
trostreiche  Bemerkung  Ihnen  zu  machen,  die  ich  nicht  vom  Hören- 
sagen habe.  Sobald  nemlich  bei  einem  Menschen  der  Wieder- 
geburtsprocess  einmal  begonnen  (nemlich  jener,  wo  die  Creator 
und  der  Schöpfer  in  ^inen  Leib  und  Leben  auf  immer  ineinander- 
wachsen),  so  wirkt  jeder  neue  Rückfall  desselben  in  die  Sünde, 
ganz  anders,  als  ein  solcher  (oder  jede  neue  Complicität  mit  dem 
Schlechten)  ausserdem  gewirkt  haben  würde.  Das  Himmlische  im 
Menschen  nun  einmal  rege  gewordene  Ferment  (Weibessame  — 
Wort)  hilft  uns  nicht  nur  aus  jener  schlimmen  Gesellschaft  wieder 
heraus  und  empor,  sondern  wir  nehmen  auch  sühnend  (opfernd) 
bei  eiesem  Wiederemporheben  analoge  gute  Kräfte  (den  in  aller 
Greatur  verborgen  liegenden  und  durch  die  erste  Schöpfung  aus- 
gestreuten Samen  des  Worts  oder  Namens  Gottes)  mit  uns,  die 
wir  aus  jener  Umgebung  gleich  verwunschenen  und  gebannten 
Geistern  (verbum  plorans,  seu  hominem  implorans;  siehe  Minlstftre 
de  rhomme  -  esprit  von  St.  Martin)  ebenso  wieder  befreien,  wie 
die  Pflanze  herrliche  Kräfte  aus  dem  Unrath  sie  selbst  sich  an* 
eignend  mit  sich  aus  finsterer  Erde  emporzieht,  und  sich  mit 
selben  als  ihren  Werken  kleidet  in  der  freien  LichtregiODy 
sowie  uns  unsere  Werke  dahin,   d.  h.   in  eine  höhere  und  ewige 
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Ltchtregion  folgen  und  unsere  Siegesbeute  und  Herrlichkeit  aus- 
machen werden.  Denn  wenn  wir  einmal  mit  dem  Bösen  in  dieser 
Zeit  in  Contact  gcicommen  sind,  so  ist  es  nicht  so  gemeint,  dass 
wir  diesem  Contact  bloss  sofort  wieder  entfliehen  sollen,  sondern 
so,  dass  wir  das  uns  Dargebotene  (Gift)  chemisch  gleichsam  schei- 
den, die  von  ihm  verschlungene  Beute  des  Guten  befreien,  sohin 
eine  wahre  Secretion  bewirken  sollen.  In  dieser  Scheidung  allein 
besteht  die  Sübnung  der  Sünde;  denn  der  Tod  lebt  nur  vom 
Leben,  das  er  verschlingt,  wie  das  Laster  nur  von  der  Tugend, 
die  selbes  unterdrückt,  und  wenn  wir  den  Tod  nöthigen  können, 
den  letzten  Funken  Leben,  den  er  verschlang,  wieder  auszuspeien, 
so  stirbt  er  erst  selbst.  In  diesem  (physiologisch  verständlichen) 
Sinne  sagt  die  Schrift,  „dass  Christus  in  die  Welt  gekommen  ist, 
die  Werke  des  Teufels  zu  zerstören^,  und  in  diesem  Sinne  hat 
jeder  Christ  für  sich  und  privatim  dasselbe  Pensum  zu   lösen.  — 

Mich  freut  es  von  Ihnen,  v.  Fr.,  zu  vernehmen,  dass  meine 
Ihnen  gesendeten  Citate  zu  meiner  Schrift  „über  den  ßlitz^  Ihnen 
willkommen  waren,  und  noch  mehr  wird  es  mich  freuen,  wenn 
Sie  mir  „das  Wort  aus  dem  Munde^  nehmen  werden,  das  ich 
absichtlich  bei  Verfassung  dieser  Schrift  nicht  vollends  aussprach, 
und  das  eigentlich  der  Mensch  für  sich  selber  nicht  aussprechen 
darf.  —  Nur  so  viel  kann  ich  aus  einem  alten  beinahe  ganz  un- 
bekannten Schriftsteller,  als  meine  Absicht  gegen  das  spiritualis- 
tische  (Cerinthlsche)  Unwesen  unserer  Zeit  erläuternd,  Ihnen  noch 
ZDguterletzt  hierüber  mittheilen :  ^dass  Gott  ausser  Natur  und 
Creatur  zwar  zu  finden  möglich,  aber  docli  zu  ergründen  allen 
Creatnren,  und  also  auch  den  Menschen,  sonderlicli  ausser  Christo, 
ganz  gefährlich  und  hochschädlich,  ja  auch  von  der  Creatur  zu 
scheiden  (nicht  etwa  bloss  zu  unterscheiden),  fast  verdammlich  sei, 
weil  hiedurch  Christus,  als  der  ganze  und  grosse  Gott,  von  seinem 
wesentlichen  Leibe  getrennt  und  das  Wort,  so  in  allen  Dingen, 
iürnehmlich  aber  im  Menschen,  Fleisch  geworden,  d.  h.  das  Ins- 
Fleisch- Kommen  Jesu  Christi,  wider  alle  Schrift  und  Natur,  ganz 
anticfaristischer  Weise  geläognet  und  gelästert  wird.^  — 

Zu  der  mir  angezeigten  Verbesserung  Ihrer  äusseren  Lage 
wÜDflcbe  ich  Ihnen  aufrichtig  Glück,  denn  ich  zweifle  schier  nicht, 
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dass  selbe  zu  Stande  kommen  wird.  Wenn  es  Ihnen  fibrig«D6 
schmerzlich  fSIlit,  sich  (leiblieh)  von  Ihren  dermaligen  Umgebungen 
hiedurch  zu  trennen,  so  überlassen  Sie  es  der  Vorsicht,  welche 
neue  Umgebungen  Ihrer  dafür  warten ,  und  bedenken  Sie,  dass  es 
Menschen  gibt,  denen  der  Herr  (wie  z.  B.  mir)  alle  derlei  Um- 
gebungen versagt  hat,  und  die  um  so  inniger  sich  eben  darum 
an  innere  Umgebungen  zu  halten  genöthigt  worden  sind.  Die 
Pflanzen  schiessen  gewöhnlich  um  so  mehr  in  die  Höhe,  je  mehr 
sie  von  ihren  Umgebungen  gedrängt  werden,  oder  je  mehr  man 
ihnen  ihre  Seitenästc  selbst  abschneidet  — 

Sie  wissen  wohl  noch  nicht,  v.  Fr.,  dass  ich  seit  mehreren 
Monaten  an  einem  grossen  Werke  für  den  russischen  Clerus  (auf 
höhere  Veranlassung)  arbeite,  welches  die  Elemente  der  Natur- 
und  Gottesweisheit  aus  einem  neuen  Standpuncte  darstellen  wird, 
und  ich  muss  Sie  bitten,  diese  Nachricht  vor  der  Hand  noch  bei 
sich  zu  behalten  und  nur  unserm  v.  Fr.  Burg  er  mitzutheilen, 
weil  sie  mich  bei  ihm  hinreichend  entschuldigen  wird,  dass  ich 
ihm  die  meisten  seiner  Bücher  noch  nicht  zurücksendete,  unter 
welchen  Gichtcis  Theosophia  nebst  den  auserlesenen  Extracten  von 
Uberfeld  die  wichtigsten  sind.  Von  erster  Schrift  habe  ich  übri- 
gens nur  ^in  Exemplar  (in  4  8^Bttnden)  erhalten,  wohl  aber  von 
desselben  theueren  Landsmanns  Gichteis  besonderer  Schrift :  Eröff- 
nung und  Anweisung  der  3  Principien  und  Welten^  zwei  Exem- 
plare, deren  eines  sich  unter  des  sei.  Bar.  v.  Pfetten  Büchern  zu 
seiner  Zeit  linden  wird.  Endlich  habe  ich  unter  Ihren  Briefen 
auch  jenen  bewahrt,  in  welchem  die  Liste  jener  Bücher  sich 
findet,  und  es  kann  also  hiemit  unter  uns  gar  keinen  Anstand 
und  Besorglichkeit  haben.  Ich  habe  auch  schon  öfter  Hm.  B. 
durch  Sie  gebeten,  mir  obige  Schriften  Gichteis  und  Uberfelds 
für  mich  selbst  zu  verschreiben  und  wiederhole  hiemit  diese  Bitte. 

NS.  Wiederholt  und  angelegen  muss  ich  Sie,  nicht  in  mei- 
nem, sondern  in  der  guten  Sache  Namen ,  bitten ,  sich  um  Maxi- 
miliani  Sandaei  Clavis  seu  Onomasticon  theologiae  mysticae  (Hr 
mich  umzusehen. 
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64. 
Baader   an   Jung   StilUng. 

BebwabiDg,  6.  Febr.  1816. 

Da  ich  aus  Hirem  yerehrten  Schreiben  yom  28.  Januar  mit 
Lddweaen  erfahren,  dass  Sie  nut  Magenschmerzen  geplagt  sind, 
eo  wünsche  ich  eu  Gott,  dass  sein  hellbringendes  Wort  Ihrem 
Labe  hald  wieder  jene  Gesundheit  gebe,  die  Sie  zn  Ihren  Ar- 
beiten bedürfen.  Die  Ihnen  ohne  Zweifel  bekannte  neuere  Eni- 
decknag  von  dem  entsetzliehen  Gilt,  das  jeder  von  uns  in  dem 
BlansSarestoff  (nur  unentwickelt)  bei  sich  trägt,  und  dessen 
blitzartige,  tödtende  Kraft  die  des  Laurocerasus  noch  weit  über- 
trifit,  gibt  uns  übrigens  einen  neuen  Beweis,  in  welcher  säubern 
Gresellschaft  wir  m  diesem  und  mit  diesem  unserem  irdischen 
Leibe  uns  befinden  und  bewahrheitet  auch  physisch  jene  Be- 
hauptung des  Ap.  Paulas:  in  mir  (das  ist  in  meinem  Fleische) 
wohnt  nichts  Gutes.  La  nature  (Interieure)  sagt  St. -Martin, 
n'est  qn'une  douleur  conoentr^e;  und  ich  setze  hinzu:  parce 
qn'elle  renferme  un  poison  concentr^l  Jede  irdische  Krankheit 
ist  bei  denen,  die  im  Zuge  des  Vaters  zum  Sohne  d.  i.  zum 
Leben  stehen,  eine  Anticipation  des  irdischen  Todes  und  jede 
Antidpafion  des  letzteren  ist  eine  Anticipation  des  wahren  Lebens. 
Die  irdische  Declination  der  Magnetnadel  unseres  Herzens  wird 
bei  jeder  ^Krankheit  reetificirt. 

Wenn  es  grässlich  ist,  leiblieh  zu  fallen,  grundlos  sich  zu 
befinden,  so  sollte  man  meinen,  dass  das  beständige  Innere 
Fallen  des  Innern  Menschen  (in  Herz  und  Kopf)  den  sogenannten 
Zeitmensehen  (hommes  du  torrent)  wenigstens  eben  so  sohrecklich 
sein  solhe.  Und  wer  von  uns  kann  stehen  ohne  jenen  Eckstein, 
der  jene  Armen,  eben  weil  eie  Ihn  In  der  Zeit  nicht  ergreifen 
und  nidfat  auf  ihm  gründen  und  stehen  wollen ,  zerschmettern 
wird,  wenn  sie  beim  Austritt  der  Zeit  auf  ihn  fallen  werden. 

Ich  ;bin  ganz  mit  Ihnen  in  Betreff  des  Strebens  itaoh  Wissen 
einverstanden,  insofern  hier  von  einem  selbstsüchtigen  Eesireben 
die  Rede  ist.  Wie  aber  der  Mensch  durch  Aufgabe  und  Ueber- 
lassnng  seines  Willens  an  Gottes  Willen  in  diesen  letzteren  tritt, 
«o  dass  min   Gott  durch  ihn  und  In  ihm  will ,  «e  tritt  er  durch 
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Ueberlassung  seines  eigenen  Sehens  und  Wissens  in  das  Seheo 
und  Wissen  Gottes,  so  dass  nan  Oott  darch  ihn  und  in  ihnii 
und  er  dureli  und  in  Gott  sieht.  Und  so  wie  der  Mensch  durch 
Uebergabe  seiner  Eigenheit  (Selbstheit) ,  in  welcher  er  wollend 
und  besitzend,  doch  stets  nur  ein  Particulare  des  Gänsen  wollen 
und  besitzen  Itann,  statt  dieses  Theiles  oder  statt  Vielem  in  und 
durch  Gott  nun  Alles  will  (liebt)  und  besitzt,  so  bekommt  auch 
der  in  Gott  gelassene  Geist  des  Menschen  wieder  das  göttliche 
Auge  zum  Sehen,  und  sieht  nun  das  Ganze  in  Gott,  da  er  in 
sich  doch  nur  einen  Theil,  und  auch  diesen,  weil  er  ihn  ausser 
Gott,  also  ausser  der  Einheit  oder  dem  Ganzen  sieht,  noch  obenein 
falsch  sieht.  Diese  Theorie  des  menschlichen  Erkenntnissvermögens 
(Jocob  Böhme,  Mysterium  magnum  C.  6.  7.  3.  13.)  kennen  frei- 
lich die  Weltweisen  nicht.  Sie  wissen  nichts  von  diesem  sokra- 
tischen  Nicbt-selbstwissen ,  und  zwar  desshalb,  weil  ihnen  unsere 
Logik  (nbi  crux ,  ibi  lux)  nicht  schmeckt.  Aber  nur  aus  diesem 
Gesichtspunctc  sollte  man  Über  Wissen  und  Nichtwissen  urtheilen. 
Gleich  bemitleidenswerth  erscheint  mir  schon  lange  aus  diesem 
Gesichtspuncte  sowohl  der  von  Sclbstdiinkel  des  eigenen  Wissens 
aufgeblähte  Weltweise,  als  der  frömmelnde  Unwissende,  der  mir 
seine  Unwissenheit  für  heilig  ausgeben  will.  S.  J.  Böhme's 
40  Fragen  in  der  Vorrede. 

Haben  E.  H.  W.  Kunde  von  den  Aussagen  einer  Hellseherin 
in  St.?  —  Gott  muss  doch  bestimmt  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
solche  Wunder  gerichtet  haben  wollen,  weil  er  gleichsam  die  Ge- 
fahr des  Missbrauchs  nicht  achtet. 

Auch  mir  hat  Fräulein  St.  geschrieben  und  geklagt  Aber  die 
Dürre  Ihrer  dermaligen  Umgebung.  Aber  diese  Dürre  schickt  ihr 
der  Herr  nur  darum,  damit  sie  sich  inniger  an  ihn  halten  und 
sich  überzeugen  soll,  dass  sie  bestimmt  ist,  jene  dürren  Regionen 
mit  dem  Balsam  der  Liebe  zu  erfrischen,  den  sie  von  erster  Hand 
zu  erwarten  hat.  Ihre  Traurigkeit  ist  übrigens,  wie  Paulus  an 
die  Korinther  sagt,  eine  göttliche  Traurigkeit. 

Auch  Ihnen,  hochverehrter  Freund!  lasse  der  Herr  dieses 
Jahr,  welches  in  seiner  Zahl  die  Sieben  (oder  Rübezahl)  IBhit, 
ein  wahres  Ruhejahr,  d.  h.  ein  ruhiges  Wirken  in,  durch  und  fUr 
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den  Herrn  sein*),  in  dessen  allein  heilbringendem  Rapport  wir 
ans  beide  durch  unser  Gebet  zu  erbalten  eifrig  angelegen  sein 
lassen  wollen. 


65. 

Baader    an    Z. 

Schwabing,  den  12.  Febniar  1816. 
Noch  ehe  ich  auf  mein  letztes  Schreiben  eine  Antwort  von 
Ihnen,  y.  Fr.,  erhalte,  muss  ich  Sie  schon  wieder  mit  neuen 
literarischen  Aufträgen  heimsuchen,  aber  weniger  in  meinem  als 
der  Wissenschaft  Namen,  denn  ich  arbeite  sehr  ernstlich  und  mit 
Gottlob  I  gesegnetem  Erfolge  an  meinem  grossen  Werke  für  den 
russischen  Clerus,  und  habe  hiezu  von  dem  Kaiser  einen  eben 
so  ehrenvollen  Auftrag,  als  der  Kaiser  aller  Kaiser  im  Innern 
mich  hiezn  antreibt.  Ich  ersuche  und  bitte  Sie  also  angelegentlichst 
mir  folgende  Bücher  (vorzüglich  in  Amsterdam)  gefällig  auftreiben 
so  lassen: 

l)Gichtel,  Theosophia  Practica.  8vo.  Leyden  1722.  4  Bände. 
—  2)  Auserlesene  Extracte  aus  den  Briefen  des  Man- 
nes Gottes,  J.  W.  Überfelds.  8vo.  1740.  —  3)  HieTs 
Schriften,  so  1687  und  1690  in  8vo  in  Amsterdam  deutsch 
erschienen.  (Hiel  heist  ebräisch:  Leben  in  Gott,  und  der  Ver- 
fasser dieser  Schriften  biess  Jansen.) 

Ich  werde  Ihnen,  v.  Fr.,  sehr  verbunden  sein,  wenn  Sie  mir 
diese  Schriftep,  die  sicher  in  Holland  noch  zu  finden,  auftreiben 
werden,  und  Sie  werden  meine  Arbeit  hiedurch  fördern. 

Adam  Renssner  Psalmbuch,  Frankfurt  1683.  12^ 
wfirde  sich  vielleicht  in  Frankfurt  selbst  finden,  und  mir  gleich- 
falls sehr  willkommen  sein.  Vielleicht  findet  sich  dort  auch  noch: 
Maximlliani  Sandaei  Clavis  seu  Onomasticon  Tbeologiae 
mjsticae,  und  Harphii  Theo!.  Mysticae  libr.  3.  folio.  1556.  — * 
Bücher,  welche  mir  noch  immer  fehlen  und  doch  dermalen  sehr 
nothig  sind. 

*)  Stilliog  trat  im  September  1816  in  sein  77.  Lebensjahr,  in  welchem 
er  twne  irdische  Laufbahn  besebloss.    H. 
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Unsere  sei.  Freandes  P fetten  Lunge  soll  zwar  keinen 
Abscess  (bei  der  Leichenöffnung)  geseigt  haben,  aber  gänslich 
vermodert  gewesen,  d.  i.  eigentlich  ganz  und  völlig  dessen  an- 
fangende Vereiterung  in  allgemeine  Gangrän  übergegangen  sein. 
Er  athmet  nun  freier  als  wir! 

In  der  Hoffnung  bald  von  limen  und  H.  v.  M.  Nachricht 
zu  erhalten,  scbliesse  ich  nun  meinen  kurzen  Brief,  und  theile 
Ihnen  nur  noch  die  erfreuliche  Anzeige  mit,  dass  es  mir  durch 
Gottes  Hilfe  gelungen,  das  grosse  selige  Geheimniss  „der  Mensch- 
werdung Gottes  und  Gottwerdung  des  Menschen^  an  demWachs- 
thuni  der  Pflanzen  als  „Erdwerdung  der  Sonne  und  Sonnen- 
werdung  derErde^  illustriren  zu  können.  Denn  auch  das  äussere 
Sonnenlicht  ist  schon  Gnade,  (s.  Sechs  Theosoph.  Punete  J.  B. 
c.  7  $  12)  und  wie  alle  Cultur  des  Erdenlebens  Cultus  der  Sonne 
oder  Sonnendienst  ist,  so  ist  alle  Cultur  des  Innern  himmlischen 
Lebens  Jesus -Dienst!  Glücklich  wem  hierüber  das  Yerständnias 
geöffnet  worden! 


66. 

Baader    an    M.    v.    Meyer. 

Sebwabing,  den  2.  Mftn  1816. 
E.  Hw.  verehrliche  Zuschrift  vom  12.  Februar  habe  ich 
erhalten,  und  säume  nicht  (in  der  Hoffnung  die  gefällig  über- 
sendeten Papiere  etc.  bald  zu  erhalten)  Ihrer  freundschaftlichen 
Aufforderung  durch  Fortsetzung  meiner  eigenen  Ansichten,  ab 
einen  kleinen  Beweis  meiner  Erkenntlichkeit  für  Ihre  Mittheilnn- 
gen,  zu  entsprechen.  Jenes  erhebende  Versprechen  unseres  Mei- 
sters (wo  Zwei  in  meinem  Namen  versammelt  etc.)  gilt  gewiss 
auch  für  jene  Nachforschungen  nach  den  Kräften  einer  anderen 
und  besseren   Welt  der   Herrlichkeit,   mitten   in  dieser  Welt  der 

Niederträchtigkeit, 

Das  Tagebuch  Ihrer  Somnambule  ist  mir  nur  durch  einen 
mageren  Auszug  in  Deleuze  Histoire  du  Magnetisme  (Paris  1813} 
bekannt,  und  ich  sehe  mit  Verlangen  dem  Original  durch  Ihre 
und  H.  D.  P.  Güte  entgegen.  Hieraus  sah  ich  nun  schon, 
dass  Ihre  Somnambule  die    erhöhte  Erkentttniss  und   WirkmigB- 
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kraft  in  der  Krise  keinem  Einfloss  geistiger  Wesen  zuschreiben 
wiU.  Wenn  indess  die  Clatrvoyante  freilich  nur  das  Factum 
der  Steigerung  ihrer  eigenen  Kräfte  anerkennt,  so  könnte  wohl 
jener  Einfluss  ausser  ihre  Bewusstseinssphäre  fallen,  und  doch  vor- 
handen sein.  Bei  vielen  Somnambulen  ist  indess  die  Einwirlcung 
eines  unsichtbaren  Magnetiseurs  unleugbar,  und  da  unser  Heiland 
selbst  bei  seiner  Versuchung  sich  einer  solchen  Einwirkung  nicht 
erwehren  konnte  (denn  der  Verftihrer  zeigte  Ihm  in  ^inem  Blick 
alle  Reiche  der  Welt  etc.),  so  werden  wir  uns  ihrer,  im  guten 
und  schlimmen  Sinne,  noch  minder  erwehren  können,  und  ich 
glaube,  dass  wir  selbst  im  wachen  Zustande  häufiger,  als  wir 
meinen,  und  uns  vielleicht  zu  wissen  gut  sein  würde,  derlei  von 
Aussen  in  uns  gewirkte  Clairvoyancen  haben.  Unser  irdisches 
oder  sogenanntes  waches  Bewnsstsein  ist  nie  ganz  rein  oder  viel- 
mehr leer  von  jenem  dunkeln  Bewnsstsein  einer  anderen  Welt  *), 
welches  im  Schlaf  und  Traum  nur  ungestörter  sicli  erhebt,  und 
wir  sind  in  beständigem  Rapport  mit  Bewohnern  dieser  anderen 
Welt,  wenn  gleich  ihre  Stimmen  unseren  harthörigen  und  von 
äusserem  Welllärm  tibertäubten  Ohren  nur  wie  das  Getöse  des 
fernen  Oceans  vorkommen.  Swedenborg  hat  sogar  den  Satz 
aofgestellt,  dass  in  diesem  Zeitleben  kein  menschliches  Individuum 
anders  als  mittelst  eines  Individuums  der  anderen  Welt  mit  dieser 
in  Rapport  steht,  sowie  auch  kein  Individuum  dieser  anderen 
Welt  anders  als  durch  einen  hier  lebenden  Menschen  in  diese 
lossere  Welt  hereinsieht,  und  ich  habe  mehr  als  ^iuen  Orund, 
diesen  Satz  Swedenborg's  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
ohne  Ihm  jedoch  jene  Ausdehnung  zu  geben,  die  er  ihm  gab. 

Dass  Ihre  Somnambule  den  Ternar  von  Geist,  Seele,  Leib, 
analog  dem  AUerheiligsten,  dem  Heiligen  und  dem  Yorhof  in  der 
Sliftalifltte,  anerkennt,  ist  mir  darum  merkwürdig,  weil  mir  erst 
im  vergangenen  Jahre  eine  Somnambule  dieselbe  Ansicht  mit- 
tfaeilte,  welche  im  wachen  Stande  gewiss  nie  über  diesen  Gegen- 
stand nachgedacht  hatte.    Ueber  diesen  wichtigen  Gegenstuid  nun 


*)  loh  nenne  dieses  Bewnsstsein  das  kosmische,  weil  diese  Zeit» 
weit  nir  ein  Theil  der  gansea  Welt  ist. 
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erlaube  ich  mir  E.  Hochw.  folgende  biblische  Ansichten  zur 
weiteren  Beherzigung  vorzulegen.  Ich  habe  es  mir  zum  Gesetze 
gemacht,  allen  tneinen  Nachforschungen  im  Bereiche  dieser  Gegen- 
stände vor  Allem  biblische  Ansichten  zum  Grunde  zu  legen. 

Wir  kommen  (nach  der  Schriftsprache)  als  seelische  (psychi- 
sche) oder  natürliche  Menschen  mit  Leib  und  Seele,  zugleich 
aber  auch  mit  einem  zweifachen  Geistessamen  (nach  der  Schrift 
Weibes-  und  Schlangensamen)  zur  Welt,  und  der  eine  oder  der 
andere  dieser  Samen  wächst  in  uns  zum  Geistmenschen  (Gottes- 
oder Teufelskind)  auf.  Und  zwar  wächst  der  Schlangensame  (seit 
Adams  Fall)  schon  von  selbst  in  uns  fort,  wogegen  der  Weibes- 
same (das  eingesprochene  Wort,  welches  in  der  Schrift  überall 
Same  des  Geislgewächses  heisst)  zwar  erwecklich  in  uns  liegt, 
aber  bei  Vielen  unterm  Wachsen  des  Finstersamens  erstickt^  d.  h. 
seine  Erwecklichkeit  (in  dieser  Zeit)  ganz  verliert. 

Der  Geist  ist  also  bei  jenem  Ternar  von  Geist,  Seele,  Leib 
nicht  neben  die  beiden  übrigen  als  ein  schon  Vollendetes  eu 
stellen,  indem  er  dem  Menschen  nur  wie  der  Keim  dem  Samen- 
korn eingeboren  ist,  und  die  Geschichte  unseres  ganzen  Erden- 
lebens nur  in  einem  successiven  Eineignen  unserer  Lebenskräfte 
und  Glieder,  einem  Verlieren  oder  Aufgeben  derselben  an  ihn, 
besteht,  wodurch  dieser  Geist  eben  sich  sichtlich  zu  machen  (zu 
beleiben)  vermag.  Bei  jenen,  welche,  wie  Ihre  Somnambule  sa 
thun  scheint,  jedem  Menschen  (hinsichtlich  seines  Falls)  nicht 
bloss  ein  essentielles,  sondern  ein  actives  früheres  Leben 
einräumen,  würde  der  Finstersame,  als  schon  früher  entwickelt 
gewesen,  beim  Eintritt  in  dieses  Leben  nur  als  ein  wieder  in 
Contractionszustand  zurückgetretener  Geist  angenommen  werden, 
was  für  die  Folge  ganz  einerlei  sein  würde«  Nach  obiger  An- 
sicht ergibt  sich  übrigens,  dass,  so  lange  unser  Zeitlebcn  währt, 
der  Ausdruck  Zeugung  richtiger  ist,  als  jener  der  Wieder- 
geburt, indem  der  innere  Mensch  (Licht-  oder  Finstermensch) 
im  äusseren  Fleische  wie  ein  Kind  im  Mutterleibe  (oder  wie  der 
Keim  unter  der  Erde  im  verwesenden  Korn)  zur  Geburt  wächs^ 
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welche  letztere  nur  erst  bei  der  Auferstehung  statt  hat,  oder 
dem  Hervorwachseu  über  der  Erde). 

Wenn  über  diesem  inneren  Wachsen  des  Kindes  (Geist- 
menschen) der  (dermalen)  äussere  Mensch  abnimmt,  und  verweset 
(Rebecca  über  Benjamins  Geburt  stirbt),  so  ist  diese  Verwesung 
(Paulus  2.  Cor.  4,  16)  des  Aeusseren  zu  Gunsten  des  Innern 
nicht  bloss  für  den  (dermalen)  Innern  Licht-  sondern  auch  für 
den  (dermalen)  innern  Finster -Menschen,  letzteres  nemlich  bei 
jenen  zu  deuten,  wo  diese  Geburt  der  Hölle  zuwächst.  Auch 
ohne  die  Verderbniss  durch  den  Fall  würde  jene  Gradation,  von 
der  Paulus  spricht  (dass  nemlich  der  natürliche  Mensch  zuerst 
sei  und  sodann  der  geistige),  statt  gefunden  haben.     Evang.  Job. 

c.  12  V.  24.  25  und  1*  Cor.  15,  36,  ist  klar  genug  gezeigt,  was 
es  eigentlich  mit  jenem  Verwesen  des  Zeitlichen ,  als  dienend 
dem  Hervorwachsen  des  Ewigen,  für  eine  Bewandtniss  hat.  Wie 
nemlich  schon  in  jedem  organischen  Gewächse  zwei  Dinge 
Eines  werden,  ohne  sich  zu  confundlren,  nemhch  die  Erde  und 
der  Himmel  (das  Gestirn  oder  die  Sonne),  so  dass  jeder 
Pflanzenleib  nur  durch  ein  Erdewerden  der  Sonne 
und  Sonnewerden  der  Erde  zu  Stande  kömmt,  so  findet 
beim  Hervorwachsen  des  Ewigen  (Geistes)  in  einer  höheren  Ord- 
nung  dieselbe  Einung  zweier  bis    dahin    noch    Getrennter    statt, 

d.  i.  des  Menschen  (Geschöpfs)  und  Gottes  durch  den  Christ,  als 
Erstgebornen  vor  allem  Geschöpf  und  zugleich  als  Erstgebornen 
von  den  Todten. 

(Die    MittlerschafL    bei    der    ersten    Schöpfung    (die    ideelle) 

macht  die  im   zweiten  Sinne   (die  reelle)   vollkommen   begreiflich, 

wie  Paulus   in  seinen   Briefen  an  die  Colosser  und  Epheser  be- 

weiaet.     Ohne  solche  doppelte  Mii^tlerschaft  konnte  die  Schöpfung 

selbst  zu  keinem   organischen  System   erwachsen,   denn  der  Sinn 

der  guten   Botschaft  (Evangeliums)   vom   Reiche  Gottes   ist  doch 

nur   der  „einer   organisch  -  systematischen  Zusammenfassung  aller 

Dinge'^  (des  Schöpfungsalls)  in   und   unter  ^in  Haupt,   welche  in 

diesem  (dem    Gesalbten)   begonnen   hat   und    bis   zur  Vollendung 

trotz    aller  Widerstände    herrlich    durchgeführt  werden   wird ,  — 

damit  Gott  sei  Alles  in  Allem  (als  Seinem  Leibe).  — 
Baader'»  Werke,  XY.  Bd.  SO 
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Nach  oben  gegebener  Ansicht  ist  der  Kampf  des  Guten  nod 
Bösen  in  unserem  derroaligen  Zeitleben  ein  Kampf  zweier  noch 
ungeborner  Kinder  (Esaus  und  Jacobs)  im  Mutterleibe.  Erst  nach 
der  Geburt  tritt  das  Kind  aus  dem  passiven  Verhalten  und 
Gemeinschaft  (mit  Vater  und  Mutter)  in  ein  actives,  und  so 
unbegreiflich  und  anstössig  auch  dem  gewöhnlichen  Moralphilo- 
sophen diese  Behauptung  ist,  ^dass  der  Mensch  im  Zeitleben 
eigentlich  nie  aus  jenem  passiven  Verhalten  zum  guten  wie  zum 
bösen  Prinzip  ganz  heraustritt,^  so  wahr  ist  sie  doch.  Und  wenn 
selbst  der  Menschensohn,  so  lange  er  noch  im  Fleische  wandelte, 
^nichts  von  ihm  selber  thun  konnte*  (Job.  5,  19.  20),  wie  ver- 
möchten dieses  wir  ?  Aber  eben  diese  unsere  Passivität  setzt 
uns  auch  der  Einwirkung  der  Geisterwelt  aus,  und  spricht  für  sie. 

Für  den  Teruar  von  Geist,  Seele,  Leib  ist  die  dreifache  Be- 
nennung unseres  Heilandes:  Jesus,  Christus  und  Maria- 
oder  Menschen-Sohn  sehr  lehrreich.  Denn  offenbar  sind  Gott 
(Jesus)  und  die  Creatur  (Menschensobn)  hier  die  beiden  Extreme, 
welche  Christus  in  ^iner  Person  vereint  Nach  der  sehr  tiefsinni- 
gen Darstellung  der  Alchemiker  ist  hier  der  Geist  der  Bräutigam, 
die  Seele  die  Braut,  der  Leib  das  Brautbett,  welch  letzteres  aber 
nur  nach  jenem  alten  Gedichte  j^das  Grabmal  wird  zum  Braut- 
gemach''  ein  solches  abgibt,  und  wobei  ein  verklärter  (geistwor- 
dener) Leib  gemeint  ist,  weil  der  Herr  und  die  Gemeine  nicht 
als  ^in  Leib,  sondern  als  an  Geist  zusammen  verbunden  sind 
oder  vermählt. 

Was  Ihre  Somnambule  den  ätherischen  Körper  nennt,  scheint 
mir  eben  nur  jener  Spiritus  sidereus  zu  sein,  von  dem  ich  (ab 
dem  Medium  aller  natürlichen  Magie)  schon  letzthin  Verschie- 
denes in  Erwähnung  brachte.  »Als  das  Geschöpf  der  Zeit  ist  er 
selbst  zeitlich  (vergänglich),  ob  er  schon  oft  lange  den  Elemai- 
tarieib  überlebt,  und  er  ist  keineswegs  jener  ewige  unzerstörliche 

Leib  der  Auferstehung  etc. 

«  * 

« 

Dieses  sind  die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  zum  weiteren 
Nachdenken  über  die  Aeusserungen  Ihrer  Somnambule  (in  Ihrem 
Briefe)  hier  mittheile,  denn  über  die  übrigen  ihrer  Ansichten  finde 
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Ich  nichts  zu  bemerken,  und  stimme  ganz  mit  ihr  ein.  Sobald 
ich  aber  die  zugeschickten  Bücher  und  Papiere  werde  erhalten 
und  durchgelesen  haben,  werde  ich  nicht  ermangeln,  obige  Be- 
merkungen fortzusetzen. 

Und  nun  noch  eine  Bitte,  die  Wissenschaft  betreffend,  an 
Euer  Hochwohlgeboren.  —  Ich  vermuthe  nemlich ,  dass  mir 
Hochdieselben  von  Martinez  Pasqualis  (dem  Lehrer  St.  Mar- 
tins) einiges  Bestimmtere  zu  sagen  y ermögen,  als  ich  bisher 
vernehmen  konnte,  weil  ich  mit  St.  M.  selbst  nur  durch  dinen 
Brief  in  Rapport  kam,  und  kurz  vor  seinem  Tode  ihn  in  Paris 
l>e8nchen  wollte.  Und  ich  bitte  Sie  also,  soviel  das  in  Briefen 
geht,  mir  solche  Notizen  gefälligst  mitzutheilen ,  über  das  Zahlen- 
system, welches  St.  Martin  von  seinem  Lehrer  erlernte,  und 
bald  eine  andere  Geistesrichtung  nahm,  indem  er  nicht  der  Pascal 
sondern  der  Rousseau  der  Mystik  geworden  ist.  Obschon  Pas- 
qualis, so  viel  ich  weiss,  nichts  selber  schrieb,  so  schrieb  doch 
sein  Secretär ,  der  Abb^  Fournife,  der  wenigstens  vor  einigen 
Jahren  noch  in  Lcfindon  lebte,  genau  und  viel,  und  es  sollen  von 
Letzterem  sehr  instructive  Aufsätze  besonders  über  das  Zahlen- 
system vorhanden  sein,  die  ich  darum  sehr  zu  sehen  wünschte, 
weil  ich  weiss,  dass  ich  einen  guten  Gebrauch  davon  zu  machen 
im  Stande  bin ,  und  noch  obendrein  einen  bei  unseren  Zeiten 
DOthwendigen  Gebrauch.  Was  immer  also  E.  Hochw.  mir  über 
Pasqualis'  und  St.  Martin's  Doctrin  mittbeilen  können  und 
wollen,  werde  ich  mit  vielem  Danke  zu  nützen  wissen. 

Vereint  mit  Ihnen  brüderlich  im  stillen  aber  ewigen  Werke 
des  Baues  des  Tempels  des  Herrn  zeichne  ich  mit  wahrer  Hoch- 
achtung und  Ergebenheit 

NS.  Meine  Gedanken  über  das  Gebet,  die  ich  dem  Hm.  D.  Z, 
sclirieb,  werden  Ihnen  Manches  in  Erinnerung  bringen,  was  Sie 
sonst  hierüber  dachten. 


67. 
Baader   an   Z. 

Sohwabing,  den  3.  Mlrs  IS  16. 
Ihr  Schreiben,  v.  Fr.,  vom  15.  Februar  habe  ich  mit  Ver- 
gnügen erhalten,  und  sehe  nun  den  übersendeten  Büchern  und 

20* 
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Manuscripten  entgegen.  Hier  folgt  wieder  ein  Schreiben  an  H. 
y.  M. ,  welciies  ich  zu  lesen  bitte.  Die  mir  gegebene  Nachricht 
von  dem  Arauer  Mädchen  war  mir  noch  neu ,  und  sie  ist  gans 
mit  dem,  was  wir  von  Engelbrecht  erfuhren,  übereinstimmend« 
Sie  haben  ganz  recht,  dass  das  Hervortreten  des  Bösen  mit  seiner 
Wurzel  (das  wahre  Ecce  homo)  keinen  andern  Zweck  hat,  als 
dasselbe  gründlich  zu  zerstören ,  und  wir  haben  nun  nur  noch 
bedeutendere  convulsivische  Bewegungen  in  der  äusseren  Natur 
zu  erwarten,  um  bestimmt  zu  wissen,  wie  wir  an  der  Zeit 
sind.  —  Sie  wissen,  dass  Bengel  schon  das  Jahr  1836  fQr 
kritisch  hielt.  Da  Sie  sich  dermalen  ernsthaft  mit  Magnetisiren 
abgeben ,  so  wünschte  ich ,  dass  Sie  genau  sich  nach  dem ,  was 
hierin  die  sogenannten  Spiritualisten  in  Lyon  (unter  Anführung 
von  Cheval.  Berber  in)  leisteten,  erkundigten.  In  öffentlichen 
Schriften  kömmt  darüber  nichts  vor,  und  doch  hat  diese  dritte 
magnetische  Secte  (denn  Mesmer  und  Puys^gur  bildeten  die 
zwei  übrigen)  nicht  wenig  geleistet,  und  thut  dieses  noch. 

Ihr  Wunsch,  v.  Fr.,  die  Kinder  des  seligen  Pfetten  be- 
treffend, wird  kaum  in  Erfüllung  gehen,  und  der  himmlische  Vater 
wird  wohl,  was  das  innere  Leben  betrifft,  den  armen  Waisen  den 
Verlust  ihres  irdischen  Vaters  ersetzen  müssen.  —  Die  Para- 
celsische  Deutung  der  Lichtenbergisclien  Figuren ,  worin  jene 
Anwendung  auf  Frankreich  gemacht  wird ,  finden  Sie  in  der 
Folioausgabe  im  zweiten  Bande  unter  dem  Titel:  Lichtenbeigs 
Figuren  etc.  —  Ihrer  freundschaftlichen  Aufforderung  gemäss 
schreibe  ich  Ihnen  heute  aus  meinem  Tagebuche  einige  Gedanken 
übers  Gebet  aus,  die  Ihnen  zum  weiteren  Nachdenken  Anlass 
geben  werden.  Es  kömmt  aus  guter  Hand  wie  aus  gutem  Wil- 
len ,  was  Sie  und  Ihre  Freunde  hiemit  zum  Privatgebrauche 
erbalten. 


Omnia  sacramentum,  oder:  Introite,  nam  et  hie  Dil  sunt. 

Die  Action  der  Creatur  kann  zu  der  ihres  Schöpfers  and 
eben  darum  Erhalters  nur  als  eine  partielle,  locale,  beschränkte, 
peripherische  etc.  zu  einer  universellen,  kosmischen,  centralen  etc. 
gedacht  werden,   und  mit  und  in  ersterer  ist  sohin  die  zweite 
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schon  fiberall  gegeben,  in  ihr  derniassen  gegenwärtig  (nemlich 
swar  nnterschieden,  aber  weder  getrennt  von,  noch  con- 
fundlrt  mit  ii)r),  dass  die  Afficirung  (Modificirung)  der  einen 
Wirksamkeit  sofort  anch  die  andere  afficirt,  sobin  der  Seböpfer 
durch  das  und  im  Geschöpf,  dieses  durch  jenen  berUhrbar  ist,  und 
wirklich  alle  Augenblicke  (durch  Acttonen  der  Creatur  von  innen 
und  aussen)  berührt  wird.  Der  Satz:  Omnia  sacramentum,  ist 
sofain  eine  nothwendige  Folge  des  Verständnisses  des  Legis  con- 
tin.' assistentiae.  Jede  Afficirbarkeit  (Sensibilität)  setzt  ein  (freies 
oder  gezwungenes)  £xponirtsein  des  Afficirbaren  in  einem 
Dritten  (Organ  —  Leib)  voraus,  durch  einen  vorgehenden  und 
fortwährenden  Ausfluss  in  jenes.  —  Gott  hat  Sich  nun 
durch  den  Ausfluss  Seines  Worts  in  die  Natur  (Crea- 
tur) wirklich  sensibilisirt  oder  versinnlicht,  und  ohne 
das  Verständniss  dieses  wahren  Sinnes  des  „Ycrbum  caro  factum^ 
bleibt  die  Physik  wie  die  Ethik  stumm  und  dumm.  — 

Wenn  es  also  durchaus  und  nirgends  angeht,  bei  und  in 
irgend  einer  Action  der  Creatur  von  der  des  creaturisirenden 
Principe  in  Theorie  oder  Prasis  zu  abstrahiren ,  so  dürfte  sich 
eine  solche  Abstraction  am  allerwenigsten  der  Mensch  darum  er- 
laoben,  weil  er  vermöge  seiner  Central-  (seiner  solarischen  oder 
Sohnschafts-)  Natur  gleichsam  der  Mittler  (Nerve,  d.  i.  Gottes 
Empfindungs-  und  Bewegungsconcentrations- Organ  in  der  Natur) 
zwischen  dem  Schöpfer  und  allem  übrigen  Geschöpfe  ist,  und 
folglich  jene  wechselseitige  Berührbarkeit  beider  in  ihm  par  ex- 
cellence  sich  äussern  muss  und  will. 

(Ich  mache  Sie  hier  im  Vorbeigehen  auf  einen  so  gut  als 
ganz  verkannten  physiologischen  Lehrsatz  aufmerksam ,  dass 
Nerven  und  Muskel  nicht,  wie  man  gemeiniglich  lehrt,  aus- 
schliessend  die  Empfindungs-  und  Bewegungsorgane,  wohl  aber 
die  Goncentrationsorgane  für  beide  sind.) 

Ein  Baumeister,  welcher  bei  Stellung  und  Verbindung  seiner 
Baostücke  von  der  Schwererichtung  (d.  i.  von  der  allgegenwär- 
tigen Centralwirksamkeit  der  Erde,  d.  i.  ihrer  Inwohnungsbeurkun- 
dung  (Offenbarung)  in  jedem  einzelnen  irdischen,  Beweglichen) 
abstrabiren,  und  erstere   nicht  ununterbrochen  an   und  mit  dieser 
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(durcb's  Senkblei)  confrontiren  wollte,  würde  sicher  Übel  fah- 
ren, and  sein  Werk  könnte,  (als  gleichsam  nicht  nach  und  im 
Willen  der  Erde,  nicht  in  ihr  gethan  (S*  Johannes  3,  21),  aach 
nicht  anf  der  Erde  bestehen.  — 

Was  aber  das  Senkblei  dem  irdisch  Bauenden,  das  ist  das 
Gebet  (Sursum  corda  —  Dein  Wille  geschehe)  dem  innerlich  und 
Ewiges  bauenden  Menschen,  und  dieser  confrontirt  im  Gebet  nicht 
nur  jede  partielle,  einzelne  Thätigkeit  (innere  oder  äussere  etc.) 
mit  der  centralen  universellen  Action,  sondern  er  bringt  auch  jene 
mit  dieser  (vermöge  seiner  Priestermacht  und  Würde)  erst  in 
wirksamen  Contact  und  Rapport.  Er  bringt  das  Einselne  (den 
noch  rohen  Stein)  in  den  centralen,  universellen  Kraftstrom,  wie 
man  ein  einzelnes  Eisenstäbchen  in  den  magnetischen  Meridian 
haltend  in  den  kosmischen  magnetischen  Kraftstrom  bringt,  oder 
wie  ein  noch  rohes  unassimilirtes  Aliment  (denn  diese  ganze  äus- 
sere erste  Schöpfung  befindet  sich  hinsichtlich  des  göttlichen  Lebens 
noch  in  primis  viis)  erst  im  Magen  in  Contact  mit  der  assi- 
milirenden  Lebenskraft  des  ganzen  Organismus  tritt.  — 

So  richtig  und  tief  gegründet  ist  folglich  der  Ausdruck  der 
Gottvertrauten,  wenn  sie  sagen,  dass  sie  nicht  früher  über  alles, 
was  ihnen  vorkömmt,  einen  Entschluss  zu  fassen  sich  erlauben, 
bis  sie  es  erst  durchs  Gebet  in  den  Tod  (der  Einzelheit, 
Ausgeschiedenheit  aus  Gottes  Willen  und  Action)  versenkt 
haben. 

(Ein  berühmter  Theolog  unserer  Zeit  hielt  den  Sinn  des 
Gebets:  ^Dein  Wille  geschehe^  gleichbedeutend  mit  jenem  des 
heidnischen  Gebets: 

Jopiterl  Gates  gib  mir,  auch  wenn  ich  nicht  daram  bitte, 
Böses  wende  von  mir,  anch  wenn  ich  bitte  dämmt 

Nach  dieser  acht  antichristlichen  Deutung  wäre  nun  das  Ge- 
bet, als  wirkungslos,  eine  blosse  unnütze  Formalität,  da  doch 
Beten  ganz  sicher  Handeln  ist,  weil  es  Sprechen  ist. 
Dieses   Handeln   ist  nemlich    ein   wahres  Schöpfen*)    (und 

*}  Was  nemlich   daa  Urwort  im  Grossen,  das  tbnt  das  creatflr- 
liehe  Wort  im  Kleinen. 
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iDSofern  ein  Sealisiren)  der  göttlichen  Kraft,  und  die 
Bedingnng,  ohne  die  in  uns  und  an  allem  mit  uns  Zu- 
fiammenhängenden  der  Liebewille  Gottes  nicht  geschehen 
kann,  sondern  nur  sein  Zornwille  geschieht,  um  den  wir 
freilich  nicht  zu  bitten  brauchen.  Ueber  obigen  Ausdruck  ,,der 
Realisirung  der  göttlichen  Eraft^  verweise  ich  Sie  auf  den 
Yerfasser  der  deutschen  Theologie,  welcher  29.  cap. 
sagt:  Dens  in  se  est  originaliter  et  essentialiter,  in  crea- 
turis  formaliter  et  actualitcr.  —  Hoc  scire  magna  Sapiential  — 
Amen}. 

Ich  erneuere  meine  angelegene   Bitte,    die  gefällige   Besor- 

gang  der  letztbemerkten  Bücher  betreffend,  und  bleibe  mit  Ihnen 

als  wahrer   Liberaler   oder    Freisinniger    im   Christussinne   vereint 

gegen  alle  Servile  oder  Knechtschaftslustige. 

NS.     Ueber  H.  P.  Schelvers  Büchelchen  haben  Sie  mich 

früher  um  meine  Meinung  gefragt.  —  Auch  sein  Geist  liegt  und 

koeht  noch  in  primis  viis. 


68. 
Baader  an    Z. 

ScbwabiDg,  den  15.  Mftn  1816. 

Die  Ansichten  einer  hiesigen  Somnambule  über  den  Ternar, 
welche  ich  unrichtig  fand,  veranlassten  beifolgenden  Aufsatz, 
wovon  ich  ein  Exemplar  H.  v.  Meyer  und  eines  dem  H.  Verf. 
der  Bruchstücke  znr  Erziehungskunde  zu  geben  bitte.  Sollte 
H.  V.  Meyer  es  gerathen  finden,  der  bekannten  Somnambule  ein 
EIxemplar  zu  schicken,  welches  mir  lieb  sein  würde,  so  liegt 
Doch  ein  viertes  hiezu  bei.  Baron  v.  Freiberg  hat  mir  übrigens 
vor  drei  Tagen  Ihren  Brief  nebst  Büchern  etc.  übergeben,  wofür 
ich  Ihnen,  v.  Fr.,  und  H.  v.  Meyer  herzlich  danke.  Wenn  Sie 
H.  Fr.  Schlegel  sehen,  so  melden  Sie  Ihm  meine  Hochachtung, 
und  schicken  mir  seine  Adresse,  weil  ich  auch  Ihm  diese  kleine 
Pie^e  schicken  möchte. 

Möge  uns  der  Vater  würdigen,  d.  h.  föhig  machen,  uns  recht 
oft  einen  Geschniack  jener  Freude  zu  geben ,  welche  ich  S.  4  in 
der  Note  bemerklich  machte,  —  d.  h.  möge  Er  recht  oft  Seinen 
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Sohn  in  uns  entdecken!  —  Dieser  grosse  Alcbymicns  macht  ea 
übrigens  anders  als  wir,  denn  wir,  nachdem  wir  in  unserem  Ge- 
schfrr  die  Tinctur  gezeitigt  haben,  werfen  dieses  Geschirr  weg, 
aber  Gott  verherrlicht  und  verewigt  aus  lauter  Freude  und  Gene- 
rositd  über  den  gemachten  Fund  dieses  Geschirr  (unsere  Ichheit) 
mit!  —    Diese  Freude  im  Herrn  sei  unsere  Stärice! 

NB.  Nachdem  ich  diesen  Brief  schon  geschlossen,  erhalte 
ich  ein  Exemplar  des  Lichtboten,  und  in  selbem  I.  Bd.  S.  470 
eine  mir  sehr  willkommene  Nachricht  über  den  Abb^  Fourni^, 
um  dessen  Kunde  ich  in  meinem  letzten  Briefe  H.  v.  Meyer  bat. 
Ich  sehe  hieraus  auch  zugleich  den  Titel  eines  Buches  von 
Foumid:  Ce  que  nous  avons  ^t6,  ce  qne  nous  sommes,  et  ce 
que  nous  deviendrons.     I.  partie.    Londres.    1801.    8. 

Sehr  dringend  bitte  ich  Sie  nur,  mir  a  tout  pris  dieses  Buch 
auftreiben  zu  helfen,  und  sollte  H.  v.  Meyer,  wie  ich  glaube, 
selbes  haben,  so  würde  er  mir  grosse  Freude  machen,  wenn  er 
mir  solches  mit  dem  ersten  Postwagen  schicken  wollte. 


69. 
Baader    an    Dr.  v.  Stransky. 

ScfawabiDg,  den  16.  M&rs  1816. 

Da  ich  schon  lange  nichts  von  Ihnen,  v.  Fr.,  vernehme, 
so  unterbreche  ich  dieses  Stillschweigen  durch  Uebersendung  einer 
kleinen  Pie^e,  welche  auf  eine  sehr  sonderbare  Weise,  nemlich 
durch  Aussagen  einer  Somnambule,  veranlasst  worden,  deren 
Ansichten  über  denselben  Gegenstand  ich  einer  Berichtigung  be- 
dürftig fand.  Diese  Schrift  geht  in  die  Tiefe,  und  ich  wünsche 
Ihnen  und  mir,  dass  die  S.  4  in  der  Note  angezeigte  Freude 
uns  recht  oft  zu  Theil  werde.  Ich  habe  schon  in  meiner  Schrift 
über  den  Blitz  gewiesen,  wie  ich  mir  Gott  als  einen  (den  höch- 
sten) Spagyrum  denke,  der  in  dem  Geschirr  (der  Creatur)  Seine 
Tinctur  (Seinen  Sohn)  bereitet.  Aber  Er  macht's  mit  dem  Ge- 
schirr nicht  wie  wir,  d.  i.  Er  wirft  dasselbe  nach  vollendetem 
Process  nicht  weg,  sondern  in  der  Generosit^  seiner  Freude  über 
den  gemachten  Fund  tingirt  er  dieses  Geschirr  selbst  mit  ewigem 
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Leben  —  und  diese  Recreation  sollten  wir  ja  dem  Vater  auf 
alle  Weise  nicht  verderben!  Per  experientiam  hoc  sctre,  maxima 
sapientia  et  felicitas! 

70. 
Baader    an    Z. 
SchwabiDg  bei  Mflnoben,  den  13.  Angnst  1816. 

Aus  beilegendem  Briefe  an  H.  v.  Meyer  werden  Sie,  v.  Fr., 
die  Ursache  meines  langen  Stillschweigens  ersehen.  Nun  bin  ich 
wieder,  Gottlob!  erholt  oder  ganz,  und  wir  werden  also  unsere 
Federgespräche  wieder  fortsetzen.  Der  Genie  du  mal,  wie  Na- 
poleon respectvoll  den  Teufel  nannte,  macht  mir,  seit  ich  ein 
seiner  Offenbarmach ung  vorzüglich  gewidmetes  Werk  schreibe, 
allerband  Diversionen,  die  mich  selbst  stolz  machen  könnten, 
falls  Ich  nicht  dem  Teufel  zum  Aerger  mich  nur  immer  tiefer 
in  Demuth  versenkte,  um  desto  sicherer  seinen  AngriiTen  trotzen 
zu  können.  H.  v.  Göthe  spottet  zwar  in  seiner  Optik  über  den 
dummen  Mönchsglauben  Luthers  an  den  Teufel,  aber  dieser  Luther 
sagt  wieder  irgendwo:  Es  gibt  Leute,  die  weder  Sünde,  Fleisch, 
noch  Teufel  glauben,  ob  sie  gleich  bis  über  die  Ohren  darin 
flitzen.  —  Es  thut  mir  übrigens  leid  (z.  B.  aus  dem  letzten  Ge- 
dicht Göthe's  (der  Ephesische  Bildner  etc.)  zu  sehen,  wie  noch 
ganz  unbekannt  die  christliche  Poesie  unseren  Poeten  und  Bildnern 
ist ,  welche  (selbst  unseren  Klopstock  nicht  ausgenommen)  nur 
beidnische  Poesie  kannten,  und  ich  freue  mich  hierüber  in  mei- 
nem Werke  eine  Nachweisung  geben  zu  können,  die  leider !  unseren 
Zeiten  als  neu  erscheinen  wird.  Man  wird  nemlich  dem  Men- 
schen klar  nachweisen,  dass  sein  Woblverhalten  das  Wohlsein  nicht 
nur,  sondern  das  creatürliche  Leben  eines  göttlichen  Wesens  (des 
Weibes  seiner  Jugend  ^  göttlich  Ebenbild  oder  Sophia)  bedingt, 
nnd  alle  Bessorts  der  Liebe  vereinen  sich  hier  in  ihrem  Focus, 
wie  sie  alle  von  diesem  ausgingen.  Die  Wiedervermählung  mit 
dieser  Geliebten  ist  das  Sacramentum!  Das  Urpoem  des  Menschen! 

Für  Ihre  Mittheilungen,  den  Magnetismus  betreffend,  danke 
ich  Ihnen  sehr,  und  sehe  noch  immer  mit  Sehnsucht  dem  Buche 
des   Abb^  Foumid   entgegen,   das  ich  jetzt  zu  meiner  Arbeit  be- 
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darf.  WSre  es  möglich,  daas  H.  v.  Mejer  mir  zu  einem  der 
Manuscripte  des  Martinez  Pasqualis  verhülfe,  so  würde  dieses  sehr 
Dötzlich  für  die  Wissenschaft  sein.  Ich  schrieb  Ihnen  hierüber 
nichts ,  um  Ihnen  die  Mühe  einer  schriftlichen  Antwort  zu  sparen. 
Wie  geht  es  mit  Ihrer  Bekanntmachung  der  Lyoner  magnetischen 
Kuren?  Wer  ist  der  Verfasser  der  Lehrabende  im  Lichtboten? 
Ich  kenne  keinen  mir  so  befreundeten  Geist,  und  ich  wünschte 
sehr,  nähere  Bekanntschaft  mit  Ihm  zu  machen, 

Eschenmayers  Versuch,  die  scheinbare  Magie  des  Hagne- 
tismus zu  erklären,  ist  Ihnen  bekannt.  Er  vergass  bei  diesem 
Titel,  dass  eine  Begründung  desselben  (auf  Physik  und  Psychik) 
eben  seine  Magie  wirklich  und  nicht  scheinbar  macht  Uebrigena 
ist  diese  Schrift  gut  für  das  halbkluge  Publicum,  wenn  der  Verf. 
gleich  wie  eine  Katze  die  heissen  Kastanien  nur  flüchtig  berührt. 

Ein  altes  mystisches  Buch:  Der  Rosengarten,  geht  mir  ab. 
Wollten  Sie  wohl  in  Frankfurt  sich  darnach  umsehen? 

NB.  Freiberg's  Abreise  nöthigt  mich  heute  zu  schlieseen« 
Ein  andermal  mehr. 


71. 

Baader   an    M.    v.    Meyer. 

Sohwabing,  den  12.  August  1816. 
Seit  vergangenem  März  bis  nur  auf  wenige  Wochen  zurüdc 
hielt  mich  ein  sehr  heftiges  und  schmerzliches  Kopffieber  von 
allem  Schreiben  zurück,  und  darum  kommt  meine  Beantwortung 
Ihres  geehrten  letzten  im  März  erhaltenen  Schreibens  so  spät. 
Zugleich  tiberbringt  auch  Herr  Baron  von  Freiberg  die  mir  ge- 
fällig übersandten  Manuscripte  und  Bücher,  deren  Studium  mir 
sehr  lehrreich  war,  und  für  deren  Mittheilung  ich  E.  Hochw. 
hiemit  herzlich  danke.  Die  mir  in  dem  letzten  Briefe  mitgetheil- 
ten  Nachrichten,  St.  Martin  betreffend,  waren  mir  besonders 
darum  interessant,  weil  sie  mich  in  der  Ueberzeugung  bestärkten, 
dass  jene  Manuscripte  von  Martinez  Pasqualis,  von  denen  Sie 
melden,  eigentlich  der  Codex  dieser  Doctrin  sind,  und  man  darf 
wohl  behaupten,  dass  ein  Deutscher  (bei  unserem  dermaiigen 
Stand  der   Erkenntniss)  von  diesen   Manuscripten   besseren   6e- 
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brauch  machen  würde,  alB  selbst  St.  Martin  gemacht  hat,  der 
doch  immer  nur,  wie  ich  bereits  erinnerte,  der  Rousseau  dieser 
Lehre  blieb,  und  Iceineswegs  in  die  Tiefe,  wie  J.  Böhme  ging, 
den  ich  mit  Eckart  (von  dem  wir  nur  Weniges  haben)  für  die 
wahren  Meister  ericenne.  Mein  grosses  Werk,  an  dem  ich  mit 
Segen  arbeite,  wird  hierüber  Beweise  geben:  ebenso  erfreulich 
den  Gut-  als  schrecklich  den  ßösegesinnten.  St.  Martin  fehlte 
es  besonders  an  höheren  chemischen  Kenntnissen,  er  kannte  die 
Parallele  nicht,  die  Ewischen  dem  Wiedergeburtsprocess  in  mensch- 
licher Eigenschaft  und  dem  ausser  ihr  statt  hat,  und  um  mich 
seiner  eigenen  Ausdrücke  zu  bedienen:  il  n'avoit  pas  asses  de  la 
science  de  la  natura  pour  Tiriliser  sa  doctrine  religieuse  ou 
morale. 

lieber  unsere  Praeexlstenz  mnss  ich  noch  folgende  Bemer- 
kung nachtragen  *),  Man  mag  nerolich  diese  so  vollständig  als 
möglich  setzen,  so  war  selbe  doch  mit  dem  Gebrechen  der  Labi- 
lität behaftet,  wie  denn  aus  dem  Schöpfer  die  Creatur  nur  im 
Stande  der  Unschuld,  nicht  der  fixirten  Tugend,  heryorgeht.  Un- 
schuld ist  aber  Temperatur,  in  welcher  das  Natürliche  und  das 
Princip  der  Gnade,  keines  vor  dem  andern  offenbar,  inne  stehen. 
Das  Princip  der  Gnade  könnte  aber  nicht  wirksam  heryortreten, 
falls  nicht  jenes  der  Creatur  zuerst  sich  entzündete,  wodurch  die 
Temperatur  der  Unschuld  gestört,  aber  durch  den  Fall  und  die 
Erlösung  eine  neue  höhere  und  nun  bleibende  Temperatur  be- 
wirkt wird.  Denn  erst  nun  konnte  die  Gnade  wesentlich  fasslich 
werden  (caro  factum)  oder  wachsthümlicli ,  indem  sie  sich  dem 
Natur-  und  Creaturfeuer  (als  dem  wachsenmachenden  Princip  oder 
Seele)  eingab,  und  Gott  mit  dem  Menschen  einwesig,  durch 
welche  Einwesigkeit  allein  jene  Illabilität  für  immer  bewerkstelligt 
werden  konnte.  Der  gefallene  und  durch  den  Geist  erlöste 
Mensch  steht  darum  ungleich  höher  als  jeder  —  unschuldige  — 
Engel,   und   in   diesem  Sinne  muss  man  Paulus'   Worte   deuten, 

■ 

*)  Die  kflhnete  und  wahreste  Nachweisung  dieser  Prftezisteoz  gibt 
ohne  Zweifel  der  Spruch:  Ihm  (Gott)  leben  sie  Alle  (die  Gestorbenen, 
wie  die  üngeboroen). 
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daes  der  erste  Adam  ins  natürliche  Leben,  der  sweite  ins  Geist- 
leben  geschaffen  war,  —  jener  nemlich  in  Jebovah,  dieser  in 
Jesus.  Denn  nicht  ins  irdische,  sondern  ins  paradiesisch- 
natürliche Leben  war  Adam  geschaffen,  in  dasselbe,  in  wel- 
chem Christus  vor  seiner  Himmelfahrt  oder  Glorificirung  40  Tage 
lebte. 

Mir  sind  wieder  mehrere  Erfahrungen  über  den  thierischen 
Magnetismus   bekannt    geworden ,    welche    erstaunenswerth    sind. 
Am  lehrreichsten  ist  mir  aber  die  hieraus  sich  ergebende  Folge 
gewesen,  dass  jede  magnetische  Heilung  per  transpositionem  wirkt, 
und   dass    der   iieilende  Magnetiseur  jedesmal   die  Krankheit  der 
Magnetisirten  auf  sich  nimmt   und  absorbirt.     Wir  können  uns 
also  einander   „Leben   und  Tod   bekämpfen  helfen.^     In  Privat- 
communion  des  Lebens  ist  diese  Hilfe  nur  schwach,  aber  sie  wird 
ungeheuer,  wenn  wir  unser  Leben  in  Leben^batterien  (gleich 
den  galvanischen)  vereinen,  und  durch  den  Schwer-  und  Wachs- 
punct  des   Lebens  (Christus  als  Sonne)    diese  Vereinung  cffectiv 
machen.     Wie   der  Magnetiseur  die   Schwäche   des  Magnetisirten 
im  Rapport  auf  sich   nimmt,   so   nahm   der  Christ  im  Tode  den 
Tod  aller  Menschen  an  und  auf  sich,  um  ihn  zu  präcipitiren.   — 
Seitdem    steht    in   jedem    Menschengemüthe   jener    Abgrund    der 
Liebe   offen,  in   der  jeder  ans  uns  seine  Privat  -  Todesschwäche 
und   seine  Sündenkraft    hineinwerfen    kann  I     Wie    es  bei  einem 
vollständigen  Rapport   nur   eines  Wallens   (WoUens)   bedarf,   um 
diesen  Rapport  effectiv  zu  machen,   so  bedarf  es  nur  eines  ähn- 
lichen Wallens   (Gebets),    um   unseren  Rapport  mit  dem   Christ 
gegen  jeden  unserer  Brüder   effectiv  zu  machen,   um  uns  durch 
das  Factum  zu  überzeugen,   dass  Beten  ,, Wirken^  ist,  und  zwar 
das  centrale,  kosmische  Wirken  des  Menschen  I    Vereint  in  diesem 
Gebet  wünscht  Ihnen  allen  Segen  etc. 


72. 
Baader   an    Z. 
Schwabing  bei  Mfinchen,  den  6.  September  1816» 
Ueber  das  Studium  der  heil.  Schriften  sagt  ein  alter  Schrift- 
steller: „Wer  sich  untersteht  und  vermisst  zu  lesen  die  bell  6e- 
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Schrift  ohn  das  übernatürliche  Licht,  der  verwickelt  sich  und 
betreugt  sich  selbst,  denn  er  liest  und  weiss  nit,  was  er  liest, 
denn  die  natürlich  Sentenz  mögen  wir  durch  das  natürlich  Licht 
verston,  aber  die  göttlich  Sentenz,  die  von  Gott  dem  Menschen 
ingesprochen  sind,  mögen  wir  nit  denn  durch  das  göttlich  Licht 
verston  (wie  z.  B.  jedes  Kunstwerk  nur  im  Geiste  des  Künstlers 
begriflfen  wird)  und  darum  der  da  Freud,  Furcht  und  Wollust  in 
den  heil.  Gescbriften  wollte  hon,  der  musst  von  allen  Lastern 
sein  gereinigt  und  abgeschieden  von  weltlicher  Sorgfeltigkeit,  einig 
und  still  in  seinem  Kämmerlein  anvahen  zu  beten  in  wahrem 
Glauben  mit  Andacht  und  wahrer  Demüthigkeit,  dass  er  also  durch 
die  Kraft  des  Gebets  (prier  c'est  agir,  parce  qne  c'est  parier  [oer^ 
her])  erleucht  mit  dem  göttlichen  Schein  zu  der  vollkommenen 
Verständniss  der  heil.  Geschrift  kommen  mag;  und  dan  also  in 
der  Abscheidung  anvahen  durch  Würkung  zu  empfinden  (in  sich 
EU  finden)  die  Ding,  die  er  gelesen  hat,  welche  Würkung 
denn  mehr  innerlichen  die  Heimlichkeit  der  letztern  thut  verston, 
also  dass  ihm  solche  Verständniss  entspring  nit  allein  aus  dem 
Comment  des  Buchs,  sondern  mehr  aus  dem  Licht  von  Gott  ihm 
also  eingelnstert.^  —  Jenes  „Insichfinden^  eines  in  vergangener 
Zeit  ausser  mir  Geschehenen,  oder  der  Causalnexus  zwischen 
diesem  und  dem  in  mir  noch  jetzt  Geschehenden  sollte  eigentlich 
Sinn  und  Zweck  jedes  geschichtlichen  Studiums  sein,  und  ich 
wünschte,  dass  ein  Theolog  für  die  biblische  Geschichte  jenen  Ver- 
such machte,  den  einige  Profangeschichtschreiber  neuerer  Zeit 
vorschlugen,  nemlich  die  Geschichte  regressiv  aus  dem  Gegen- 
wärtigen (aus  dem  Erfolg)  die  Ursache  zu  construiren.  In  der 
That  ist  es  höchst  unverständig,  die  Organisation  im  Räume  an- 
xnerkennen,  und  die  in  der  Zeit  zu  ignoriren;  wer  aber  die 
Organisation  in  der  Zeit  anerkennt,  ist  nicht  ferne  vom  Reiche 
Gottes«  Für  jedes  einzelne  (individuelle)  Leben  (als  Geschichte) 
gibt  nemlich  ein  blosses  Aggregat  von  Zeitmomenten  (Ereignissen) 
80  wenig  ^ine  Seele,  als  ein  solches  Aggregat  im  Räume  ^Inen 
organischen  Leib  gäbe.  —  Diese  Einheit  gibt  sich  sohin  selbst 
als  ausser- (inner-)  zeitlich,  wie  ausser- (inner-)  räumlich  kund, 
nnd  folglieh  gilt  für  die   Geschichte  jedes  einzelnen  organischen 
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Lebens,  dass  das  zeitlich  bereits  Vergangene  doch  noch  da  ist 
(nicht  zeitlich),  sowie  das  erst  zeitlich  noch  Kommende  schon 
(nicht  zeitlich)  da  ist,  womit  sohin.  Erinnerung  und  Divination 
gleich  begreiflich  werden.  — 

Wenn  man  diese  Prämissen  in  ihrem  ganzen  Umfange  erwägt, 
so  kann  es  gar  nicht  befremden,  in  der  Geschichte  dieselbe  Wieder- 
holung zu  finden,  welche  man  überall  im  Organismus  findet, 
besonders  in  jener  Geschichte,  die  den  Menschen  als  solchen  dar- 
stellt, wie  die  biblische  Gesichte,  wesswegen  denn  auch  die  Haapt- 
momente  dieser  Geschichte  in  der  Geschichte  jedes  einzelnen  Men- 
schenlebens wieder  nachweisbar  sind;  und  diese  Nachweisbarlteit 
ist  eigentlich  das,  was  man  den  geheimen  Sinn  der  heil.  Schriften 
nennt,  nach  jener  Exegese  des  h.  Paulus:  „Diese  Worte  bedeuten 
etwas^  an  die  Galater  4.  24.  Hiebei  mache  ich  nur  noch  folgende 
den  Gesichtspunct  erweiternde  Bemerkung,  dass  dieses  nemlich 
mehr  oder  minder  der  Fall  mit  den  Geschichten  aller  Völker  sein 
würde,  falls  sie  in  oder  von  demselben  Geiste  geschrieben  wären, 
und  dass  der  Fehler  nur  an  uns  liegt,  dass  wir  Christen  die 
evangelischen  Geschichten  so  schlecht  fortgesetzt  haben.  — 
Der  schöne  Ausgang  jener  magnetischen  Cur,  von  der  Sie  mir, 
y.  Fr.,  wiederholt  schrieben,  befremdete  mich  nicht,  und  ich  sehe 
mit  Vergnügen  dem  mir  von  H.  D.  N.  gütigst  versprochenen  Tage- 
buche entgegen.  Kein  Rapport  in  der  Welt  bedarf  übrigens  der 
Heiligung  durchs  Gebet  mehr  als  der  magnetische,  und  Sie  haben 
recht,  diese  Handlung  sacramentalisch  zu  betrachten,  d.  h.  sie  als 
solche  vorzunehmen.  Es  gereicht  ihnen  zur  Verdammniss,  sagt 
Paulus,  damit  dass  sie  nicht  unterscheiden  den  Leib  des 
Herrn  etc.  —  Nehmen  Sie  dieses  Wort  im  physiologischen  Sinne 
und  betrachten  Sie  den  Menschen  als  Gottes  Secretionsorgan  im 
Reich  des  Guten  und  Bösen,  so  haben  Sie  den  richtigsten  und 
ausgedehntesten  Begriff  des  Sacraments.  — 

Wenn  es  übrigens  unserm  Zeitalter  nicht  eben  zur  Ehre  ge- 
reicht, dass  Schlaf-,  Bauch- Redner  seine  Propheten  sein  müs- 
sen, so  sollte  es  ihm  doch  zu  Nutz  und  Frommen  gereichen.  — 
Die  mir  empfohlene  Recension  der  Stollbergischen  Schrift  habe 
ich  mit  Vergnügung  und   Belehrung  gelesen«      Das  Lesen  und 
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Treiben  der  Bibel  habe  ich  von  je  für  das  wahre  Dissolvene 
aller  Sectenformen  gehalten.  So  fliegst  nur  ^in  Blut  inwendig 
de8  Tielgestaltigen  äussern  Organismus.  —  Will  also  eine  Secte 
wahrhaft  katholisch  oder  gleichsam  als  Geist  aller  übrigen  Secten 
überall  sein,  so  sei  sie  erst  nirgend,  d.  h.  sie  sterbe  ihrer 
fleischlichen  Besonderheit  ab,  und  so  passt  dann  der  Text:  Es 
ist  Euch  gut,  dass  Ich  (fleischlich)  von  Euch  gehe,  denn  sonst 
könnte  Ich  nicht  geistig  Euch  Allen  inwohnen,  freilich  schlecht 
mit  dem  vorgegebenen  Bedilrfniss  eines  fleischlichen  Statthalters 
Christi.  —  Dass  nun  die  Suprematie  der  römischen  Kirche  eines 
viel  späteren  Datums  ist,  als  von  Apostelzeiten  an,  ist  streng 
erwiesen,  und  es  bleibt  nur  noch  nachzuweisen,  wie  sie  später 
ZQ  dieser  Suprematie  kam.  Denn  allerdings  hatte  sie  diese  Supre- 
matie mehrere  Jahrhunderte,  und  zwar  liona  fide  und  nicht  usur* 
pirt.  —  Erst  später  als  diese  Kirche  corrumpirt  ward,  verlor 
Bie  diese  legale  Suprematie  wieder,  und  auch  dieses  Ereig- 
niBS  verdient  nachgewiesen  zu  werden.  Vielleicht  wird  H.  v. 
Meyer  junior  (dessen  Adresse  ich  mir  erbitte)  auch  diese  Seite 
dieses  Gegenstandes  eben  so  gründlich  noch  beleuchten ,  als  er 
den  Hauptpunct  ins  Reine  brachte.  Der  christliche  Buud  (zu 
dem  meine  Ideine  Schrift  einen  Impuls  gab)  hat  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  auf  sich,  als  man  im  Durchschnitt  noch  meint 

Versichern  Sie  beide  H.  v.  Meyer  meiner  Hochachtung,  so 
wie  H.  Willemer,  dem  ich  für  die  übersendete  Schrift:  ,,über 
Pressfreiheit^  herzlich  danke,  derselben  das  Motto  vorsetzend: 
,La  vraie  pardle  ne  dit  plus,  eile  opire.^  Wiederholt  bitte  ich 
um  gefällige  Nachforschung  nach  Fourni^s  Buch. 

Im  wahren  Centro  gravitatis,  welcher  als  0  auch  der  ge- 
meinsame organische  Wachspunct  ist,  mit  Ihnen  vereint  etc. 


73. 

Baader   an  -Z. 

Sohwabing,  den  10.  September  1S16. 

Ich  benütze  die  Rückreise  des  mir  von  Ihnen,  v.  Fr.,   em* 

pfoblenen  jungen  H.   v.   Hamier,    um  Ihnen   noch  einige  Zeilen 

nisnsenden,  und  falls  Ihre  Abreise  nach  Italien  früher  geschehen 
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sollte,  ein:  Geleits-Gott!  mitzugeben,  Wenn  Sie  über  Lyon  und 
durch's  südliche  Frankreich  gehen ,  kann  Ihnen  vielleicht  H.  v.  M. 
Adressen  an  H.  Yillermoz,  den  einzigen  noch  lebenden  Schüler 
des  Af  artinez  Pasqualis ,  mitgeben ,  und  es  lohnte  der  Mühe  eines 
Umwegs,  um  jenen  Greisen  zu  sprechen. 

H.  V.  Harnier  ist  ein  sinniger,  liebevoller,  vielversprechender 
junger  Mann ,  dem  ich  in  Göttingen ,  wo  er  nun  hingeht,  irgend 
einen  Raphael  zum  Geleitsmann  wünsche. 

Ich  habe  in  meinem  letzten  Briefe  vergessen,  Sie  in  Betreff 
der  bewussten  Recension  auf  eine  nachdenkliche  Stelle  derselben 
zu  weisen,  wo  es  heisst,  dass  die  römischen  Bischöfe,  ^so  lang  sie 
treue  Bewahrer  der  Schätze  des  Heiligthums  blieben^,  ihrem  Amte 
treu  blieben  etc.  Welche  sind  oder  waren  diese  Schätze?  Gewiss 
mehr  und  was  anderes  als  was  Irenäus  meint.  —  Das  Tableüu 
naturel  drückt  sich  hierüber  Nr.  21  sehr  bestimmt  aus. 

So  eben  bearbeite  ich  für  mein  grösseres  Werk  den  Artikel 
der  Eucharistie.  —  Ohne  über  den  Sinn  der  Alimentation  über- 
haupt etwas  mehr  als  gewöhnlich  im  Klaren  zu  sein,  bleibt  man 
freilich  auch  hier  stumm  und  dumm.  Es  wird  sich  bei  meiner 
Darstellung  übrigens  zeigen,  dass  alle  von  der  Muttersecte  sich 
lossagenden  Secten  —  auch  hier  das  Kindlein  mit  dem  Bade  ver- 
schüttet haben.  Ueberhaupt  ist  unser  dermaliges  Studium  grossen- 
theils:  Nachsuchen  im  Kehricht,  von  unserem  naseweisen  letzten 
Jahrhundert  verschüttet. 

Nun  —  Gott  sei  Ihr  Geleitsmann  auf  Ihrer  Reise,  und  schrei- 
ben Sie  mir  aus  dem  südlichen  Frankreich. 


74. 
Baader   an    Schubert. 

Schwabing,  den  9.  April  1817. 
Ich  setze,  hochw.  Freund,  voraus,  dass  Sie  bei  Empfang 
dieses  durch  H.  D.  Meunier  Ihnen  überbrachten  Briefes  bereits 
meine  kleine  Schrift  sur  rEucharistie  durch  H.  P.  Kanne  werden 
erhalten  haben,  und  ich  gebe  Ihnen  also  biemit  Folgendes  noch 
zum  beliebigen  Nachdenken  besonders  über  die  letzte  Note  jener 
Schrift. 
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Der  Satz:  „was  einmal  lebendig  miteinander  yerbunden  war, 
behält  durch  die  Idea  (Imago)  eine  Gemeinschaft^,  wie  selben 
schon  Helmont  aufstellte,  und  ich  ihn  in  meiner  Vorrede  zu  Ihrer 
Uebersetznng  jener  Schrift  Sr.  Martins  in  Erinnerung  brachte, 
ist  noch  einer  grösseren  Anwendung  flthig.  Wenn  Gott  sagt: 
Dahin  will  ich  meinen  Namen  setzen,  so  versteht  man  hierunter 
seine  Idea  (Sohn)  und  dieses  Nameneinpflanzen  ist  die  Besitz- 
nahme durch  Benennen  (Bezeichnen),  wie  Adam  durch  einen 
ähnlichen  Act  Besitz  von  der  Tliierwelt  etc.  naiim.  —  Dens  est, 
ubi  amat  (ubi  Imaginem  implantat  snam).  Wenn  man  nach  der 
Vnlgata  liest  (bei  Johannes):  quod  factum  est,  in  ipso  vita  erat, 
so  geht  einem  hierüber  ein  neues  Licht  auf. 

NB.  In  BetrelOr  der  Note  15,  16  meiner  Schrift  musar  ich 
bemerken,  dass  ich  die  H  eil  seh  au  ung  als  durch  keinen  Nerven 
(körperlich)  geschehend  nun  erkenne  (denn  die  vermehrte  Thätig- 
keit  des  Gangliensystems  gegen  das  supprimirtc  Cerebralsystem 
kömmt  nur  mittelbar  hier  in  Betracht)  und  diese  Gemein- 
Schafts-  oder  Schauungsweise  die  magische  im  Gegensatze  der 
durch  die  Sinne  geschehenden  nenne.  Das  wichtige  Resultat  des 
tii.  Magnetismus  ist  eben,  sich  durchs  Factum  tiberzeugt  zu  haben, 
dass  der  Mensch  von  einer  und  derselben  Welt  (z.  B.  der  äusseren 
niedrigeren)  eine  doppelte  Anschauung  (die  sinnliche  und  die 
magische)  haben  kann,  woraus  denn  folgt,  dass  er  in  dieser  Cor- 
porisatlon  von  der  höheren  (oder  noch  tieferen)  Welt  nur  durch 
das  Medium  jener  magischen  Anschauung  der  niederen  Welt  (als 
ihrem  Spiegel)  Kunde  erbalten  kann,  als  seiner  Desorganisation 
oder  Anticipation  des  Todes.  Diesen  Zustand  mit  Wissen  und 
Willen  (an  sich  und  andern)  hervorzubringen,  ist  möglich,  aber 
gefiihrlich   und  vermessen. 


75. 
Eschenmayer   an    Baader. 

Tflbiogeo,  den  26.  JuH  1S17. 
Wie  sehr   erfreuten  Sie    mich    mit  dem   gütigen    Geschenk 
Ihrer  Abhandlung  und  zugleich  mit   der  Zusage,    dass   Sie  unser 
Archiv  mit  Beiträgen  bereichern   werden.     Schon   durch  mehrere 
BMder's  Werke,  XY.  Bd.  91 
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Reisendei  die  von  München  kamen,  empfing  ich  Ihre  freundKchen 
Grüsse  und  hörte  mit  Vergnügen,  dass  Sie  sich  der  Sache  dea 
Magnetismus  annehmen. 

Was  Sie  von  der  doppelten  Oeroeinschaft,  von  der  abge- 
rissenen egoistischen  und  der  allgemeinen  Persönlichkeit  sageo, 
finde  ich  sehr  wahr  und  suchte  diesen  Unterschied  durch  Gegen- 
überstellung des  siderischen  und  adamischen  Leibes  wie  Para- 
celsus  anschaulich  zu  machen.  Das  ganze  Spiel  der  Erscheinungen 
scheint  mir  von  Bindung  und  Entfesselung  des  geistigen  Principa 
herzuröhren.  Daher  die  gesteigerte  organische  Gemeinschaft  und 
zuletzt  die  geistig -magische  Gemeinschaft. 

In  der  gesteigerten  organischen  Gemeinschaft  bleibt  der  Lebens- 
geist, obgleich  freier  geworden  als  im  wachen  Zustande,  dennoch 
vermittelndes  Glied.  Evident  erweisen  diess  die  von  Dr.  Tritschler 
an  dem  Knaben  bemerkten  Erscheinungen,  deren  Aechtheit  ich  an 
Ort  und  Stelle  selbst  bis  auf  die  geringsten  Thatsachen  untersuchte 
und  wahr  befand.  Der  Knabe  las  buchstabirend  auf  dem  Magen 
gerade  wie  bei  einem  ungewissen  Licht  mit  den  Augen  und  sprach 
immer  von  Dunkelheit  und  äusserster  Anstrengung  seiner  Augen. 
Diess  Sehen  war  zwar  unvermittelt  von  dem  Brechungsapparat 
des  Auges,  aber  dennoch  vermittelt  von  dem  natürlichen  Gemein- 
sinn, und  diese  Gemeinschaft  ist  noch  nicht  magisch  zu  nennen. 
Gleichfalls  zeugen  davon  die  Versuche  von  Renard,  welcher 
aus  der  Feme  erst  dann  Antwort  bekam,  wenn  er  eine  in  Wasser 
getauchte  Schnur  zum  Communicationsmittel  mit  dem  Magen 
machte.  Wird  hingegen  die  Desorganisation,  wie  Sie  es  nennen, 
noch  weiter  getrieben,  so  dass  das  Geistige  losgebunden  vom  In- 
dividuellen, mitbin  auch  von  organischer  Gemeinschaft  freier  wird, 
dann  erst  erscheint  die  ganze  Magie  mit  ihrer  wunderbaren  Kunst 
Diess  ist  dann  die  Anschauung  in  jede  Entfernung,  Solche  Mädchen 
schweben  ihrem  Magnetiseur  überall  nach  wie  ideale  Schmetter- 
linge, oder  wie  die  Leucippischen  Idole,  und  wenn  er  sich  ein- 
mal gegen  sie  umwendet  und  mit  Willen  Striche  gegen  sie  macht, 
so  schlafen  sie  eben  so  gewiss  zu  Hause  ein,  als  ob  er  bei  ihnen 
gestanden  wäre.  Wenn  daher  die  erste  Art  der  Gemeinsehafit 
aas  einer  Desorganisation  hervorgeht,  bei  welcher  das  tiefer  ge- 
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bondene  Lebeosprincip  freier  wird,  bo  ist  die  sireite  Art  der  Ge- 
meinschalt yielmehr  ein  Dividualisiren  des  Individuums ,  wobei 
das  Leibliche  wie  todt,  das  Geistige  aber  seiner  relativen  Raum* 
und  Zeitanschauung  entbunden  ist.  Diess  Letztere  allein  möchte 
ieh  Magie  nennen,  ein  Wort,  vor  dem  ich  nun  weit  weniger 
erschrecke,  als  vormals.  Diese  Magie  aber  scheint  noch  zwei 
ganz  verschiedene  Stufen  zu  haben,  eine  tiefere  für  die  Gemein- 
schaft mit  den  Mensclien,  besonders  mit  solchen,  die  durch  den 
Rapport  mit  dem  Magnetiseur,  oder  durch  Verwandtschaft  ver- 
mittelt sind,  und  eine  höliere  für  die  Gemeinschaft  mit  Dämonen 
oder  Erdgeistern.  Diese  letztere  ist  diie  ächte  Ekstase,  der  Seelen- 
blick in  eine  höhere  Welt,  die  so  gewiss  ist,  als  die  leiblich  an- 
zuschauende. Diese  Ekstase  sah  ich  selbst  bei  der  von  Dr.  Nick 
behandelten  Erämerin,  deren  Geschichte  im  2.  Heft  des  Archivs 
beschrieben  ist.  Alle  diese  Zustände  stehen  bloss  in  einer  Grad- 
yerwandtschaft  und  gehen  hervor,  je  nachdem  das  geistige  Princip 
mehr  oder  weniger  vom  leiblichen  entfesselt  wird.  Es  fällt  eigent- 
lich eine  Schuppe  um  die  andere  vom  innem  Seelenauge,  in  dem 
Magnetismus  auf  Augenblicke,  in  der  Todesmetamorphose  auf 
immer.  Doch  diess  Alles  haben  Sie  ja  trefflich  in  der  thellweisen 
Entbindung  der  Psyche  und  in  der  Gemeinschaft  der  hohem  und 
tielem  Region  unter  gleichfalls  individuellen  Rapporten  in  ihrer 
Abhandluung  dargestellt.  Es  ist  am  Ende  doch  Alles  aus  einem 
Giiss;  das  Hinüberblicken  in  eine  andere  Welt  gehört  so  gut  zur 
Nator  unserer  Seele  als  das  Herüberblicken  in  eine  Sinnenwelt« 
Nor  hat  im  letzteren  das  Erdprincip  das  Uebergewicht  auf  emi- 
nente Weise,  während  das  kosmisch -magische  Princip  nur  dann 
seine  goldenen  Strahlen  in  unsere  Sphäre  hereinfallen  lässt,  wenn 
die  mehr  entfesselte  Psyche  ihm  entgegen  kommt. 


76. 
Baader   an    M.    v.    Meyer. 

Schwabtng,  den  9.  September  1817. 
E.  Hchw.  verehrliche  Zuschrift,   die  gefällige  Auskunft  über 
H.  Prsebolosk  in  Wien  etc.  enthaltend,  habe  ich  durch  Dero  Hrn. 
Neflton  erhalten,  und  indem  ich  Ihnen  hiefür  meinen  herzlichen  Dank 


324 

sage,  melde  ich  zugleich,  dass  ich  leider  I  jenes  frühere  Schreibeni 
von  dem  mir  Dero  H.  Nefie  schreibt,  nicht  erhalten  habe.  Ich 
bin  vollkommen  mit  Ihnen  darin  einverstanden,  dass  alle  Erregongs» 
arten  des  Somnambulismus,  welche  nicht  durch  den  einfachen 
Magnetismus  wirken,  minder  heilsam  als  letzter  sind.  Auch  Ist 
bei  meinen  Nachforschungen  hierüber  mein  Zweck  gar  nicht, 
diese  Praxis  zu  empfehlen,  wohl  aber,  selbe  genauer  kennen  zu 
lernen.  Bisweilen  können  aber  doch  derlei  Hil£smittel  auch  in 
medicinischer  Hinsicht  wirksam  sein,  wie  z.  B.  in  jenem  von 
Dr.  Matthäi  (in  Honigs  Archiv  1815)  angeführten  Fall,  wo  eine 
durch  Dr.  Wien  holt  behandelte  Somnambule  eines  Schreckens 
wegen  alle  magnetische  Erregbarkeit  verlor,  selbe  aber  durch 
Opium  wieder  erhielt 

Sehr  angenehm  war  mir  das  von  E.  Hochw,  mir  mitgetheilte 
Factum  einer  actio  in  distans  etc.,  und  ich  habe  seitdem  noch 
von  zweien  Freunden  ähnliche  Beobachtungen  mitgetheilt  erhalten. 
Die  falsche  von  Pe tetin  eingeführte  Ansicht,  nach  welcher  man 
durch  eine  Versetzung  der  Sinne  von  einem  Theile  des  Leibs 
zum  anderen  die  Sache  erklären  zu  können  meinte,  wobei  man 
sich  auf  Reils  Ansichten  des  Gangliensystems  etc.  stützte,  hat 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  uns  die  freie  Aussicht  hierin  zu 
benehmen,  und  ich  glaube  am  Besten  zu  thun,  wenn  ich  Ihnen 
hiemit  die  Abschrift  eines  kleinen  Aufsatzes  beilege,  welchen  ich 
so  eben  H.  P.  Eschenmayer  für  sein  Journal  überschickte,  und 
welcher  den  Standpunct  angibt,  aus  dem  ich  diesen  Gegenstand 
seit  einiger  Zeit  —  Gottlob  I  nicht  ohne  Erfolg,  bearbeite.  E  Hw. 
wird  es  übrigens  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren,  dass, 
wenige  Tage,  pachdem  ich  jenen  Aufsatz  schrieb,  in  dessen  Ende 
Ich  meine  Muthmassung  über  die  Mittheilbarkeit  des  Hellseheos 
an  den  Magnetiseur  etc.  äusserte,  eine  hiesige  Somnambule  auf 
eine  überraschende  Weise  mir  diese  Ansicht  bestärkte,  und  zwar 
eine  S. ,  mit  der  ich  selbst  in  keinem  Rapport  war,  und  die  also 
meine  Gedanken  nicht  lesen  konnte.  Sie  sagte  nemlich  ihrem 
Magnetiseur  in  meiner  Gegenwart,  dass  selber  allerdings  des 
Hellsehens  auch  im  wachen  Zustande  theilhaft  werden  könne, 
In  jener  Epoche  nemlich,   wo  sie  am  klarsten  sah,   spätar  aber 
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nnr  noch  im  Traume,  geistig,  (wie  sie  eich  ausdrückte)  sich 
selbst  magnetisiren  könne,  bloss  durch  eine  krältige  Concentra- 
tion  seiner  Gedanken,  (also  auf  dieselbe  Weise,  welche  Helmont 
in  der  Foiioausgabe  seiner  Werke  in  deutscher  Sprache:  Sulzbach 
1683.  S.  1027,  aus  Del  Rio  anführt),  wobei  ilim  jedoch  der 
Rapport  mit  seiner  Somnambule  noch  bessere  Dienste,  als  ein 
Erzspiegel  leisten  würde ,  und  ohne  solchen  dieses  nicht  an- 
ginge. —  Ich  lernte  diese  Somnambule  zu  spät  kennen,  um  das 
Experiment  zu  machen,  zweifle  aber  nicht,  dass  selbes  bei  nach* 
ster  Gelegenlieit  gelingen  wird.  Diese  Somnambule  (ein  gemei- 
nes Bauernmädchen)  gab  mir  aber  auch  sonst  manch  lehrreichen 
Anfschlnss 

£•  Hochw.  werden  ohne  Zweifel  von  einer  in  unserem  und  im 
österreichischen  Lande  aufgekommenen  Secte  der  Pöschelianer 
Nachricht  erhalten  haben,  vielleicht  aber  nicht  wissen,  dass  ein 
franzosisches  Soldatenweil)  von  Lyon  den  Pfarrer  Pöschl  initiirte. 
In  Lyon  wird  dermalen  weisse  und  schwarze  Magie  mit  viel  Er- 
folg getrieben,  und  es  ist  zu  bemerken,  dass  der  Führer  der  Frau 
von  Krüdener,  ein  französischer  Geistlicher,  gleichfalls  aus  dieser 
Gegend  ist. 

NS«  Noch  muss  ich  einer  erstaunlichen  Heilkraft  des  Magne- 
tlseurs  bei  obenerwähnter  Somnambule  erwähnen,  welche  7  Monat 
im  hiesigen  Krankenhaus  von  einem  Prolapsus  uteri  und  rück- 
gebaltener  Menstruation  ungeheilt  blieb,  und  magnetisirt  den  5. 
Tag  ihren  Prolapsus  verlor,  und  ihre  Menstruation  erhielt. 


77. 

Baader    an    Adolph    Wagner. 

Schwäbin g,  den  10.  September  1817. 
E.  W.  empfangen  meinen  herzlichen  Dank  für  Ihre  gefällige 
Besorgung   der  Correctur   meiner   kleinen   Schrift*)   und   für  Ihre 
freundschaftliche  Mittheilung  (v.  25.  Juni),   die  ich  leider!  etwas 
spät  beantworte. 


*)  Ueber  die  Ekstase  oder  das  Versücktsein  der  magnetischen  Schlaf- 
redner*   Leipslg  bei  Bedam.  1817.  —  Sämratl.  Werke,  Bd.  IV.    H. 
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Gans  bin  ich  mit  E.  W.  hinsichtlich  des  Herrnhaterhänbcli^ns 
u.  8.  w.  einverstanden.  Der  sich  in  Demuth  hallende  Stolz  der 
Unwissenheit  ist  um  nichts  besser,  als  die  Aufgeblasenheit  des 
Wissensdünkels,  und  jene  Kopfscheue  (nemlich  Scheue  der  An* 
Btrengung  des  Kopfs)  finde  ich  zu  oft  mit  einer  ähnlichen  Willens- 
faulheit  verbunden ,  die  sich  gerne  für  wahre  Resignation  halten 
lassen  wollte.  Und  wer  wird  vollends  zu  unsern  Zeiten,  in  wel* 
chen  das  Laster  sich  so  prächtig  mit  den  Waffen  des  Wissens 
und  dem  Schmuck  der  Poesie  zierte,  anstehen  können,  die  Notb- 
wendigkeit  zuzugeben,  ihm  beides,  jene  Waffe  und  diesen  Schmuck, 
KU  entreissen? 

Ich  habe  heute  H.  Reclam  ein  zweites  Stück  oder  Fort- 
setzung meiner  Schrift  über  die  Ekstase  zum  Drucke  geschickt, 
und  bitte  Sie  schon  wieder  um  gefällige  Correctnrbesorgung. 
Manches  wird  in  dieser  Schrift,  welche,  eigentlich  durch  einen 
Brief  von  Hrn.  Pr.  Eschen raayer  veranlasst,  nur  ein  Com- 
mentar  über  die  Bedeutung  des  Wortes:  Magie  ist,  Ihre  Auf- 
merksamkeit, wie  ich  hofl'e,  verdienen. 

So  habe  ich  z.  B.  den  Satz:  dass  unsere  Erde  ein  Centrum 
sensibilitatis  wie  gravitatis  ist,  nur  mit  dinem  Worte  berührt;  — 
ein  andermal  werde  ich  bei  einer  Theorie  der  Blutopfer,  wo  das 
Vergiessen  des  Bluts  auf  die  Erde  (irdische  Stoffe  etc.)  Haupt- 
bedingung des  Effects  war,  diesen  Satz  ausführlich  vorbringen. 
Dasselbe  gilt  vou  Blutrache,  Onans  Sünde  etc.  etc.  und  die  Erde 
wird  hierbei,  wie  schon  St.  Martin  sagte,  nach  dem  Menschen 
als  das  mächtigste  Wesen  der  Natur  erscheinen.  Der  Satz:  dass 
alles  zeitlich  mir  Vergangene  eben  so  gut,  nur  entfernt  von 
mir,  noch  ist,  als  das  Künftige,  entfernt  von  mir,  schon  ist, 
macht  allein  Erinnerung  und  Vorsicht  zugleich  begreiflich.  Wirk- 
lich sieht  der  Somnambule  gleich  klar  vor-  und  rückwärts,  weil  er 
im  Einen  das  Viele  sieht,  das  organisch  Viele.  —  Das  Thier, 
ganz  in  die  Zeit  versenkt,  nimmt  übrigens  diese  so  wenig  wahr, 
als  der  ganz  in  die  Ewigkeit  Verzückte.  —  Zeitwahraehmung 
kann  also  nur  der  Mensch  in  seinem  dermaligen  Amphibienleben 
haben,  noch  mehr  der  Satan  unter  ihm«  —  Sehr  muss  ich  E.  W. 
bitten,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  jenes  Gesetz  zu  richten,  nach 
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welchem  die  Intensität  unserer  WiUensenergle  mit  dem  Umfang 
ihrer  Wirksamkeit  und  vice  versa  proportional  ist. 

Ich  habe  in  einer  andern  Note  auf  eine  Theorie  des  Gesetzes 
hingewiesen,  welche  ich  darum  für  wichtig  halte,  weil  man  aus 
Bolcber  jedem  Menschen  beweisen  kann,  dass  sein  höchster  6e- 
nuBBf  auch  der  schlimmste,  doch  nur  —  Gebetserhörung  ist.  Denn 
auch  die  Schrift  sagt  niclU:  Du  sollst  beten  (denn  das  Beten 
können  wir  nicht  lassen);  sie  sagt  vielmehr:  Du  sollst  nur  zum 
Gott  des  Himmels  und  der  Erde  beten  I 

Meine  gegebene  Ansicht  vom  Somnambulismus  gegen  die 
bisher  übliche  Theorie  wird  hofTentlich  den  Beobachtern  den 
Horizont  erweitern.  Dr.  Sc  he  Hing  gibt  mir  die  Vermnthung, 
dass  die  Convnisionen  der  Somnambulen  öfter  Erscheinungen  nicht- 
geluDgener  actio  in  distans,  oder  Versuche' ihrer  Reproduction  im 
leiblichen  Organismus  sein  könnten,  und  ich  finde  diese  Vermn- 
thung sehr  werth,  dnrcii  weitere  Versuche  verfolgt  zu  werden« 
Wessbalb  ich  dieselbe  auch  £.  W.  hier  mittbeile.  Was  ich  In 
meiner  Schrift  von  der  Mittheilbarkeit  der  Ekstase  an  den  Mag- 
netiseur  sage,  hat  mir  später,  d.  h.  erst  vorgestern,  eine  Som- 
nambule bekräftigt;  sie  nannte  dieses:  Im  Geiste  magnetisirt 
sein.  In  der  That,  die  ganze  Natur  lastet  dermalen  auf  dem  Men- 
Bchen,  und  es  bedurfte  der  ganzen  Natur,  um  diesen  (gestürzten) 
Weltriesen  so  enge  gepresst  zusammen  zu  hatten.  —  Wo  immer 
nun  die  Bande  locker  werden,  blickt  und  blitzt  der  Weltriese 
wieder  durch,  und  die  ganze  Welt  scheint  dann  zu  enge  für  den 
Geist  (Gas),  welcher  als  fixe  Luflt  in  jenem  Staubgebilde  latent 
war.  Ein  solcher  Mensch  findet  dann  nicht,  wo  er  sein  Haupt 
hinlegen  könnte  in  dieser  Welt. 

Endlich  übersende  ich  E.  W.  für  Herrn  Professor  Köthe 
ein  Exemplar  meiner  kleinen  Schrift  und,  vereint  mit  Ihnen  leib- 
lich, weil  wir  in  jeder  Bewegung  und  Lage  unserer  Leiber  doch 
nur  dieselbe  Erde  meinen,  vereint  im  Geiste,  weil  wir  ^inen 
nad  denselben  Christ  meinen,  zeichne  ich  etc. 
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78. 
Baader   an    A.    Wagner. 

Schwabing,  den  17.  November  1817. 

Dero  verebrl.  Schreiben  von  25.  Sept.  d.  J.  erhielt  ich  gestern 
bei  meiner  Rüclclcunft  von  einer  vierwöciientUchen  GesebäftsreiBe 
und  danlce  £.  W.  herzlich  sowohl  für  das  mir  werthe  und  sehen 
früher  mir  bekannt  gewesene  kleine  goldene  Büchlein,  dessen 
Duft  uns  liebliche  Erinnerungen  aus  dem  Garten  des  Paradieses 
weckt  und  über  dessen  wunderbaren  Nebeln  ich  einzelne  Gestalten 
dieses  Paradieses  als  gleichsam  über  einer  Fata  morgana  erblickte. 
Da  übrigens  der  Geist  der  Finsterniss,  nachdem  er  sich  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  als  Engel  des  Lichts  und  als  Illuminatus  major, 
sodann  als  Professor  moralium  ausgab,  nun  seine  Larve  wechselt 
und  mit  allen  Waffen  eines  frommen  oder  nichtfrommen  Obscoran* 
tismus  wieder  einb erschleicht,  so  sind  Ihre  Aeusserungen  hierüber 
in  diesem  Büchlein  höchst  seitgemäss  und  mögen  sie  kräftig  das» 
beitragen,  den  Bund  der  Wissensbegierigen  und  Wissenden  in 
diesen  Zeiten  neuer  Gefahr  zu  kräftigen.  Bei  uns  hier,  wo  jener 
niuminatismus,  wie  bekannt,  per  generationem  aequivocam  ent- 
stand, heisst  es  schon:  Desinit  in  atrnm  piscem. 

Auch  für  die  gütige  Besorgung  des  Drucks  danke  ich  herz- 
lich, bitte  aber  darauf  bei  Herrn  Reclam  zu  dringen,  der  nun 
ohnediess  beide  Stücke  nur  zusammen  versenden  wird,  beiliegende 
Errata  und  Verbesserungen  noch  in  einem  eigenen  Blätteben  bei- 
fügen zu  lassen. 

Merkwürdig  und  wieder  aller  Zweideutigkeit  enthoben  finde  ich 
die  mir  mitgetheilte  Geschichte  jenes  Unbekannten.  Nach  neuem 
Anzeigen  dürfte  sich  wohl  die  Erkenntniss  eines  ununterbrochenen 
ähnlichen  Rapports  aller  Menschen  (welcher  wohl  besonders  im 
tiefen  Schlafe  sich  realisirt)  noch  zum  Experiment  bringen  lassen, 
und  alle  Bewegungen  etc.  des  einzelnen  Menschen  innerhalb  seiner 
gemeinwachen  Sinnensphäre  wird  sich  als  das  kleine  Ende  eines 
ungeheueren  Storchschnabels  erweisen,  dessen  grösserer  Schenkel 
in  einer  grösseren  Region  die  eigentliche  Zeichnung  bewirkt. 

Sehr  richtig  zeigen  mir  E.  W.  meine  noch  im  Hinterhalte 
liegende  Idee  der  Sensibilität  der  Erde  (ein  Hauptsatz  der  Schule 
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des  M«  Pasqualis)  an,  und  ich  finde  mich  hierdurch  veranlassti 
noch  folgendes  beizusetzen. 

1)  Alle  Blutopfer  und  Libationen  (im  guten  und  bösen 
Sinne)  werden  durch  Contact  mit  der  Erde  (oder  irdischen  Stoffen, 
z.  B«  Altarsteinen  etc.)  vollendet  Dieses  Verschütten  des  Blutes 
auf  die  Erde  ist  wesentliche  Bedingung  der  Blutopfer,  auch  Christi. 

2)  Alle  Krankheitsprocesse  zeigen  eine  Tendenz,  sich  zu  in« 
dividualisiren,  d.  h.  zu  eignen  (obschon  nicht  von  dem  leidenden 
Organismus  völlig  trennbaren)  Organismen  sich  auszubilden,  worüber 
wir  nun  sowohl  im  Thierreiche  (Hautungeziefer,  Eingeweidewürmer 
etc.),  als  im  Pflanzenreiche  (z.  B.  Kryptogamen)  so  viele  Beispiele 
haben;  und  dasselbe  gilt  par  excellence  von  den  psychischen  Krank- 
heiten, welche  bei  günstiger  Pflege  zu  eignen  Gestaltungen  —  zn 
Dämonen  und  Hausgeistern  werden! 

3)  Wie  nun  der  Mensch  sich  als  Bruthenne  und  matrix  hei 
diesen  bösen  Ausgeburten,  so  verhält  er  sich  auch  als  solche  bei 
den  guten,  und  dieses  sind  die  (bösen  und  guten)  Werke,  welche 
ans  jenseits  empfangen  werden,  wie  die  Gestirne  ihre  Erde. 

4)  Der  Mensch  ist  Erde  im  Psychischen,  und  seine  Compli- 
cität  mit  der  Erde  macht,  dass  er  sich  wiedergebärend  diese 
wiedergebären  muss,  worüber  St.  Martin  in  mehreren  seiner 
Werke  ziemlich  deutlich  spricht. 

Im  Vorbeigehen  muss  ich  E.  W.  melden,  dass  noch  zwei 
Schüler  des  Martinez  Pasqualis,  Chev.  Villermoz  in  Lyon, 
und  der  Abbe  Fourni^  [Verf.  des  Werks  „Ce  que  nous  avons  M6j 
ce  qne  nous  sommes,  et  ce  que  nous  deviendrons^],  leben,  und  ich  so 
eben  mit  beiden  (jeder  ist  einige  80  Jahre  alt)  anzubinden  versuchte. 
NIdits  ist  übrigens  zum  Theil  erstaunlicher,  als  was  Martinez 
Pasqualis  that  in  und  nach  seinem  Erdenleben I  Wahrschein- 
lich haben  auch  E.  W.  hiervon  schon  Kunde. 

lieber  die  Deutung  jener  Dämonennamen*)  bin  ich  dermalen 
mit  mehreren  Sprachforschem  in  Briefwechsel.  Allerdings  sind 
dieselben  grössemtheils  talmudisch  -  kabbalistisch ,   und  die  bereits 


*)  Tgl.  das  Fragment  ans   der  Cksehichte  einer  magnetiachen  Hell* 
Seherin,  im  IV.  Band  der  simmtl.  Werke. '  H. 
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au%e£Qndenen  DeotuDfen  entoprechen  gans  den  Ereigniseen  selbst 
oder  den  Plagen ,  die  sie  bewirken.  Sehr  richtig  nennen  E.  W. 
diese  Geschichte  ein  Erlösungsdrama ;  denn  die  Somnambule  hat 
eben  nur  darum  alle  diese  Actionen  auf  sich  nehmen  und  ihnen 
Eor  Manifestation  (als  gleichsam  einem  ihnen  selbst  höchst  schmerz* 
liehen  Rücicprall)  als  Spiegel  sich  entgegensetsen  können,  weil  sie 
in  ihr  Inneres  nicht  eindringen  konnten:  denn  nur  dann  föblt  man 
die  Last  (seiner  und  fremder  Sünden),  wenn  man  von  der  Lust 
derselben  leer  ist,  wie  die  Luft  nur  auf  Luftleeres  drückt,  und 
die  Dämonen  hatten  hier  wiederholt  wütbend  erklärt,  dass  ihnen 
derlei  Manifestationen   höchst  genant  und  wahre  Gerichte  wären! 

Dessen  ungeachtet  glaube  ich  noch  immer  an  eine  Zerstörung 
des  alten  Lucifer  nur  in  dem  Sinne,  in  dem  man  von  einer 
Zerstörung  des  alten  Adam  spricht. 

Der  Herr  sei  mit  Ihnen  und  mögen  Sie  mir  bald  das  Buch 
Macbenac  schicken  können  I 


79. 
Baader   an   Z. 

BchwftbiDg,  den  Torletsten  Norember  1817. 

Bei  meiner  letzthin  erfolgten  Rückkunft  fand  ich,  v.  Fr.,  Ihr 
yerehrliches  Schreiben  vom  12.  October  Ich  danke  Ihnen  herz- 
lich für  die  mir  mitgetheilten  lehrreichen  Nachrichten.  DaFour« 
ni^  noch  lebt,  und  der  s weite  Theil  seines  Manuscripts  fertig 
liegt,  so  habe  ich  mich  nun  direct  an  ihn  gewendet,  und  ich 
hoffe  die  Herausgabe  dieses  zweiten  Theiles  zu  beschleunigen. 

Was  Sie  mir  Eingangs  Ihres  Briefs  von  dem  Magnetishren 
der  Pferde,  und  der  Angabe  dieser  ihrer  Krankheitssitse  dorch 
das  Gefühl  des  Magnetiseurs  etc.  schreiben,  bestärkt  die  Rich- 
tigkeit der  Ansicht  der  Idearum  operatricium  als  alle  magische 
Action  vermittelnd,  eine  Ansicht,  die  auch  D.  Behrends  in  seiner 
Schrift;  über  Magnetismus  ergriffen  hat.  Deberhaupt  mnss  man 
blind  und  taub  sein,  wenn  man  die  magisch-  und  plastisch  sich 
äussernde  Gewalt  solcher  Ideen  verkennt  Wir  Christen  alle 
müssen  uns  an  einer  solchen  Idea  versehen« 


331 

Was  Sie  über  Sacramente  sagen,  habe  ich  in  meiner  Schrift 
(sur  FEacbaristie  S.  44)  bereits  angedeutet,  und  nur  jenen  Guitus  als 
den  ächten  ericlärt,  welcher  Geist,  Seele  und  Leib  erfüllt.  —  Nor 
dürfen  wir  die  momentan  assimmilirende  Macht  jener  allgegen- 
wärtigen Sonne  nicht  bezweifeln,  welche  eben  so  gut  at  first  band 
(z.  B.  Paulus)  als  at  sccond  band  ordinirt,  und  wenn  ^wie 
die  VtUerrooz'sche  Somnambule  sab)  eine  Vicariirung  eines 
höheren  Priesters  die  Sacra  eines  niedrigem  efiectiv  macht,  so 
wird  diese  Vicariirung  dem  reinen  Herzen  nie  mangeln,  welches 
sich  direct  ans  Centrum  hält.  Und  von  da  aus  werden  auch  Sie, 
V.  Fr.,  Ihre  Weihe  erhalten. 

Mir  war  es  lieb  von  H.  v.  Meyer  zu  erfahren,  dass  der- 
selbe bald  ein  Jonmal  herausgibt,  in  dem  über  Magnetismus  ge*- 
sprochen  wird.  Denn  auch  mir  behagt  das  Eschenmayer'sche 
schlecht,  und  es  ist  eine  wahre  Satire,  die  diese  Menschen  auf 
die  Facta ,  die  sie  mittheilen ,  durch  ihre  Theorien  machen.  Mein 
drittes  Stück  über  Ekstase  hat  sich  gegen  Eieser  und  Troxler 
bestimmt  ausgesprochen. 

Ich  habe  nun  auch  an  Cb.  Villermoz  geschrieben.  Zn 
wünschen  wäre  es,  dass  Pasqualis  Schule  wieder  in  Deutsch- 
land etablirt  würde,  wozu  ich  vieles  beitragen  könnte.  Bekannt- 
lich war  Chev.  Villermoz  auf  dem  Wilhelmerconvent.  -^  Ich 
bin  überzeugt,  dass,  da  der  Geist  dermalen  kräftiger  ist,  weil  aus- 
gewachsener als  in  früheren  Zeiten,  er  auch  stärkere  OeiSsse 
fordert,  ihn  zu  fassen  und  zu  halten,  und  diese  Porosität  der 
neueren  Gefässe  ist  es  eben,  was  seine  Manifestationen  in  neuem 
Zeiten  so  selten  macht.  Lassen  Sie  uns  streben,  uns  Geist- 
dicht zu  machen  und  zu  erhalten.  — 

lieber  die  neuem  Ereignisse  mit  meiner  Somnambule  habe 
ich  H.  T.  M.  einiges  geschrieben.  Sie  hat  dermalen  bisweilen 
spontane  Crisen,  aber  da  sie  scheu  worden  und  für  ihr  Schicksal 
bangt,  80  lässt  sie  sich  den  Somnambulismus  nicht  merken.  Diese 
List  hat  man  schon  öfter  an  Somnambulen  bemerkt. 

In  meinem  dritten  Stück  über  Ekstase,  das  eben  in  Nöraberg 
gedruckt  wird ,  habe  ich  im  Vorbeigehen  eine  Idee  angedeutet, 
auf  die  ich  Sie  vorläufig  aufmerksam  machen  muss.    Schubert 
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bemerkt  nemlich  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Nachtseite  d.  N., 
dasB  leichter  bewegliche  Theile  eines  Organismus  denselben  Ver- 
lauf des  Lebensprocesses  früher  an  sich  durchmachen,  als  andere 
(tiefer  liegende)  und  dass  also  jene  die  Propheten  der  letzeren  sind. 
Er  hat  biebel  wohl  nicht  daran  gedacht,  dass  Er  hicmit  das  Princip 
aller  Divination  aussprach  (von  dem  Astrologischen  angefangen, 
denn  die  Sterne,  sagen  schon  Paracclsus  und  Helmont,  be- 
wirken nicht  die  Ereignisse  auf  der  Erde,  sondern  verkünden  sie 
als  Auguren ,  bis  hinauf  zu  jenen ,  von  denen  die  Schrift  sagt, 
dass  Gott  niclits  thut  auf  Erden  was  Er  nicht  vorerst  Seinen  Er- 
wählten zeigt).  —  Denn  was  von  jedem  Privatorganismus  gilt, 
das  gilt  par  excellence  vom  allgemeinen.  Diese  Ansicht  bietet 
eine  Handhabe  dar,  um  sehr  weit  damit  zu  kommen.  Uebrigena 
bin  ich  sehr  froh,  auch  Schubert  von  jener  Reilischen  Ganglien- 
hypothese abgebracht  zu  sehbn. 

Sie  werden  mich  übrigens,  v.  Fr.,  sehr  verbinden,  wenn  Sie 
mir  Ihre  Nachrichten  über  Ch.  Barbarin's  magnetische  Pro- 
ceduren  mittheilen  werden ,  weil  ich  vielleicht  in  Bälde  wieder 
hievon  guten  Gebrauch  werde  machen  können. 

Ich  glaube  in  meinem  Schreiben  an  H.  v.  M.  von  jenem 
elektrischen  Schlage  gesagt  zu  haben,  den  ich,  als  ich  drei  Stun- 
den ganz  allein  bei  der  Somnambule,  als  sie  bereits  fürchterliche 
dämonische  Anfälle  hatte,  zubrachte,  an  ihrem  Bette  sitzend  em- 
pfand, verbunden  mit  einem  wunderbaren  Geräusche  hinter  und 
um  mich,  und  mit  einem  sehr  lauten  Klopfen  an  der  Mauer  hinter 
mir  (wo  Niemand  im  oder  ausserm  Zimmer  war  und  sein  konnte). 
Das  fürchterliche  und  teuflisch  -  höhnische  Gelächter  der  Somnam- 
bule, mit  den  Worten,  „das  ging  dich  an,  könnte  Ich  dir  mit 
deinen  Geisteleien  (so  nannte  sie  Gebet  und  religiöse  Reden) 
nur  zu,  du  würdest  wohl  anderes  Ifine  werden!^  —  liess  mir 
über  diese  Actio  in  distans  keinen  Zweifel.  Und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  mir  auf  einige  Augenblicke  ganz  unheimlich  geworden 
Ist.  Auch  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Somnambule  (oder  der 
Dämon  durch  sie)  über  mich,  falls  ich  minder  gut  bewaffnet  ge- 
wesen wäre,  hergefallen  wäre,  und  mich  misshandelt  hätte.  Aber 
die  leiseste  Annäherung   meiner  Hand  an  ihr  Haupt,  von  hinten, 


333 

wo  816  nichts  sebeo  und  wissen  konnte,  so  wie  der  leiseste  Hauch 
des  Mundes ,  machte,  dass  sie  erst  krampfhaft  ihren  Kopf  surück- 
zog,  wenn  ich  aber  anhielt,  ihren  dämonischen  Anfall  meist  gans 
verlor.  Uebrigens  habe  ich  mich  durch  manche  Experimente  bei 
dieser  Gelegenheit  überzeugt,  dass  es  mit  unserer  handgreiflichen 
sinnlichen  Gewissheit  sich  gerade  so  verhält,  wie  mit  unserem 
Leibesschatten,  den  wir  nur  sehen,  und  der  uns  als  etwas  Reales 
entgegen  tritt,  wenn  wir  unser  Auge  von  der  Sonne  abkehren, 
dass  wir  aber  an  ihm  doch  nur  den  Scliatten  unserer  und  anderer 
Leiber  (Geister)  sehen ,  und  uns  nicht  selten  vor  jenen  seinen 
Bewegungen  entsetzen,  die  wir  selber  hervorbringen. 

80. 
Baader   an    M.    v.    Meyer. 

SchwabiDg,  den  vorletsten  November  1817. 

£.  Hocbw.  verehrliches  und  lehrreiches  Schreiben  erhielt  ich 
letzthin  bei  meiner  Rückkunft  von  einer  kleinen  Reise,  und  da 
ieh  denselben  Tag  das  3.  Heft  des  Eschenmayerschen  Journals 
mit  der  leichtfertigen  Kieser'schen  Recension  meiner  Schrift  etc. 
erhielt,  so  setzte  ich  mich  sogleich  hin  und  schrieb  einen  langen 
Brief  an  E.  Hochw.,  der  mir  unter  der  Hand  zum  dritten  Stück 
meiner  Schrift  über  Ekstase  gerieth,  und  welcher  bereits  in  Nürn- 
berg gedruckt  wird.  E.  Hochw.  werden  übrigens  dieses  öffent- 
liche Denkmal  meiner  Hochachtung  und  Freundschaft  mit  dem- 
selben Herzen  aufnehmen,  mit  und  von  dem  selbes  kömmt.  Die 
eine  mir  mitgetheilte  Aussage  einer  Somnambule  (jenes  Bild  oder 
Tableau  der  menschlichen  Geschichte  betreffend)  habe  ich  mir 
die  Erlaubniss  genommen,  meinem  gedruckten  Schreiben  einzu- 
verleiben, weil  sie  äusserst  lehrreich  ist  Ich  habe  endlich  diese 
Gelegenheit  benützt,  um  noch  einem  anderen  unserer  sogenannten 
Natur -Philosophen,  dem  Dr.  Troxler,  seine  verdiente  Abfertigung 
zu  geben,  und  bin  überzeugt,  meine  Function  als  frdre  du  glaive 
zu  Ihrer  und  mehrerer  Gutgesinnter  Zufriedenheit  geübt  zu  haben. 

Aus  Ihrer  neueren  Angabe,  sehe  ich  übrigens ,  dass  F.  v.  R. 
nicht  das  Wort  astrique,  sondern  astique  wählte,  indess  ist  der 
Sinn  im  Grande  derselbe,  denn   eben  das  sidus  in  der  Materie 
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(ihr  Geist)  ist  unserem  Geiste  das  Verwandtere,  nnd  in  diesem 
Sinne  sagte  St.  Martin  richtig,  dass  es  mit  den  Mensehen  besser 
stünde,  „wenn  sie  sich  sar  Natur  machten,  anstatt  sich  eur  Ma- 
terie zu  machen.^ 

Die  hiesige  Somnambule  behauptete,  dass  ein  Magnetiseur, 
falls  er  sich  recht  gewissenhaft  und  rein  im  Rapport  erhielte,  in 
jener  Epoche,  in  welcher  seine  Somnambule  am  hellsten  sieht, 
von  dieser  ihrem  Hellsehen  gleichsam  bestrahlt,  und  nun  überall 
selbst  hinsehen  könnte,  wohin  er  die  Somnambule  hinsehen  macht. 
Oefters  war  diese  Somnambule  gans  verwundert  darüber,  dass  wir 
Uebrigen  nicht  dasselbe,  wie  sie,  sahen«  Auch  hierüber  habe  ich 
im  2.  Stück  über  Ekstase  eine  vorläufige  Anzeige  jedoch  nur  als 
Möglichkeit  etc.  gemacht.  Ueber  stattgehabte  und  noch  bevor« 
stehende  „Heactions^  gegen  meine  Bestrebungen  hat  mir  meine 
letzte  Somnambule  hinreichende  Aufschlüsse  gegeben,  und  ich 
erwarte  noch  deutlichere  Beweise,  dass  „ich  nicht  mit  Fleisch 
und  Blut^  zu  kämpfen  habe.  —  Meine  Hoffnung  ist,  dass  der 
Herr  bei  unseren  Zeiten  so  wenige  völlig  geschickte  und  rüstige 
Dienstmänner  findet,  dass  auch  mittelmässige  bald  avanciren 
können!  Und  hier  ist  es  ja  die  Waffe  selber,  deren  Führung  den 
Krieger  stärkt!  —  Ich  meine,  dass  der  Gang  der  Wiedergeburt 
rückwärts  geht,  durch's  Thun  müssen  wir  nemiich  auf  unseren 
Willen  zurückwirken,  dessen  Verdorbenheit  verderbend,  und  dieser 
Wille  wirkt  dann  wieder  aufs  Innerste  (den  Gedanken)  mrück, 
dessen  Finsterniss  vertreibend. 

Noch  muss  ich  über  das  (nicht  entschiedene)  Schicksal  meiner 
letzten  Somnambule  Folgendes  bemerken: 

Sehr  oft  gerieth  sie  in  ihren  hellsten  Momenten  in  tiefe 
Trauer  -^  über  sich  selbst  und  ihr  künftiges  Schicksal ,  well  aie 
sich  als  Opfer  einer  bevorstehenden  Verfolgung  sah.  Sogar  gab 
sie  den  Namen  eines  Grossen  hier  an,  bei  dem  mehrere  Personen 
(die  sie  benannte)  über  und  gegen  sie  sich  berathschlagten.  Von 
derselben  Stelle  kam  auch  letzthin  ein  Befehl,  diese  Person  mit 
Polizeieecorte  in  ihre  Heimath  zu  führen,  nnd  sie  dort  unter 
Polizeiaufsicht  zu  halten,  —  d.  h.  sie  (ohne  alle  Schuld)  zu  in- 
famiren,  ihr  das  einzige,  was  sie  hat,  ihren  guten  Leumund  an 
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nehmen,  und  sie,  wo  möglich,  zur  Verzweiflung  zu  hringen.  Der 
Director  des  Krankenhauses  und  ich  haben  nun  dagegen  remon- 
strirty  und  es  wird  sich  nun  bald  zeigen,  was  der  Erfolg  unserer 
sehr  ernsthaften  Vorstellungen  sein  wird.  Nach  anderen  Indicien 
förchte  ich  sehr,  dass  dieses  arme  Mädchen  das  Opfer  einer 
Chlkane  werden  wird,  von  deren  Geist  diejenigen,  welche  sie  gegen 
aie  ausführen,  vielleicht  nicht  mehr  wissen ,  als  die  Maulthiere,  auf 
welchen  böse  Buben  reiten ,  wissen ,  wohin  die  Reise  geht !  — 

Ich  schliesse  diesen  Brief  mit  der  Zusicherung,  dass  £•  Hochw. 
mein  Ihnen  gewidmetes  drittes  Sttick  über  Ekstase  etc.  von  Nürn- 
berg ans  durch  meinen  Buchhändler,  sobald  selbes  erschienen,  er- 
halten werden,  und  mache  mir's  zur  angenehmen  Pflicht,  Ihrer 
oft  im  Qebet  vor  dem  Herrn  zu  gedenken  I 

81. 

Baader   an   M.    v.   Meyer. 

Sohwabing,  den  27.  Deoember  1S17. 
Da  wahrscheinlich  mein  Verleger  die  drei  Exemplare  meiner 
Schrift,  die  ich  E.  Hochw.  ftir  Sie,  Dero  Hrn.  Neffen  und  H.  D. 
Z.  zu  senden  beauftragte,  nicht  sobald  übermachen  dürfte,  so 
habe  ich  hiemit  das  Vergnügen,  selbe  Ihnen  direct  zu  über- 
senden, und  zwar  von  mehreren  sinnentstellenden  Druckfehlem 
befreit,  wesswegeu  ich  denn  bitte,  nach  diesem  Exemplar  die 
übrigen  corrigiren  zu  lassen.  Wenn  man  die  grossen  Facta  liest, 
die  z.  B.  das  Eschenmayer'sche  Journal  bereits  enthält,  und  die 
kleinen  Hypothesen,  mit  denen  diese  Menschen  jene  meistern 
wollen,  erwägt,  so  scheint  es  fast,  als  ob  auch  hier  das  Schick- 
aal  unserer  Zeit  (grosse  Ereignisse,  kleine  Menschen)  sich  aus- 
spräche. Gegen  solche  kleinliche  und  eigentlicli  niedrige  Hypo- 
thesen die  Dignität  des  Somnambulismus  zu  bewahren,  und  jene 
philosophischen  Fliegen  zu  verscheuchen,  die  sich  denn  schon 
wieder  auf  dieses  neue  Gericht  setzen,  um  es  —  zu  verderben, 
scheint  mir  zwar  ein  nicht  angenehmes,  jedoch  verdienstliches 
Unternehmen.  Nehmen  E.  H.  dieses  kleine  Deukzeicben  meiner 
Hochachtung  freundschaftlich  auf,  und  als  ein  Pfand  unserer  hie- 
nieden  geknüpften,  jenseits  fortzusetzenden  Bekanntschaft, 
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82. 

Baader   an    Prof.   £6chenina]rer. 

Schwabing,  den  30.  December  1317. 
E.  Hochw.  übersende  biemit  das  dritte  Stück  meiner  Schrift 
über  Ekstase  etc.,  welches  eine  Apologie  des  Hellsehens  gegen 
die  herabsetzenden  Hypothesen  der  H.  D.  Eieser  und  Troxier 
enthält,  und,  wie  ich  hoffe ^  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  wird. 
Man  kann  von  dem  Materialismus  einiger  unserer  Naturphilo* 
sophen  mit  Eecht  sagen,  was  ein  fransösischer  Schriftsteller  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  sagte;  Leor  corps  prend  trop  d'esprit, 
pour  que  leur  esprit  puisse  prendre  du  corps.  —  Denn  diese 
yerwesliche  Materie  für  das  einzige  und  ewige  Reelle  erklären, 
heisst  denn  doch  den  schlimmsten  Materialismus  als  die  allein- 
seligmachende Lehre  bekennen.  Uebrigens  dünkt  es  mich  schier, 
als  ob  H.  D.  Kieser  in  seinem  letzten  Aufsatz  über  Mysti- 
cismus,  nicht  nur  auf  Religion  selbst,  sondern  besonders  auf  Ihre 
Ansicht  des  Glaubens  —  eine  Satire  hätte  schreiben  wollen. 


83. 

Baader    an    A.    Wagner. 

Schwabing  bei  Mfinchen,  den  18.  Febrnar  1818. 

Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  23.  Januar  sammt  dem  Macbenac, 
80  wie  zugleich  Freund  Schuberts  Nachtseite  der  Natur,  durch 
H.  D.  von  Hüttner  gesendet,  habe  ich  so  eben  erhalten  und 
danke  ihnen  beiden  herzlich  für  diese  Sendungen.  Mit  vielem 
Vergnügen  habe  ich  die  erste  Sciirift  gelesen  und  bemerke  hierüber 
oder  vielmehr  über  den  Gegenstand  derselben  Folgendes: 

1)  Die  S.  80  aus  Hutchinson  angeführte  Deutung  der  drei 
Grade  hat  ihre  gute  Richtigkeit;  aber  ungleich  tiefer  hat  dieselbe 
Idee  St.  Martin  in  seinem  Minist^re  de  l'homme- esprit  gefasst, 
indem  nicht  die  Eenntniss  der  Natur,  sondern  Heilung  und  Seg- 
nung derselben  der  Zweck  des  ersten  Grades,  so  wie  Hilfe  für 
den  Menschen  (um  ihm  seinen  Sabbath  feiern  zu  helfen)  Zweck 
des  zweiten,  endlich  thätige  Theilnahme  am  Werke  Gottes,  wo- 
durch dessen  Wort  (verbum  plorans)  befreit  und  zur  Ruhe  (d.  i. 
zur  ungehemmten  Wirksamkeit)  kömmt,   der  Zweck  des  Meister- 
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grades  ist.     Hieraus  geht  aber  hervor ,    dass  an   der  F.  M.    ur- 
sprünglich mehr  war,  als  der  Verfasser  ihr  zutraut. 

2)  Die  esoterische  Lehre  der  Ebräer  war  in  der  Erklärung 
ihres  Tempelbaues  enthalten,  der  Tempel  aber  wurde  nach  der 
Stiftshiitte,  diese  nach  dem  Bilde  auf  dem  Berge  construirt.  Der 
Tempel  wie  die  Hütte  (mit  der  Lade)  war  ein  woking-model 
(sohin  auch  ein  speaking-model)  des  Universums.  Aller  Bau  ging 
von  Tempeln  oder  Kirchen  aus,  und  ein  Mehr  oder  Minder  jenes 
Geheimnisses  lag  allen  zum  Grunde.  Daher  hat  man  denn  auch 
die  F.  M.  zu  deduciren  —  und  es  kann  ihr  allerdings  der  Vor- 
wurf gemacht  werden,  warum  sie  noch  an  jenem  Tempel  baut, 
nachdem  der  innere  Tempelbau  (durch  des  Christas  Auferstehung 
etc.)  begonnen  hat,  wodurch  alle  sichtbaren,  gemauerton  Tempel 
eigentlich  überflüssig  geworden,  wie  denn  der  Christ  nach  der 
Auferstehung  in  keinem  Tempel  mehr  sich  sehen  liess!  —  Die 
F.  M.  können  diesem  Einwurf  damit  begegnen,  dass  ohne  die 
geschichtliche  flrhaltung  des  Räthsels  die  Lösung  desselben  nicht 
hinreichend  gewürdigt  werden  kann,  und  dass  die  neueren  Christen- 
lehrer eben  darin  fehlen,  den  Meistergrad  geben  zu  wollen,  ohne 
den  geschichtlich  vorhergehenden  Lehrlings-  und  Gesellengrad  zu 
geben,  und  in  der  That  wollen  viele  Menschen  in  unseren  Zeiten 
Christen  sein,  die  nicht  einmal  Heiden,  viel  minder  Juden  werden 
oder  sein  könnten.  —  Das  Mehr  schliesst  das  Minder  in  sich, 
nicht  aus  I 

3)  Die  ursprüngliche  Deutung  des  Worts :  £f  lebt  im  Sohne  I 
geht  nicht  auf  den  Meister  (denn  der  Meister  ist  eben  der  Sohn), 
sondern  auf  den  Vater,  denn  auch  von  diesem  gilt:  anima  est 
nbi  amat.  —  Hiermit  wird  nemlich  das  Geheimniss  der  Ver- 
mittlung alles  Lebens,  auch  des  Urlebens  oder  des  göttlichen 
angedeutet,  dessen  Sinn  bloss  dem  Meister  (dem  Bruder  des  Christs 
und  Sohnes)  bekannt  werden  kann. 

Schade  ist  übrigens,   dass  der  Verfasser  über   das  verlorene 

Wort  etc.  nicht  jene  M.- Ideen  berücksichtigte,   welche  in  Mar- 

tlnez  Pasqualis  Loge  mitgetheilt  worden,   und    welche  z.  B. 

in  St.  Martin  so  herrliche  Früchte  brachten.    Dagegen  hält  der 

Baader*«  Werke,  XV.  Bd.  22 


888 

Verfasser  die  baierischen  Illaminaten  für  um  vieles  besser ,  als 
sie  wareD. 

E.  W.  haben  vollkommen  Recht,  wenn  Sie  sagen,  dass  wir 
beim  Magnetisiren  das  Purumatisiren  (Reinigen)  nicht  vergessen 
dürfen  —  mit  andern  Worten:  das  Gebet  nicht  versäumen,  weil 
ohne  solches  der  Magnetiseur  entweder  der  Dupe  oder  der  Com- 
plice  mit  einem  finstern  Dämon  werden  kann,  oder  beides  za« 
gleich.  Meine  letzte  Somnambule  bat  mich  hierüber  ganz  hell- 
sehend gemacht.  Dieser  Missbrauch  der  clairvoyance  ist  übri- 
gens ungleich  gefährlicher,  und  gottlob!  nur  seltener,  als  jener, 
den  Schubert  im  Sinne  hatte.  Die  Geschichte  der  Auguste 
Müller  in  Carlsruhe  wird  E.  W.  bekannt  sein.  Mir  ist  die 
beliebige  Selbstmanifestation  einer  Somnambule  (gleich  dem  Mel- 
den einer  Sterbenden  oder  so  eben  Verstorbenen)  nach  meinen 
eigenen  Beobachtungen  gar  nicht  unerwartet,  worüber  ich  erst 
kürzlich  wieder  mich  (in  den  so  eben  gedruckt  werdenden  Blät- 
tern fdr  höhere  Wahrheit  von  H.  S.  von  Meyer  in  Frankfurt) 
mit  einigen  Worten  erklärt  habe.  In  demselben  Blatt  werden 
übrigens  E.  W.  auch  noch  einen  Aufsatz  von  mir:  über  den 
Begriff  der  Zeit,  finden. 

Villermoz  und  Fournitf,  die  zwei  einzigen  noch  lebenden 
Schüler  von  Pasqualis,  sind,  ersterer  83  oder  84,  und  letzterer 
gleichfalls  einige  80  Jahre  alt.  Ich  erwarte  täglich  Nachrichten 
von  ihnen,  und  Gott  gebe,  dass  mein  Wunsch  erfüllt  werde,  von 
Pasqualis  Lehrsystem  noch  einige  Aufschlüsse  durch  sie  zu  er- 
halten. Auf  deutschem  Boden  werden  diese  Samen  bessere  Früchte 
dermalen  bringen,  als  sie  zu  jener  Zeit  in  Frankreich  brachten. 
Von  Pasqualis  ist  besonders  der  Rapport  merkwürdig,  den  er  so- 
wohl während  seines  Zeitlebens,  als  nach  demselben  mit  seinen 
Schülern  unterhielt. 

Unsere  Polizeien ,  die  gegen  irreligiöse  Exaltationen  und 
Schwärmereien  aller  Art  so  sehr  tolerant  sind ,  sind  es  um  so 
minder  gegen  alles,  was  religiösen  Enthusiasmus  auch  nur  im 
geringsten  erwecken  könnte.  Ohne  es  zu  wissen  und  zum  Thdl 
ohne  es  zu  wollen,  verrathen  sie  hiermit,  welcher  Geist  es  ist, 
der  sie  treibt    Gottlob  I  wenn  alles  schweigen  würde  vom  Cliristy 
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nod  Alles  über  Ihn  Yeratammeii ,  so  könnten  doch  die  Teufel  es 
nicht  Nur  dase  unsere  Teufel  dummer  sind,  als  die  zu  Christus 
Zeiten,  welche  doch  alle  über  sein  Dasein  und  seine  Natur  gans 
im  Klaren  waren ,  und  dess  aueli  kein  Heb]  hatten  I  Wenn  nun 
der  Christ  gekommen  ist ,  des  Teufels  Werke  su  zerstören ,  so 
finde  ich  jeden  Lehrvortrag  zweckwidrig,  der  von  whb  Anderem, 
als  eben  von  diesen  Teufelswerken  beginnt. 


84, 
Baader    an    M.    v.    Meyer. 

Sohwabing,  den  15.  Man  1818, 

Mit  grossem  Vergnügen  habe  ich  Dero  verehrl.  Schreiben 
Tom  27.  Februar  erhalten.  Wenn  es  schon  besser  ist,  beim 
Herrn  daheim  zu  sein,  so  ist  es  doch  auch  gut,  in  dieser  Zeit 
noch  Nutzen  zu  schaffen,  und  sich  zu  jener  Heimreise  zu  bereiten. 

In  Betreff  des  Schicksals  meiner  Somnambule  melde  ich 
£.  Hochw.,  dass  bloss  durch  meine  und  meiner  Freunde  ernste 
Vermittlung  es  geschah,  dass  man  selbe  nicht  durch  Polizeiescorte, 
sobin  öffentlich  infamirt,  in  ihre  Heimath  zurückschickte.  Schon 
lange  lebt  selbe  nun  bei  ihren  Eltern,  befindet  sich  physisch  wohl, 
und  bringt  sich,  wie  früher,  dürftig  mit  ihrer  Handarbeit  fort. 
Ihre  Umgebung  ist  leider  von  der  Art,  dass  ich  über  ihren  psychi- 
schen oder  Gemütbszustand  keine  zuverlässige  Kunde  einziehen 
kann,  und  ich  kann  nur  soyiel  abnehmen,  dass  mit  dem  Fester- 
wnrzeln  ihrer  physischen  Gesundheit  auch  jene  psychische  Phos» 
phorescenz  abnimmt,  welche  früher  noch  an  ihr  bemerklich  war. 
Diese  Geschichte  ist  übrigens  dermalen  hier  so  gut  als  wieder 
▼ergessen,  und  man  wird  es  mir  nur  übel  nehmen,  selbe  in  der 
Zeitachrift  Ihres  Hm.  Neffen  wieder  aufgewärmt  zu  haben.  Ein 
witziger  Kopf  (ein  gewisser  Hr.  Spaun)  hat  sogar  ein  Lustspiel 
gefertigt,  welches  auch  hier  gespielt  worden,  aber  nicht  Gjück 
machte,  worin  selber  sich  gegen  mich  nach  seiner  Weise  lustig 
machte.  Er  gab  hierin,  wie  der  mir  nnbekannte  Verfasser  der 
j^udenda^   nur  jener  ekelhaften  Affenunart  nach,   seine  eigenen 

Padenda  jedem  Ankömmling  zu  präsentiren. 

23* 
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Die  Geschiebte  der  D.  Auguste  Müller  von  Dr.  Meier  mit- 
getheilt,  und  von  H.  D.  Klein  herandgegeben,  gibt  uns  (beson- 
ders S.  95)  eine  vollendete  Manifestation  der  Hellsehenden  in 
distans,  nachdem  wir  manche  Beweise  einer  solchen  versuch- 
ten, oder  vielmehr  meist  absichtlich  von  jenen  suspendirten 
solchen  Manifestation,  bereits  erhielten.  Bei  erster  Gelegenheit 
werde  ich  diese  Sache  scharf  in's  Auge  fassen.  Das  materialisti- 
sche Reitpferd  H.  Prof.  Kiesers  und  Consorten  muss  wohl  blind 
sein,  weil  selbes  bei  Geschichten  dieser  Art  doch  nicht  stutzig 
wird,  und  jener  durch  Personification  des  Gefühls,  wie  er's 
nennt,  das  alles  ganz  leicht  und  begreiflich  findet.  Es  gehört 
indess  ein  starker  Glaube  dazu,  uro  eine  z.  B.  im  Finstern  er- 
haltene Maulschelle  sich  durch  eine  solche  Gefühlspersonification 
wegzuerklären.  S.  hierüber  den  2.  Bd.  des  Eschenmayer'scben 
Journals  3.  Stück.  Ich  bin  sehr  begierig  in  der  Zeitschrift  Ihres 
Hrn.  Mcffen  die  Abhandlung  über  die  Dämonen-Namen  zu  lesen. 
Ich  meinerseits  werde  gerne  dazu  beitragen ,  den  Hauptzweck 
dieser  Zeitschrift  zu  fördern,  welcher  ist,  den  Erscheinungen  des 
Somnambulismus  sowohl  ihre  Dignität  gegen  die  neueren  Mate- 
rialisten zu  sichern,  als  auch  der  Apotheose  zu  wehren,  welche 
Andere  iLnen  unbedingt  vindiciren  möchten.  Dass  übrigens  der 
Teufel  so  arg  gegen  dieses  Zeichen  unserer  Zeit  Ifirmt,  empfiehlt 
selbes  den  „Wissenden*^  nicht  wenig. 

E.  Hochw.  werden  mir  ein  wahres  gutes  Werk  erweisen, 
wenn  Sie  mir  zu  noch  rückständigen  Manuscripten  St.  Martins, 
und  noch  mehr  zu  jenen  von  Marti nez  Pasqualis  behilf- 
lich sein  werden^  und  aus  einem  Briefe,  den  ich  soeben  aus 
der  Schweiz  erhalte  (von  einem  Freunde  H.  Herberts  in  Bern), 
scheint  mir,  dass  ich  hoffen  darf,  jene  Manuscripte  durch  Sie  zu 
erhalten.  Sollten  sie  nicht,  wie  ich  glaube,  der  Post  anvertraut 
werden  können,  so  werden  sich  vertraute  Reisende  finden,  die 
sie  überbringen.  Ich  täusche  mich  nicht,  wenn  ich  voraussage, 
dass  mir  diese  Manuscripte  sehr  nützlich  und  förderlich  sein 
werden. 

Was  übrigens  meine  Person  betrifft,  so  erhält  mich  der  Herr 
immer  in  Lagen,   in   welchen  ich  immer  tiefer  nur  in   Ihn  ein- 
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dringen,  nor  tiefer  in  Ihm  wurzeln  muss,  besonders  damit,  dass  er 
mich  mit  Menschen  in  Rapport  bringt  nnd  hält,  in  denen  das 
mystertum  iniquitatis  bereits  durchgebrochen,  nnd  es  scheint  fast,  als 
ob  mir  diese  Menschen  nur  darum  bekannt  gemacht  würden ,  weil 
ich  ober  kurz  oder  lang  mit  ihnen  noch  einen  harten  Kampf  zu 
bestehen  haben  werde. 

Von  Herzen  wünsche  ich  E.  Hochw.  zu  Ihrer  völligen  Wie- 
dergenesung einen  milden  Frühling  und,  mich  Ihrem  Gebete  em- 
pfehlend, versäume  ich  nicht,  Ihrer  vor  dem  Herrn  zu  gedenken  1 


85. 
Baader   an    Z. 

SohwabiDg  bei  München,  den  26.  April  1818. 
Gerade  als  ich  Ihr  verehrl.  Schreiben  vom  7.  April  erhalte, 
schickt  mir  Gott  wieder  eine  Somnambule  zu,  welche  schon  in  der 
zweiten  Sitzung  Somnambule  und  Clairvoyante  ist,  und  die  nach 
ihrer  Aussage  von  vorgestern  an  6  Wochen  in  Schlaf  sein,  und 
3  Wochen  steigen  wird.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  ist  meine 
letzte,  Anna  Spielmann,  nur  ein  schwacher  Schatten  gegen  sie, 
auch  verspricht  sie  mir  das  Geheimniss  des  Magnetismus  ganz  zu 
enthüllen.  Ich  werde  nicht  ermangeln,  Ihnen  und  beiden  H.  v.  M. 
binnen  ein  paar  Wochen  Nachricht  hierüber  zu  geben.  Sicli  ent- 
fernten Personen  zu  manifestiren,  oder  sich  inner  ihrer  magischen 
Sphäre  andern  Personen  wahrnehmbar  zu  machen,  so  wie  diese 
wahrzunehmen  (ersteres  nnd  letzteres  innerlich  und  äusserlicb, 
psychisch  und  physisch),  scheint  ihr  ein  Leichtes  und  sie  verspricht 
mir  darüber  handgreifliche  Beweise.  Ihr  Magnetiseur  ist  wieder 
derselbe  Doctor  Urban,  der  es  bei  der  Spielmann  war.  Die 
M.  Spielmann,  von  der  Sie  Nachricht  verlangen,  ist  schon 
lange  wieder  von  hier  fort,  in  ihrer  Heimath,  und  völlig  gesund, 
auch  ohne  alle  Magnetismus-Reminiscenz.  Die  Polizei  war  bereits 
daran,  sie  zu  missbandeln,  aber  wir  retteten  sie.  Von  dem  Wich- 
tigsten, was  mir  diese  Somnambule  sagte,  kann  ich  darum  noch 
nichts  melden,  weil  selbes  mit  dem  Leben  und  Schicksale  einzelner 
Personen  verwebt  ist,  mit  denen  ich  noch  selbst  in  einem  Rap- 
port mich  befinde.  — 
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lieber  das  Gefährliche  beim  Magnetismus  bin  ich  mit  Ihnen 
einverstanden  und  liabe  mich  hinreichend  Iclar  hierüber  öffentlich 
schon  ausgesproclien.  Sobald  unser  Astralgeist,  von  seinen  Bauch- 
oder terrestrischen  Banden,  mehr  oder  minder  los,  und  (gleich 
wie  beim  irdischen  Tode )  in  den  Universalsternen-  oder  Weltgei&t 
riiclcli ehrend,  in  dieser  Universalität  das  Organ  (des  Schauens  und 
Wirkens)  unseres  Ichs  wird  (anstatt  dass  selber  es  bloss  durch 
den  Leib  vermittelt  und  gebunden  sonst  war),  so  erheben  wir, 
falls  nicht  mit  dem  Geiste  des  Herrn  bewaffnet,  unsem  Eako- 
dämon  mit  in  diese  höhere  magische  Sphäre,  und  dieser  säumt 
nicht,  sich  der  ihm  längst  vorenthaltenen  Schätze  in  dieser  hohem 
Region,  seiner  Heimath,  zu  bemächtigen.  — 

Zwei  Somnambulen  sagen  mir  schon,  dass  der  junge  Napo- 
leon bald  Frankreichs  Thron  beherrschen  und  ungleich  ärger  als 
sein  Vater  wüthen ,  aber  auch  jung  sterben  werde.  — 

Für  Ihre  Mittheilungen  danke  ich  Ihnen  herzlich,  und  hoffe 
selbe  bald  mit  einigen  Novitäten  erwidern  zu  können.  Vorläufig 
übersende  ich  Ihnen  einen  Aufsatz,  der  mir  so  eben  durch  einen 
Freund  meines  Freundes,  D.  Malfatti's  in  Wien,  in  der  Absicht 
zugesendet  wird,  ihn  so,  wie  er  ist,  und  ohne  Jemand  zu  nennen, 
baldmöglichst  einem  Journal  einzuverleiben.  Ich  überlasse  es  nun 
Ihnen  und  beiden  H.  v.  Meyer  zu  entscheiden,  in  welches 
Journal  er  kommen  soll,  ob  noch  in  H.  Senators  von  Meyer 
seines  (von  dem  ich  im  Leipziger  Katalog  keine  Anzeige  finde) 
oder  in  Eschenmayers?  Im  letztern  Falle  bitte  ich  Sie.  ihm 
oder  H.  P.  Eieser  diesen  Aufsatz  abgeschrieben  sogleich  zu 
senden,  aber  ja  mit  dem  Obligo,  ihn  bald  drucken  zu  lassen. 
Gedruckt  soll  und  muss  er  werden,  und  das  so  bald  als  möglich. 

Der  Teufel  denke  ich,  macht  es  mit  dem  Magnetismus,  wie 
er  es  mit  der  Religion  macht.  Erst  verfolgt  er  ihn,  und  endlich  — 
magnetisirt  er  selber I  Hier  ist  es  aber  ein  dummer  Teufel,  der 
den  Verfolger  macht. 

Sehr  angelegen  bitte  ich  Sie,  sich  für  mich  um  Maxwell 
Medicinae  magneticae  librl  tres.  Francf.  1679.  16.  su  verweiiden, 
sei  es  auch  nur  um  eine  auf  meine  Kosten  zu  besorgende  Abschrift 
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Id  den  Schriften:  Ezefaajim  des  Rabbi  Isalc  Lorja  und  im 
MischnatCbasidioi  werden  Sie  über  die  Hauptlehre  des  Magnetismus, 
nemllch  über  den  Zälem  der  Seele,  manches  Erläuternde  finden, 
wenn  Sie  Gelegenheit  haben,  hierüber  mit  einem  Rabbiner  zu 
coDTersiren. 

Nun  noch  zwei  Gedanken  aus  meinem  Tagebuche:  —  Nur 
die  Abgeschiedenen  sind  die  Wissenden.  —  Jeder  Geist  ist  ein 
solcher  Abgeschiedener  (durch  den  Tod  Erstandener)  und  so  weiss 
denn  auch  nur  Gottes  Geist,  was  in  Gott  ist!  —  Wer  stirbt, 
wird  nicht  umgebracht.  —  Jenes:  Wenn  das  Weizenkorn  nicht 
stirbt,  bleibt  es  alleine,  gilt  selbst  von  göttlicher  Manifestation; 
—  denn  die  Gottheit  stirbt,  um  als  Gott  (Schöpfer)  in  und  mit 
der  Creatur  aufzustehen. 

Endlich  darf  ich  Ihnen  meine  letzthin  in  Berlin  in  der  Real- 
sehulbuchhandlung  herausgekommene  zweite  Auflage  meiner  kleinen 
Schrift  über  den  Urternar  (unter  dem  Titel  über  die  Vierzahl  des 
Lebens)  zum  Lesen  empfehlen. 

Btwas  Tarn  lagnelism»« 

(Von  einem  reisenden  norddeutsohen  Arste.) 

Bekannt  ist  dem  wissenschaftlichen  Arzte  Mesmer's  Lehre, 
bekannt  sind  die  Bemühungen,  die  man  besonders  in  Preussen 
angewendet  hat  und  noch  anwendet,  um  diese  Kraft  der  Natur 
zu  erforschen,  und  sie  zum  Wohle  der  Menschheit  anzuwenden. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  nur  durch  die  Freiheit  wahrhaftiges 
höheres  Leben  gedeiht,  wie  die  Erfahrung  aller  Zeiten  bewiesen 
bat,  wie  niederschlagend  ist  es  dann  nicht,  dass  man  noch  hie  und 
da  geistigen  Druck  gewahren  muss.  Als  ich  im  Jahre  1817  die 
Schweiz  durchwanderte,  fand  ich,  dass  wissenschaftliche  Männer, 
die  anch  nicht  gerade  Aerzte  waren,  ein  inniges  Interesse  an  dem 
Magnetismus  nahmen,  ausübende  Aerzte  habe  ich  nur  Einen 
kennen  gelernt,  der  mit  sehr  tiefen  Einsichten  in  die  Natur,  wie 
seine  Schriften  beweisen,  und  mit  dem  innigsten  Eifer  für  die 
Wissenschaft  wohl  geeignet  ist,  in  diess  Geheimniss  der  Natur 
tieler  einzudringen.  In  Italien  habe  ich  von  der  Ausübung  des 
Magnetismus  wenig  yemommen,  in  Neapel  Ist  er  streng  verboten, 
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denn  so  zauberhaft  schön  das  Land  ist,  so  wenig  Zauber  liegt 
in  dem  grösseren  Theil  der  Menschen,  deren  Gemüther  noch  vom 
Bande  des  Aberglaubens  gefesselt  sind.  In  Deutschland,  da  ich 
wnsste,  wie  in  Norddeutschland  ein  freies,  geistiges  Leben  be- 
steht, in  Deutschland  überhaupt  meinte  ich  nicht,  dass  man  das 
Streben  des  Geistes  zu  unterdrücken  trachte,  ich  meinte,  jeder 
müsse  die  geistige  Freiheit  zu  retten  suchen,  doch  es  ist  anders, 
wie  mich  die  Erfahrung  gelehrt  liat.  Im  Monat  April  dieses 
Jahres  1818  befand  ich  mich  in  Wien,  und  hatte  die  Freude, 
viele  Männer  Icennen  zu  lernen  ,  an  die  ich  immer  mit  der 
grössten  Hochachtung  denken  werde;  indessen  habe  ich  noch 
einige  andere  Erfahrungen  gemacht,  die  für  unsere  Zeit  ganz 
eigener  Art  sind.  Ich  enthalte  mich  aller  Bemerkungen,  sondern 
setze  bloss  Facta  hieher.  Folgende  drei  Fälle,  für  die  Geschichte 
des  Magnetismus  sehr  wichtig,  haben  sich  seit  6  bis  7  Monden 
in  Wien  zugetragen,  und  eine  gerichtliche  Vorladung  eines  sehr 
geachteten  und  beschäftigten  Arztes  zur  Folge  gehabt,  die  merk- 
würdig ist. 

1)  Ein  Mädchen  von  22  Jahren  wurde  vor  beinahe  4  Jahren 
in  Folge  eines  sehr  heftigen  Schreckens  von  einer  besonderen  Art 
Husten  befallen,  der  durch  zwei  Jahre  ununterbrochen  im  wachen- 
den Zustande  fortwährte,  und  nur  im  Schlafe  schwieg.  Alle  da- 
gegen angewandten  Mittel  waren  vergebens;  die  berühmtesten 
Aerzte  machten  verschiedene  Diagnosen,  bis  endlich  der  Sitz  des 
Uebels  in  einer  Eiterung  der  linken  Niere  gefunden  wurde.  Als 
Folge  dieser  Eiterung  zeigte  sich  Paresis  des  gleichseitigen  Sch^i- 
kels,  und  bald  darauf,  durch  einen  auf  den  Trochanten  desselben 
Schenkels  gethanen  Fall  Paralysis  des  Schenkels  mit  Ausweichung 
das  Cap.  femoris  ex  acefabulo  so,  dass  der  paralytische  Schenkel 
um  3  quer  Finger  länger  war  als  der  andere.  Die  Kranke  ging 
zwei  und  7^  Jahr  auf  Krücken.  Der  oben  erwähnte  Husten 
schwieg  nach  vorausgegangenen  allgemeinen  Convulsionen  gegen 
1  7s  J&hr }  entwickelte  sich  aber  im  Spätherbst  des  verflossenen 
Jahres  (1817),  bei  einer  catarrhalischen  Brustaffection ,  welche 
die  Kranke  sich  zugezogen  hatte,  wieder.  Darüber  ward  die 
Familie  sehr  bestürzt,  da  das  Mädchen  von  Neuem  Gesellschaft 
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meiden  mnsste ,  und  ihren  traurigen  Zustand  um  so  schwerer 
ertrug.  Die  berühmtesten  Aerzte  und  Wundärzte  versuchten  alle 
Mittel,  welche  die  Wissenschaft  darbot,  umsonst,  und  das  traurige 
Resultat  ihrer  Berathungen  war:  die  Kranke  mit  Medicamenten 
zu  verschonen,  und  sie  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  In  dieser 
verzweiflungsvollen  Lage  ward  endlich  der  schon  früher  vorge- 
schlagene aber  zurückgewiesene  Magnetismus  versucht,  und  bald 
zeigten  sich  die  herrlichsten  Folgen.  Nach  wenigen  Sitzungen 
war  der  gewisse  Husten  verschwunden,  und  neues  Leben  regte 
sich  in  dem  paralytischen  Schenkel;  es  entstanden  unter  fortge- 
setzter magnetischen  Behandlung  convulsivische  Bewegungen  in 
demselben,  jedoch  nur  während  der  magnetischen  Behandlung. 
Nach  und  nach  fing  die  Kranke  an,  auf  den  Fuss  aufzutreten, 
die  Verlängerung  des  Schenkels  verminderte  sich,  und  nach  4 
Monden  war  der  paralytische  Schenkel  dem  gesunden  vollkommen 
gleich,  während  die  Kranke  zu  ihrer  und  der  Ihrigen  höchster 
Freude  eine  Krücke  nach  der  anderen  abgelegt  hatte,  und  sie 
wieder  wie  früher  einhergehen  konnte.  Während  der  magneti- 
schen Kur  ward  die  Kranke  Somnambule,  und  bestimmte  genau 
die  Zeit,  wann  der  kranke  Schenkel  dem  gesunden  gleich  sein 
werde,  verordnete  sich  jedoch  keine  Arznei,  als  in  den  letzten 
14  Tagen  der  magnetischen  Behandlung.  Durch  3  Monate  schwie- 
gen während  der  magnetischen  Kur  alle  Zufälle  der  Nieren- 
krankheit, dann  aber  kehrten  die  Schmerzen  in  der  Nierengegend 
wieder,  und  dauern  zum  Theil  noch  fort,  so  dass  man  mit  Grund 
einen  Nierenstein  vermnthen  kann.  Das  Nervenleiden,  welches 
mit  spastischer  Zusammenziehung  des  Zwerchfelles  und  dem  da- 
durch verursachten  Husten  sich  geäussert  hatte,  mit  mehr  oder 
weniger  anhaltendem  Kopfschütteln,  ist  gänzlich  verschwunden. 
Die  Familie  preiset  sich  glücklich  (wie  sich  jedes  fühlende  6e- 
müth  denken  kann),  Eine  ihrer  Lieben  gerettet  zu  sehen,  welche 
sie  als  verloren  beweinte.  Dieser  Fall  macht  in  Wien  grosses 
Aufsehen,  weil  die  wohlhabende  Familie  eine  grosse  Verwandt- 
schaft hat,  und  die  Krankheit,  schon  wegen  ihrer  Seltenheit  merk- 
würdig, von  den  bedentendsten  Aerzten  der  Kaiserstadt  Jahre 
hindurch  vergeblich  behandelt  worden  ist. 
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2)  Ein  Mädchen  von  16  Jahren  hatte  als  Folge  einer  für 
lymphatisch  gehaltenen  Geschwulst,  welche  sich  am  Unterleib 
oberhalb  des  Pupartischen  Bandes  befand,  (?)  sieb  öffnete,  nach 
genauer  Untersuchung  und  geschehener  Exfoliation  eines  Knochen- 
splitters, nach  den  Schmerzen  im  Rückgrat  eu  urtheilen,  höchst 
wahrscheinlich  mit  demselben  in  Verbindung  stand;  diess  Mäd- 
chen litt  schon  an  einem  so  heftigen  hektischen  Fieber,  dass  sehr 
berOhmte  und  mit  Recht  hochgeachtete  Aerzte  sie  für  eine  Ver- 
lorne erklärten.  Sie  wäre  verloren  gewesen ,  hätte  nicht  der 
Magnetiseur  sie  gerettet,  denn  sie  gleicht  nun  einer  Rose,  die  so 
eben  aufzublühen  beginnt.  Zu  bemerken  ist,  dass  diese  Kranke 
eine  Somnambule  war. 

3)  Ebenfalls  ein  Mädchen  von  ungefähr  16  Jahren  litt  durch 
6  Monate  an  einem  Schluchzen,  welcher  allen  Bemühungen  der 
Aerzte  trotzte,  die  äussere  und  innere  Mittel  anwendeten.  Durch 
den  Magnetismus  ward  sie  Somnambule,  verordnete  sich  jedoch 
nie  Arzneien,  und  ist  nun  vollkommen  gesnnd. 

Während  der  Arzt  in  Wien  diese  Kranken  behandelte,  mnsste 
derselbe  bei  der  höchsten  Freude  übes  das  Gelingen  dieser  Kur- 
art, die  sein  Inneres  erfüllte,  recht  bittere  Kränkungen  erfahren, 
die  wahrhaftig  auf  keine  geistige  Freiheit  hindeuten.  Wie  man 
in  der  Stadt,  wo  dIess  geschah,  den  animalischen  Magnetismus 
beurtheilt,  geht  daraus  hervor,  dass  man  den  allgemein  geachteten, 
in  einem  bedeutenden  Wirkungskreis  stehenden  Arzt  vor  ein 
Civilgericht  lud,  um  sich  zu  rechtfertigen  über  seine  magnetischen 
Curen.  Wie  natürlich,  musste  der  Mann,  dessen  Geist  eine  höhere 
Freiheit  fühlte,  als  die  vorgeschrieben  ist,  erklären,  dass  nur 
ein  wissenschaftliches  Collegium  seiner  Wissenschaft  Im  Stande 
sei ,  seine  Handlungen  als  Arzt  zu  prüfen ,  und  dass  er  jetzt 
eine  Behandlung  nicht  aufgeben  könne ,  wobei  das  Leben  der 
Kranken  gefährdet  sei,  und  er  dann  erst  in  die  höchste  Verantwort- 
Uchkelt  verfiele.  Unentschieden  entliess  man  ihn ,  denn  scUeciit 
nnterrichtet  ist  man  immer  unsicher.  Diess  geschah  im  März 
d«  J.  Wie  sich  die  Sache  entscheiden  wird,  erwartet  man,  doch 
Ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Kaiser  vor  seiner  Abreise  nach 
Dalmatien  in  einem   Handschreiben   an  seinen  Staatsrath  erUirt 
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haben  soll,   oder  yielmehr  wirklich  erklärt  hat:   dass  er  wünsche, 
der  Unfag  mit  dem  Magnetismus  möge  ein  Ende  nehmen. 

Diese  Verfall rnngsart  ist  ein  merkwürdiges  Actensttick  zur 
Geschichte  des  Magnetismus,  und  als  solches  habe  ich  sie  nicht 
▼erscbweigen  wollen,  und  kann  die  Wahrheit  verbürgen. 

Geschrieben  im  April  1818. 


86. 

Baader   an    Schubert. 

SchwabiDg,  den  11.  Juli  1818. 

Ihr  verehrl.  Schreiben  vom  15.  April  habe  ich  so  eben  er- 
halten, und  war  recht  sehr  erfreut,  aus  selbem  zu  vernehmen,  dass 
Sie  sich  uns  wieder  bald  zu  nähern,  und  wie  Laokoon  jenen 
Schlangen  etc.  wieder  zu  entreissen  Willens  sind.  Auch  an 
Ihnen  wird  also  mein  Satz  wahr,  dass  jeder  höheren  Fülle  eine 
tiefere  Leere,  jeder  Potenzirung  eine  Depotenzirung  vorangehen 
muss.     Abyssus  abyssum  invocat. 

Unser  Freund,  H.  Senator  Meyer  in  Fr.,  hat,  wie  Sie  wissen, 
letzthin  eine  neue  Zeitschrift:  Blätter  für  höhere  Wahrheit  etc. 
herauFgegeben  (die  ich  indess  noch  nicht  besitze)  und  in  dem 
ersten  Stücke  befinden  sich  von  mir  zwei  Aufsätze:  einer  über 
den  Begriff  der  Zeit,  den  ich  Urnen  wohl  empfehlen  kann,  weil 
mir  wenigstens  einiges  darin  von  guter  Hand  gegeben  ward,  und 
einer  über  jene  Somnambule,  worüber  Sie  von  mir  Nachricht 
verlangen.  Das  Mittheilbare  dieser  Geschichte  befindet  sich  bereits 
in  diesem  Aufsatze,  welchen  ich  Ihnen  also  empfehlen  und  die 
Wahrheit  alles  darin  Erzählten  sicher  verbürgen  kann. 

Während  mir  aus  Martinez  Pasqualis  Lehre  (NB.  ich 
stehe  nun  mit  dem  Abbd  Pierre  Fournid  in  London,  dem 
84jährigen  Scliüler  jenes  Meisters  in  Briefwechsel)  völlig  klar 
geworden,  wie  das  ISefangen-  oder  Gefallensein  unter  Zeit  und 
Raum  das  Behaftetsein  mit  dem  Bösen  anzeigt,  sehe  ich  zu 
meinem  Vergnügen,  dass  Prof.  Daub  im  2.  Hefte  des  Judas 
Isehariot  denselben  Satz  aufstellt,  und,  nachdem  in  der  neueren 
(t.  B.  Fichte'schen)  Philosophie  oder  Weltansicht  diese  Zeit-  und 
Raumbefangenheit,  diese  unselige  innere  Zeitflüchtigkeit  und  äussere 
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Raumerstarrtbeit,  als  nothwendig  und  ewig  (für  die  Teufel  und 
den  gefallenen  Menschen!)  construirt  worden,  ist  es  erfreulich, 
dass  ein  milder  Sonnenblick  von  oben  auch  diese  Erstarrung 
unseres  Bewusstseins  zu  lösen  beginnt.  Dass  in  der  magnetischen 
Clairvoyance  eine  ähnliche,  wenn  auch  nur  blitsweise  sich  kund- 
gebende, Befreiung  des  passiv  und  activ  sieb  äussernden  mensch- 
lichen Bewusstseins  sich  uns  kund  gibt,  geliört  allerdings  su  den 
erweckenden  Wunderzeichen  unserer  Zeit. 

Die  zweite  Auflage  meiner  kleinen  Schrift:  über  den  Urtemar, 
welcher  ich  den  Titel  über  die  Vierzalil  des  Lebens  gab,  ist  vor 
einigen  Wochen  erschienen,  und  ich  übersende  Ihnen,  v.  Fr.,  hie- 
mit  ein  Exemplar  derselben,  zugleich  mit  der  beigebogenen  Er- 
läuterung derselben,  welche  Ihnen  vielleicht  besonders  wegen  des 
Satzes:  dass  jeder  Potenzirung  eine  Depotenzirung  (Tief-  oder 
Demüthigung)  als  Bedingung  vorangehen  und  unterliegen  muss, 
nicht  unwillkommen  sein  dürfte.  Denn  wenn  gleich  nur  der  freie 
Act  dieser  Depotenzirung,  und  nicht  eine  von  Aussen  genöthigte 
Deprimirung  hier  gilt,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  eine, 
solche  äussere  Deprimirung  oder  Demüthigung  nicht  selten  eine, 
wenn  nicLt  willkommene,  so  doch  noth wendige  Hilfe  zur  inne- 
ren freiwilligen  Selbstdepotenzirung  abgibt.  Denn  wenn  schon 
gemäss  juuer  in  dem  Evangelium  uns  angezeigten  Vertheilung 
der  Arbeit  zwischen  Gott  und  uns  Er  unsere  Erhöhung  über- 
nimmt, wogegen  wir  unsere  Vertiefung  oder  Demüthigung  über- 
nehmen sollten  (wer  sich  selbst  erniedrigt,  den  wird  Gott  erhöhen), 
so  machen  wir  doch  durch  unseren  Eigensinn  und  Widerspenstig- 
keit dem  lieben  Gott  doppelte  Arbeit,  indem  auch  Er  unserer 
Demüthigung  durch  äusseres  Niederhalten  zu  Hilfe  kommen,  und 
so  gewissermassen  Beides,  sowohl  das  Erhöhen  als  das  Ernied- 
rigen, für  uns  übernehmen  muss. 

Zu  Ihren  künftigen  Arbeiten,  zu  welchen  auch  Ihnen  Gott 
neue  Kräfte  während  dieser  Ihrer  Depressionsepoche  gesaoinieU 
bat,  wünsche  ich  Ihnen  im  Voraus  Heil  und  Segen,  und  sehe 
mit  Verlangen  recht  bald  wieder  einer  Kunde  von  Ihnen  ent- 
gegen,  bemerkend,   dass  Doctor  Rings  eis  (als  Hausarst  beim 
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Minister  Lcrchenfeld)  am  besten  geeignet  ist,  Ilir  Fürsprecher  zu 
sein.     Der  Herr  mit  uns! 

Xosati  ra  meiner  Schrift  über  die  VienaU  des  Lebens. 

Schirmer  sagt  in  seinem  letzbin  erschienenen  Versuch 
einer  Würdigung  des  Snpranaturalisrous  und  Naturalismus  S.  1 : 
„das  Denlcen  '^)  selbst  aber  ist  nichts  anderes  als  das  in  Eins 
sich  sammelnde  Vermögen,  das  Sichbesinnen  und  Einkehren 
in  sich.^ 

Dieses  Einkehren  in  sich  (gleichsam  ein  Selbstcongressus) 
setzt  folglich  (als  Act  begriffen)  eine  Nichtgeeintheit  (Dispersion 
oder  nach  J.  B.  Abjssalität)  voraus,  und  insofern  nun  jene  Dis- 
persion (Ungrnnd)  tiefer  steht,  als  die  Einigung  (Grund  —  denn 
der  Grund  steht  immer  höher  als  das  von  ihm  Abhängige, 
Getragene,  Begründete),  ist  diese  Selbstergründung  und  Begrün- 
dung als  eine  Selbsterböhung  oder  Selbstpotenzirung  zu  achten  (s. 
Oetinger  und  St.  Martin  Esprit  des  choses  Vol.  1.  sentir). 

In  diesem  Sinne  sagte  ich  früher,  dass  die  Sonne  die  Erde 
begründe,  der  Geist  den  Leib,  der  Mann  das  Weib  etc.  Wie 
kann  nun  Schirmer,  Eschenmayer  etc.  J.  Böhme,  mir  oder 
Schelling  es  übel  deuten,  wenn  wir  in  dieser  Hinsicht, 
den  Ungrund  dem  Grund  vorangehen  lassend,  diesen  über  jenen 
stellen,  da  doch  jedes  Gründen  nur  als  ein  Emporsteigen  aus 
einem  Ungrund,  jedes  Zugrundegehen  nur  als  ein  Wiederbinab- 
sinken  in  den  Abgrund  gedacht  werden  kann?  Sehr  richtig  be- 
merkt übrigens  Schirm  er  (S.  25),  dass  mit  und  in  solchem 
Grunde  nur  das  Vermögen  (das  Sein  im  Dasein  als  im  Bilde 
zu  yerwirklichen  oder  zu  vollziehen)  gegeben  ist ,  und  kein  be- 
reits Fixirtes,  Limitirtes,  weil  (S.  55)  „das  Leben  als  ewig  in  sich 
beweglich  und  fortschreitend  sich  in  seinem  Wesen  immer  zurück- 
zieht von  dem,  was  es  festhalten  und  gleichsam  zu  einem  Stehen- 
den machen  will.^  —  Mit  andern  Worten :  Mit  dem  Centrum  ist 


*)  Dieses  DenkTermögen  wird  s.  B.  in  Tanler  als  Gredllobtniss 
(eogitare,  dichten,  verdichten)  dem  Vater  in  dem  Ternar  ingesohrieben, 
aohin  als  Attraction,  womit  alles  Leben  beginnt. 
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das  Vermögen,  dessen  Entfaltung  zur  Peripherie,  gegeben,  mit  der 
Idee  der  Begriff.  — 

Wie  jeder  Kraftsammlung  als  Potenzirung  ein  Kraftausholeu, 
ein  Sichvertiefen,  jedem  Ascensus  ein  Descensos  entspricht,  so 
muss  der  Erzeugung  des  Sohns  ein  als  dieser  ersten  Potenz 
entsprechender  Descensus  vorgehend  oder  unterliegend  gedacht 
werden,  so  wie  der  Potenzirung  des  Sohns  als  einer' Cubirung 
oder  Integrirung  ein  noch  tieferer  Descensus  unterliegend  ge- 
dacht werden  muss.  Wie  nemlich  Gott  (so  wie  jedes  Lebendige), 
tiefer  (mehr  ab-  oder  auswärts)  sich  senkt  (wurzelt),  steigt  selber 
sofort  innerlich  höher  (je  tiefer,  je  höher),  und  dieses  Gesetz  alles 
Lebens  habe  ich  mit  dem  Satze:  Vis  ejus  integra  si  converans 
fuerit  in  terram  (grösste  oder  tiefste  Aeusserung),  angedeutet*). 
Auf  gleiche  Weise  reintegrirt  sich  der  Baum  (wird  Samen  tragend) 
nur  indem  und  nachdem  er  seine  Giederung  und  Aeusserung  (Ver- 
ästung) am  weitesten  getrieben ,  und  jeder  Ausgang  (Descensus) 
bedingt  einen  Wiedereingang  (Ascensus),  dessen  Höhe  (Innerlich- 
keit, Intensität)  jener  Tiefe  (Aeusserlichkeit,  Extensität)  entspricht« 
Die  höchste  Glorie  (Majestät)  Gottes  vermag  darum  nur  durch 
die  äusserste  Schöpfung  zu  Stande  zu  kommen,  das  klareste  Licht 
nur  durch  die  tiefste  Finstemiss.  — 


87. 
Baader   an   M.   v.   Meyer. 

Schwablng,  den  9.  Novbr.  1818. 
Die  Krankheit  meiner  Frau  und  ihres  Säuglings,  von   der 
E.  Hochw.  durch   Dero  H.  Neffen  werden  benachrichtigt  worden 
sein,  hat  sich  nun.  Gottlob  1  so  weit  gemindert,  dass  ich  gegründete 

*)  Da  der  Mensch  (nach  Pasqaalis  Lehre)  in  dem  Oeistesnniversnm 
dasselbe  ist,  was  die  Erde  in  dem  physischen,  so  kann  jener  Sats  anch 
heissen:  81  converans  faerit  in  hominem,  wodurch  nicht  nnr  ein  nenes 
Licht  auf  das:  Verbam  caro  factam,  fiHIt,  sondern  auch  begreiflich  wird 
das  Verhältniss  des  Menschen  inr  Geister-  als  einer  höheren  Bternenwelt, 
welche  nnr  darch  ihn  sich  reallsiren,  integrireui  voUsiehan,  oder  oorpcci- 
floaren  kann. 
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HofiDDDg  habe,  sie  beide  zu  erhalten,  und  meinen  Correspondenz- 
pfllchten  aach  wieder  Genüge  leisten  kann. 

Wer  sich  mit  den  Freuden  der  Zeit  nicht  zu  tief  eingelassen 
und  keiner  Complicilät  mit  ihnen  schuldig  gemacht,  nur  der  ver- 
mag die  Leiden  der  Zeit  zu  ertragen;  auch  ist  es  wohl  nur  das 
Gefühl  tieferer  Leiden,  als  welche  die  Zeit  kennt,  was  uns  für 
die  eigentlichen  Zeitleiden  ebenso  unempfindlich  macht,  als  der 
magnetische  Clairvoyant  für  seine  Körperschmerzen  unempfindlich 
ist,  ob  er  sie  schon  wahrnimmt.  So  bringt  ein  ungeheures  Un- 
glück (Belagerung,  Brand  etc.)  alle  kleinern  Leiden  und  Zwistig- 
keiteii  der  Bewohner  einer  Stadt  zum  Schweigen,  verbrüdert  und 
erhebt  sie,  und  in  dieser  Hindicht  sollte  man  meinen,  dass  die 
Menschen  nur  darum  die  Zeitleiden  empfinden,  weil  sie  zu  stumpf 
und  zu  dumm  sind,  jene  allgemeine  Calamität  zu  fühlen,  die 
sie  alle  seit  dem  Falle  in  gleiches  Elend  hinabstürzte. 

Ihr  mir  gütig  mitgetheiltes  Manuscript  habe  ich  bereits  dem 
auswärtigen  Departement  unter  Adresse  H.  Bar.  v.  Ar  et  in  über- 
geben, und  solches  wird  sohin  sicher  in  Ihre  Hände  kommen. 
Indem  ich  nun  für  die  gütige  Mittheilung  herzlich  danke,  bitte  ich 
um  die  Fortsetzung  dieser  Mitlheilnng,  welche  mir  um  so  nöthiger 
Ist,  da  dieses  Mannscript  bereits  mehrere  und  zwar  Elementar- 
lehren voraussetzt,  ohne  die  selbes  nicht  durchaus  verständlich  ist, 
und  wovon  besonders  eine  Schrift:  sur  la  mati^re,  mir  wichtig 
seheint,  von  dem  in  jenem  Manuscripte  die  Rede  ist. 

Indem  ich  E.  Hochw.  meine  letzterschienene  kleine  Schrift 
hiemit  übersende,  darf  ich  selbe  zur  Durchlesung  darum  empfehlen, 
weil   sie  meiner  Ueberzeugung  nach  das   Beste  ist,    was  Ich  je 

« 

geschrieben,  und  alle  jene  neueren  Philosopheme  zernichtet,  die 
sich  bisher  dem  Verständnisse  der  Religion  entgegensetzten.  Sehr 
angenehm  würde  mir's  sein,  falls  Sie  über  Stellen,  die  ich  nicht 
khir  genug  machte,  sich  mit  mir  unterhalten  wollten.  Dem- 
jenigen endlich,  durch  welchen  Sie  mir  P.  Manuscripte  mitzu- 
tbeilen  die  Güte  hatten,  mag  diese  Schrift  wenigstens  als  Beweis 
dienen,  dass  dieselben  keinem  Unwürdigen  anvertraut  wurden. 

Da  E.  Hochw.  H.  D.  Schelver's  magnetische  Ketten  versuche 
saheOi  so  bitte  ich  Sie,  mir  Ihr  Urtheil  darüber  mitzutheilen.    So 
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viel  ich  von  Fremden  hörte,  ist  über  diese  Sache,  sowohl  wider 
als  für,  mehr  geredet  worden,  als  daran  sein  möchte.  — 

Um  den  Effect  der  Metalleinwirkang  entscheidend  inne  za 
werden,  beschäftige  ich  mich  so  eben  mit  einem  Apparat,  einem 
grossen  eisernen  hohlen  Ring,  in  welchem  Quecksilber  herum- 
geschleudert wird,  und  von  dem  ich  mir  —  vielleicht  nur  za 
fürchterliche  Wirkung  versprechen  kann.  Denn  gewiss  ist,  dass 
Metalle  (sowohl  in  Berührung  als  bei  blossem  Blicke  z.  B.  £rz- 
spiegel)  bei  fähigen  Subjecten  eine  Metallscheu  hervorbringen, 
welche  nichts  anderes  als  Clairvoyance  ist,  aber  die  Metalle  wirken 
wie  das  Wasser,  nicht  bloss  im  Verhältniss  der  Masse,  und  der 
Qualität,  sondern  mehr  noch  im  Verhältniss  der  Bewegung.  Wenn 
z.  B.  die  elektrische  Spannung  des  stagnirenden  Wassers  =  1, 
so  ist  die  des  bewegten  =  15,20. 

Uebrigens  kann  ich  £.  Hohlw.  mit  Vergnügen  die  Anzeige 
machen,  dass  ich  in  der  Kräftigmachung  meines  Geistes  durch 
fieissige  Uebung  jenes  Centralrapports  (Gebet)  bedeutende  Fort- 
schritte machte.     La  force  se  nourrit  par  Tactionl 

Indem  ich  mich  Ihrem  freundlichen  Andenken  bestens  em- 
pfehle, ersuche  ich  Sie,  das  zweite  £xemplar  meiner  Schrift  dem 
Hrn.  Senator  v.  Meyer  zu  übergeben,  welcher  meinen  bald  nach 
Empfang  der  mir  durch  Demoiselle  Betty  Gleim  überreichten 
Zeilen  geschriebenen  Brief  wohl  erhalten  haben  wird. 

NS.  Lachen  machte  mich's,  dass  H.  P.  Kies  er  im  2.  St 
3.  B.  des  Archivs  an  mir  zum  Wissenshelden  werden  will,  nach- 
dem ich  Ihn  seines  Nichtwissens  wegen  zurecht  wies. 


88. 
Baader   an    H.    v.    Obercamp. 

Schwabiog,  den  1.  Febmar  1819. 
Indem   ich   hiemit  meinem  Versprechen    gemäss   E.  H.  W. 

meine  Schrift  übersende,  fällt  mir  bei,  dass  J.  Böhme  schon 
lange  in  Wien  verboten  ist  (d.  h.  nicht  ihn  zu  lesen,  sondern 
ihn  zu  verstehen,  denn  das  Letztere  ist  eigentlich  das  Zuver- 
bietende) ,  wesshalb  ich  freilich  bitten  muss,  mit  meiner  Schrift  nur 
leise  zu   thun.    Nur  H.   D.  Frledr.  Schlegel  und  H.  D.  MalfaUi 
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bitte  ich,  sie  doch  mitzutbeilen.  Dass  übrigens  diese  Scbrift  eine 
Schwalbe  für  den  Frübling  der  deutschen  Theologie  sein  mag, 
will  ich  am  wenigsten  bestreiten,  und  wünsche  nur,  dass  der 
Morgenduft  und  die  (wenn  auch  schneidende)  Luft  und  das  Licht, 
worin  ich  diese  Schrift  schrieb,  Viele  durchwehen  und  Viele  an- 
leuchten möchte! 

Leben  E.  H.  W.  recht  wohl,  sich  bestens  verwahrend  gegen 
Euthanasien  aller  Art,  welche  in  Wien  endemisch  herrschen  sollen« 


89. 
Baader    an   X. 
Söhwabing  bei  München,  den  1.  December  1819. 

E.  Hochw.  übersende  ich  hiemit  meinem  Versprechen  gemäss 
meine  neueste  Schrift*),  mit  der  Bitte,  selbe  nach  Durchlesung  H.  P. 
u.  H.  von  Eschenmayer  mltzutheilen.  Unter  vielen  unserer  Philoso* 
phie  neugewordenen  Begriffen  führe  ich  auch  den  wahren  Fr^re 
t^rrible  derselben  (den  Begriff  des  aufgestörten  Abgrunds)  ein ,  von 
dem  als  einem  Memento  mori  zu  hoffen  steht,  dass  er  heilsam 
dem  burschikosen  Wesen  oder  Unwesen  derselben  entgegentreten 
wird.  Vieles  musste  ich  mir  aber  auf  das  grössere  Werk  selbst 
versparen,  und  ich  will  hier  nur  einen  einzigen  Paragraphen  com- 
mentiren,  da  das  Verständniss  desselben   von  Bedeutung  ist 

Nach  jenem  und  durch  jenen  schrecklichen  Contact  des  Him- 
mels und  der  Hölle  (des  Lichts  und  der  Finsternisse) ,  welcher  den 
Anfang  dieser  äusseren  Creation  machte,  ward  die  äussere  Natur 
als  Veste  zwischen  beiden,  und  sie  gleichsam  isolirend,  gesetzt, 
und  nur  in  dem  Menschen  blieb  diese  Veste  offen.  —  Gerade 
in  der  Erregung  des  Gattnngstriebs  wird  diese  Oeffnung  am  offen- 
sten, und  Himmel,  Erde  und  Hölle  ringen  hier  um  das  Primat 
der  Bildung,  aber  letzterer  erwacht  hiebei  die  alte  Lust,  das 
Himmlische  prostituirend  sich  zu  subjiciren,  jene  Wollust  des 
Verderbens,  welche  um  so  grösser,  je  edler,  himmlischer  das  zu 
Verderbende  ist.     Durch  Schuld  des  Menschen   und  in   ihm  ver- 


*)  Ohne  Zweifel  die  Sätxe  ans  der  Bildungs-  oder  Begrflndusgelehre 
de»  Lebens.    H. 
Baader'«  Werke,  XV.  Bd.  28 
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mag  nun  diese  Lust  sieb  su  äussern,  und  der  göttliche  Same 
kann  noch  in  unreinere  Regionen  verscliüttet  werden,  als  Onan 
that.  —  Hier  ist  der  Schlüssel  zu  jenen  geheimen  Orgien,  und 
zu  dem  UnstichtsgeisC  (ßsprit),  welcher  Tieferes  und  Höheres 
im  Sinne  hat,  als  das  Menschenthier,  das  sich  hiezu  missbrau- 
chen lässt.  —  Alle  Neuern  (auch  Kreuzer)  liaben  in  dieses 
Mysterium  Iniquitatis  nicht  tief  genug  gesehen,  meist  solches 
nicht  einmal  geahnet;  wesswegen  denn  auch  diese  Forscher  so 
Manches  in  diesen  Orgien  unschuldiger  und  natürlicher  finden ,  als 
es  war  —  und  ist!  Denn  leider  hat  sich  dieser  abominable 
Cultus  nicht  verloren  1 
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Baader   an   M.    y.   Meyer. 

Schwabing,  den  1.  Deoamber  1819. 

Aus  den  Aeusserungen  der  Frau  von  Meyer  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  meine  letzten  Briefe  an  Ihren  Hrn.  Neffen  so- 
wie an  E.  Hochw.  nicht  bis  nach  Frankfurt  kamen,  und  es  tbut 
mir  nur  leid,  dass  jener  Postofficiant,  der  sie  vielleicht  las,  wenig 
Unterhaltung  daran  gefunden  haben  mag.  Zugleich  sagt  mir 
Frau  von  Meyer,  dass  Sie  sich  Wohlbefinden,  was  mir  sehr 
lieb  zu  vernehmen  war,  und  gibt  mir  einigen  Aufschluss  über 
die  Veranlassung  des  Entschlusses  des  H.  Senators  v.  Meyer, 
alle  Correspondenz  mit  dem  Auslande  aufzugeben,  was  mir  unlieb 
zu  vernehmen  war.  Dass  jeder  gute  Mensch,  wie  jede  gute 
Pflanze  irgend  ein  Insect  hat,  das  ihn  plagt,  ist  auch  mir  schon 
häufig  vorgekommen,  und  das  Unangenehme  ist  nur  das,  dass 
diese  Insecten  oft  ordentliche  Menschengesiebter  wie  jene  apo* 
kalyptischen  Insecten  haben.  — 

Ich  tibersende  übrigens  hiemit  meine  so  eben  erschienene 
Schrift,  mit  der  Bitte,  selbe  Ihrem  Herrn  Neffen  und  H.  D.  Z. 
mitzutheilen.  Die  wenigen  Druckfehler  bitte  ich  diese  Herren 
nach  dem  hier  beifolgenden  Exemplar  zu  corrigiren.  Hie  und 
da  kann  man  schon  aus  dieser  Schrift  abnehmen,  dass  in  dem 
Verfasser  ^die  Breche^  gemacht  ist,  und  ich  kann  wohl  mit 
J.  Böhme  sagen,  dass  es  mir  nur  schwindelt,   wenn  ich  larüek 
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Beben  wollte,  nicht  aber,  wenn  ich  auf-  nnd  vorwärts  sehe« 
Mehrere  psychische  Gontacte,  welche  den  Ueberrock  des  irdischen 
Fleisches  durchgingen,  haben  übrigens  (in  meinem  Yerlcehr  mit 
Somnambulen)  nicht  wenig  dasu  beigetragen,  jenes  Durch-  und 
Vordringen  zu  beschleunigen,  welches  bei  meiner  festen  Susseren 
Constitution  und  bei  meiner  strengen  Diät,  ohne  Beschädigung 
der  letzteren,  möglich  ward. 

Eine  kleine  Schrift  „über  den  Traum ^  hoffe  ich  in  Bälde 
£.  Hochw.  gleichfalls  schicken  zu  können.  Sie  wird  Manchem 
hierüber  aus  dem  Traume  helfen. 

Endlieb  nehme  ich  mir  noch  die  Freiheit,  einen  Brief  an 
Demois.  Gleim  mit  der  Bitte  beizulegen,  selben,  da  ich  die  Adresse 
dieses  mir  vom  Hm.  Senator  empfohlenen  Frauenzimmers  nicht 
weiss,  durch  letzteren  gefälligst  bestellen  zu  lassen. 

Mit  dem  zum  Herrn  dringenden  Ruf  um  Segen  und  Stärke 
für  E.  Hochw.  zeichne  ich  hochachtungsvoll. 


91. 

* 

Baader  an  Pfarrer   Sperl. 

(1819?) 

Indem  ich  E.  W»  das  bewusste  Schreiben  übersende,  gebe 
ich  mir  zugleich  das  Vergnügen,  den  Standpunct  Ihnen  bemerk- 
lich zu  machen,  aus  dem  ich  hiebei  meinen  wahren  Gegner,  der 
freilich  H.  I .  • . .  nicht  selber  ist  und  der  noch  hinter  ihm  oder 
tiefer  als  er  steht,  fasse. 

Ich  habe  es  nemlich  mit  jenem  Geiste  der  sogenannten  Auf- 
klSrerei  zu  thun,  welcher  schon  geraume  Zeit  vor  der  französi- 
schen Revolution  seinen  Spuk  auch  in  Deutschland  hatte,  und 
den  ilberall  —  weil  er  denn  doch  vorgibt,  dass  er  ein  Kind  des 
reinen  Lichts  sei  —  an  das  helle  Licht  zu  bringen ,  mir  ein  ver- 
dienstliches und  nun  eben  nieht  mehr  schweres  Unternehmen 
seheint.  —  Sie  wissen  nemlich,  dass  die  Philosophaille,  nachdem 
sie  endlich  einmal  im  6000.  Jahre  dieses  Planeten  auf  den  er- 
stannMchen  Fund  gekommen,  dass  alle  Menschen  bis  auf  sie  in 
den  blindesten  Aberglauben  damit  und  dadurch   versenkt  waren, 

dass  sie  sich  einbildeten,   um   auf   der  Erde  sich  orienthren  zu 

28* 
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können,  müsse  man  in  den  Himmel  hinauf  blicken,  sofort  an  eine 
ganz  neue  Erziehung  des  Menschengesclilechtes  Hand  anlegten, 
deren  Basis  eben  sein  sollte,  dieses  Hinaufschielen  nach  oben  ganz 
aufzugeben,  und  statt  dieses  schwärmerischen  Stern enguckens  lieber 
mit  beiden  Augen  in  den  Koth  und  Staub  recht  klar  und  unge- 
stört hinab  und  hincinzü9ehen,  welches  das  einzige  Mittel  wäre, 
um  es  sic!i  in  diesem  Koth  und  Staub  recht  sauwohl  sein  zu 
lassen  etc.  Sie  wissen  ferner,  welche  Methode  diese  neuen  Weisen 
befolgten,  um  ihr  neues  Evangelium  auszubreiten,  und  dasa  diese 
Methode  vorzüglich  darauf  gründete,  alle  Zeugschalt  des  Gött- 
lichen dem  Menschen  erst  zweideutig,  sodann  l&cherlich  und  end- 
lich selbst  so  verhasst  zu  machen,  wie  sie  diesen  Antitheisten 
selber  war.  Da  nun  aber  diese  Zeugscbaft  dreifach  ist,  nemlich 
physischer,  moralischer  und  positiv -religiöser  Natur,  indem  sowohl 
die  Natur  um  uns,  als  in  uns,  als  endlich  die  Religionsphänomene 
dasselbe  ^ine  Göttliche  bezeugen,  so  waren  nicht  nur  diese  Zeu- 
gen alle  anzugreifen,  und  zum  Schweigen  und  um  ihr  Ansehen 
zu  bringen,  oder  zu  diffamiren,  sondern  man  musste,  falls  solches 
gelingen  sollte,  vor  allem  dahin  bedacht  sein,  sie  von  einander 
zu  trennen,  weil  sie  eben  durch  diese  Trennung  schon  ent- 
kräftet dem  vereinzelten  Angriff  nicht  mehr  zu  wiedersteben  im 
Stande  sein  würden.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  nun  nicht  zu  leug- 
nen, dass  besonders  unsere  deutschen  Professoren  noch  oonsequen- 
ter  als  ihre  Confrferes  in  Frankreich  verfuhren,  in  so  fern  die 
letzteren  die  Moralität  zu  direct,  und  zum  Tlieil  etwas  skandalös 
angriffen,  während  jene  sie  vielmehr  umgekehrt  bis  über  den 
Himmel  (die  Religion)  zu  erheben  und  sie  —  was  freilich  ziem- 
lich possirlich  —  dieser  bald  völlig  entgegensetzen  zu  müssen, 
sich  befugt  hielten,  nnd  eben  diese  Gottlosigkeit  ihrer  Moral  zum 
Criterinm  ihrer  Reinheit  machten,  wohl  sich  bewusst,  dasa  es 
hiebe!  sein  Bewenden  freilich  nicht  haben  könne,  und  dass  nor 
Blödsinnige  und  Heuchler  an  jenem  seichten  Deismus  lange  haf- 
ten könnten,  der  mit  einer  solchen  geläuterten  Moral  noch  so- 
sammengeknetet,  nnd  aus  dem  Ganzen  jene  moralischen  Kraft* 
und  Wassersuppen  (breuvagea  moralis&)  für  das  Publicum  gleich 
den  Ramfordischen  Armensoppen  gefertiget  worden,  welche  man 
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Boeh  immer  freilieh  etwas  theuerer  als  letzte  uns  ku  genfessen 
gibt.  —  Denn  wer  einmal  gegen  den  unmenschlichen  Gott 
des  Deismus  den 'menscl) liehen  des  Cbristenthurofl  fahren  liess 
und  aufgab,  and  wer  also  mit  seinem  Gott  schon  einmal  dahin 
gekommen,  wie  Piron  sagt:  Nous  nous  satuonsy  mais  nous  nous 
parlons  pasi  der  ist  nur  zu  feige ^  oder  su  faul,  oder  zu  blöd- 
•ichttg  —  oder  alles  dieses  zusammen  —  um  nicht  lieber  auch 
mit  dem  Munde  den  Atheismus  zli  bekennen ,  den  sein  Herz 
schon  bekannt  hat. 

Aber  schon  früher,  als  diese  Trennung  der  Moral  und  Re- 
ligion diesen  neuen  Weisen  geglückt  ist,  war  man  sorgfältig  dar- 
auf beJacht,  die  Zeugschaft  der  Natur  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
welche  diesen  Gotteshassern  leicht  am  gefährlichsten  zu  werden 
drohte )  und  da  nun  zu  diesem  Zwecke  keine  Erßndung  taug- 
licher sich  zeigte,  als  jenes  masehinistische  System,  wel- 
ches die  Natur  zu  einem  grossen  Bratenwender  macht,  so 
gab  man  sieh  alle  Mühe,  diese  Bratenwender-Physik  als  die  allein 
gültige  überall  aufzustellen,  und  sie,  ob  sie  schon  in  Ihrem  Prinzip 
sehr  einfKItIg,  in  ihren  Folgen  sehr  langweilig  und  traurig  sich 
zeigte,  mit  allem  Luxe  des  mathematischen  Calculs  auszuschmücken, 
um  wenigstens  dem  Einfältigen  zu  imponiren,  —  gleichsam  wie 
man  im  Heidenthume  die  wurmzerfressenen  hölzernen  Götzen  mit 
Gold  und  Edelsteinen  umzog,  um  ihre  Parties  honteuses  zu  ver- 
heimlichen. Wie  also  diese  Philosophisten  Moral  und  Religion 
wider  einander  setzten,  und  wider  einander  hetzten  und  letzter^ 
dadurch,  dass  sie  dieselbe  so  rein  und  dabei  so  inhuman,  unbarm- 
herzig und  so  ascetisch  —  out  of  reach  —  setzten,  einem  ge- 
scheaten  Kerl  es  leicht  machten ,  hinter  das  Gebeimniss  zu  kom- 
men, Hessen  sie  sichs  auch  recht  sehr  angelegen  sein,  ihre  Braten- 
wender-Naturlehre mit  allem  Pouvoir  zu  souteniren,  und  jede 
Natoransicht,  ja  sogar  jede  Naturerscheinung  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  welche  jener  stupiden  —  sinnlosen  —  Naturansicht  zu- 
wider sein  konnte,  damit  ja  diese  Natur  dem  Menschen  fein  gott- 
nnd  sittenlos  auch  in  ihrer  innersten  Wurzel  bliebe,  und  man 
sich  vor  ihr  nicht  zu  scheuen,  zu  geniren,  oder  aus  ihrem  Miss- 
bniocfi  ein  Gewissen  zu  machen   hätte.  —'  Alle  positiven,   d.  u 
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wirklich  religiösen  Phänomene  konnten  auf  solche  Weise  ab  nUbi 
nur  unmoralisch,  sondern  auch  als  unnatürlich  schon  a  ptfori 
cur ückge wiesen  werden. 

Wer  nun  diesem  Geheimniss  der  Bosheit  mit  Erfolg  ent« 
gegen  gehen  will,  braucht  nur  das  EntgegengesetEte  des  Verfahrens 
dieser  atheistischen  Fanatiker  zu  befolgen,  und  vor  allem  die 
Menschen  auf  die  innere  Harmonie  aufmerksam  zu  machen, 
welche  zwischen  jenen  drei  Zeugen  des  Göttlichen  —  dem  Phy- 
sischen, Moralischen  und  Religiösen  obwaltend  —  dem  unbefangenen 
Blicke  und  Herzen  überall  sich  kund  gibt.  —  Haben  nun  schon 
auch  mehrere  Denker  hierin  den  Anfang  gemacht,  und  besonders 
auf  das  Unstatthafte  der  Trennung  der  Moral  von  der  Religion 
aufmerksam  gemacht,  und  welch  erbärmlicher  Gott  s.  B.  der 
Kants  sei,  den  man  sich  zum  Behuf  des  moralischen  Imperativs 
nur  recht  kräftig  einbilden  müsse,  so  hat  denn  doch  fast  Niemand 
bemerkt,  dass  hiemit  noch  nicht  alles  abgethan  sei,  und  dass  man 
auch  der  Natur  als  Zeugin  des  Göttlichen  bedürfe,  —  dass  man 
biezu  vor  allem  jene  grundschlechte  Ansicht  dieser  Natur  als 
einer  todten ,  stockdummen  Maschine  wegräumen,  und  in  ihrer 
Erbärmlichkeit  und  Armseligkeit  aufdecken,  dadurch  dem  Menschen 
Raum  schaffen  müsse,  dem  verlornen  Respect  vor  ihr  nnd  der 
Andacht  gegen  sie  wieder  Eingang  zu  geben,  dass  man  endlich 
den  dummen  Zauber  lösen  müsse,  mit  dem  jene  Schwarskünstler 
die  Naturgestalten  um  den  Menschen  herum  versteinert  hielten, 
durch  welche  Entzauberung  es  allein  zu  erwarten  sei,  dass  des 
Menschen  Gemüth  in  dem  der  Natur  sich  wieder  finden,  sich 
ihrer  wieder  freuen,  und  sein  Herz  —  ohne  sieh  mehr  vor  seinem 
Verstände  schämen  zu  müssen  oder  zu  dürfen  —  ihr  als  täglich 
und  unaufhörlich  zwar  erst  nur  leise  sprechenden  Zeugin  Gottes 
öffnen  werde. 

Insofern  es  nun  mir  und  andern  wirUioh  gelungen,  de»  Ela- 
stoss  auch  hier  gehend  zu  machen,  und  jenen  dädalischen  Ge« 
stalten  der  Natur  ihre  Beweglichkeit  zu  vindicirea,  glanben  wir 
allerdings  ein  die  gute  Sache  förderndes  und  die  schlechte  hem- 
mendes Werk  begonnen  zu  haben,  und  es  ist  uns  nicbt  tu 
verargen,  wenn  wir  unsern  Unwillen  äussern,  dass  uns  Mäaaer 
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entgegentreten,  welche  zwar  seibat  dieser  guten  Sache  —  der 
Zeugscbaft  des  Göttlichen  —  Champions  zu  sein  behaupten, 
welche  aber  eben  durch  jenes  Entgegentreten  beweisen,  dass  sie 
nur  die  schlimme  Sache,  die  künstlich  angelegte  Trennung  und 
den  Zwist  der  Moral ,  Religion  und  Physiologie  —  fördern ,  und 
also  —  am  gelindesten  zu  urtheilen  —  die  Dup^s  ihrer  Gegen- 
partei sind.  Ob  sie  schon  freilich  auch  dieses  nicht  sein  könnten, 
falls  jene  unselige  Trennung  nicht  auch  in  ihnen  rege  und  unver- 
söhnt bestünde,  und  nicht  dermassen  sich  bei  ihnen  festgesetzt 
hatte ,  dass  sie  jeden  Menschen ,  der  diese  Trennung  nicht  kennt, 
und  der  z.  ß.  sich  aus  der  Natur  etwas  macht  und  Respect  vor 
ihr  zeigt,  sofort  als  einen  ruchlosen  Fetischdiener,  oder  als  einen 
—  Mystiker  schelten,  der  freilich  allerdings  verrückt  sein  müsse, 
weil  er  ihnen  durch  sein  Dasein  und  seine  innere  Harmonie  — 
ihr  Gonceptcben  verrückt. 

92. 
Baader   an    Victor    Cousin. 

MfincboD,  den  28.  Februar  1820. 

Mein  Herr!  Ich  benütze  die  Abreise  des  Hrn.  Hiort  von 
Kopenhagen,  Ueberbringers  dieses  Briefes,  nach  Paris,  um  Ihnen 
meinen  Dank  zu  sagen  für  Ihre  kleine  philosophische  Schrift, 
welche  mir  von  Strassburg  übersandt  wurde.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  diese  Schrift  in  der  Geschichte  der  Philosophie  in  Frank- 
reich Epoche  machen  wird,  weil  sie  der  erste  Schritt  in  der  Wis- 
senschaft ist,  ein  Nicht -Ich  über  unserem  j^lch"^  zu  erkennen, 
und  weil  dieses  „Nicht-Ich^  über  unserem  „Ich^  es  eigentlich 
ist,  welches  die  Eier  legt,  die  wir  nur  auszubrüten  haben. 

Herr  Hiort  wird  mir,  hoffe  ich,  angenehme  Neuigkeiten  von 
Ihnen,  mein  Herr,  überbringen,  und  ich  empfehle  meinen  Freund 
Ihrem  Wohlwollen,  mich  selbst  aber  Ihrem  freundlichen  Andenken. 


93. 
Baader   an   Z. 

MOnoben,  den  97.  Mai  1881. 

Bei  meiner  vorgestern  erfolgten  Zurückkunft  fand  ich  Ihren 
verehrl.  Brief,  und  übersende  Ihnen: 
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1)  einen  Brief  an  den  H.  Grafen  Divonne,  um  selben  Ihm 
zu  überreichen.  Wie  weit  sich  der  H.  Graf  bei  Ihnen  herauslassen 
wird ,  weiss  ich  nicht ,  und  hängt  dieses  von  Ihnen  zum  Tbeil 
selbst  ab.  Er  ist  wohl  unterrichtet.  Gibt  Graf  Divonne  Ihnen 
etwas  an  mich,  so  bitte  ich,  selbes  mit  sicherer  Gelegenheit  mir 
bald  zu  schiclcen. 

2)  Sie  werden  in  Paris  gut  thun,  sich  die  Bekanntschaft 
des  Herrn  Gilbert  und  des  Hm.  Prunelle  de  Liere  zu  Terschaffen, 
deren  Wohnungen  ich  nicht  weiss,  die  aber  der  Hr.  Marecbal 
Ihnen  sagen  wird. 

3)  Auch  habe  ich  Ihnen,  falls  Sie  vielleicht,  was  gut  wäre, 
über  London  nach  Hause  gingen,  einen  Brief  an  Abbtf  Fourni^ 
gegeben,  von  dem  ich  wenigstens  nicht  zweifle,  dass  er  noch 
irdisch  lebt.  Sollten  Sie  nicht  dahin  gehen,  so  bitte  ich,  wenig- 
stens den  Brief  dahin  zu  senden,  und  gleich  auch  durch  einen 
Freund  die  Antwort  sich  rüclcsenden  zu  lassen. 

4)  Noch  konnte  ich  die  merkwürdige  Rede  von  Deleuze  sür 
l'Incarnation  nicht  erhalten.  Lassen  Sie  sich  aber  nicht  gleich 
vor  Ihm  was  davon  merken,  denn  Er  wie  alle  diese  Herren  sind 
äusserst  scheu. 

5)  Ich  habe  zwar  angefangen ,  die  Marginalien  zu  Ihrem 
Werke  zusammen  zu  schreiben,  aber  es  scheint  ein  kleines  Buch 
daraus  zu  werden,  und  kann  also  jetzt  noch  nicht  gesendet 
werden. 

6)  Im  nächsten  Hefte  der  Goncordia  ist  ohne  Zweifel  ein 
Aufsatz  von  mir  unter  dem  Titel:  Fermenta  Gognitionis,  den  ich 
Ihnen  empfehlen  kann,  weil  er  der  Vorläufer  meiner  offenen  Er- 
klärung gegen  unsere  neue  deutsche  Philosophie  ist,  weiche  nolens 
volens  Hegel  zur  Selbstverbrennung  getrieben  hat  Diese  Phi- 
losophie taugte  bis  jetzt  dem  Teufel  zu  gut,  um  sie  für  Gott 
brauchen  zu  können. 

Dass  nichts  den  Geist  so  stärkt,  als  das  Developpement  oder 
Manifestation  sensible  eines  Geistes,  sei  er  gut  oder  böse,  vor 
uns,  davon  habe  ich  mich  durch  meine  Erfahrungen  im  grSsslieh- 
dämonischen  Genre  überzeugt,  und  Sie  werden  dieselbe  üeber- 
zeugung  geschöpft  haben.    Wie  einfUitig  ist  es  also,  jene  Offen- 
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barang  fQr  entbehrlich  sn  halten,  die  die  Basis  all  unserer  Religion 
ist,  nnd  deren  WiederaufTrischung  unserem  ermatteten  Zeitalter 
höchst  noth  thut.  Wenn  der  Mensch  verstummt,  müssen  nicht 
nur  Steine,  sondern  auch  Teufel  ihm  predigen  1  nnd  wenn  darum 
auch  manche  magnetische  Erscheinungen  zu  jenen  nächtlichen, 
giftigen  und  per  generationem  aequivocam  erzeugten  Geist-Fungis 
gehören,  so  sind  sie  dem  besonnenen  Beobachter  nur  um  so 
fürchterlich  lehrreicher! 


94. 

Baader   an    den    Fürsten   G. 

Den  12.  Jani  1891. 

Schon  früher  habe  ich  bereits  bemerkt,  dass  es  zum  schnellem 
Fortschritt  der  Industrie  in  den  k.  russ.  Staaten  von  der  grössten 
Wichtigkeit  wäre,  in  verschiedenen  Orten  Deutschlands  industrielle 
Privat verbingungen  zu  veranstalten,  durch  welche  mit  Umgehung 
alles  Contacts  mit  den  Gesandtschaften  ein  beständiger  Verkehr 
(von  Menschen,  Sachen  und  Erfindungen)  zwischen  Deutschland 
nnd  Russland,  als  gleichsam  durch  Missionsanstalten,  unterhalten 
würde.  Und  ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  mich  über  die  Un- 
zulänglichkeit der  bestehenden  Gesandtschaften  zu  diesem  Zwecke 
erklärt,  so  wie  über  das  längst  schon  anerkannte  Bedürfniss,  für 
den  freien  Verkehr  der  Nationen  andere  Gommunicationsorgane 
zu  etabliren. 

Folgende  mir  seit  Kurzem  über  Russlands  dermalige  Glas-* 
fabrication  (theils  von  Glasarbeitern  von  dorther  mündlich,  theils 
von  Kaufleuten,  welche  für  Russ.  Polen  in  meiner  eigenen  Glas- 
fabrik Bestellungen  machten,  schriftlich)  gegebenen  Nachrichten 
bieten  mir  eine  Gelegenheit  dar,  E.  Exe.  einen  Vorschlag  als  Offerte 
vorzulegen,  durch  deren  Annahme  oben  erwähnter  Zweck  im 
Königreich  Bayern  für  Russlands  Industrie  leicht,  sicher  und  ohne 
allen  Aufwand  von  Seite  der  Regierung,  erreicht  werden  könnte. 

Derselbe  schroffe  Gegensatz,  der  in  dem  socialen  Leben 
Russlands  zwischen  Luxus  und  der  Armnth  sich  zeigte,  befindet 
sieh  noch  gewissermassen  in  seiner  dermaligen  Glasfabrication, 
welche  eigentlich  nur  (von  Tafel-,  Fenster-  und  Spiegelgläaem) 
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swei  Sorten  erzengt  •—  das  kostbare  Spiegelglas  und  das  scUechteste 
grUne  Flaschen*  und  Fensterglas.  Wogegen  die  Fabrication  des 
sogenannten  bölimischen  weissen  Tafelglases  (sonst  ancb  Solin*  oder 
Schocl(glas  genannt)  in  Rassland  noch  unbekannt  ist.  — 

Diese  eigene  Tafelglasfabrication ,  welche  ungleich  schöneres 
Glas,  als  die  gewöhnlichen  Fensterglasfabriken,  und  ungleich 
wohlfeileres,  als  die  Spiegelglasfabriken  liefert,  ist  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  an  den  Gränzen  Bayerns  und  Böhmens  zu  Hause, 
von  wo  selbe  nach  Amerika  und  der  Levante  sonst  (vor  der  letzten 
Seesperre)  jährlich  für  viele  Millionen  üVerth  Waare  versendete, 
und  noch  jetzt  bedeutend,  obschon  besonders  durch  die  vielen 
BütnenzöUe  gedrüekt,  ausser  Deutschland  ihre  Erzeugnisse  (meist 
über  Holland,  von  da  z.  B.  nach  Italien)  absetzt.  Und  Schreiber 
dieses  ist  selber  Besitzer  einer  solchen  Fabrik,  die  er  in  Bayern, 
an  den  Gränzen  Böhmens,  vor  mehreren  Jahren  anlegte,  und  die 
sowohl,  was  Fabrication  als  Handel  betrifft,  allen  altern  und  Nach* 
barfabriken,  welche  die  letzten  Land-  und  Seekriege  sehr  herunter 
brachten,  den  Rang  bereits  abgelaufen  hat,  und  welche  selber  als 
in  jeder  Hinsicht  zu  einer  solchen  Verbindung  mit  Russland  vor- 
züglich geeignet,  hiemit  vorschlägt. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  würde  ich  nemlich  nur  bitten, 
mir  einen  russ.  Particulier  anzuweisen,  welcher,  im  Handel  mit 
Glas  oder  in  dessen  Fabrication  interessirt,  sich  mit  mir  als  Associ^ 
verbände:  hiemit  Miteigentbümer  von  Grund  und  Boden  etc. 
meiner  Fabrik  würde;  dem  ich  die  ganze  Oberleitung  des  Ge- 
schäftes überliesse,  und  der  hiemit  befähigt  würde,  nicht  nur  «ch 
alle  Zweige  dieser  Manipulation  eigen  zu  machen,  und  selbe  nach 
Russland  zu  verpBanzen,  sondern  auch  durch  Heranziehong  von 
Arbeitern  daher,  sowie  von  Absendung  von  solchen  dorthin,  durch 
genaue  Eenntniss  des  Handels  etc.  nicht  nur  diesen  für  Rusaland 
so  bedeutenden  Zweig  der  Industrie  in  Bälde  und  ohne  Risico  dort 
in  Flor  zu  bringen,  sondern  dieser  Yortheil  würde  sich  auch  natUr- 
Heh  bald  auf  mehrere  Zweige  der  Industrie  erstrecken  und  meine 
Glasfabrik  Lambach  (einige  Meilen  von  Regensburg  gelegen) 
würde  In  Bälde  ein  in  dieser  Hinsicht  bequemes  pied-a-terrd  für 
msalaehe  Industrie  werden. 
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Wie  bei  IndiyldQen  die  Fanctfonen  des  Geistes  fiberall  hd  jene 
des  Leibes  bednngen  und  gebunden  sind,  so  findet  ein  Aebnliches 
aueh  für  Nationen,  besonders  für  ibren  Verkehr  statt,  und  es  sind 
oft  dem  Anscheine  nach  unbedeutende  und  ganz  materielle  Dinge 
(e.  B.  gewisse  technische  Erfindungen  etc.),  deren  sich  die  Vor- 
sicht bedient,  um  den  Weltstrom  des  Social -Lebens  auf  Jahr- 
hunderte SU  lenken.  Uebrigens  ist  es  gerade  die  Glaserseugung, 
welche  für  das  hohireiche  und  menschenarme  Russland  auch  noch 
darum  bedeutend  ist,  weil  gerade  derlei  Hols  verwertbende  und 
Holz  abtreibende  Gewerbe  die  besten  Colonisateurs  sind,  und  man 
nur  einen  Blick  auf  unsere  Landkarten  z.  B.  zu  werfen  braucht, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  in  dermalen  blühenden  und  voIk- 
reicben  Gegenden  in  altern  2Mten  Glas-  und  Eisenhütten  den 
Weg  zur  Landcultur  gebahnt  haben* 

Um  einen'  deutlichen  Begriff  von  dem  mercantilen  und  stati- 
stischen Moment  einer  solchen  weissen  Tafel-  oder  Solinfabrik  zu 
geben,  erlaube  ich  mir  folgende  Data  mitzutheilen.  Bei  den  der- 
maligen  durch  die  Binnenzölle  sehr  herabgedrückten  Glaspreisen 
erzengt  eine  solche  Fabrik  auf  tfinem  Ofen  (meist  hat  man  deren 
zwei)  jährlich  an  Glas  für  50,000—60,000  fl.  rheinisch;  ver- 
braucht hiezu  (zur  Feuerung)  beiläufig  2400  Klafter  Holz  (kB 
Schuh  hoch  und  breit,  3  Schuh  lang),  gegen  500  Zentner  Pott- 
asche, beschäftigt  und  ernährt  gut  150 — 200  Seelen  in  der  Um- 
gegend, setzt  ein  Kapital  von  wenigstens  30,000  fl.  in  Umlauf,  und 
bringt  reinen  Gewinn  4000—5000  fl.  ein.  Zum  Betrieb  einer 
soleben  Fabrik  sind  6000  fl.  Kassavorrath  hinreichend,  und  da 
man  den  Glasabnehmern  Credit  auf  einige  Monate  geben  muss, 
so  ist  noch  ein  Kapital  von  beiläufig  15000  fl.  mit  800  fl.  jähr- 
lich zu  verzinsen.  Die  Regierungs-  und  andere  Abgaben  betragen 
im  Durchschnitt  gegen  300  fl.  —  Meine  Glasfabrik  ist  übrigens 
mit  Waldung  und  Holz  hinreichend  versehen,  um  selbst  ohne 
Schonung  selbe  unuiiterbi:ocb^ii  einige  dreissig  Jahre  forttreiben 
zu  können ,  und  eignet  sich  auch  w^en  seines  vortrefflichen  * 
Grundes  (in  den  sommerlichen  Gehängen)  zum  Acker-  und  Wiesen- 
bau ganz  vorztigliqb»  DerFläobenUdialt  des  eigenthümUchen  Grun- 
des beträgt  wenigstens  1600*  bayerische  Tagwerke. 
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Gegen  Einlage  von  4  —  500  Dacaten  oder  80000  fl.  würde 
ich  nun  meinem  Associ^  die  Hälfte  des  eigenthtimlichen  BesitEcs 
etc.  gerichtlich,  und  zwar  gegen  den  Vortheil  seiner  Hypothek* 
Priorität,  völlig  schuldenfrei  cediren.  Wollte  selber  aber  mit 
der  Zeit  das  Gänse  an  sich  kaufen,  so  würde  ich  auch  hiesa 
mich  um  so  lieber  verstehen,  da  ich  meinerseits  gerne  sehen 
würde,  tu  meinen  literarischen  Arbeiten  durch  diese  Befreiung 
mehr  Müsse  und  Ruhe  m  gewinnen ;  und  ich  erlaube  mir  hier  sn 
bemerken,  dass  durch  die  so  eben  angebotene  Hypothek-Priorität 
mein  künftiger  Assoeid  für  sein  Einlagekapital  selbst  für  den  Fall 
des  gänzlichen  Stillstands  der  Fabrik  durch  Grund  und  Boden 
mehr  als  gesichert  ist. 

Endlich  muss  ich  noch  eines  Umstands  erwähnen,  welcher 
den  Vortheil  meiner  Offerte  auf  eine  nicht  unbedeutende  Weise 
zu  erhöhen  scheint  Als  nemlich  vor  einigen  Jahren  der  Pottaschen- 
preis so  hoch  bei  uns  in  Deutschland  stieg,  dass  man  besonders 
in  den  Österreich.  Staaten  über  die  Erhaltung  der  Fabriken  be- 
unruhigt ward,  gelang  es  mir  durch  eine  Erfindung  (für  deren 
Mittheilung  mir  das  kaiserliche  österreichische  Gouvernement  zwölf- 
tausend  Gulden  Prämium  gab)*)  das  ungleich  wohlfeilere  Glaubersalz 
(schwefelsaure  Soda)  tut  weissen  und  feinen  Glaserzeugung  be- 
nützen zu  können,  und  da  man  seitdem  in  Oesterreich  diesen 
Glaubersalzgebrauch  zum  Glasschmelzen  häufig  eingeführt  und  be- 
deutend vervollkommnet  hat,  so  dass  man  z.  B.  jetzt  für  50  Theile 
nur  mehr  80  Theile  zu  nehmen  braucht,  und  mit  80  Theilen  Glau- 
bersalz mehr  leistet,  als  mit  50 — 60  Theilen  Pottasche  oder  Soda, 
so  würde  auch  dieser  bedeutende  Vortheil  in  der  Manipulation 
durch  mich  meinem  Associ^  an  die  Hand  gegeben  werden. 


95. 

Baader   an    Z. 

Schwabing,  den  16.  October  1891. 
Erst  jetzt,  nachdem  ich   wieder  von  meiner  Badereise  aus 

*)  Die  officielle  Anseige  hierüber  findet  sich  im  9.  Band  der  Jahr- 
bfldier  des  polyteohnisohen  Institots  in  Wien,  wacher  1890  ersohiea. 
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Teplie  zurück  bin,  gebe  icb  mir  das  Vergnügen ,  £•  W.  verebrl. 
Zuschrift  zu  beantworten. 

Leid  thut  es  mir,  dass  Sie  Divonne  nicbt  näher  Iconnten  kennen 
lernen,  da  Derselbe  im  Besitze  mancher  Documente  ist,  die  Er 
wohl  zum  Theil  selbst  nur  bewahrt,  ohne  sie  zu  bearbeiten.  In 
der  Tliat  ging  es  dem  M.  P.  mit  seinen  eigenen  Schülern  so, 
dass  ihn  vielleicht  keiner  begriff  oder  ergriff,  obschon  mir  der 
Abb^  Fourni^  erst  wieder  neulich  mit  trockenen  Worten  schreibt, 
dass  auf  ihm  (dem  M.  P.)  un  des  scpts  Esprits  geruht  habe,  und  er 
seinen  Meister  sohin  für  Einen  ^ jener  guten  Sieben^  hält,  von  denen 
man  einen  klaren  Begriff  erst  durch  jene  im  Buche  der  Macca- 
bäer  enthaltene  Sage  erhält  von  dem  Unsichtbarwerden  (und 
noch  Unsichtbarbleiben)  jener  sieben  Zünfte  der  Juden  und  dem 
Ueberbleiben  der  übrigen  5 ,  welch  letztere  sich  wie  der  Leichnam 
zum  Geiste  (7),  der  bis  zum  Ende  abgeschieden  bleibt,  ver- 
halten, welche  7  aber  noch  immer  aus  ihrem  verborgenen  Aufent- 
halte hereinwirken  in  die  profane  Region.  Eine  Sage,  die  man 
übrigens  auch  hie  und  da  unter  den  Freimaurern  findet,  deren 
erster  Ursprung  wohl  auch  hier  zu  suchen  sein  dürfte. 

Statt  meiner  versprochenen  Bemerkungen  über  Ihr  Werk^ 
welche  icb  eben  wieder  zur  Hand  nehme ,  sende  ich  E.  W.  hie- 
mit  als  Einleitung  ein  kleines  Manuscript*),  mit  der  Bitte,  selbes 
in  Fraiicifurt  sofort  dem  Drucke  zu  übergeben,  weil  mir  daran 
liegt,  dass  selbes  bald  und  dort  gedruckt  werde.  Es  würde  mir 
lieb  sein,  wenn  diese  kleine  Schrift  in  kleinem  Format  (etwa  wie 
Falk's  Leben  und  Leiden  von  Wagner  bei  Brockhaus)  und  etwas 
artig  gedruckt  würde,  nur  darf  sie  nicht  in  Sachsen  verlegt  sein, 
sondern  in  Frankfurt  Auch  verlange  icb  nichts  als  33  Autor- 
Exemplare  auf  Papier  dnreh  den  Postwagen  mir  zugesendet,  und 
für  dieses  Honorar  kann  der  Verleger  sie  übernehmen.  Die 
Correctur  wird  leicht  sein,  nur  muss  ich  aber  bitten,  gefällig 
darüber  zu  wachen. 


*)  Ohne  Zweifel  den  ersten  Entwarf  der  Schrift :  Ueber  Divinations- 
imd  Glaobens- Kraft.    H. 


Ich  enthalte  mich  vor  der  Hand,  über  den  Inhalt  dieser 
Schrift  mich  zu  änssem,  und  wird  sich  hieeu  in  der  Folge  Ge* 
legenheit  geben ;  nur  soviel  darf  ich  sagen ,  dass  ich  auch  in  ihr, 
meiner  Art  getreu,  das  Leichte  meidend,  mich  an  dem  Schwersten 
geübt  habe,  und  dass  sie  den  Lügengeist  nicht  minder  geniren 
wird,  als  manches  meiner  übrigen  Schriften.' 

Ueber  den  F.  Hohenlohe  werden  Sie  wahrscheinlich  hinreichend 
unterrichtet  sein,  sonst  kann  ich  Ihnen  hierüber  weitere  Nach- 
richt geben. 

Empfehlen  Sie  mich  vielmal  beiden  H.  von  M.  und  H.  D. 
Neef  und  seien  Sie  mir  wie  ich  Ihnen  in  dem  Centro  Gravitatis 
oder  Attractionis,  d.  h.  im  Christ,  nahe  und  gegenwärtig. 


96. 

Baader   an   Z. 

j  Sohwabiog,  den  92.  November  1891. 

I  Ich  erhalte  so  eben  Ihre  verehr!.  Zuschrift  vom  16.  Nov.  und 

es  fiel  mir  dabei  ein,  dass  dieser  Aufsatz  in  H.  J.  F.  v.  Meyer's 
Blätter  für  h.  Wahrheit  vielleicht  noch  eingerückt  werden  könnte: 
falls  derselbe  dieses  für  gut  befindet.  Ausserdem  bitte  ich  mir 
die  baldigste  Znrücksendung  desselben  aus. 

Seit  einigen  Wochen  arbeite  Ich  ununterbrochen  an  einem 
grossem  Werke  über  Opfer,  besonders  Blutopfer,  nach  St.  Mar- 
tin, Maistre  und  meinen  Ansichten.  Ich  habe  lange  H^^ange 
gehabt  auf  dieses  Werk,  aber  nim  ist  es  zum  Durchbnich  ge- 
kommen! Dieses  Werk  wird  nebenbei  ein  Commentar  sn  dem 
Satze  sein :  so  wie  es  eine  Unwissenheit  gibt,  die  Gebrechen,  eine, 
die  ein  Glück  und  Gnade,  und  eine,  die  Tugend  ist,  so  gibt  es 
aoeh  eine  Unwissenheit,  die  Verbrechen  ist.  —  Und  die  Last 
dieses  Verbrechens  liegt  ohne  Zweifel  seit  einiger  Zeit  auf  imserm 
Clerus,  dessen  ehie  Partei,  die  katholische,  vertheidlgt,  was  sie 
nicht  mehr  versteht,  während  die  andere  bestreitet,  was  sie  eben 
so  wenig  versteht;  und  es  kann  darum  nicht  schaden,  wenn  man 
beiden  eine  nicht  rückwelsbare  Aufklärung  über  ihre  Unwissen- 
heit gibt,  damit  sie  doch  einmal  sehen  und  begreifen  möchten  die 
Finsternisse,  in  denen  sie  sich  und  das  Volk  verführten.  — 
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Sie  fragen  mich:  welcher  Gelfit  hei  unseren  BischofowableQ 
prisidirte?  —  Ich  kann  auch  hierauf  nur  antworten:  HerrI  ver- 
gelte es  ihnen,  obschon  sie  nicht  wissen  was  sie  thun.  —  Ponr 
moi,  schrieb  ich  letzthin  einem  Freunde  in  Frankreich,  je  ne  me 
laisserai  jamais  emp^cher  par  les  Romains,  de  defendre  le  catholl- 
ciame  contre  le  non-catholicismel  Wenn  man  übrigens  über  die 
Bedeutung  und  den  Werth  dieser  „Aeusserlichkeiten^  noch  in  Un- 
gewissheit  wäre,  so  könnte  man  schon  durch  die  Wuth  hierüber 
belehrt  werden,  mit  der  die  Neologen  gegen  jene  Formen  sich 
erklären.  Was  den  Teufel  genirt,  und  aus  seiner  Contenance 
bringt,  muss  etwas  Gutes  seinl 

Ueber  Görres  werden  Sie  nächstens  eine  zwar  nur  kleine 
Bemerkung  in  der  allgemeinen  Zeitung  lesen,  unter  meinem 
Namen.  Fürst  Metternich  lobte  einem  meiner  Bekannten  dessen 
Schrift  sehr,  obschon  sie  in  Oesterreich  verboten  ist. 

Ihre  Bemerkung  über  den  Frankfurter  Buchliandel  gilt  von 
dem  in  ganz  Deutschland.  —  Es  scheint  als  ob  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Buchhändler,  Litteraturverleger  etc.  sich  eben 
so  wie  die  meisten  schlechten  Theater  nur  —  durch  die  Com- 
plicität  ihres  Publicnms  erhielten  I 


97. 

Baader   an   Wilhelm    v.   Schütz. 

Bchwabing,  den  11.  Deoember  1831. 

£.  Hocbw.  verehrliches  Geschenk  (zur  Morphologie)  habe  ich 
vorgestern  erhalten  und  indem  ich  Ihnen  hiefür  danke,  nehme  ich 
mir  die  Freiheit  meine  kleine  Schrift  über  die  Eucharistie  £.  H. 
darum  zu  übersenden,  weil  diese  Schrift  nicht  in  den  Buchhandel 
kam  und  ich  also  vermuthe,   dass  selbe  Ihnen  unbekannt  blieb. 

Ganz  richtig  bezeichnen  E.  H.  den  Fluch  und  Unverstand 
unserer  Zeit  als  jenes  Fichte'sche  bellum  internecinum  von  Geist 
und  Natur,  das  allerdings  einen  in  (wie  der  Mensch)  oder  gar 
unter  (wie  der  Teufel)  diese  Natur  gefallenen  und  darum  mit  ihr 
zerfallenen  Geist  verkündet.  Da  nun  aber  die  Erde  diese  Natur 
repräsentirt ,  so  kann  das  Loswerden  der  Menschen  von  ihrem 
Besitz I  dieses  Mobilisuren  des  einzigen  Immobile,  wohl  nur  die 
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ErscbelnuDg  des  Kainitischen  Fluchs  uus  bedeuten,  welche  macht, 
dass  diese  Erde  sie  nirgend  mehr  festen  Fuss  auf  ihr  fassen  lässt. 
Denn  diese  Erde  ist  noch  jet£t  wie  bei  Moses  Zeiten  des  Henn, 
und  wer  vom  Herrn  gewichen,  der  kann  ihr  nicht  mehr  den 
Sabbat  feiern  helfen,  dem  bringt  sie  nicht  mehr  ihre  Früchte,  da- 
mit er  sie  dem  Herrn  bringe^  und  den  sucht  sie  auazuspeien  oder 
stösst  ihn  wenigstens  von  sich  fort,  anstatt  ihn  an  sich  und  fest 
£u  halten.  Schon  aus  diesem  Oesichtspuncte  ist  Ihr  Standpnnct 
der  richtige. 

Vor  Kurzem  ist  mir  eine  Erfahrung  geworden,  welche  mit 
ähnlichen  von  Helmont,  Dighby  etc.  aufgezeichneten  snsammen- 
fällt  und  dahin  geht,  dass  ein  durch  Versehen  entstandenes  Mutter- 
mal, welches  eine  Erdbeere  vorstellt,  gerade  allemal  zur  Blöthe- 
zeit  dieser  Frucht  sich  entzündet,  schwillt  etc.  und  ich  theile 
£.  H.  diese  Erfahrung  als  zur  psychischen  und  magischen  Mor- 
phologie gehörig  mit  meiner  Ansicht  derselben  mit.  Ich  meine 
nemlich,  dass  man  es  hier  mit  den  Händen  greifen  müsse,  dass 
dieses  Muttermal  eben  so  wohl  ein  organisches  Erzeugniss  als 
jede  wirkliche  Erdbeere  selbst  ist,  und  dass  dasselbe  Naturprincipi 
welches  die  Erdbeeren  bildet,  auch  jenes  Mal  bildete,  wesswegeo 
denn  auch  beide  denselben  Affectionen  in  derselben  Zeit  unter- 
worfen sind.  Gilt  aber  nicht  dasselbe  von  allen  wahrhaft  genialen 
psychischen  Gebilden  des  Dichters,  Künstlers,  Träumenden? 
und  erhalten  wir  hiemit  nicht  eine  befriedigende  Theorie  jeder 
productiven,  nicht  reflectiven,  Gestaltung,  die  vom  Menschen  aus- 
geht oder  im  Menschen  vorgeht,  sowie  eine  Theorie  der  ein- 
gebomen  Ideen,  endlich  jene  des  operativen  Theils  der  bei  den 
Alten  berühmten  Lehre  von  der  Kraft  der  Bilder,  imago  magica, 
Magnet  •  • .  • 

98. 
Baader    an    Z. 

Sehwabing,  den  12.  Februar  1892. 
Endlich  kann  ich  Ihnen,  verehrter  Freund,  meine  Schrift  über 

Divination  etc.  senden,  wovon  ein  Exemplar  Ihnen  und  H.  D.  Neef, 

^as  andere  dem  H.  M.  v.  Meyer  und  seinem  H.  Neffen  gehört 

Das  einfältige  Refus  des  Buchhändlers  hat,   wie  Sie  sehen,   das 
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Gate  bewirkt,  dass  mein  Büchlein  bedeutend  reichhaltiger  geworden, 
in  welchem  ich  für  sehende  Augen  manche  Untiefen  der  Erkennt- 
niM  aufgedeckt,  und  die  darüber  gehaltenen  Decken  des  Lügen* 
geistes  weggezogen  habe.     Hier  nur  ein  paar  Erläuterungen. 

Wenn  die  dermalige  Materialisirung  des  Menschen  sein  6e* 
fallen-  und  Befangensein  in  die  oder  der  Natur  aussagt,  so  muss 
jedo  Dematerialisirung ,  wenn  sie  auch  nur  theilwcise  geschieht, 
eine  doppelte  Richtung  nehmen,  nemlich  nach  oben,  indem  sie 
den  Menschen  wieder  naturfrei,  oder  in  das  ursprüngliche  Ver- 
halten desselben  zur  nichtintelligenten  Natur  tretend,  zeigt,  oder 
nach  unten,  indem  sie  ihn  noch  unter  dieser  Natur,  oder  satani- 
slrt,  erweiset.  In  jenem  Zustande  öffnet  sich  ihm  die  unmittel- 
bare Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen,  im  zweiten  die  mit  der 
Hölle.  Das  Experiment  der  Ekstase  ist  uns  nun  in  neuem  Zeiten 
eben  nur  in  der  Absicht  gegeben,  um  diese  Wahrheit  uns  an- 
sebaulich  zu  machen. 

Wenn  man  sagt:  der  Mensch  hat  eine  Seele,  einen  Geist, 
einen  Leib,  so  scheint  dieser  Ausdruck  so  uneigentlich  als  ob 
man  sagte:  Gott  hat  einen  Vater,  Sohn,  Geist,  da  ja,  wie  Gott 
Vater,  Sohn,  Geist  ist,  auch  der  Mensch  Seele,  Geist,  Leib  ist 
oder  sein  soll.  —  Indessen  ist  jener  erstere  Ausdruck  für  den 
gefallenen  Menschen  allerdings  gültig,  denn  der  Mensch  hat  nun 
statt  des  Seins  in  seinen  drei  Elementen  drei  fremde,  und  seine 
Zusammensetzung  und  also  Nichtsubstantialität  (Nichteinheit)  be- 
ruht eben  auf  jenem  dreifachen  Haben  oder  vielmehr  Gehabtsein, 
worüber  eine  Abhandlung  St.  Martinas,  die  im  ersten  Bande  der 
Blätter  iür  höhere  Wahrheit  übersetzt  ist,  eine  lehrreiche  Auf- 
kläroDg  gibt.  Nun  tritt  aber  eben  in  der  Ekstase  eine 
bedeutende  Veränderung  dieses  Verhaltens  ein,  be- 
sonders zum  Geist,  und,  ohne  hier  klar  zu  sehen,  kann  man 
die  Ekstase  nicht  verstehen. 

Die  Elemente  einer  vollständigen  Theorie  der  Zeit  und  des 
Baumea,  sowohl  für  die  in  als  für  die  unter  die  Natur  gefallene 
Intelligenz  wird  der  Kenner  in  meiner  Schrift  finden,  ich  werde 
aber  bei  anderer  Gelegenheit  diese  Theorie  vollständig  entwickeln. 


Baader's  Werke,  XV.  Bd.  94 
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99. 
Baader  an  W.   v.  Schütz. 

München,  den  18.  Febraar  1829. 
E.  Hochwohlgeboren  übersende  ich  anbei  meine  kleine  aber 
grosse  Gegenstände  rügende  so  eben  erschienene  Schrift  mit  der 
Bitte,  selbe  aacb  meinem  verehrten  Freunde  Tieck  mitzutheilen. 
Ich  habe  in  dieser  Schrift  so  Eiemlich  jene  Hauptirrthümer  aaf- 
gedeckt,  mit  denen  der  Lügengeist  besonders  unseren  deutschen 
Philosophen  die  Augen  verdeckt  hält,  damit  sie  in  der  Religion 
nicht  klar  sehen.  Dass  diese  Schrift  von  einem  kathoüschen 
Philosophen  kommt  —  freilich  ein  monströser  Ausdruck  in  Vieler 
Ohren  — ist  nicht  unbedeutend,  weil,  wie  ich  p.  13  in  der  Note 
bemerke,  nach  Hegels  naiver  Erklärung,  der  aus  der  Religion 
sich  gewissenhaft  und  selbst  scrupulös!  heraushaltenden  Wissen- 
schaft allerdings  der  eben  so  aus  der  Kirche  slcli  heraushaltende 
Staat  —  denn  von  jener  einmal  entfremdet  ist  sie  ihm  freilieb 
affaire  etrangfire  geworden  —  entspricht,  welche  nun  beide,  den 
corrosiven  Actionen  preisgegeben,  durch  das  Experiment  beweisen 
werden,  ob  noch  ein  humidum  vitale  und  radicale  in  ihnen  ist 


100. 

Baader   an    Frau   v.  Yarnhagen*) 

(geb.  Rahel  Levin.) 

Schwabing,  den  14.  MKn  1892. 

So  eben  war  ich,  hochverehrte  Freundini  Willens,  meine 
beiliegende  kleine  Schrift  Ihnen  und  Ihrem  hochverehrten  Herrn 
Gemahl  zu  übersenden,  als  Baron  von  Yxkull  mir  will- 
kommene Kunde  von  Ihnen  brachte,  nach  dessen  gemachter 
Bekanntschaft  und  nun  wieder  erfolgter  Abreise  dieses  Paquet 
abgeht. 

Alle  deutschen  Philosopheme  sind  diesem  liebenswürdigen 
Manne  eu  Kopfe  gestiegen,  aber  das  kalte  Gift  der  Hoffart,  wel- 
ches in  so  manchen  derselben   wuchert,  hat  seinem  Hersen  nicht 

*)  Aas  den  Reminiscensen  von  Dr.  Dorow.    Leipsig  1842,  J.  C. 
Hinriohasohe  Baohhandlong.    H. 
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das  geringste  aDbaben  können.  Seine  Bekanntschaft  mit  mir  war, 
wie  meine  mit  Ihnen  and  Ihrem  Herr  Gemahl,  swar  nur  flüchtig 
and  vorübergehend,  aber  das  ist  ja  die  Andeutung  der  räumlichen 
Berührung,  dass  diese  wie  in  sympathetischen,  organischen  und 
Gestimconjunctionen  nur  die  Trennung  aufliebt,  die  Negation 
negirt,  und  die  nur  verhüllt  gewesene  Gemeinschaft  und  Einheit 
offenbart.  Aber  freilich  ist  es  nur  ein  gemeinschaftlich  Thun, 
was  diese  Einigung  bewährt  und  bewahrt ,  es.  genügt  nicht ,  dass 
der  innere  Mensch  Eins  sei,  auch  die  schaffenden  Hände  müssen 
den  Bund  schliessen,  nicht  nur  innerlich  verbunden,  anch  äusser- 
lieh  (aber  durch  freie  That)  gebunden  müssen  die  Menschen 
einander  sein.  Und  ich  hoffe,  auch  tu  seiner  Zeit  Ihnen  uud 
Ihrem  Herrn  Gemahl  Das,  was  ich  hier  schier  mystisch  nur  an- 
deuten kann,  deutlich  machen  zu  können,  in  welch  letzter  Hin» 
sieht  mir  es  lieb  wäre,  zu  erfahren,  ob  Sie  heuer  wieder  nach 
Teplitz  kommen,  wohin  ich  wieder  gehen  werde.  Auch  Yxkull 
denkt  dahin  zu  gehen ,  und  so  könnten  wir  einen  kleinen  Teplitzer 
Congress  erwirken,  jenem  doch  auch  nicht  grossen  Karlsbader 
Gongress  zur  Seite. 

lieber  unsere  Ständeversammlung  (bekanntlich  fiel  es  den 
Leuten  ein,  Stände  zu  repräsentiren ,  nachdem  sie  keine  mehr 
hatten,  aber  auch  diese  Revenants  erregen  Manchem  Grauen!) 
ziemt  es  mir  nicht,  Ihnen  zu  schreiben.  Das  Radicalübel  der- 
selben ist  wohl,  dass  sie,  wie  der  Nürnberger  Correspondent  nur 
von  und  für  Nürnberg  schreibt,  auch  nur  eine  Standschaft  von 
und  für  Beamte  ist.  Offenkundiger  wird  allerdings  die  Notb,  das 
Gäsacben,  wie  Wieland  sagt,  immer  enger,  die  Nase  (die  Steuer- 
liste}  immer  länger. 

Ueber  beiliegende  Schrift  muss  ich  mir  vorbehalten,  den 
nöthigen  Commentar  mündlich  zu  geben,  sowie  über  die  Ver- 
anlassung zu  ihrer  gegenwärtigen  Form.  Ich  arbeitete  diesen 
Winter  über  an  einem  bei  einige  20  Bogen  stark  werdenden 
Werke:  über  das  Opfer  und  das  Blutopfer  insonderheit^  und  wenn 
Ihr  Herr  Gemahl  vielleicht  einen  Verleger  für  diese  Schrift  in 
Berlin  fände,  würde  mir  eine  Anzeige  hierüber  in  Bälde  sehr 
willkommen  sein.     Das  dritte  Exemplar  meiner  Schrift  bitte  ich 
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Hrn.  Geh.  Rath  von  Eoreff  eu  geben  mit  der  doppelten  Bitte, 
mir  KU  jener  empfohlenen  Abhandlnng  Seebecks  über  Oerstedts 
Versuch  behilflich  zu  sein ,  und  dann  das  Recept  gegen  BL  für 
meine  Tochter  zu  senden,  welche  es  Ihrem  Bruder  übel  nimmt, 
dass  er  sie  vergass.  Meiner  beiliegenden  Schrift  habe  ich  zwar 
aus  Maistre  ein  Motto  gegeben,  aber  das  eigentliche  Motto  dieser 
Schrift,  wie  all  meiner  übrigen,  insofern  sie  gegen  den  Dünkel 
unserer  Philosophen  gerichtet  sind,  liätte  wohl  jene  Erklärung 
Papst  Gregors  VIL  sein  können:  „Nous  avons  soin,  arec  l'aa- 
sistance  divine,  de  foarnir  aux  empereui\<t,  aux  rois  et  aux  autres 
souverains,  les  armes  spirituelles,  dont  ils  ont  bosoin  pour  apaiser 
ehe%  eux  les  t^mpetes  furieuses  de  rorgucil.^ 

Der  zugleich  die  Erschlaffung  stärkende,  die  Verhärtung  er- 
weichende, das  Leben  mit  sich  und  mit  allem  versöhnende  Geist 
sei  in  und  mit  Ihnen  und  Ihrem  Herrn  Gemahl  I 


101, 

Baader    an    B.    v.    Y. 

Schwabing,  den  16.  M&ri  1822. 

Gleich  nach  Empfang  Ihres  verehrlichen  Schreibens  vom 
11.  März,  Strassburg,  begab  ich  mich  zu  Mad.  Albert  mit 
Ihrem  Billet,  und  da  sie  sich  in  deh  Auftrag  nicht  finden  konnte 
oder  wollte,  besorgte  ich  selbst  die  Spedition  Ihres  Mantelsacks 
durch  ein  hiesiges  Handelshaus,  dessen  Bescheinigung  ich  beilege. 
Auch  den  Brief  an  Mad.  S«  übergab  ich  selbst  ihrer  Tochter, 
weil  ihre  Frau  Mutter  nicht  zu  Hause  war.  Es  sollte  mir  leid 
sein,  wenn  Sie  bei  Ihrer  Rückkehr  die  F.  R.  nicht  auffinden 
könnten,  welche  vor  mehreren  Jahren  durch  eine  Schrift  ihres 
Magnetiseurs ,  des  altern  Hrn.  v.  Meyer  in  Frankfurt  (Onkel  des 
dortigen  Bibelübersetzers),  so  bekannt  geworden,  ond  deren  durch 
die  magnetische  Behandlung  geweckte  Clairvoyance,  sich  mit  dem 
wachen  Zustande  vermählend,  seitdem  permanent  geworden  ist. 
Wie  eine  psychische  Sensitive  entzieht  sie  sich  aber  freilich,  so 
viel  sie  nur  kann,  jeder  fremden  Berührung  I  — 

Ihr  Urtlieii  über  Lindner,  dass   er   nemlich  zu   den   alten 
Napoleonisten  gehöre ,    stimmt   auch    mit  jenem   meiner  hiesigen 
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Freonde  überein.  Nur  miiss  nidit  vergessen  werden,  dass,  wie 
Napoleon  das  explodirende  demokratische  Element  mit  eiserner 
Gewalt  comprimirt  hielt ,  dieser  Napoleonismus  nach  seinem  Ver* 
schwinden  in  seine  Ewei  Pole  wieder  auseinander  und  gegen  ein* 
ander  trat,  in  das  frei  gewordene  demolcratische  und  in  das  des* 
potiaofae  Element,  deren  jedes  eine  Partei  in  Frankreich  wie 
überall  belebt »  wie  z.  B.  das  despotische  Element  dermalen  in 
Frankreich  eq  den  Royalisten  übergetreten  ist.  Trotz  ihres  Haders 
streben  und  wirken  aber  diese  beiden  Elemente  doch  nur  auf 
im  Ziel  bin,  auf  Zerstörung  alles  Corporativen  und  auf  absolute 
Despotie,  gleichviel,  ob  von  oben  nach  unten,  oder  von  unten 
nach  oben  ausgehend.  Diesen  politischen  Dualismus  können 
wir  nur  der  successiven  Entchristianisirung  zuschreiben,  zufolge 
welcher  die  Verbindung  der  Regenten  und  Regirten  nicht  mehr 
eine  utvauflösbare  katholische  Ehe  (ein  Sacrament),  sondern  ein 
protestantisches  Ooncubinat  (contrat  social)  geworden.  Das  die 
Monarchie  constituirende  christliehe  Princip  verlor  steh  zuerst  bei 
den  Monarchen  selbst,  welche,  lüstern  nach  ungezähmter  Macht, 
die  Corporationen  (Stände,  Adel)  theils  innerlich  verwesen,  theils 
durch  neu  hervorgerufene  Stände  niedergeworfen  sehen  wollten, 
und  zwar  auf  diese  Weise  zu  einer  Akme  ihrer  despotischen  Macht 
kamen  (z.  B.  Ludwig  XIV.  und  Pabst  Gregor  VII.),  aber  auch 
eben  die  Reaction  von  unten  hervorriefen,  die  sogenannte  erst 
religiöse  oder  kirchliche,  sodann  politische  Reformation.  Russland 
steht  dermalen  in  derselben  Criso;  —  die  Autokratie  will  sich  sichern 
und  das  mit  Recht*  Russland  will  einen  Tiers  etat  hervorbilden,  auch 
das  mit  Recht;  sollte  es  aber  den  altern  Monarchien  auch  darin 
nachahmen,  dass  es  letzteren  nur  auf  Kosten  des  schon  bestehen- 
den Corperativen  bilden  zu  müssen  glaubte,  so  würde  es  sehr 
unrecht  und  von  Anderer  Schaden  nichts  gelernt  haben.  Am 
meisten  sollte  es  sieh  von  dem  modernen  Repräsentativsystenoe 
ferne  halten,  wo  nemlich  Stände,  die  nicht  bestehen,  repr&sentirt 
sein  sollen,  gleich  als  Revenants.  «—  Der  erste  Schritt  zur  Mäs- 
sigung  und  also  Sicherung  der  weltlichen  Macht  ist  aber  wohl 
der,  dass  selbe  die  geistliche  Macht  wieder  aufgibt,  in  deren  Be- 
llt» Sie-  dodh  nicbt  auf  legitime  Weise  gekommen«    Alle  Regenten; 
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welche  die  von  den  Kirchlichuntergebenen  genommene  (Gewalt 
sich  von  diesen  oder  dem  Volke  geben  liessen,  haben  die  Maxime 
einer  übertragenen  Gewalt  von  unten  sanctionirt,  und  können  in 
der  Theorie  gegen  die  Anwendung  auf  weltliche  Gewalt  nichts 
Gründliches  einwenden.  Wo  diese  rottssigende  Anerkennung  nicht 
geschiebt,  muss  jener  Dualismus  hervortreten,  auf  dieselbe  Weise, 
wie  solcher  in  der  Philosophie  hervortrat,  wo  die  Nichtanerken- 
nung des  Göttlichen  dieses  entweder  mit  der  nichtintelllgeDten 
Natur  confundirte,  diese  apotheosirend,  oder  mit  dem  intelligenten 
Geiste,  diesen  vergötternd,  wesswegcn  denn  auch  die  Behauptung 
falsch  ist,  dass  Schelling  oder  Hegel  über  den  Fichte'schen  Dua- 
lismus hinaus  seien! 

Nicht  die  schuldlos  Unwissenden,  noch  minder  die  demütbig 
Nichtwissenden  züchtige  ich  mit  der  Geisscl  der  Satire,  sondern 
jene  frechen  und  verhärteten  Bösewichter,  welche  (s.  B*  Voltaire) 
sich  diese  Waffe  zu  monopolisiren  gedachten,  und  die  es  also 
wohl  verdienen,  dass  man  selbe  (die  sie  selbst  geschmiedet)  gegen 
sie  kehrt.  Es  gibt  übrigens  eine  Unwissenheit,  die  Gebrechen 
ist;  —  es  gibt  eine,  die  ein  Glück  oder  eine  Gnade  Gottes  Ist; 
es  gibt  aber  auch  eine,  die  Verbrechen  ist,  und  das  Geriebt  ver- 
dient. Selen  Sie  übrigens  sicher,  dass  mir  innerlich  oft  das  Weinen 
sehr  nahe  ist,  wo  ich  äusserlich  lache.  Aber  die  Thränen,  wo 
sie  nicht  aus  der  Schwäche  kommen,  sind  ein  Geheimniss  der 
Liebe,  welches  die  Welt  nicht  kennen  soll,  weil,  wie  ich  Ihnen 
sagte,  mit  Eunuchen  nicht  von  Liebe  zu  schwatzen  ist!  — 

Auch  bin  ich  Ihrer  Meinung,  dass  das  Zusammentreffen  der 
Menschen,  den  Constellationen  gleich,  von  der  tie&ten  Bedeutung 
ist.  Wenn  sich  Unsterbliches  auch  nur  flüchtig  berührt,  so  hat 
diese  Berührung  keinen  andern  Sinn,  als  Aufhebung  der  Trennung 
und  Wiederherstellung  (Oeffnung)  der  unsterblichen  Verbindung. 
Aber  auch  darin  bin  Ich  mit  Ihnen  einverstanden,  dass  Jede  Ver- 
bindung nur  durch  ein  gemeinschaftlich  Thun  bestehen  und  leben 
kann,  dass  sie  ein  Bund  der  arbeitenden  und  schaffenden  Hände 
sein  soll.  Gemeinschaftliche  Noth  von  Anssen,  gemeinschalkliche 
Seligkeit  (Liebe)  von  Innen  müssen  wir,  jenen  Israeliten  gleiebi 
in  der  einen  Hand  die  Maurerkelle,   in  der  andern  das  Sohwert 
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fflhren ;  denn  immer  grimmiger,  weil  im&er  naclcter,  tritt  das  böse 
Piincip  hervor,  immer  enger  scblie88t  sich  die  Rotte  der  Böseh 
«D,  immer  inniger  soll  sich  also  die  Gesellschaft  der  Gnten  zu- 
sammenhalten I  —  Die  Menschen  thun  übrigens  gut  daran,  wenn 
sie  ihren  Bond  nicht  ihrer  Willkür  überlassen,  sondern  auch  im 
Aeussern  dieser  entziehen,  und  so  soll  es  mir  auch  lieb  sein,  wenn 
wir  auch  äosserlich  gebunden,  wie  innerlich  verbunden  werden* 
D«r  Engel  des  Herrn  begleite  Sie  anf  Ihrer  Reise!  Dieses 
wünscht  Ihnen  mit  mir  meine  Familie ,  welche  Sie  bald  gesund 
wieder  zu  sehen  hofft. 


102. 
Baader    an    W.    v.    Schütz. 

SohwabiDg,  den  24.  Mft»  1822. 

Hoffend,  dass  £.  Hochw.  meine  letzthin  übersendete  Schrift 
über  Divinations-  und  Glaubenskraft  richtig  erhielten,  kann  ich 
nicht  umhin,  Ihnen  erst  jetzt,  weil  ich  erst  spät  zum  Studium 
Ihres  ersten  Heftes  zur  Morphologie  kam,  zu  melden,  dass  mich 
selbes  sehr  freundlich  (heimlich)  angesprochen  hat,  und  ich  darum 
der  gefälligen  baldigen  Zusendung  seiner  Fortsetzung  mit  Ver- 
langen entgegensehe. 

Ihr  Gang,  besonders  von  S.  1 42  an,  wird  Sie  auf  erfreuliche 
Resultate  führen  und  nichts  ist  gewisser,  als  dass  wir  alle,  Christen 
oder  NichtChristen,  nur  im  Pcntateuch,  wie  Sie  sagen,  uns  wieder 
finden  können.  Mit  einer  Apokalypse  endet,  mit  solcher  aber 
auch  beginnt  die  Schrift. 

Ich  will  E.  H.  hier  in  Bezug  auf  Ihre  Auslegung  der  ersten 
zwei  Verse  der  Genesis  folgende  Erklärung  J.  Böhmens  hieher- 
setzen, nicht  nach  seinen  Worten  zwar,    aber  nach  seinem  Sinn. 

Im  Anfang  (d.  h.  im  Aufthun,  Aufheben,  Aufhören  der  Ein- 
wesenheit,  des  Nichts)  schufen  (schieden  oder  sonderten  sich) 
Vater  (Himmel)  und  Erde,  Mutter  (speisendes  Wort);  beide 
in  Conjunetion  zeugten  ein  (gewordenes)  Wesen  —  Wasser 
—  Spiegel  der  Gottheit,  Same  —  in  (über)  welchem  das 
aufgehobene  (und  erhobene)  Einwesen  als  Geist  (oder  zum  Geist 
erhoben)  sich  (bildend)  kund  gab. 
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Der  hier  von  J.  Böhme  angeselgie  Qaaternar  von  Vater, 
Wort,  Geist  und  Weisheii  enUpricht  gane  nahe  dem  Quaternar 
der  Elemente,  80  wie  hiemit  das  Urscbema  jeder  Zeugung  an-* 
gegeben  iat.  Nur  im  Vorbeigehen  kann  ich  hier  erinnern,  dMS 
im  zeitlichen  Regenerationeprocess  nattirlieh  Vater,  Sohn  und  Geist 
nach  einander  auftreten  müssen.  Hier  ist  aber  noch  nieht  von  der 
Verderbnis«  die  Rede,  und  wenn  es  heisst,  dass  dieser  Himmel 
und  diese  Erde  vergehen  werden,  so  sagt  man  uns  doch  auch 
von  einem-  ewigen  Himmel  und  einer  ewigen  Erde. 

J.  B.  nennt  öfters  das  Wort  die  Natur  Gottes,  also  die 
Erde,  das  weibliche,  speisende,  leibgebende  Princip,  und  dass  jede 
Creatur  zwischen  Vater  und  Sohn,  oben  und  unten  in  Mitte 
besteht.  In  Bezug  auf  das  was  E.  H.  von  der  Scheidung  (des 
Theils  vom  Ganzen)  sagen,  bemerke  ich  noch,  dass  (in  der  guten 
oder  Lebensscheidung)  sich  nicht  ein  Theil,  sondern  alle  von  der 
Einheit  scheiden,  und  dass  diese  sich  aussprechend  in  die  ganze 
Sphäre,  oder  als  SphSre,  sich  mit  dieser  so  wenig  vereinerleit, 
dass  sie  sich  vielmehr  über  sie  erhebend  (als  Geist)  von  ihr 
unterscheidet.  Ein  Aehnliches  thun  wir  bei  unserem  Aussprechen 
(Adams  Thiernamen)  und  könnte  man  Gott  oder  uns  in  die  Rede 
fallen,  so  hörte  Gott,  wir,  auf,  Geist  zu  sein.  Je  vollendeter,  tiefer 
die  Gliederung,  desto  höher,  einiger  die  Einheit  als  Geist  d.  h.  als 
abegeschiedene  Einheit.  Hier  also  eine  Bedeutung  des  Wortes 
Aufheben,  die  Hegel  nicht  beachtete,  als  Emporheben,  ^leva- 
tion  des  puissances.  Die  Theologen  setzen  darum  den  Zweck  der 
Schöpfung  in  die  Verherrlichung  Gottes,  und  es  gilt  hier  was 
Thomassin,  ein  französischer  Theologe,  über  das  Verhältniss 
des  Papstes  (Königs)  zu  seinem  Concilium  (Ständeversamm- 
lung) sagte,  dass  er  in  selbes  niedersteigend  au  dessus  de  soi  m^me, 
diese  von  ihm  sich  trennend  au  dessus  d^eux  m6mes  seien. 

Mysterium  bleibt  jedem  Theil  (Creatur)  die  Relation  der  Ein- 
heit zur  ganzen  Sphäre,  ebenso  die  Relation  seiner  sdU)st  mit  allen 
übrigen  Theilen  der  Sphäre,  nur  zum  Theil  bekannt  wird  ihm  die 
Relation  seiner  selbst  mit  der  Einheit,  upd  allein  begreiflieb  aelne 
Relation  mit  einem  oder  mehreren  anderen  Theilen. 
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Wie  E.  Hi  richtig  bemerken,  ist  ohne  Oben  und  Unten,  Vatel* 
imd  Mntter,  Himmel  nnd  Erde,  inteliigibeie  und  sensibele  Natur, 
kein  ganzes  Erkennen,  nnd  ich  selze  hinsu:  kein  ganzes  Wollen, 
wie  kein  ganses  Than  des  Menschen.  Weil  die  rechte  Sinn* 
liehkeit  im  Erkennen,  Wollen,  Thun  ihnen  abhanden  kam,  und  sie 
TOD  der  unrechten  nicht  lassen  wollten  oder  konnten,  behaupteten 
sie,  ee  sollte  gans  keine  Sinnlichkeit  oder  auch  ganz  keine  Ueber* 
Sinnlichkeit  geben  ^  wollten  sie  mk  der  Erde  ohne  Himmel  aus- 
kommen ,  oder  über  dem  Himmel  die  Erde  verschmähen.  Mit 
dem  Protestantismus  hat  sich  allerdings  dieser  Riss  erneuert,  der 
Ehebruch  hat  das  Sacrament  aufgehoben  1 

Mit  diesem  kleinen  Beweise,  dass  ich  Ihre  Schrift  fleissig 
gelesen,  mit  der  Bitte,  mir  einen  Rath  zu  geben,  an  welchen 
Bachhändler  im  Norden  ich  mich  mit  einem  fast  fertigen  Manu« 
Script  iber  Blutopfer  wenden  solle,  zeichne  ich  mich  mit  Hoch^ 
ftchtnng  nnd  Ergebenheit. 


103. 

Baader    an    B.    ▼.   Y. 

Schwabing  bei  München,  den  8.  April  1822. 
£.  Hochw.  verehrliche  Zuschrift,  Paris  den  24.  März  datirt, 
hdbe  ich  mit  Vergnügen  erhalten,  theils  weil  ich  Ihre  glückliche 
Reise  durch  selbe  erfuhr,  theils  weil  ich  ersah,  dass  meine  Haupt- 
adresse  angeschlagen  hat.  H.  Gr.  Divonne  besitzt  einen  be- 
deutenden Theil  des  Nachlasses  von  St.  Martin,  und  also  auch 
von  dessen  Meister,  M.  Pasqualis,  nemlicb  die  Manuscripte  des 
Ordens,  welcher  zwar  (ich  glaube  durch  Schuld  der  Lehrlinge) 
anfgehört  hat,  dessen  Papiere  mir  aber  köstlicher  Gewinn  wären. 
Mich  wunderte,  dass  H.  Gr.  Divonne  sich  nicht  gegen  mich 
hierüber  herausgelassen,  und  mir  seit  lange  nicht  mehr  geschrieben 
hat.  Vielleicht  Uieilt  er  E.  H.  W.  etwas  für  mich  mit.  Von 
Fourni^  erhielt  ich  noch  vergangenen  Sommer  einen  Brief,  weiss 
aber  nicht,  ob  der  mehr  als  80  Jahre  alte  Mann  heuer  noch 
lebt,  worüber  ich  E.  H.  W.  bitte,  mir  Auskunft  zu  geben;  so 
wie  über  das,  was  Sie  in  Ihrem  Briefe  von  seinem  Werk :  ,^ Theorie 
des  Bösen, ^  melden,   von  dem  ich  kerne  Eenntniss  habe,  weil 
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ich  ausser  dem  ersten  Bande  seiner  Schrift:  Oe  qne  noas  avoos 
6%6j  ce  que  nous  sommes  etc.  keine  zweite  von  Fourni^  ^eiss. 
Sehr  dringend  bitte  ich  E.  H.  W.,  mir  dieses  Werk,  falls  es 
Im  Druck  erschienen,  so  verschaffen  und  ehebaldest  su  schicken; 
denn  ich  bin  so  eben  selbst  mit  diesem  Gegenstände  ernsthaft 
beschäftiget,  und  denke  mit  Gottes  Hilfe  den  Tenfei  bei  4eii 
Ohren  su  halten,  um  ihn  etwas  genauer  su  beschreiben  und  so* 
mit  seiner  List  mit  Nachdruck  entgegen  kommen  zu  können, 
welcher  gemäss  selber  schon  seit  geraumer  Zeit  (wie  es  alle  schlauen 
Spitsbuben  machen)  öffenlich  ausstreuen  liess,  dass  er  schon  längst 
gerädert,  geköpft  etc.,  überhaupt  nicht  mehr  seil 

Ich  trage  mich  übrigens  schon  einige  Zeit  mit  der  Idee  einer 
philosophisch -religiösen  Missionsanstalt,  deren  Begründung  nicht 
schwer  halten  dürfte,  und  welche  in  gutem  Sinne  die  leer  ge- 
wordene Stelle  der  Fr.  M.  und  Jesuiten  einnähme.  Hat  nicht  die 
Bande  der  bösen  Buben  eine  solche  Missionsanstalt,  und  werden 
die  weltlichen  Regenten  und  Rom  mit  ihnen  ohne  eine  ähnliche 
Gegenanstalt  fertig  werden?  Sollen  die  Bösen  allein  thätig,  die 
Guten  aber  faul  sein  dürfen? 

Wenn  der  erste  Anblick  von  Paris  Sie  betäubte  und  mit 
Grauen  erfüllte,  so  musste  bald  die  Ueberzeugung  Sie  wieder 
stärken:  dass  nur  das  Wunder  von  Gottes  Stärke  und  Barm* 
hersigkeit  eine  solche  Masse  von  chaotischen,  tellurischen ,  ja 
infernalen  Elementen  immer  wieder  (durch  das  Poids  de  aag^e) 
in  Niveau  bringt  und  hält.  Denn  wahrlich  nicht  der  Bestand  der 
Natur,  sondern  jener  der  Menschen  in  ihrer  Societät  mit  ihren 
antisocialen  Trieben  etc.  macht  mich  wundem;  —  denn:  ist  viel- 
leicht ein  Eineiger  unter  ihnen,  wenn  ihm  Alles  nach  seinem 
Dichten  und  Trachten  durch-  und  ausginge,  der  nicht  die  ganse 
Societät  zersprengte?  Freilich  sagt  man,  dass  die  Regierungen 
sich  des  Allgemeinen  annähmen,  sohin  der  Bestand  des  Gänsen 
ihr  Werk  sei,  —  aber  sind  sie  denn  nicht  selbst  an  einem  Theil 
dieses  Ganzen  (zur  Partei)  herunter  gekommen :  und  wissen  sie  denn 
selbst,  wie  dieses  Ganze  geht,  besteht?  —  Geben  wir  also  dem 
unsichtbaren  Gott  die  Ehre  in  der  Gesellschaft,  wie  in  der  Natur, 
und  lasset  uns  das    ^ Credo ^   wieder  aufrichtig  beten  lernen,  00 
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wird  „der  Credit^  (der  politische  und  6nansiel1e)  auch  wieder 
kommen.  Denn  thöricht  ist  es  wohl,  einen  Credit  ohne  Credo 
grönden  zu  wollen.  Die  Bouverainet^  vraie  ist  nicht  Menschen- 
werk, nicht  einmal  die  Souverainet^  fausse,  welche  Gott  gleich 
jenen  apokalyptischen  Insecten  eur  Plage  der  Könige  und  Völker 
schickt,  die  nicht  mehr  an  das  Wunder  einer  Monarchie  chr£* 
tienne  glauben  I  Mein  Beruf,  das  antireligiöse  Princip,  besonders 
la  den  herrschenden  philosophischen  Natur-  und  Menschendoctrinen, 
überall  aUEugreifen,  aufzustören  und  rastlos  su  befehden,  wird  mir 
übrigens  mit  jedem  Tage  dringender,  da  ich  täglich  neue  Beweise 
sehe,  wie  tief  die  Doctrin  vergiftet  worden  ist.  Das  böse  Princip 
ist  nemlich  bis  in  die  Region  der  Intelligenz  gestiegen,  wie  es 
früher  sich  der  That  und  des  Willens  bemeistert  hatte,  und  schier 
alle  unsere  Denker  denken  wenigstens  atheistisch,  wenn  sie  auch 
nicht  atheistisch  wollen  und  bandeln.  Ohne  Gott  denken  wollend 
fielen  sie  bald  der  gegen  Gott  denkenden  Macht  anhcimi  Aber 
Gott  widersteht  dem  Hofilirtigen  und  gibt  dem  Demüthigen  Gnade 
(auch  im  Denken).  Uebrigens  darf  derjenige,  dem  Gott  diese 
Polemik  überträgt,  zu  unsern  Zeiten  nicht  etwa  sich  darauf  was 
einbilden;  denn  der  liebe  Gott  darf  in  der  That  nicht  difficiie  in 
der  Wahl  seiner  Employ^  sein,  so  Wenige  taugen  hiezu,  und  so 
wenig  taugen  auch  diese  Wenigen  I  Gegenwärtig  habe  ich  Göthen 
in  dieser  Hinsicht  in  der  Mache. 

Mit  Verlangen  sehe  ich  Ihrer  baldigen  Anzeige  des  richtigen 
Empfanges. meines  letzten  Briefes  (der  Antwort  auf  Ihren  Strass- 
burger  Brief)  entgegen,  so  wie  weitern  Nachrichten  über  Ihr  Wohl- 
sein, Aufenthalt  und  Rückreise.  Meine  Familie  empfiehlt  sich 
Ihnen  bestens  und  wünscht  mit  mir  die  Fortdauer  Ihres  Wohlseins. 

Ich  fülle  als  Nachschrift  den  leeren  Raum  hier  mit  einigen 
Marginalien  meiner  letzten  Schrift  aus:  über  Divination  etc.  zur 
Note  S.  14. 

„Der  aus  der  Religion  (Demüthigung  unter  Gott)  sich  heraus- 
haltenden Wissenschaft  entspricht  der  eben  so  aus  der  Kirche  (als 
AlFaire  etrang^re,  weil  ihr  bereits  entfremdet)  sich  heraushaltende 
Staat,  —  jand  aus  dem  Protestantismus  (der  ein  arretirter  Cal- 
▼inismus,  wie  dieser  ein  religiöser  Jacobinismus),  welcheir  oater 
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dem  Vor  wände,  nar  Gott  (dem  Gesete),  nicht  Menschen  sich  su 
fügen,  sich  keinem  Menschen  fügen  und  Iceinem  gehorsamen  will, 
entwickelt  sieh  bald  die  Empörung  gegen  Gott  selbst.  —  Denn 
wenn  die  Schrift  sagt:  Wie  kannst  du  sagen,  dass  du  Gott  iiebat 
etc.:  60  kann  man  in  demselben  Sinne  sagen:  Wie  kannst  du 
Gott,  den  du  nicht  siehst,  gehorsamen,  wenn  du  dem  Menschen, 
den  du  siehst,  nicht  gehorsamest  ?  —  Und  hieraus  ergibt  sich  ein 
tieferer,  bisher  unbeachteter  Sinn  jenes  Wortes:  Seid  untertfaaB 
der  Obrigkeit,  um  des  Herrn  willen  I  Consequent  behaupteten  die 
Antinomianer  in  der  englischen  Rebellion  die  Suspension  seibat 
des  Natur-  und  Moralgesetses  I  Und  unsere  gottlosen  Moralisten 
stehen  ihnen  hierin  weit  nach. 

Zur  Seite  25 :  „Es  gibt  einen  Begriff,  welcher  (der  organische) 
das  Gefühl  und  die  Vorstellung  (gleichsam  nur  ids  innem  Odem 
und  Blut)  sichert  und  wahrt;  es  gibt  aber  einen  andern  (der  an- 
organische, krystallisirende),  welcher  sie  austrocknet,  wie  daa 
Insect  im  Bernstein.  —  Wenn  aber  das  Gänse  (Absolute),  das 
jedem  Einzelnen  (der  Creatur)  Unbegreifliche  ist,  wie  Icann  der 
Nisns,  das  Letetere  selber  su  begreifen,  was  anders,  als  ein  LengneB 
(Ausschliessen)  dieses  Unbegreiflichen  sein,  und  wie  kann  es  an- 
ders, als  gelassen  (serlassen,  flüssig  als  Gefühl)  der  unbegreiflichen 
Inwohnung  inne  werden !  Alles,  was  ich  begriffen  habe,  kann  ich 
auch  aussprechen;  was  ich  ausspreche,  über  das  habe  ieh  mieh 
als  Geist  erhoben,  habe  es  subjicirt  und  in  meiner  Gewalt.  Ich 
bin  aber  selber  von  Gott  ausgesprochen  und  werde  also  wohl 
des  Titanenfrevel»  mieh  begeben,  Ihn  (die  Ursprecher)  begreifen 
(fassen,  arretiren)  und  beliebig  selbst  aosspreehen  zu  wollen.  Nicht 
Gottes  Sprechen  halten  sie  hiemit  auf,  sondern  erstarren  nur  ihr 
eigen  Blut 

104. 
Baader   an   Varnhagen    von    Ense*). 

Schwabing,  den  30.  April  1822. 
Ew.  Hoch  wohlgeboren  und  Hocbdero   Frau  Gemahlin  melde 


*)  Ann  den  ReminiBoensen  von  Dr.  Dorow.     Leipcig  1842,  Hin« 
Tiahi*flelie  Baehhaodlaiig. 
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I,  dass  ich  meine  Reise  nach  Böhmen  (über  Prag)  bis  in  die  erste 
Woche  Juni  festgesetzt  habe,  und  bitte  Sie  also,  mir,  falls  Hr. 
G.  R.  y.  Koreff  das  Erbetene  wird  gegeben  haben,  solches  bald 
hierher  zu  schicken.  Ich  beziehe  mich  nemlich  auf  meinen 
Brief  mit  meiner  Schrift,  den  Ihre  Fraa  Gemahlin  hoffentlich  er- 
halten hat. 

Dieser  Tage  war  Schubert  hier  aus  Erlangen,  und  wies  mir 
▼on  seinem  so  eben  fertig  werdenden  Werk:  Ueber  die  Urwelt, 
ein  mir  willkommenes,  obschon  längst  erwartetes  Resultat  seines 
fleiasigen  astronomischen  Calenlsy  welches  darin  besteht,  dass  die 
Fixsterne  noch  nnermesslich  dünner,  als  unsere  dünnste  BergluCt 
aind.  —  Dass  nun  also  diese  Himmelskörper  uns  nur  sichtbar^ 
nicht  irdisch  greifbar  sind,  und  wenn  wir  auch  mit  der  Nase 
daran  stiessen,  dass  überhaupt  unsere  irdische  Greifbarkeit  so  wenig 
(wie  die  neueren  Astronomen  als  alleinseligmachendes  Dogma  auf- 
stellen) durch  den  Weltraum  allverbreitet,  dass  selbe  vielmehr  nur 
bis  auf  eine  geringe  Nähe  über  unserer  Erde  beschränkt  ist,  — 
dass  also  Himmel  und  Erde  nicht  Eins,  sondern  Zwei  sind,  und 
dass  also  jene  (wie  der  sentimentale  Herder  sagte)  nicht  ein  Stern 
unter  Sternen  sei !  das  Alles  däucht  der  Menge  als  Mährlein  zu 
klingen.  Jacob  Böhme  (es  macht  mir  wahre  Lust,  unsere  welt- 
weisen Narren  recht  oft  mit  diesem  Schuster  zu  ärgern)  nannte 
die  Sternenkrone  das  Gleich niss  jener  ewigen  Jungfrau,  welche 
auch  nur  sichtlich,  nicht  fasslich  (die  klare  Gottheit  ist  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere),  die  Wunder  im  heiligen  Element 
(der  Terre  vierge)  substantialisch  (fasslich)  eröffnet,  wie  die  Sterne 
die  Wunder  dieser  Erdel  Das  heisst:  die  Idee,  jedem  Begriff 
zwar  als  ihrer  organischen  Arche  und  Lade  inwohnend,  wird 
doch  selbst  nie  Begriff,  und  eben  diese  ihre  ewige  Unbegreiflich- 
keit und  Unfasslichkeit  beurkundet  und  sichert  ihr  die  ewige 
Jungfrauschaft«  Ja,  könnte  man  per  hypothesin  ein  Erdengebilde 
einem  Gestirn  nähern,  so  würde  dieses  sofort  wieder  höher  über 
jenes  sich  erheben!  out  of  reach! 

Hier  zeigt  sich  also  wieder  (denn  jeder  Autor  citirt  sich 
selber)  jener  Teroar,  den  Ich  in  meiner  Schrift  S.  25  bemerklich 
maehte,  denn  unter   dem   bloss  in  der  Vorstellung  Erscheinenden 
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und  Nichtfasslichen  verstehe  ich  eben  die  Idee  oder  das  Sidos 
jeder  Region I 

Die  Alten,  im  BesitEe  ^einer  criminellen  Astronomie^  (von 
der,  wie  Sie  wissen,  St.  Martin  bisweilen  spricht,  ond  ohne  deren 
Kunde  man  in  jener  der  Abgötterei  so  stamm  und  dumm  bleibt, 
als  unsere  berühmtesten  Mythologen)  dachten  freilich  nicht  so 
stupid  und  geistlos  von  den  Steinen,  als  unsere  Astronomen. 
Diese  Wissenschaft,  die  selbst  Verbrechen  war,  ist  nun  £wnr 
untergegangen  mit  den  Titans-  und  Enakssühnen,  die  sie  trieben, 
aber  Trümmer  derselben  sind  noch  vorhanden  und  su  finden, 
sei  es  auch  unterm  Auskehricht  des  dümmsten  Aberglaubens. 
Mit  Hilfe  der  Aussagen  magnetischer  Clairvoyaots  möchten  wohl 
Einige,  wenn  sie  von  der  Natur  der  Gestirne  nach  obigen 
Angaben  etwas  Wahres  errathen,  auf  den  Einfall  kommen, 
jenes  Verbrechen  zu  wiederholen.  Schon  Mesmer  war  s.  B.  feU 
überzeugt  von  der  magischen  d.  i.  von  der  der  Imagination 
des  Menschen  offenen  Natur  der  Gestirne ,  und  diese  Imagination 
könnte  gefährlicher  als  eine  andere  der  Magnetiseurs  werden. 

Und  doch  wollen  die  elnfäUigen  Menschen,  dass  man  ihnen  nicbis 
verschweigen  soll.  Vorlügen  soll  man  ihnen  freüich  BichtsI 


105. 

Baader   an   B.    v.   Y. 

Sohwabing,  den  19.  Mai  182S. 

Ihre  verehrliche  Zuschrift,  Frankfurt  vom  10.  Mai,  hat  mir 
und  meiner  Familie  grosses  Vergnügen  gemacht,  weil  wir  daraus 
ersahen,  dass  Sie  glücklich  auf  heimaithlichem  Boden  angelangt 
sind.  HoffenUlch  werden  Sie  noch  in  Paris  vor  Ihrer  Abreise 
meinen  zweiten  Brief  (den  ich  poste  restante  adressirte,  wie  den 
ersten)  erhalten  haben. 

Sehr  dankbar  bin  ich  Ihnen  für  Ihre  gütig  mitgetheilten 
Nachrichten  über  Frankreich  und  die  Franzosen,  die  meinen  bis- 
herigen Begriffen  von  selben  entsprechen.  Pour  se  montrer  comme 
bommes  d*esprit  (schrieb  ich  neulich  an  den  Minister  G,  über  sie), 
11  faut  avoir  perdu  tout  esprit  dans  les  choses  d'esprit.  — <  Dieses 
ihr  orasses  materialistisches  Faseln  scheiot  mir  eine  ihnen  aus 
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6ott6B  Barmhersigkeit  gewordene  Blindbelt  (wie  jenen  Sodomiten 
▼or  Lote  Thüre),  damit  eie  ihrer  Herzensbosheit  mit  nichts  Ge-* 
nSge  leisten  können.  Indessen  gehen  sie  auch  hinsichtlich  der 
Intelligenz  ihrem  Gerichte  entgegen,  welches  ich  in  meiner  Schrift 
„Hber  Divination*'  in  der  Anmerkung  sn  8.  42,  43  bemerkltch 
laaehte.  So  bat  sich  z.  B.  nur  erst  kürzlich  hier  bei  uns 
(in  Erlangen)  eine  asironomische  Entdeckung  geltend  gemacht, 
welche  wenigstens  der  Palpabilitfttshypothese  den  Schlagfluss  (aus 
Sehrecken)  bringen  könnte!  — 

Es  waren  nemlich  kürzlich  mein  Freund  Schubert  und  der 
Astronom  Pfaff  aus  Erlangen  bei  mir,  und  wiesen  mir  die  Ke* 
BitHate  ihrer  (eigentlich  des  Erstem)  sorgfältigen  und  genauen 
Berechnungen,  aus  welclien  sich  ergibt,  dass  die  Fixsterne 
»oeh  ungemessen  dünner  als  unsere  dünnste  Berg« 
luft  sind,  und  dass  also,  falls  Monsieur  La  Place  mit  der  Nase 
an  einen  Fixstern  stiesse,  er  doch  nichts  von  ihm  greifen  und 
begreifen  könnte,  dass  sohin  die  Region  jener  palpabilittf  sich  nur 
aehr  wenig  über  unsere  Erde  im  Universum  erhebt,  keineswegs 
dieses  erfüllt,  dass  alle  unsere  bisherigen  Systimes  du  monde 
(als  langweilige  Repetitionen  unseres  Planetensystems  etc.)  ver- 
loren sind,  und  der  alte,  auch  biblische,  Gegensatz  von  Himmel 
und  Erde  feststeht  I  Wobei  es  mir  nur  leid  thut,  dass  der  sentit 
mentaysirende ,  humanisirende ,  syncretisirende  Herder  noch  nach 
seinem  Tode  Lügen  gestraft  wird  (nemlich  mit  dem  ersten  Satze 
in  den  Ideen  zur  Philosophie  der  Menschheitsgeschichte,  welcher 
lautet:  Unsere  Erde  ist  ein  Stern  unter  Sternen I  — ).  Der  Meister 
hat  sich  uns,  wie  Sie  wissen,  durch  Griff,  Zeichen  und  Wort 
kund  gegeben,  und  der  ganze  Sternenhimmel  ist  uns,  wie  auch 
die  Bibel  sagt,  nur  Zeichen I  — 

Ich  sehe  aus  Ihrem  letzten  Schreiben,  wie  aus  früheren  Mit« 
theilungen,  dass  Sie,  von  liirem  tiefen  Lichtdurst  getrieben,  tief  in 
Sehellings  und  Hegels  Ansichten  sich  hineingearbeitet  haben.  Sie 
werden  aber  diese  An-  und  Einsichten  auch  noch  durchdringen, 
d.  h.  sich  über  sie  erheben,  sich  wieder  frei  von  ihnen  machen, 
und  blezu  kann  und  werde  ich  Ihnen  brüderliche  Hand  bieten. 
Dass  und  wie  das  moralische  Gesetz  (um  mich   in  der  Sprache 
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der  Neolo^^en  ansziidriickeii)  Mensch  geworden ,  und  sich  in  dieser 
and  durch  diese  Menschwerdung  das  Natorgesetc  subjicirt  hat,  dass 
und  wie  wir  dieses  in  Einern  Individuum  (als  KrystalHsationskeini, 
oder  wie  Paulus  ad  Hebraeos  cap.  3,  v.  14  sagt:  Initium  sub* 
stantiae)  begonnenen  Menschwerdungs  -  und  Naturgesets  *  8ob- 
jicirungs-Procesees  theilhaftig  werden  können  und  sollen,  und 
welches  die  Folgen  der  Nicbttbeilhaftwerdung  oder  NichtfortsetsuDg 
desselben  in  Natur  und  Geschichte  für  Individuen  sowohl  wie 
för  Völker  etc.  sind  *),  davon,  als  von  dem  Einen,  was  notii 
thut ,  finden  8ic  in  diesen  Ansichten  Nichts ,  oder  so  viel  als 
Nichts;  ferner  dass  Gott  keine  Person  als  nur  in  Christos  Ist, 
dass  nur  in  ihm  und  durch  ihn  Gott  uns  persönlich  (roenschKdi), 
und  dass  also  jede  Gotteslehre ,  welche  von  diesem  Christus  **), 
sei  es  auf  ihn  nicht  hinblickend ,  sei  es  auf  ihn  nicht  rfick- 
blickend ,  abstrahirt ,  eine  gottlose  Lehre  ist  etc. :  von  all  diesem 
und  Mehrerem  habe  ich  in  den  Schriften  jener  Philosophen  kein« 
Kunde  erhalten ;  ich  habe  sie  aber  anders  woher  erhalten,  und  von 
meiner  öffentlichen  Mittheilung  derselben,  für  welche  die  Zeit 
schnell  heranrückt,  werden  Manchem  die  Ohren  gellen! 

Ich  wende  mich  nun  zur  Region  der  palpabilit^  in  meinem 
Briefe,  nemiich  zu  meiner  Glashütte,  und  schreibe  Ihnen  ans 
meines  alten  Schuhmachers  und  Philosopbus  Teutonicus  vor  mir 
eben  offen  liegendem  Mysterium  magnum  zum  Uebergang  und  zur 
Ergötzlicbkeit  folgende  Stelle  ab: 

„Also  ist  Adam  die  Bildniss  Gottes,  die  in  ihm  durch  Ima- 
gination verschlungen  und  thierisch  worden,  auch  mit  seinem 
(des  Majorls  mondi,  Welt-,  Materie*  oder  Thierkreis-)  Gkist,  Natur 
und  Eigenschaft  beladen ,  treibet  seine  ( nemlicb  dieses  WeltgeisteSi 
Spiritus  mundi  immundus,  wenn  gleich  Schelling  und  Hegel  ihn 
heilig  sprechen)  Wunder  in  Hass,  Neid,  Zorn,  Mörderei,  eigener 

*)  Wenn  es  erlaubt  ist ,  sich  selbst  su  eitiren ,  so  darf  ich  Sie  auf 
meine  beiden  Anfs&tse  in  Schellings  allgemeiner  Zeitsohriit  3.  and  4.  Heft 
verweisen. 

**)  Alle  Qotteslehre  vor  Christus  ist  erweislich  auf  ihn  vorblickend, 
darnm  mnss  anch  alle  nach  ihm  rückblickend  anf  ihn,  d.  h.  gldchfaHs 
dirisüich  sein. 
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Herrschaft,  Gewalt,  Tyrannei,  auch  eitler  Lust  und  Freuden,  in 
Künsten,  Pfeifen,  Geigen  (bei  Hegel  und  Andern  Religion  der 
Kunst I)  als  auch  schwerer  Mühe  mit  Ackern,  Hauen,  PjQanzen, 
Viehzucht  (auch  Glasmachen)  bis  die  Figur  erfüllet  wird  mit 
Pharao  und  Egyptern,  dass  der  Mensch  die  kindliche  Freiheit  und 
sein  paradiesisches  Vaterland  verloren ,  und  unter  einen  dummen 
and  viehischer  Zwang  und  Gewalt  (der  Protestanten  Vergötterung 
der  Weltregentschaft  zum  Pabstthui&i)  gerathen,  dass  er  .dem 
Tode  todte  Dinge  muss  formen  und  todte  Steine  (Glas)  aus  der 
Erde  (Steinenj  machen.'^  — 

Das  heisst:  da  wir  nun  einmal  diesem  Zwingherrn  leibeigen 
geworden,  so  mögen  wir  nicht  anders  uns  mit  ihm  abfinden  und 
Herz-,  Gemüth-  und  Geistfrei  in  seinem  Reiche  leben ,  als  insofern 
wir  entweder  selbst  mit  eigenen  Händen  derlei  todte  Dinge  fort- 
formen oder  als  Amtleute  solche  Formung  durch  Anderer  Hände 
veranstalten  und  besorgen;  und  ich  kann  Ihnen  darum  zu  Ihrer 
Emancipirung  von  Staatsgeschäften  und  Händeln  nur  Glück  wün- 
schen, so  wie  zu  Ihrem  Vorhabeu,  Ihren  so  bedeutenden  Be- 
sitzungen jene  materielle  Productivität  zu  verschaffen,  deren  sie 
durch  Umfang,  Gehalt  und  Lage  so  fähig  scheinen.  Und  auch 
hiezn  glaube  ich  Ihnen  einen  nicht  unbedeutenden  Dienst  leisten 
zu  können,  was  mir  um  so  willkommener  ist,  als  ich,  Ihrem 
Rathe  folgend,  letzthin  eine  (mir  auf  meine  frühere  Offerte  in 
Petersburg  erfolgte)  Aufforderung  sehr  höflich  zurückgewiesen  habe. 
Doch  hierüber  das  Nähere  mündlich! 

In  der  Hoffnung,  Sie  noch  hier  zu  sehen,  habe  ich  meine 
Reise  nach  Böhmen  mit  meiner  Familie,  die  sich  Ihnen  vielmal 
empfiehlt,  bis  zur  Hälfte  Junius  (bis  zum  17.)  verschoben.  Da 
ich  aber  aus  Ihrem  letzten  Schreiben  ersehe,  dass  dieses  doch 
nicht  möglich  ist,  und  Ihnen  Regensburg  auf  der  Reise  von 
Heidelberg  zwei  Tagereisen  näher  liegt,  so  mache  ich  Ihnen  den 
Vorschlag,  ans  dort  (nemlich  in  Regensburg)  zu  treffen,  von  wo 
aus  ich  Sie  dann,  da  meine  Glashütte  nich  ferne  davon  liegt,  auf 
selbe  zu  fähren  Willens  wäre.  Wenn  es  Ihnen  sohin  genehm 
wäre,  bis  den  19.  oder  20.  in  Regensburg  einzutreffen,  so  würde 
Baader's  Werke,  XV.  Bd.  35 
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es  ans  sehr  lieb  sein,  und  ich  moss  Sie  nur  bitten,  mhr  hierüber 
ehebaldest  von  Heidelberg  aus  zu  schreiben,  damit  Alles  in  Ord- 
nung geschehen  kann. 


106. 

Baader   an   W.    v.    Schütz. 

Schwabing,  den  2.  Juni  1822. 

Mit  Bezug  auf  E.  H.  freundschaftliclies  Offert  melde  ich,  dam 

mein  Manuscript  über  Opfer  bis  auf  ein  paar  Bogen  beendet  ist; 

selbes   wird  beiläufig  13 — 15  Bogen  machen,    und. diese   Schrift 

wird   darum   die   vorzüglichste    über    den   religiösen    Cultus   seio, 

weil   seit  lange   auch   der   letzte   Reflex   des   wahren  und  uralten 

Begriffs  desselben  erloschen   ist.     Besonders  wird  sie  klar  zeigen, 

dass  der  Sinn  aller  Religionen  derselbe  und  kein  anderer  ist,  als 

die  Menschwerdung   des   moralischen    und   die   Subjicirung  des 

Natur- Gesetzes   dem  moralischen  durch  dessen  Menschwerdung, 

so  dass  also  nicht;  wie  Kant  und  alle  seine  Nachfolger  meinen, 

der  Glaube  an  einen  Gott,  sondern  zunächst  der  Glaube  an  einen 

Christ  alle  Moralität  bedingt. 


107, 

Baader    an   B.    v.   Y. 

Schwabing,  den  8.  Jan!  1822. 

Ich  säume  nicht,  hochverehrter  Freund,  Ihr  verehrlicbes 
Schreiben  vom  24.  Mai,  das  ich  erst  gestern  erhielt,  mit  der 
Bitte  zu  beantworten,  Ihr  Absteigequartier  in  Regensburg  in  dem 
goldenen  Kreuz  zu  nehmen,  wo  wir  bis  den  20.  Juni  Abends 
gleichfalls  absteigen,  und  wir  also  Sie  oder  Sie  uns  zu.  empfangen 
das  Vergnügen  haben  werden. 

Tief,  lebendig  und  herzzerschneidend,  wie  Sie,  habe  ich  den 
Schmerz  und  die  Schmach  des  Nichtwissens  getragen  und  ertragen, 
und  gäbe  es  wohl  eine  andere  Himmelfahrt,  als  durch  diese  Höllen- 
fahrt? Aber  es  ist  nicht  dieser  Geburtsschmerz  des  Lichts,  dessen 
Stachel  allein  Sie  fühlen,  es  ist  noch  mehr  der  feindliche  Contact 
eines  kaltblütigen   (blutlosen  und  darum  blutsaugenden)   Geistes 
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mit  Ihrem  warmblütigen  Oeiste,  was  Ihnen  Pein  macht,  und  Sie 
im  Gebete  erbalten  und  üben  soll,  als  der  tiefsten  Oeffnnng,  um 
das  Höchste  zu*  empfangen.  Denn  allerdings  gibt  es  auch  Ver- 
suchungen im  Denken,  mit  denen  sich  nicht  unterhandeln  läset, 
sondern  die  man  nur  mit  Kraft  von  oben  bestehen^  oder  vielmehr 
durchgehen  kann.  Denn  Gott  und  die  Natur  versuchen  nicht, 
wie  unsere  Physiker,  zum  Spass  oder  aus  Vorwitz ;  und  das  noch 
unversuchte  Gold  war  noch  nicht  Gold,  sondern  wird  es  (es  sub- 
stanzirt  sich  erst)  in  und  durch  die  Versuchung,  weil  es  eben  zu 
seiner  Bewährung  (Walirwerdung)  auf  jene  Kräfte  angewiesen  ist, 
welche  der  Versucher  gegen  das  Versuchte  kehrt,  Kräfte,  die  es 
also  jenem  entreissen,  aufheben,  sich  aneignen,  und  sich  damit 
ergänzen  muss,  womit  denn  der  Versucher  als  Gegen-  oder  Wider* 
sacher  verschwindet,  und  dem  Versuchten  ganz  subjicirt  wird. 
Darum  also  wiederhole  ich:  „Perge  per  ignem  (crucem)I  Quo 
te  ducit  amans,  hoc  ducc  tutus  erisl  Nam  lucis  patcr  est  ignis, 
sed  quidquid  in  luce  deperdes ,  ingens  hoc  reputato  lucrum  I  ^ 

Mit  Vergnügen  sehe  ich,  dass  Sie  die  Entdeckung  über  die 
Fixsterne  mit  den  schon  früher,  wo  nicht  darauf  hin,  so  doch 
Ton  den  materialistischen  Ansichten  abführenden  Beobachtungen 
in  Verbindung  brachten.  Diese  Entdeckung  gehört  mit  zu  den 
bedeutendsten  Zeichen  unserer  Zeit,  und  könnte  uns  wieder  auf 
die  Beine  stellen,  anstatt  dass  wir  bisher  kopfunter  mit  den  Beinen 
(irdischer  Schwere)  nach  oben  stunden. 

lieber  die  Bewegungen  oder  Nichtbewegungen  am  Pruth  ist 
es  noch  immer  stumm  und  dumm  in  den  Köpfen.  Mir  gefiel 
jenes  hon  mbt  im  Moniteur:  k  force  de  traiter  avec  les  Tores, 
on  les  a  rendus  intraitables  I  — 

Was   Woronzoff  ist,  weiss   ich  noch   nicht,   und   ich   werde 

mich  ihm  erst  vor  meiner  Abreise  präsentiren.     An  Graf  Pahlen 

erfuhr  ich,  was  ich  schon  öfter  an  Leuten  dieses  Schlages  erfuhr, 

class,  wenn  man  ihnen  zeigt,  dass  man  es  mit  den  Kleinodien  der 

Menschheit  ernsthaft  nimmt,  sie   uns   entweder  für  Narren,    oder, 

wenn  sie  das  doch  nicht  können,  —  für  listige  und  verschlagene 

Menschen    (also  für  ihres  Gleichen)   halten,    deren    Absicht  man 

nicht  eigentlich   wisse  und  vor  denen   man  sich  also   in  Acht  zu 

S5* 
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nehmen  habe.    Je  lear  disais  (sagte  Franklin)  tonjonre  la  verit^ 
et  ce  fot  par  ^ela,  qoe  je  les  ai  toujours  tromp^!  — 

108. 

Baader    an    Prof.    Dr.    Hinrichs. 

TepliU,  den  16.  Jnli  1822. 

E.  Wohlgeb.  verehrliches  Schreiben  vom  2.  Juli  habe  ich 
vorgestern  erhalten ,  und  ich  säume  nicht ,  es  su  beantworten. 

Was  Ihren  Wunsch  eines  convenablen  Platzes  in  Bayern 
betrifft,  so  erhalten  Sie  hiemit  die  Zusicherung,  dass  ich  nichts 
versäumen  werde,  um  E.  W.  hiezu  behilflich  su  sein.  Nur  wird 
es  mir  nicht  möglich  sein,  vor  meiner  Rückkunft  nach  München 
nachdrücklich  hiezu  zu  wirken.  Vielleicht  wird  mir  aber  noch 
auf  meiner  Reise  eine  Gelegenheit,  Ihnen  eine  sorgenfreie  Existenz 
zu  bahnen,  was  ich  sehr  wünsche,  wohl  wissend,  welche  Pein 
es  ist,  wenn  Laokoon  (der  Geist),  von  dem  Ungeziefer  der  irdi- 
schen Bedürfnisse  umstrickt,  nach  Freiheit  ringt,  und  wie  wahr 
es  ist,  dass  die  Philosophie  wie  die  Religion  noch  immer  nicht 
hat,  wo  sie  ihr  Haupt  hinlege.  Vor  der  Hand  kann  Ihnen  folg- 
lich nur  die  Ueberzeugung  einige  Beruhigung  geben,  dass  ein 
Mensch  mehr  mit  der  Lösung  Ihres  irdisch  weltlichen  Problems 
sich  beschäftiget. 

Zu  dem  Standpuncte,  den  Sie  sich  in  Ihrem  Werke  über 
Religion  gesichert  haben,  kann  ich  Ihnen  nur  Glück  wünschen, 
und  ich  sehe  voraus,  dass  wir  uns  einander  bald  die  Hand  reichen 
werden.  Auch  mir  ist  die  Behauptung  der  Schule:  „dass  in  der 
Religion  die  Wahrheit  nicht  in  der  Form  der  Wahrheit  sei,  so 
wie  jene,  dass  nur  der  Gegenstand  der  Philosophie,  nicht  aber 
jener  der  Religion,  nur  innerhalb  ihrer  gefasst,  sohin  letzterer  nur 
historischer  Art,  und  ohne  Mitwirken  des  Menschen  in  ihm  hafte,' 
nie  zusagend  gewesen,  sowie  ich  mich  stets  überzeugt  hielt,  dass 
es  nur  die  Schuld  des  irreligiösen  Denkens  (denn  man  kann  gottlos 
wie  gottwidrig  denken)  sei,  wenn  die  Religion  eine  vom  übrigen 
Bewusstsein  getrennte  (abstrahirte)  Region  ausmacht.  Aach  mir 
ist  der  Gott  unserer  Religion  nicht  jener  Satumus,  der  seine 
Unendlichkeit   nur    durch   Aufspeisung    (Aufheben  im   schlechteB 
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Sinne  als  Zogninderichten )  des  Endlichen  zu  vindiciren  vermag; 
sondern  jener  Gott  der  Liebe,  der  mein  sieh  ihm  zu  Grunde 
Lassen  mit  meiner  Begründung  und  Bewährung  lohnt,  weii  das 
Endliche  nur  in  solange  unwahr  ist,  als  es  diese  Vermittlung  nicht 
erlangt  hat.  Endlich  gilt  mir  die  Concretheit  des  Begriffs  noch 
in  einem  weiteren  Sinne  als  Bewährung  des  Gefühls  und  der 
Anschauung,  nicht  als  Tilgung  derselben  oder  Abstraction  von 
ihnen,  weil  ein  solcher  Begriff,  der  nemlich  sein  Gefühl  und 
seine  Vorstellung  im  engeren  Sinne  aufhübe,  seelenlos  und  blind 
wäre.  Wie  z.  B.  der  unorganische  (mineralische)  Begriff  sein 
„ean->m6re''  in  seinem  Entstehen  auftrocknet,  wogegen  der  orga» 
nische  dasselbe  als  Lebensquelle  (als  Blut,  Odem  etc.)  in  sich 
bewahrt.  Nicht  unerwartet  war  mir,  was  mir  E.  W.  von  H. 
P.  Daobs  literarischen  Arbeiten  schrieben,  und  ich  sehe  voraus, 
dass  auch  die  in  der  Phänomenologie  gefundene  Lösung  zur 
Theorie  des  Bösen  ihm  nicht  lange  Stich  halten  wird. 

Ich  bleibe  bis  Ende  August  hier,  und  bitte  von  da  an  Briefe 
an  mich  unserm  Freunde  H.  B.  v.  Yxkull  zuzusenden.  Ich  habe 
letzthin  eine  kleine  Schrift:  Fermenta  cognitionis,  zum  Druck 
nach  Leipzig  geschickt,  und  da  ich  nicht  weiss,  wann  sie  ge- 
druckt sein  wird,  auch  ihre  Sendung  von  hier  zu  kostbar  sein 
dürfte,  so  begnüge  ich  mich  vor  der  Hand,  E.  W.  hierauf  auf- 
merksam zu  machen,  da  sie  Einiges  enthält,  das  Sie  für  Ihren 
Gregenstand  interessiren  dürfte. 


109. 
Baader    an   B.    v.    Y. 

Riga,  22.  MoTeml>er  1822. 

Nach  einer  kurzen  Erklärung  war  der  Herr  Marquis  nicht  nur 
sehr  gefällig  gegen  mich,  sondern  ich  musste  gestern  und  vor- 
gestern bei  ihm  zu  Mittag  esbcn,  auch  frühstücken;  und  sowohl 
der  Hr.  Marquis  als  dessen  Frau  Gemahlin  überhäuften  mich  mit 
Höflichkeit.  Gestern  Nachts  erhielt  ich  durch  die  Hand  des  H.  M. 
einen  Brief  des  Hm.  Ministers  Galizin,  welchen  dieser  per  Estafette 
aiMMmdete,  und  meine  Antwort  ging  darch  Estafette  zurück. 


SSO 

Man  hat  mich  von  dem  Kaiser  wegführen  wollen,  und  hat 
mich  auf  Ihn  hingeworfen;  so  muss  Er  wohl  von  mir  Notis 
nehmen ! 

Ich  gehe  indcss,  um  die  Form  streng  zu  beachten,  heute 
nach  Polangen  und  Hohendorf.  lieber  den  eigentlichen  Zusammen- 
hang der  Sache  kann  ich  mich  in  einem  Briefe  nicht  auslassen; 
nur  muss  ich  Sic,  hochv.  Fr.,  inständigst  bitten,  sich  gans  über- 
zeugt zu  halten,  dass  jeder  Ihrer  Schritte,  Worte,  Briefe,  beobachtet 
wird,  und  Sic  also  darnach  sich  zu  achten  und  auch  den  geringsten 
Schein  mit  Minutiosität  zu  meiden  wissen  werden.  Rien  n'affiermit 
rhomme  plus  que  la  parole  retenuc  —  Worte  sind  Thaten  — 
Samen  — ;  man  muss  diesen  Samen  nicht  in  den  Wind  säen,  um 
Sturm  zu  ärntenl 

Auf  meinem  Wege  hierher  habe  ich  mich  nicht  nur  auf  einer 
Glashütte  lange  aufgehalten,  sondern  auch  durch  zwei  deutsche 
Glasarbeiter,  die  in  Nurms  arbeiteten,  die  genaueste  Erkundi- 
gung über  inländische  Fabrication  eingezogen.  Die  Resultate 
meiner  Entdeckungen  sind  weit  über  meine  Erwartung  ausgefallen, 
und  in  einem  nächsten  Briefe  an  Ihren  Herrn  Bruder  (absichtlich 
an  Ihn  geschrieben)  werde  ich  die  nähern  Details  mittheilen. 

Eine  eben  so  sichere,  als  wichtige  Nachricht,  die  so  eben 
ankommt,  ist,  dass  G.  Mentschikoff  von  Verona  nach  Constan- 
tinopel  mit  einem  Ultimatum  voll  Nachdruck  abgegangen;  und 
alle  Sachverständigen  bezweifeln  nicht  mehr  den  Krieg  mit  den 
Türken. 

Die  letzten  von  Petersburg  eingegangenen  Nachrichten  sind 
von  der  Art,  dass  ich  Gott  danke,  dass  ich  nicht  früher  dahin 
kam.  Ich  werde  bloss  mit  Speransky  am  meisten  zu  thaoi 
d.  i.  zu  arbeiten  mich  bestreben. 

Noch  einmal  bitte  ich  Sie  dringend,  ganz  ruhig  sich  zu  ver- 
halten.    Ich  komme  bald  wieder. 


110. 
Baader    an    B.    v.    Y. 

Königsberg,  19.  Deoember  1899. 

Indess   Sie,   hochv.  Fr.,   gleich   einem   verwunschenen   eder 

zum  Klosterleben  verdammten  Fräulein  In  Jeddefer  sitzen,  und  nichts 
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Arges  Termnthen,  gibt  es  doch  Lente,  welche  an  Ihre  EntfiihruDg 
denken,  und  denen  nur  die  Entführung  des  Brautschatses  noch 
Kopfbrechen  kostet.  Als  Ihr  guter  Freund  warne  ich  Sic  hiemit 
▼or  diesen  geheimen  Umtrieben,  und  lege  Ihnen  das  versprochene 
Blatt  (über  Glasfabrication)  mit  der  Bitte  bei,  selbes  Ihrem  von 
mir  hochverehrten  wackern  Herrn  Bruder  nebst  meinen  herzlich* 
8ten  Empfehlungen  mitzutheilen,  weil  ich  nun  überzeugt  bin,  dass 
hier  ein  grosser  und  siciierer  Gewinn  zu  machen  ist;  und  be* 
sonders  die  nähere  Kenntniss  des  Holzhandels,  der  auf  der  Memel 
sowohl  aus  Russiscli-Polen ,  als  aus  dem  tieferen  Russland  ge- 
trieben wird,  und  über  den  ich  in  Memel  von  englischen  Kauf* 
leuten  näher  unterrichtet  worden  bin,  hat  mir  die  Ueberzeugung 
gegeben,  dass  Sie  nie  mit  diesem  Holzhandel  concnrriren  können, 
und  eine  solche  Concurrenz  Ihnen  nur  schädlich  sein  würde, 
wegen  der  ungemein  niederen  Uolzpreise,  und  weil  Sie  die  Haupt- 
sorte des  Holzes,  welches  die  Engländer  brauchen,  die  Weisstanne, 
nicht  haben.  In  Glasform  dagegen  können  Sie  Ihr  schlechteres 
Holz  ungleich  weiter  z.  B.  nach  Amerika  über  Holland  senden, 
und  selbes  ungleich  theuerer  verwerthen.  Man  hat  mir  bereits  in 
Riga  Offerten  gemacht,  welche  sehr  annehmbar  waren,  aber  ich 
will  in  den  Ostseeprovinzen  nur  mit  Ilirem  Hause  Verkehr  haben. 

Sollte  der  Kaiser  mir  auch  wider  Verhoffen  den  Besuch  in  der 
Hauptstadt  nicht  gestatten,  so  werde  ich  mich  doch  mit  der  Er- 
laubniss  des  Herrn  General -Gouverneurs  noch  einige  Zeit  in 
Riga  und  Esthland  aufhalten  und  alsdann  von  Riga  oder  Reval 
snr  See  zurückkehren.  So  sonderbar  Ihnen  dieses  klingen  mag, 
so  natürlich  werden  Sie  solches  bei  mündlicher  Erlilärung  finden. 
Es  ist  durchaus  nöthig,  dass  Sie  dem  Kaiser  Alles  eröffnen. 

Leben  Sie  wohl,  hochverehrter  Freund,  in  Ihrer  Einsamkeit, 
und  schicken  Sie  mir  ja  auch  meine  Bücher,  worunter  nebst 
J.  Böhmens  Gnaden  wähl  auch  St.  Martinas  Miuist^ro  de  Thomme- 
dsprit  etc.  —  Ich  sehe  Ihren  Nachrichten  in  Hohendorf  entgegen« 

Beilage. 

Die  Glasfabrication  ist:  1)  Gegossene  Spiegel  —  in  welchem 
Lttxnsartikel  Russland  weit  vorgeschritten ,  2)  geblasene  Spiegel  — 
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worin  dort  weniger  geleistet  wird,  3)  weisse  Tafelfabrication  odet 
böhmisches  weisses  Fensterglas,  nicht  in  Scheiben  {k  la  boudine), 
sondern  in  Walzen  gefertigt,  worin  Russland  noch  gar  nichts 
leistet,   sondern  nur  4)  schlechtes  Fensterglas  erzeugt. 

Die  Fabrication  Nro.  3  ist  noch  jetzt  Böhmen  und  einem 
kleinen  Theil  des  angrenzenden  Bayerns  eigen,  und  die  Gläser 
werden  nach  Amerika,  nach  der  Türkei  und  selbst  nach  Rusa- 
land  versendet,  weil  sie  ungleich  wohlfeiler,  als  das  geschliffene 
Spiegelglas  sind,  und  sich  doch  diese  Sorte  schier  eben  so  schön 
arbeitet.  Noch  vergangenen  Herbst  erhielt  ich  auf  meiner  Fabrik 
durch  einen  polnischen  Juden  eine  Bestellung  für  einen  kaiser- 
lichen Palast. 

Noch  jetzt  liefern  Böhmen  und  Bayern  jährlich  für  mehrere 
Millionen  von  dieser  Glassorte  nach  Holland,  Spanien  und  nach 
der  Türkei;  und  seitdem  sich  der  Handel  nach  Amerika  gemin- 
dert hat,  habe  ich  zuerst  einen  neuen  Absatz  zur  See  von  Hol- 
land aus  nach  Italien  etc.  geöffnet,  welcher  um  so  vortheilhafter 
ist,  da  man  hiebei  die  vielen  Zölle  etc.  umgeht. 

Da,  wie  ich  von  russischen  Glasarbeitern  weiss,  die  Mani- 
pulation dieser  weissen  Tafelfabrlcation  in  Russland  und  Polen 
noch  unbekannt  ist,  und  da  Russland,  statt  so  viel  Pottasche 
noch  nach  Holland  zu  senden,  besser  thun  würde,  auch  Glas 
dahin  zu  schickcü ,  so  habe  ich  dem  Herrn  Finanzminister  in 
einem  Memoire  die  Vortlieile  der  Introduction  dieser  Glasfabrication 
detaillirt,  Ihm  aber  zugleich  die  Art  und  Weise  vorgestellt,  wie 
ohne  Risico  und  selbst  ohne  unmittelbare  Theilnahme  der  Regie- 
rung die  Vortheilc  könnten  gewonnen  und  hiemit  noch  grossere 
könnten  bezweckt  werden. 

Da  meine  Glashütte  dermalen  in  dieser  Fabrication  die  aus- 
gezeichnetste ist;  so  schlug  ich  vor ,  dass  man  erst  nur  ein  Paar 
russische  Glasarbeiter  mir  dahin  schicken  sollte,  damit  sie  die 
Arbeit  etc.  lernen ,  weil  ich  von  inländischen  Arbeitern ,  nach 
Russland  geschickt,  nichts  erwarte. 

Um  die  Interessen  zu  sichern,  sollte  ein  russischer  Particulier 
(Kaufmann  oder  nicht)  von  dem  Minister  aufgefordert  werden, 
durch    Einlage    eines    verhältnissmässig    unbedeutenden   Einlage- 
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eaptfalfl  (von  etwa  2000  Louisd'or)  sich  zum  Miteigenthümer 
meiner  Fabrik  za  machen,  wo  ich  selbem  sodann  die  ganze  6e- 
schäTtsleitung  fiberlassen  würde.  Auf  solche  Weise  würde  meine 
Glasfabrik  gleichsam  eine  bleibende  russische  Colonie  für  alle  in- 
dostriöse  und  andere  Communicationen ,  und  ohne  die  Jalousie 
der  Regierung  zu  reizen,  —  eine  Verbindung,  die  mehr  nützt,  als 
Gesandtschaftsconneicionen. 


111. 
Baader    an    B.    v,    Y. 
Hohendorf  am  heiligen  Abend  (neaen  Stils)  1822. 

Hoffend,  hocliv.  Fr.,  dass  Sie  meinen  letzten  Brief  aus  Königs- 
berg mit  Einscfaluss  an  Ihren  Herrn  Bruder  bei  Empfang  dieses 
werden  erhalten  Laben ,  melde  ich  heute,  dass  ich  seit  vorgestern 
glücklich  hier  in  Hohendorf  angekommen  bin,  wo  ich  den  Grafen 
Vater  noch  immer  an  seiner  Gicht  leidend  traf,  und  der  sich  mit 
seinem  Hm.  Sohn  und  dem  Hrn.  Capitain  Ihnen  vielmal  empfiehlt. 
Von  Ihnen  habe  ich  indess  auch  hier  noch  keine  Kunde  erhalten, 
der  ich  mit  Verlangen  entgegen  sehe. 

Von  dem  Schicksal,  welches  den  Chef  der  bisher  bestandenen, 
sich  so  nennenden  martinistischen  Loge  in  St.  P.  betraf,  der  nem- 
lieb  nach  Sibirien  geschickt  worden,  werden  Sie  erfahren  haben. 
Man  verbreitete  auch  in  dieser  Loge  sogenannte  constitutionelle 
Ideen,  als  ob  in  Russland,  wo  es  noch  am  Mittelstande  und  am 
Baaernstande  fehlt,  so  was  denkbar  wäre;  auch  sollen  sich  alle 
malcontenten  Officiere  dieser  Loge  angeschlossen  haben.  — 

Wie  sehr  bei  der  Frau  von  Kr.  das:  desinit  in  atrum  piscem, 
stattfand,  beweiset  folgender  Vorfall,  der  eigentlich  ihre  schnelle 
Entfernung  aus  der  Residenz  bewirkte.  Sie  ging  nemüch  einen 
Grossen  um  eine  Gabe  für  einen  Dürftigen  an,  der  ihr  4000 
Rubel  B.  gab,  womit  sie  aber  nicht  zufrieden  ihm  sagte,  er  würde 
durch  ein  höheres  Ereigni^s  bald  bestimmt  werden,  mehr  zu 
geben.  —  Dieser  Herr  fand  auch  wirklich  bald  darnach  in  seinem 
Portefeuille  jene  4000  R.  wieder,  und  bei  der  polizeilichen  Unter- 
rachong  fand  sich,  dass  sein  Kammerdiener  auf  Anstiften  der 
M.  K.  der  Thäter  war!  — 
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Einen  Aufsatz  über  den  Innern  Sinn  im  Gegensatz  des 
äussern,  welchen  ich  als  den  ersten  Versuch  ansehen  kann,  die 
Erscheinungen  des  Magnetismus  philosophisch  zu  betrachten,  habe 
ich  auf  meiner  Reise  fertig  gemacht,  und  ihn  nach  Berlin  geschickt, 
wo  er  in  Wolfart's  Journal  kommt. 


112. 
Baader   an    B.    v.   Y. 

Hohendorf,  den  letsten  Jannar  n.  St.  1823. 

Durch  meine  Correspondenz  mit  St.  Petersburg  bin  ich  voll- 
ständig orientirt  worden,  und  erwarte  nun,  sowohl  von  daher,  als 
aus  Kiga  meine  Aufträge. 

Mein  hiesiger  Aufenthalt  hat  eine  bedeutende  Krisis  in 
meinen  Studien  veranlasst.  Ich  habe  nun  meine  Religionslehre 
vollendet,  welche  wenigstens  heilsamer  wirken  wird,  als  Luther 's 
Mönchsphilosophie.  Von  der  Gährung,  welche  in  Verona  durch  die 
Engländer  entstund,  werden  Sie  erfahren  haben.  Der  berühmte 
Boscowich  gab  uns  vor  vielen  Jahren  eine  Theorie  der  Attrac- 
tion  und  Repulsion,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  moleculs  sich 
nur  bis  auf  eine  gewisse  Proximität  attrahircn,  über  diese  hinaus 
aber  sich  rcpelliren,  und  ich  fürclite,  dass  dieses  in  Verona  geschehen. 

Das  schöne  grosse  Schauspielhaus  in  München  ist  den  14. 
Januar  während  einer  Oper,  wo  ein  Vorhang  Feuer  fing,  ganz 
niedergebrannt. 

Ich  hoffe,  Sie  bald  wieder  zu  sehen,  und  Ihnen,  hochv.  Fr., 
manches  Neue  mittheilen  zu  können.  Heil  im  neuen  Jahre,  welches 
indess  für  die  Welthändel  keine  guten  Aspecton  zeigt. 


113. 

Baader    an    B.    v.   Y. 

Memel,  den  19.  ll&n  1888. 

Ich  übersende  Ihnen  hiemit,  hochv.  Fr.,  Ihren  liebeschmach* 

tenden,   von  Heimweh   und   Zeitweb  oder  langer  Weile  halbver«» 

zehrten  treuen  Peter  zurück,  und   melde  Ihnen  nachträglich  sa 

meinem  letzten  aus  Elbing  geschriebenen  Brief,  welcher  die  Ant* 
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wort  und  den  herzlichen  Dank  für  Ihren  letzten  Brief  enthielt, 
Folgendes:  M.  Galizin  ist  noch  nicht  aus  der  Krisis  heraus.  Man 
hat  sogar  ein  Pläneben,  mich  gegen  ihn  zu  brauchen,  und  ich 
habe  mich  also  wohl  in  Aclit  zu  nehmen,  mich  dem  dampfenden 
Hexenlcessel  dieser  grossen  Macbeth'schen  Intriguen-Punsch-ßowle 
zu  nähern!  Ich  sehe  darum  ganz  ruhig  Nachrichten  von  Peters- 
burg entgegen,  sowohl  von  M.  6.,  als  dem  M.,  welcher  gieicii- 
falla  dort  ist;  liabe  indessen  Anstalten  getroffen^  falls  mir  nicht 
hinreichende  Genugthuung  wird,  solclie  auf  dem  Wege  der  Publi- 
cität  zu  erhalten,  um  so  mehr,  da  bereits  mehrere  deutsche  Blätter 
diese  einfaltige  Geschichte  recht  con  amore  d.  h.  gegen  Russ- 
land aufgenommen  und  selbe  natürlich  mit  Ihrem  philosophischen 
Rendez -vous  mit  Benjamin  Constant  zu  Paris  in  Connex  ge- 
bracht haben.  Jedem  Unterrichteten,  schrieb  ich  noch  in  meinem 
letzten  Memoire,  kann  meine  politische  Insignificanz  und  meine 
Unschuld  nur  als  eine  Ironie  auf  das  Mouvement  erscheinen, 
welches  eine  so  kleine  Person  in  einem  so  grossen  Reiche  ganz 
unschuldiger  Weise  veranlasste,  obgleich  der  Spass  hinsichtlich 
seiner  Folgen  nicht  eben  so  unschuldig  war.  Aber  diesen,  wie 
so  manch  andern,  Spuk  haben  wir  dem  grossen  Phantasmagoristen, 
dem  durch].  F.  M.  in  Wien  zu  danken.  Mein  Correspondent  von 
Petersburg  gibt  mir  übrigens  Hoffnung,  mir  baldigst  einen  Pass 
dahin  schicken  zu  können;  und  sobald  ich  hierüber  vergewissert 
biD,  erhalten  Sie  schleunigst  Kunde.  Leider!  haben  auch  die 
Meinigen  Kunde  von  der  Sache  erhalten,  und  man  hat  nicht 
versäumt,  die  Zeitungsnachrichten  gegen  Sie  bei  ihnen  zu  ver- 
drehen! —  Ohne  Zweifel  wird  Ihnen  bekannt  sein,  welchen  Yor- 
tbeil  der  Wissenschaft  etc.  die  Versetzung  der  Universität  von 
Landshut  nach  München  verspricht,  da  die  Regierung  diese  recht 
brillant  zn  machen  denkt. 

Es  ist  im  Grunde  einfftltig  von  den  Menschen,  wenn  sie  die 
Raom-  und  Zeit-Isolcments  für  einzelne  Schublädchen  und  geheime 
Fächer  benutzen  wollen,  um  ihr  Leben  in  dieser  ewigen  Folter 
der  Zerrissenheit  zu  halten,  und  den  kleinen  Schmerz  zu  schauen, 
der  die  Zerrissenheit  und  Anfriohtigkeit  dieser  Zerrissenheit  nöthig 
maofat,  als  Dnrchgangsmoment  der  bleibenden  Einigung  und  Con* 
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tinuitfit,  d.  h.  Wahrheit  und  Klarheit  —  freilich  ein  heiseer  Darch- 
gang,  aber:  per  ignem  ad  luceml 

Die  Flamme  muss  die  Leidenschaft  Yersehren! 
In  Flammen  mass  die  Freiheit  sich  gehären!  — 

Mein  Aufenthalt  in  Hohendorf  hat  in  der  Geschichte  meines 
innem  Lebens  etc.  eine  bedeutende  Epoche  gemacht,  und  ich  habe 
dort  Aufschlösse  erhalten,  deren  Bedeutsamkeit  ich  Ihnen  nur 
damit  bezeichnen  kann,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  mich,  was 
meine  Erkenntniss  betrifft,  dermalen  als  aufgeklärt  und  mein  vor- 
maliges Wissen  in  Vergleich  hiermit  als  gleichsam  das  eines  Un- 
wissenden erklären  muss.  Die  N.  N.  aber  ahnen  —  nichts 
hievon:  sie  beten  die  Manuscripte  an,  und  stndiren  sie  nicht*  Die 
grämliche  pietistische  Kopf  hängerei,  wie  Hudibras  sagt,  hat  auch 
diese  guten  Menschen  versauert,  und  wenn  man  das  Leben  dieser 
Stillen  im  Lande  näher  schaut,  so  ist  es  der  Spukgeist  des  ver- 
triebenen Katholicismus,  der  als  „Revenant^  über  dem  zu  Grabe 
gelegten  und  ad  nibilum  magnum  reducirten  Protestantismus  hier 
sein  Wesen  treibt! 

Da  vernehmen  Sie  ja  deutlich  den  verkappten  Jesuiten!  und 
dass  man  in  Petersburg  nicht  Unrecht  hatte,  mich  einen  solchen 
zu  nennen!  — 

Hoffend,  Ihnen  bald  bestimmte  Nachrichten  über  meine  We- 
nigkeit geben  zu  können ,  und  wünschend ,  dass  auch  Sie  Ihre 
Quarantaine  heilsam  überstehen  werden,  zeichnet  sich  mit  Hoch- 
achtung und  Freundschaft    ec. 


114. 
Baader   an   B.    v.    Y. 

Memel,  -ii^^  1838. 
'  19.  Juni         * 

Obschon  ich  bereits  vor  Kurzem  Ihnen,  hoehv.  Fr.,  auf  Ihr 
Schreiben  vom  1.  Juni  alten  St.  mit  der  Post  antwortete,  so  finde 
ich  es  doch  für  gut,  durch  einen  Reisenden  Ihnen  diesen  zweiten 
Brief  zuzusenden,  weil  selber  vielleicht  früher  als  der  erste  ein'- 
trifit. 

Dass  ich  nicht  nach  P.  komme,  nnd  meine  Affaire  d'bonneiir 
also  nicht  dort,  sondern  von  Deutschland  ans,  abgetban  werden 
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soll,  habe  ich  auf  officiellem  Wege  erst  an  demselben  Tage  er* 
fahren,  an  dem  ich  Ihren  Brief  erhielt.  Besser  wäre  es  freilich 
gewesen,  wenn  man  mir  dieses  an  der  Grcnse  insinuirt  hätte, 
oder  wenigstens  mich  nicht  fünf  Monate  hier  hätte  warten  lassen. 
Mit  Ungeduld  Ihrem  Briefe  entgegensehend  zeichnet  etc. 

In  literarischer  und  anderer  Hinsicht  hat  sich  mir  vor  Kur- 
sem  im  südlichen  Deutschland  ein  Wirkungskreis  geöffnet,  über 
den  Sie  sieh  mit  mir  freuen  werden. 


115. 
Baader   an   B.    y.   Y. 

Memel,  den  ^^^  1823. 

'  24.  Juni 

An  demselben  Tage,  an  dem  ich  Ihr  Schreiben  erhielt,  welches 
mir  die  freudige  Hoffnung  brachte,  dass  ich  in  Bälde  Sie  hier 
sehen  und  mit  Ihnen  die  Rückreise  antreten  würde,  erhielt  ich 
ein  anderes  Schreiben  aus  München,  welches  mir  meldete,  dass 
man  von  mir,  als  Akademiker  erwartet,  dass  ich  bei  Verlegung 
der  Landshuter  Universität  nach  München  einen  Lehrstuhl  (der 
Religionswissenschaft)  besteigen,  und  in  Verbindung  hiemlt  bei  der 
nächsten  Ständeversammlung  (wo  die  Wahlen  erneuert  werden) 
auch  die  Tribüne  betreten  werde.  Eine  Nachricht,  die  mich  gleich- 
falls erfreute,  weil  sie  mir  einen  Wirkungskreis  eröffnet,  zu  dem 
ich  lange  schon  Beruf  fühlte.  Endlich  aber  bekam  ich  auch  von 
Petersburg  ein  Schreiben  an  demselben  Tage,  welches  wenigstens 
das  Angenehme  für  mich  hatte,  mich  aus  meiner  Ungewissheit 
so  bringen,  die  mir  seit  mehreren  Monden  äusserst  lästig  war, 
und  durch  welches  ich  die  Ueberzeugnng  der  Nichtcorrespondenz 
meiner  Waare  mit  dem  neuen  Waarentarif  erhielt!  — • 

Freilich  hätte  man  dieses  mir  sechs  Monate  früher  sagen 
können,  wobei  ich  so  viel  an  Zeit  und  ein  bedeutendes  an  Geld 
erspart  hätte,  umsomehr,  da  man  mir  die  seit  9  Monaten  treffen- 
den Appoiutements  dessen  ungeachtet  vorenthielt,  wobei  ich  in 
meiner  Einnahme  mich  um  beiläufig  1250  Rubel  verkürzt  sah.  — 
Aber  hierüber,  so  wie  über  alles  hiemit  Zusammenhängende  das 
Umständlichere  mündlich. 
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Von  meinem  hiesigen  Leben,  ganz  den  alten  und  neuen 
Philosophen,  Kepler,  J.  Böhme,  Hegel  etc.  and  den  Hindus-  und 
Parsenlehren  gewidmet,  kann  ich  nur  soviel  sagen,  dass  ich  Gott 
liir  die  stille  Müsse  danke,  die  er  mir  in  diesem  Philisterörtchen 
gab,  um  eine  innere  Licht-  und  Wärmequelle  in  einem  Grade 
mir  zu  öffnen,  den  ich  früher  nicht  kannte.  Da  aber  dieser  Scbats 
von  der  Art  ist,  dass  selber  nur  durch  Sich-Gemeiumachen  oder 
Mitthcilen  unser  wird,  wie  dem  Künstler  nur  die  Darstellung  sei- 
ner Idee  diese  eigentlich  erst  gibt:  so  sehe  ich  in  diesem  Schicksal 
nur  pflegende  Muttcrporge  des  Genius,  welcher  mich  hier  in  der 
Sandwüstc  festhielt,  nicht  um  in  selber  mit  Teufeln  zu  kämpfen, 
wohl  aber  um  Kräfte  zu  einem  bevorstehenden  Kampf  und  Gottes- 
urtlieil  mit  dominirenden  Teufeleien  bei  meiner  Rückkehr  zu  sam- 
meln! Denn  freilich  hat  Hegel  Recht:  der  Gedanke  ist  die  Sache, 
und  was  ist,  ist  nur,  insofern  es  Gedanke  ist;  —  aber  der  ganze 
Mensch  muss  sich  aufheben  in  einem  solchen  Gedanken,  nicht 
bloss  ein  Thcil  desselben,  und  der  Gedanke  muss  (im  engeren 
Sinne)  nicht  bloss  gedacht,  er  muss  auch  vor-  und  dargestellt  sein. 


116. 
Baader   an   B.    y.    Y. 

Memel,  den  17.  Juli  182S* 

Hoffentlich  werden  Sie  bei  Empfange  dieses  mein  Letztes 
endlich  empfangen  haben,  und  ich  sehe  mit  Ungeduld  Ihrer  Nach- 
richt hierüber  entgegen.  Ueberihr  baldiges  Hierherkommen  lassen 
mich  gleichfalls  noch  Ihre  Briefe  in  Ungewissheit ,  ohne  Zweifel, 
weil  Sie  erst  Ihre  Antwort  von  P.  erwarten.  Wunderbmr  hat 
uns  die  Vorsehung  den  Knäuel  unseres  Schicksals  in  einander 
verwickelt;  man  sagt  aber,  dass  die  Entwicklung  oft  um  so  herr- 
licher wird,  je  grösser  die  Verwicklung  war. 

Was  Sie  Ton  einer  Schmach  sagen,  die  man  mir  zugedacht 
bat,  kann  ich  zugeben;  aber  nicht  von  einer,  die  ich  emplangen 
hätte !  Meine  Briefe  von  den  Herrn  Minister  G.  werden  öffentlich 
bekannt  werden,  und  meine  im  religiösen  höchsten  Sinne  des 
Wortes    patriotischen    Absichten    bekannt    macheo.      Unter 
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aadenn  habe  ich,  dem  Herrn  M.  die  Unmöglichkeit  vorstellend, 
den  noch  im  Norden  vorhandenen  religiösen  Instinct  gegen  die 
Angriffe  der  falschen  Wissenschaft,  ohne  Cultnr  der  wahren  (nem* 
lieb  bei  Priestern,  Schullehrern  etc.),  zu  bewahren,  beiläufig  das- 
selbe gesagt,  was  ich  in  der  Vorrede  zum  2.  Hefte  der  Fermenta 
Cognitionis  sagte:  „Hättet  ihr  (Volicslebrer  etc.)  nicht  versäumt, 
dem  Yollce  die  wahre  Aufklärung  zu  verschaffen  (nemlich  die  in 
euren  Händen  stehende  Hilfe  zu  solcher,  d.  i.  zur  freien  Ent- 
wicklung all  seiner  Kräfte  etc.):  so  würdet  ihr  nicht  Ursache 
haben,  euch  vor  religiösen  und  politischen  Jongleurs  (Seperatisten 
etc.)  zu  furchten,  die  nur  dadurch  dem  Volke  und  euch  gefähr- 
lich werden,  das  sie  Etwas  zu  geben  versprechen,  was  das  Volk 
bedarf,  und  was  ihm  anderwärts  nicht  gegeben  wirü.^  — 

Ohne  finstere  Belegung  spiegelt  übrigens  kein  Spiegel,  nnd 
warum  soll  ich  dem  Schwarzen  gram  sein,  dass  er  mir  diesen 
Dienst  (der  finsteren  Belegung  meines  Berufsspiegels)  nicht  eifrig 
gethan  ? 


117. 
Baader   an   B.    v.   T. 

Memel,  den  19.  Juli  1828. 
Da  ich  auch  mit  der  heutigen  Post  keinen  Brief  von  Ihnen, 
hochverehrter  Freund,  erhielt,  sohin  seit  Empfang  Ihres  letzten, 
als  Sie  nach  Reval  gingen,  oder  seit  14  Tagen  keinen,  so  sitze 
Ich  um  so  mehr  hier  auf  Nadeln,  da  ich  kürzlich  zum  Ueberflusse 
aub  rosa  eine  Einladung  nach  Bonn  (für  Religionsphilosophie) 
erhielt,  und  ich,  ohne  mit  unseren  Verhältnissen  klar  zu  sein, 
keinen  bestimmten  Lebenspian  fassen  kann.  Gewiss  ist  es,  dass 
ieb  einen  öffentlichen  Lehrstuhl  besteige,  und  freudig  und  kühn 
der  herrschenden  antireligiösen  Lehre  in  offenem  Oottesurtheil  ent- 
gegentrete« Die  Knochen  dieser  so  schnell  wieder  zu  Grabe 
gegangenen  Reformation  manqu^e  sollen  wieder  aufstehen  und 
aich  recht  tüchtig  unter  einander  rütteln.  Die  schlechte  Einung 
mtiss  erst  wieder  aufgehoben,  der  schlechte  Frieden  erst  wieder 
gebrochen  sein,  ehe  man   zur  wahren  Einigung  gelangen  kann« 
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Es  war  zu  diesem  meinem  Berufe  gat,  dass  ich  lange  genag  Im 
Norden  verweilte,  um  an  der  Plattitude  protestante  recht  satt  sn 
kriegen. 

Indessen  erfahre  ich  sattsam,  dass,  wie  St.  Martin  sagt, 
der  Prophet  nur  im  Stalle  gebären  Icann,  und  mein  Stall  ist  sogar 
von  einem  Minister  gebaut.  —  Ich  setze  voraus,  dass  Sie  meine 
vorigen  Briefe  erhielten,  und  trage  heute  nur  nach,  dass,  während 
man  im  Norden  mich  mit  Artigi^eiten  überhäufte,  man  in  München 
insinuirte,  dass  ich  Anstellung  in  K.  suche  und  vorzüglich  dess- 
halb  meinen  Gehalt  von  %  Jahren   bis   zur  Rückreise  vorbehält. 

Ich  habe  indess  aus  Dankbarkeit  ein  kleines  Tractätchen 
gefertigt,  für  die  in  R.  colonisiren  Wollenden,  welches  Manchem 
nützlich  werden  kann.  Endlich  muss  ich  Ihnen  melden,  dass  ich 
sogar  ein  Gedicht  auf  meine  Intelligenz -Ambassade  gemacht 
habe,  welches  spasshaft  zu  lesen  sein  wird. 

Der  ganze  Norden  ist  für  mich  eine  öde  Schnee-  und  Eis- 
fläche. —  Ein  einziges  Herz  schlägt  mir  aus  diesen  Eisfeldern 
entgegen  —  Ihres.  —  Eine  einzige  Hand  ist  es,  die  mir  von  dort 
herüber  die  letzte  Hilfe  geben  wirdl 

NS.  Mein  Rencontre  im  Norden  macht  einen  sonderbaren 
Contrast  mit  der  Auszeichnung,,  die  ich  von  anderer  Seite  her 
über  mein  literarisches  Wirken  erfahre ;  und  diesemsal  dient  also 
der  weisse  Schnee  als  Belegung  zum  Spiegell 

Leben  Sie  wohl,  und  mögen  Sie  bald  selbst  den  Knoten 
entwirren  können,   den  ich  nicht  genau  genug  kenne. 


118. 
Baader   an    B.    v.   Y. 

Memel,  den  28.  Juli  n.  8t  1823. 
Da  mit  dem  heuligen  Posttage  abermals  kein  Brief  —  an 
mich  gekommen,  so  goht  die  herzzerschneidende  Sagemühle  des 
Kummers  um  meine  Familie  und  mich  Tag  und  Nacht  unerbittlich 
fort.  Ehre,  Wohlstand  und  Friede  meiner  Familie,  die  Sie  kennen, 
steht  durch  einen  Wirrwarr,  den  ich  Ihnen  nicht  brieflich  scbfideni 
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kann,  anf  dem  geßihrlicbsten  Spiele,  und  meine  echleunig^e  Ab- 
ime  von  hier  wird  mit  jeder  Stande  dringend  nöthiger. 

Ein  kürzlich  yon  meiner  Frau  erhaltener  Brief  schildert  mir 
ihre  Sorge  und  den  Kummer  um  mich,  sowie  ihre  Sehnsucht  nach 
mir,  um  auch  sie  aus  dieser  Tantalusqual  des  Unklaren  zu  reissen, 
auf  eine  Weise,  die  mir  das  Herz  zerprengen  möciite,  und  ein 
Feind  in  München,  den  ich  nicht  kenne,  weil  ich  wenigstens  von 
keinem  persönlichen  Feinde  weiss,  benutzt  mein  Ausbleiben,  um  mir 
einen  noch  ungleich  empfindlicheren  Streich  von  dort   zu  bereiten. 

Was  Sie  von  einer  möglichen  Ausgleichung  in  Betreff  meiner 
sprechen,  kann  nur  insofern  mich  intcressiren,  als  selbe  mir  einen 
Besuch  von  Ihnen  in  Zukunft  möglich  macht. 

Nur  das  Rheinufer  könnte  ich  noch  gegen  das  Isarufer  um- 
tauschen, und  wenn  ich  einmal  wieder  ruhig  sitze,  so  wird  es 
auch  mit  jenen  Besuchen  wohl  schwer  halten.  — 

Der  Geist  des  religiösen  Separatismus  hat  seit  vergangenem 
Jahre  an  der  ganzen  preussischen  Ostsee  hier  bedeutend  zuge* 
genommen  und  gährt  auch  jetzt  in  Königsberg,  was  mich  nicht 
wandert,  seitdem  ich  die  Plattitude  des  neologen  Clerus  kennen 
lernte.  Verbietet  den  Leuten  das  Heirathen,  so  werden  sie  in 
den  Winkeln  zusammenkriechen;  und  gebt  dem  Volke  nicht  auf 
ordinirten  Wegen,  was  es  bedarf:  so  wird  es  sich  an  Pfuscher 
und  Charlatans  halten  I  Nur  eine  rein  wissenschaftliche  Refor- 
mation der  Religionslehre  kann  dem  Uebel  radical  abhelfen,  zu 
welchem  nun  meine  erschienenen  4  Hefte  derFermenta  cognitionis 
ein  gewiss  wirksames  Ferment  sein  werden,  wie  ich  bereits  von 
mehreren  Seiten  vernehme;  selbst  neuerlichst  indirect  von  Hegel, 
welcher  sehr  wünscht,  sich  bald  mit  mir  zu  besprechen,  so  wie 
ich  mich  mit  ilim  zu  besprechen  wünsche. 


119. 

Baader   an    B.    v.    Y. 

Memel,  den  28.  Jali  (n.  Bt)  1828. 
Ich  hofie  zu  Gott,  dass  noch  vor  Einlauf  dieses  Briefes,  also 
um  so  mehr  vor  jenem  einer  Antwort,  ich  die  nöthigen  Maschinen 
werde  erhalten  haben,    um   mein  gestrandetes  Schifilein   flott  au 
Baader^s  Werke,  ZT.  Bd.  26 
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machen  y  und  meine  Bttckreisa  nach  Berlin  ansntreten,  nm  ent- 
weder dort,  wenn  Sie  selbst  bald  frei  werden,  Sie  sa  erwarten, 
oder  direct  nach  Eger  zu  eflen,  wo  meine  Fran  mich  mit  Bchmeri- 
lieher  Ungeduld  erwartet. 

Auf  alle  Fälle  werden  Sie,  verehr.  Fr«,  mich  mit  Ihrrai 
nächaten  Briefe  aus  der  tantalischen  Ungewissbeit  setzen  können, 
in  der  ich  und  Sie  leiden  oder  litten,  nemlich  ob  Sie  kommen 
oder  nicht?  —  In  welch  letzterem  Falle  meine  schleunigste  Ab- 
reise von  hier  doppelt  dringend,  und  eine  längere  Zögemng  ge- 
fährlich sein  würde. 

Wenn  es  übrigens  der  Zustand  eines  Propheten  ist,  von  aussen 
in  der  Hölle,  innerlich  im  Himmel  zu  sein,  so  bin  ich  wahrlich 
ein  Stück  eines  solchen  Propheten,  denn  die  Klarheit  des  Wissens, 
die  mir  aufging  diesen  Sommer  und  Winter  über,  die  y^ritds 
pr^cieuses,  que  j'ai  arrach^es  ä  l'avenir,  und  die  wie  Gestim- 
samen  in  meinem  Geiste  mir  entgegenfunkeln,  um  In  das  blei- 
bende Firmament  des  menschlichen  Wissens  und  Erkennens  sieh 
SU  ihrer  Zeit  emporzuheben,  und  von  dort  auch  meinem  Geiste 
als  eine  Ehrenkrone  zu  leuchten,  diese  tiefere  und  höhere  £r- 
kennlniss,  die  ich  ohne  die  tiefste  Einsamkeit  nicht  erlangt  hätte, 
ist  wohl  gleich  einem  Himmel  zu  achten,  nm  den  mich  AreUldi 
unter  den  Wenigen  nur  Wenige  beneiden  würden. 

Ueber  das  Gewaltsame,  das  sich  unserer  Conjsnetlon  ent- 
gegen zu  setzen  scheint,  bin  ich  nicht  im  Dunkeln.  -^  »Das  Hhn- 
melreteh  leidet  Gewalt^  —  d.  h.  soll  ein  Gutes  substanzirt  werden, 
so  muBs  ein  ihm  entsprechendes  Nichtgutes  desubstanzirt  oder  airf- 
gehoben  werden,  und  dieselbe  Kraft,  die  dieses  gegen  uns  geltand 
zu  machen  scheint,  ist  bloss  eine  etwas  unhöfliche  Art,  uns  diese 
Kraft  als  Siegesbeute  zu  präsentiren.  —  Je  höher  man  einen  Sehati 
herauf  an  die  sichere  Erdoberfläche  bringt,  desto  schwerer  wird  er, 
desto  gediegener  ist  er  aber  aueh.    Tu,  contra  audacior  itol 

Was  meine  Verhältnisse  mit  Petersburg  betrifft,  so  sind  sie 
mir  nai  in  Bezug  auf  unsere  Verbindung  von  Belang;  denn  mein 
wissensohaftUcher  Charakter  (in  religiöser  und  polltiaeher  Hin- 
sicht) ist  in  Deutschland  so  hinreichend  begründet,  ist  es  dnreh 
meine  drei  letaten  Hefte  der  Fermenta  cognltionls  noch  mehr  ge- 
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worden,  und  wird  es  bald  noch  fester,  so  dass  ich  einer  Würdi- 
gung etc.  anderswo  nicht  bedarf,  nnd  einer  Entwürdigung  nicht 
föhlg  bin.  — 

Von  Seite  des  Gonvemements  Ist  hier  ein  anf  eine  völlig 
falsche  Angabe  gegründetes  Missverständniss  vorhanden,  welches 
ohne  Zweifel  nicht  schwer  zu  heben  sein  würde.  In  Deutsch- 
land hat  man  fast  allgemein  darüber  geurtheilt,  wie  icli  erwarten 
konnte.  Ich  wünsche  nur,  dass  alle  Fremden,  die  nach  Russland 
kommen,  es  so  gut  mit  ihm  meinen,  als  ich  es  meinte! 

Also  noch  einmal !  Dieses  ist  der  letzte  Brief  aus  Memel.  — 
Den  nächsten  erhalten  Sie  mit  dem  Motto:  ^Strick  Ist  entzwei, 
Vogel  ist  frei!^  von  Königsberg  oder  sonst  woher  auf  dem  Wege 
nach  Berlin. 

NS.  Unentbehrlich  sind  mir  von  meinen  zurückgelassenen 
Büchern  besonders  St.  Martinas  Minist^re  de  l'bomme-esprit  und 
J.  Böhme's  Gnadenwahl;  ich  bitte  Sie  darum  angelegenst,  diese 
Bacher  mit  zu  nehmen,  Sie  mögen  nun  nur  an  die  Gränze,  oder 
über  selbe  gehen.  

120. 

Baader   an    B.   v.   T. 

Memel,  den  6.  August  (n.  St.)  1828. 
Gestern  erhielt  Ich  auf  höheren  Befehl  von  der  hiesigen  Polizei 
des  Aolbrag,  mich  binnen  drei  Tagen  zu  erklären,   was  ich  hier 
wi^  nnd  wann  ich  abreisen  werde? 

Ich  kenne  das  dämonische  Netz  nicht,  das  mich,  seit  ich 
d«n  Morden  betrat,  unsichtbar  zwar,  aber  sehr  fühlbar,  umstrickt; 
weU  aber  weiss  ich,  dass  meine  und  meiner  Familie  WohlMitt 
md  Esdstenfe^  nur  durch  ein  schleuniges  Heramreissen  ans  diesem 
gifiSgOi  Duns&reise  »i  retten  steht 

Wem  das  sehuldige  Gemütfa,  gleich  dem  von  Flammen  um- 
niligenen  Scorpion,  den  Giftstacbdl  ins  eigene  Herz  kehrt,  und  ee 
yon  aOcQ^  In  ieneii  der  Wurm  der  Selbstverdammung  nagt,  faelsstt 

Blogsam  ist  Feuer,  in  ihnen  Tod!  — 

00  kehlt  das  sebnldlose  Gemüth,  von  den  Flaäämen  Irdischer  Koth 
imd  höllischer  Tüdre  ikitagcfben,  den  Saugestachel  des*  Gebetes  zuixi 

»6* 
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Herrn  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Hölle  ins  Hers,  ond  von 
solchen,  in  denen  der  ewige  Pnls  der  Liebe  schlägt,  heisst  es: 

Ringsum  ist  Noth,  in  ihnen  Gottl 
Aach  mit  der  heutigen  Post  kam  nichts  für  michl  und  ich 
bitte  Sie  ums  Himmelswillen,   wo  möglich  Anstalten  su  treffen, 
dass  unsere  Briefe  nicht  so  lange  unterwegs  sind. 


121. 
Baader   an   B.   v.   Y. 

Hemel,  den  10.  September  (n.  Bt)  1823. 

Ihr  Schreiben  vom  14.  August  alten  Stils,  das  ich  wieder 
erst  vorgestern  erhielt,  das  einzige  seit  mehreren  Wochen,  hat 
mich  —  recht  erfreut;  besonders  darum,  weil  mir  um  Sie  baoge 
war,  hinsichtlich  Ihrer  Angelegenheit,  und  ich  mir  das  Aus- 
bleiben Ihrer  Briefe  nur  schlimm  deutete. 

In  meiner  kurzen  Anzeige  meiner  literarischen  Reise  nach 
Russland  habe  ich  dem  deutschen  Publicum  das  Factische,  so  wie 
ich  es  weiss,  sammt  meiner  Absicht  dieser  Reise  öffentlich  bekannt 
gemacht.  Die  Erfüllung  dieser  Absicht  hätte,  wie  sich  zeigt,  dem 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  und  Gultus  wahrhaft  Ehre 
gemacht,  wogegen  die  mir  zugedachte  Yerunehrang  nur  wieder 
einen  neuen  Beweis  gibt,  -r-  dass  plattirte  Arbeit  doch  nur  solche 
und  keine  gediegene  ist.  Zu  seiner  Zeit  wird  freilich  die  Lüge 
(welche  wahrscheinlich  aus  München)  offenbar  und  der  Kaiser 
mit  Recht  böse  darüber  werden,  dass  man  Ihn  so  falsch  informürte. 
Unterdessen  kann  es  nicht  fehlen,  dass  dieser  Fall  das  Russen* 
glödklein  in  Deutschland  (statt  des  ehemaligen  Türkenglöckleins) 
noch  lauter  wird  läuten  machen,  als  selbes  seit  dem  Memoire  von 
Aachen  und  von  Eotzebue  schon  läutete!  —  Für  mich  bat 
dieser  Unfall  theils  das  Gute,  dass  er  mich  in  meinem  Berufe 
stärkte,  dessen  Märtyrer  loh  geworden,  theils  dass  er  mich  recht 
weltherzfrei  machte;  denn  Weltleid,  Weltnoth  und  Weltspott  sind 
recht  geeignet ,  das  Herz  uns  in  der  Brust  recht  los  zu  macheni 
gleich  jenem  Kern  in  den  Adlersteinen,  und  es  sind  doch  nur  die 
Abgeschiedenen  die  Wissenden  und  Mächtigeni 
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Ihre  Anfträge  werde  ich  besorgen,  so  bald  ich  frei  bin. 
Hegel  äusserte  über  das  2.  Heft  meiner  Fermenta  seinen 
Beifall;  was  mir  sehr  lieb  ist,  weil  ich  daraus  sehe,  dass  wir 
uns  wechselseitig  erfassen  werden.  Das  4.  Heft  wird  ihm  noch 
ungleich  mehr  gefallen. 

Gott  gebe,  dass  ich  Ihnen  ehebaldest  meinen  letzten  Brief 
von  hier  schreiben  kann. 


122. 
Baader    an    B.    v.    Y. 

Memel,  den  19.  September  1823. 

Ihr  verehrliches  Schreiben  vom   ^    '    "^""      habe  ich  heute 

6.  oeptember 

erbalten,  und  Gott  gebe,  dass  es  Ihr  letzter  Brief  nach  Memel, 
und  dieser  mein  letzter  von  Memel  ist.  —  Wir  stellen  die  Men- 
schen voran  und  dieMa^sse  (das  Vermögen)  als  0  nach  (1  .  0000); 
gewisse  Reiche  aber  stellen  z.  B.  bei  Convenienzheirathen  etc. 
die  Nullen  voran  und  den  Menschen  hinter  die  Nullen  (0000,1). — 
lo  der  That  ist  auch  an  solchen  Menschen  an  sich  nichts:  sie 
sind  nichts,  sie  haben  nur!  —  Ich  werde  allerdings  in  Berlin 
mit  Hegel  Geist-  und  (wills  Gott)  auch  Herz -verwandt  werden. 
Denn  ich  hochachte  ihn,  und  eben  darum  liebe  ich  ihn;  wenn 
er  den  Uoterrieht  über  Religion  erhalten  hätte,  den  ich  erhielt, 
so  würden  wir  uns  schon  längst  einverstanden  oder  einvemünftigt 
haben. 

Die  Natur  scheint  immer  dreister  zu  werden,  je  stupider  und 
impotenter  ihre  Diener  und  Adorateurs  (die  Physiker)  werden.  — 
So  hat  neulich  Döbereiner  in  Jena  die  Entdeckung  gemacht: 
,dass  wenn  Hydrogengas  über  fein  gepulvertes  Platinum  in  offener 
atmosphärischer  Luft  geströmt  und  geblasen  wird,  das  Metall  so- 
fort sich  entflammt  und  zu  Wasser  wird!  Eben  solche  Wunder 
(bei  deren  Anblick  der  abstracto  und  contracte  Verstand  nur  hin- 
gehen und  sich  aufhängen  kann)  haben  neuere  Entdeckungen 
über  Oersteds  Entdeckung  uns  gegeben.  Ich  bin  sehr  be- 
gierig, sie  in  Berlin  bei  meinem  Landsmann  Seebeck  zu  sehen. 
Auch   Hegeln    haben   diese   Entdeckungen   sehr   geweckt.     In 
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meiner  Schrift  ist  Ihrer  nicht  namentlich  an4  nur  im  Vorbeigehen 
erwähnt.  Sobald  sie  gedruclct  ist,  schicice  ich  selbe  an  Minister  6« 
mit  einem  Briefe,  den  ich  auch  in  Frankreich  durch  meine  dorti- 
gen Freunde  werde  bekannt  machen  lassen.  —  Vor  einer  Intel- 
ligenz, die  solche  Missgriflfe  macht,  und  solche  Lügen  glaublich 
findet,  kann  ein  Fremder  wahrlich  keinen  Respect  haben,  nnd 
am  Ende  wird  sichs  zeigen,  dass  die  Unehre  nicht  auf  den  fiel, 
dem  sie  zugedacht  war.  Brillant  wird  dieses  Blatt  in  der  Ge- 
schichte der  Intelligenz  jenes  Landes  eben  nicht  ausfallen!  — 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  die  Ihrigen  einiges  Licht  fiber 
die  Cabale  erhielten,  besonders  ob  nicht  M.  G.  selbst  von  der 
Partie  war,  da  ich  mich  ihm  gegenüber  mehrmal  gegen  jenen 
faden  Pietismus,  diese  ReUgion  des  femmeicUes ,  und  über  die 
Nothwendigkeit  erklärte,  durch  Wissenschaft  die  religiöse  Senti- 
mentalität zu  virilisirenl  —  Das  freilich  war  verfänglich  I 

Das  zweite  Heft  meiner  Fermenta  (nemlich  das  Exemplar 
zur  Suprarevision,  denn  ich  habe  kein  anderes  hier)  habe  ich  mit 
diesem  Briefe  geschickt;  die  letzten  zwei  Hefte  kann  ich  nur 
von  Berlin  aus  besorgen. 


123. 
Baader   an    B.    v.    Y. 

Memel,  den  4,  Octoker  1818. 

Ich  übersende  Ihnen  hiemit,  hochv.  Fr.,  zur  Ergötelicbkeit 
ein  Stück  der  Vorrede  zu  meinem  5.  Hefte  der  Fermenta,  ia 
welchem  Sie  den  ersten  Retraite-Schuss  nach  dem  lieben  firommen 
St.  Petersburg  erkennen  werden,  da,  wie  ich  erfuhr,  gerade  die 
Pietisten  dort  gegen  mich  am  meisten  alarmirt  sind: 

„Auch  mit  den  so  sich  nennenden  Frommen  werde  ich  ea  in 
diesem  Hefte  verdorben  haben,  weil  ich  mich  bestimmt  in  diemaelben 
gegen  den  flachen  sentimentalen  Pietismus  unserer  Zeile  erldärei  nul 
dem  ich  erst  seit  meinem  Aufenthalte  im  Norden  nähere  BelcaonlBciMill 
gemacht  habe,  und  von  dem  es  den  Anschein  hat,  als  habe  aicb 
die  Religiosität  der  Vornehmen  und  Geringen  dermalen  in  Ull^ 
gleich  als  in  einen  Schlupfwinkel,  gerettet.  —  Aber,  die  feindliebo 
Stellung,  welche  dieser  Pietismus,  trotz  seines  Ocimüt()igthuii%  gigeii 
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A»  Wiasensehttlk  sieh  tnmasst,  macht  seine  ZorficlnreisaDg  niekt 
minder  nöthig,  als  jene  der  antireligiösen  Philosopbeme,  und  ieh 
benatse  diese  Gelegenheit,  obscbon  nur  im  Vorbeigehen,  um  mich 
Uer  fiber  ihn  zu  erklären.' 

9 Wer  die  Wissenschaft  (die  Freiheit  des  Erkennens)  nicht 
anders,  als  ans  jener  sich  so  nennenden  antireligiösen  Freidenkerei 
kennt,  und  wer  nnter  Aufklärung  nichts  anderes,  als  jene  Opposi- 
tion (antireligiöser  Philosopheme  gegen  die  Religionsdoctrinen)  sich 
denken  kann,  dem  kann  man  es  nicht  verdenken,  wenn  er  gegen 
jede  Religionswissenschaft  ein  Vorurtheil  gefasst  und  sich's  mir 
Maxime  gemacht  hat,  seine  Religiosität  gegen  ein  solcbes  Ver- 
nttnfteln  Anderer  sowohl,  wie  gegen  seine  eigene  Vernunft  oder 
Unvernunft  bestens  zu  verwahren;  wenn  schon  dieses  ihm  nicht 
immer  leicht  wird,  da  mit  einem  solchen  Niederhalten  ihres  Miss- 
branehs  auch  ihr  rechter  Gebranch  gehemmt  bleibt,  sohin  ein 
selchet  Frommer  immer,  falls  anders  seine  Gedankenlosigkeit  ihn 
nicht  dagegen  verwahrt,  reit  Zweifeln  (Scrupeln)  heimgesucht  sein, 
nad  in  der  Gefahr  sich  befinden  wird,  sich  seinem  Gott  gegen- 
über eine  Ueberzeagung  zu  heucheln  (anzulügen),  die  er  doch 
nicht  bat  Aber  verdenken  muss  man  es  allerdings  einem  solchen 
Ffommen,  wenn  er  diese  seine  Maxime  nicht  mehr  bloss  für  sich 
behält,  sondern  sie  und  mit  iiir  seine  Schwäche  und  unvernünftige 
SabjecdviCät  objectiv  geltend  machen,  und  einen  religiösen  Ob- 
scnrantismos  begründen  will,  welcher  der  Kirche  nur  religiöse 
Imb^eiles  und  Heuchler  verschaffen  könnte,  wie  dieses  für  den 
politischen  Obscurantismus  und  für  den  Staat  gilt^ 

jyUnd  so  machte  sich  denn  wirklich  nach  Napoleons  Sturs 
In  Europa  an  mehreren  Orten  der  Wunsch  zwar  laut,  „^dass  der 
völlig  (zuerst  bei  der  vornehmen,  dann  bei  der  nicht  vornehmen 
Welt)  achtlos  gewordenen  Religion  der  ihr  gebührende  Respect 
wieder  versehafflt  würde.  — ^^  Aber,  klar  und  einig  über  den 
Zweck,  neigte  man  sich  keineswegs  klar  über  die  tauglichsten 
Mittel  hiezn  und  schien  grossentheils  zum  Zweckwidrigsten  greifen 
so  wollen,  nemlich  zur  Wiedereinstellung  alles  freien  Forschens 
imd  Debaitirens  eta  —  jenem  Rasenden  (in  Tiecks  Zerbino)  gleich 
man  die  Seeneni  des  berdts  durchgespielten  2;  und  3*  Acts 
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wieder  yorsuscbieben ,  und  meinte,  das  Ehrliehste  and  Freieate, 
nemlich  das  Licht  der  Wahrheit,  mit  dem  Unehrlichsten  und  Un- 
freiesten  —  der  Geistesaklaverei  und  den  Waffen  der  Finstemisa  — 
siegreich  verth eidigen,  oder  die  Keuschheit  der  Intelligenz  nur  — 
durch  Combabisiren  derselben  sichern  zu  können.  So  lange  indesa 
der  Religion  und  ihren  Doctrinen  nicht  wieder  Yon  Seite  der 
Wisssenschaft  eine  auf  freies  Forschen  und  sohin  auf  wahrhafte 
Ueberzeugung  gegründete  Achtung  verschafft  wird,  so  lange  nicht 
dieses  das  angelegenste  Geschäfte  mehrerer  Denker  von  Talent 
sein  wird,  und  zwar  sowohl  einzeln  als  in  scientivischen  Vereinen 
(denn  jene  die  Religionswissenscbalt  total  verfinsternde  AufkUfarnng 
kam  ja  nur  durch  solche  Vereine  zu  Stand),  so  lange  werdet  ihr 
(Fromme  und  Nichtfromme)  mit  all  euren  Geboten  und  Verboten, 
mit  all  euerem  Gerede  und  Thun  oder  vielmehr  Geberden  um 
Religion,  mit  all  euerer  Mummerei  mit  ungeschichtlich  und  somit 
illegitim  gewordenen  Formen,  dem  Uebel  nicht  gründlich  abhelfen 
und  die  nichtgeachtete  Religion  wird  so  lange  auch  nicht  geliebt 
werden,  weil  man  doch  nur  herzhaft  und  aufrichtig  lieben  kann, 
was  man  aufrichtig  geachtet  sieht,  und  als  achtbar  unbezweifelt 
erkennt,  der  Religion  auch  nur  mit  einem  solchen  amor  generosns, 
nicht  aber  mit  jenen  faden  und  verstohlenen  pietistischen  Liebeleien 
gedient  sein  kann.  —  Mit  andern  Worten:  Wollt  ihr,  dass  die 
Praxis  der  Religion  wieder  gedeihe,  so  sorgt  vor  Allem  dafür, 
dase  wir  wieder  zu  einer  vernünftigen  Religionstheorie  gelangen, 
und  räumt  nicht  eueren  Gegnern  (den  Atheisten)  vollends  das  Feld 
mit  euerer  unvernünftigen  und  blasphemischen  Behauptung,  dass  an 
eine  Religionstheorie,  als  eine  unmögliche  Sache,  ganz  und  gar  nicht 
zu  denken  sei,  dass  die  Religion  einer  solchen  Theorie  ganz  nicht 
bedürfe,  weil  sie  ja  nur  Sache  des  Herzens,  nicht  des  Kopfes  sei, 
folglich  nur  eine  blinde  Routine  oder  im  Finstem  tappende  Em- 
pirie. —  Denn  mit  einer  solchen  Behauptung  arbeitet  ihr  ja  eueren 
Gegnern  nur  selbst  in  die  Hand,  welche  nicht  ermangeln  werden, 
selbe  für  sich  und  gegen  die  Religion  utiliter  zu  appliciren,  wie 
sie  nicht  ermangelt  haben,  von  dem  ähnlichen  Resultate  der  kri- 
tischen Philosophie  denselben  Vortheil  zu  ziehen ,  —  einer  Philo- 
sophie, von  welcher,  ohne  das  Gute  zu  verkennen,  das  sie  leistetoi 
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doch  behauptet  werden  mnBe,  dass  ihre  Haupttendens  dahin  ge- 
richtet war,  nnsere  Geistesflachheit  recht  gründlich  etereotyp  su 
machen.^  — 

Hfnsicbtiich  meiner  Lage  hier  beziehe  ich  mich  auf  meinen 
letzten   Brief. 

MS.  Ist  das  richtig,  schreiben  Sie  in  Ihrem  vorletsten  Briefe, 
80  verschwindet  der  eingebildete  Popans  eines  absoluten  Bösen  (und, 
setze  ich  hinzu,  mit  ihm  jener  des  kantiscben  —  radicalen  Bösen , 
als  seines  Surrogats).  Hätten  Sie  in  meinen  Schriften  sich  etwas 
▼erweilt,  so  würden  Sie  gesehen  haben,  dass  ich  mich  nicht  nur 
überall  gegen  einen  solchen  Popanz  erklärte,  sondern  auch  zeigte, 
dass  die  Religion  gleichfalls  nichts  von  einem  solchen  absoluten  Bösen 
weiss  (gegen  den  sich  die  Kirche,  als  gegen  den  Manichäismus, 
hinreichend  klar  erklärte),  sondern  nur  von  einem  creatürlichen, 
der  Creatur  allerdings  (aus  eigener  Schuld)  sich  objectivirenden 
und  nur  in  der  creatürlichen  Region  hausenden.  Eine  Objectivi- 
tät,  welche  dagegen  nicht  für  Gott  und  den  in  Gott  Lebenden 
gilt,  dem  sich  jenes  Obstacle  selbst  zum  Moyen  verwandelt.  Ich 
habe  das  Böse  darum  immer  nur  als  aufgehobene  (nie  gewordene, 
nie  gelungene)  Causalität,  d.  i.  als  tantalisches  Streben  bezeichnet. 
Le  mal  ne  peut  jamais  prendre  nature  (Etre.)  — 

Ist  aber  nun  dieser  böse  Geist  nichts  Absolutes,  so 
muss  sein  Entstehen  und  Wiedervergehen  erklärt  werden,  gleich- 
viel ob  diese  Teufelei  zuerst  in  einer  intelligenten  Creatur  vor  dem 
Menschen,  oder  ob  selbe  erst  in  diesem  aufkam.  Zum  Behufs 
einer  solchen ,  uns  noch  immer  mangelnden ,  Theorie  habe  ich  nun 
das  Rätfasel  gelöset,  wie  ein  solches  Streben  (als  begeistend)  zwar  von 
und  in  der  Creatur  sich  erweckt  oder  entzündet,  und,  wie  selbes^  ohne 
und  ausser  ihr  so  wenig  Bestand  habend  als  ein  Eingeweidewurm 
ausser  seinem  Mntterthier,  mit  welchem  sich  dieses  besessen  findet, 
dennoch  gegen  diese  Creatur  eine  zwar  nie  vollendete ,  nie  gelun- 
gene, darum  immer  lügenhafte  Objectivität  sich  vindieiren  kann. 
Was  um  so  minder  befremden  darf,  da  ja  auch  der  gute  Geist 
in  der  Creatur  nicht  ohne  Selbst- Mit -That  derselben  in  ihr  sich 
snbstanziren  kann.  Der  Lügengeist  ist  dem  Lügner  so  wahr,  als 
der  Despot  dem  Sdaven«    Auch  darin  haben  Sie  Recht,  dass  die 
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bewährende  (wabrmaciieBde)  Yersuchnig  kdneewegs  eine  Ter- 
sitchuog  lum  B^etk  oder  yom  Bösen  heissen  kann,  indem ,  wie  Ich 
in  meinen  Fermentis  gezeigt  habe,  Gott  nur  unschuldige  Greatmren 
schafft,  die  also  weder  gut,  noeh  böse  sind,  und  beides  erst  wer- 
den müssen,  die  Versuchung  sohin  keinen  andern  Zweck  hat,  ab 
die  angeborene  Entsündlichkeit  des  Bösen  xu  tilgen  oder  auf- 
sttheben  und  eben  biemit  die  Entsündlichkeit  des  Guten  aur  wirk- 
Uehen  Entaündung  su  bringen.  Ist  es  aber,  wie  die  Erfahnnig 
lehrt,  umgekehrt  zur  wirklichen  Entzündung  des  Bösen  gekommen, 
so  musste  die  Entzündlichkeit  zum  Guten  im  Menschen  gerettet^ 
und  diesea  bis  zur  wirklichen  Entzündung  des  Guten  fortgeführt 
werden,  damit  dem  Versucher  zum  Bösen  ein  Versucher  umi 
Guten  entgegenstünde.  Ein  Versucher  zum  Guten  aber  ist  dar 
Heiland!  Wenn  man  aber  einmal  zur  Einsicht  gelangt  ist,  ohne 
absolutes  und  ohne  radicales  Böses  in  der  Beligion  und  Philo- 
sophie auszukommen,  so  braucht  man  auch  mit  Schelling's 
verstecktem  absoluten  Bösen  (welches  auch  Hegel  zugibt)  sich 
nicht  zu  bemengen,  nemlicb  mit  seiner  Vorstellung,  dass  die  Ent- 
äusserung  des  Absoluten  oder  dessen  Aufhebung  in  der  Natur 
selbst  schon  ein  ewiger  Urständ  des  Bösen,  als  ein  ewiger  Ab- 
fall von  der  Idee,  sei.  Denn  wenn  das  Absolute  (J.  Böhme's 
Ungrund)  sich,  wie  J.  Böhme  bemerkt,  erst  in  die  dreifaltige 
Natuf  entäussert  und  aufhebt,  um  durch  Wiederaufhebung  dieser 
Aufhebung  als  drdüaltiger  G^ist  aufzugehen,  so  ist  in  diesem 
Uebergangaus  Elhi Wickelung,  durch  Verwickelung  in  Entwickeliii^, 
keine  Spur  des  Bösen,  welches  nur  in  der  creatürlicben  Wieder- 
hoking  dieses  übergescböpflichen  Geistesgeburtsprocesses  durch  ab- 
Btrahirendes ,  ein  emzelnes  Moment  festhaltendes,  und  die  Evolu- 
tion revolutionistisch  zurücktreibendes  Thun  der  intelligenten  Crea- 
tur  möglich  ist«  Es  gibt  also  kein  Böses  als  Wurzel,  sondera 
nur  als  Potenz,  und  auch  dieses  nur  von  und  in  der  Greatur. 

124. 
Baader   an    B.    v.   T. 

Berlin,  den  1.  Deeember  19M. 
Nachdan  icfai  von  Memel  au»  za  Schiffe   ging  und  in  dar 
Ostse»  wegen  widnger  Winde  und  Stürme  schier  4  Wo  Am  liiells 
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heramkrenste,  theils  in  Nothhäfen  lag,  musste  endlich  wieder  das 
Schiff  vor  Pillao  vor  Anker  legen ,  welche  Gelegenheit  ich  be- 
notste,  um  zu  Lande  nach  Berlin  su  reisen,  wo  ich  denn  gestern 
glüekHch  und  gesund  ankam. 

Ohne  Zweifel  wird  auch  diese  Zögerung  von  meiner  Familie 
und  auctk  von  Ihnen  wieder  mir  zugeschrieben,  so  wie  die  ganae 
dmime  Geschichte  mir  sugeschrieben  ward.  leh  nenne  sie  mü 
Recht  dumm,  weil  ich  auch  kein  Fttnklein  Verstand,  selbst  niohi 
boshaften,  darin  sehe,  und  es  mich  also  nicht  befremden  kann, 
wenn  auch  Andere  ihren  Verstand  umsonst  aulbieten,  uas  rime 
et  raison  darin  au  finden.  Dass  ich  als  Correspondent  einnsal  vM 
dem  H.  Minister  persönlich  zusammentreffen  sollte,  um  das  nur 
lose  begonnene  Geschäft  nach  erlangter  Einsicht  des  Bedarfs  etc. 
fester  fortzusetzen ,  war  schon  längst  zwischen  ihm  und  mir  aus- 
gemacht, und  ick  erhielt  darüber  wiederhohe  Einladungen.  Wie 
kann  man  also,  wie  Sie  in  liirera  Briefe  scbreibeu,  meine  Reise 
als  eine  illegitime  und  emissärische  Insinuation  etc.  deuten,  wie 
kann  man  mir  persönliche  Absichten  zunuithen,  da  ich  tediglioh 
der  Sache  zuliebe  diese  beschwerlicbe  Reise  übernahm?  Dem» 
ich  hoffte  ihn  durch  persönliche  Einwirkung  von  jenem  dnnklei» 
Wege  aaf  einen  lichteren  zu  bringen.  Dass  ich  endlich  dabei 
darauf  sicher  rechnete,  dass  man  mir  meine  Appointemente,  wie 
bisher,  belassen  würde,  dieses  wird  mir  wohl  doch  nicht  als 
Leichtsinn  gedeutet  werden?  -<-  Und  so  sehe  icb  nicht,  wie  aueb 
Sie  von  einem  Anschein  des  Rechts  sprechen  können,  worauf  die 
mir  gemachten  Vorwürfe  gninden  sollten.  Einige  aus  P.  erhal* 
tene  Nachrichten  haben  mich  indessen  bestimmt,  vor  der  Hand 
noch  ganz  zu  schweigen. 

lieber  mein  religiös-wissenschaftliches  Wirken  werden  Sie  In 
der  Folge  von  mir  und  Anderen  ein  Mehreres  inne  werden,  und 
ich  bitle,  vor  der  Hand  Ihr  Urtheil  zu  suspendfren ,  und  ja  nicht 
nach  irgend  einer  Schule  mein  Thun  zu  messe». 

Schreiben  Sie  mir  bald  nach  München,  oder  kommen  Sie 
vielmehr  selbst  bald  dahin. 
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125. 
Baader   an  B.   y.  T. 

Berlin,  den  19.  Man  1884. 

Wenn  Sie  tod  meinen  früheren  Briefen  nur  Einen  erhalten 
haben,  so  werden  Sie  wissen,  was  mich  hier  bis  jetzt  festgehalten; 
aber  heute  kann  ich  Ihnen  das  Resultat  meiner  hier  veranlassten 
officiellen  Recherches  über  meine  russische  Geschiebte  in  Kurzem 
mittheilen,  wie  folgt. 

Ihr  Contact  mit  dem  bekannten  B.  Constant  in  Paris  hat  Sie 
in  Verdacht  gebracht,  und  lediglich  dieses  Verdachtes  wegen  bin 
ich  in's  Unglück  gekommen.  Dieser  Mann  hat  durch  seine  Corre- 
spondens  schon  mehrere  Deutsche  in's  Unglück  gebracht,  z.  B. 
noch  letzthin  Hrn.  Buchholz  aus  Westphalen. 

Er  war  es,  der  Sie  und  die  Meinen  in  solchen  Jammer  nnd 
Verlust  brachte.  Solchem  giftigen  Contacte  würden  Sie  sich  kaum 
ausgesetzt  haben,  falls  Sie  den  politischen  Grundsätzen  Hegels 
völlig  treu  geblieben  wären  I  —  Auf  demselben  Wege  erfuhr  ich, 
dass  gerade  Ihre  Freunde  den  Verdacht,  den  Sie  sich  in  Paris 
zuzogen,  damit  schwächen  wollten,  dass  sie  mich  als  verdächtig 
angaben^  und  von  meiner  Reise  hohen  Absichten  so  dummes  und 
abgeschmacktes  Zeug  ausstreuten,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  ich 
mehr  diese  Dummheit  verlachen,  oder  solche  Schlechtigkeit  ver- 
abscheuen soll.  —  Als  Correspondent  des  Ministeriums  bin  ich 
nur  einer  Einladung  nach  Petersburg  gefolgt  (laut  Briefen  von  dort) 
und  da  besonders  mehrere  meiner  Briefe  in  untreue  Hände  kamen, 
so  wollte  ich  persönlich  das  Fehlende  ergänzen,  und  den  Herrn 
Minister  Galizin  besonders  über  den  dermaligen  Stand  der  Wis- 
senschaft zur  Religion  im  Westen  jn  genaueste  Eenntniss  setzen.  — 
Ein  Unternehmen,  welches  mir  sicher  nicht  misslungen  wäre,  falls 
diese  dumme  A£faire  mich  nicht  zurück  und  schier  bis  in  Ver- 
zweiflung gestürzt  hätte,  welche  jeden  rechtlichen  Mann  bedroht, 
wenn  ihm  ganz  ohne  alle  Schuld  die  Misshandlung  eines  Miase- 
thäters  zu  Theil  wird. 

Meiner  Reise  Zweck  war  ganz  prosaisch,  und  ich  wollte 
weder  wie  Prinz  Zerbino   die  bereits  durchgespielten  Scenen  wie- 
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der  zoruckspieleD ,  noch  die  noch  erst  zn  spielendeD  schon  ge- 
waltsam anticipiren,  d.  h.  der  Mutter  Zeit  mittelst  EaiserschDitta 
smr  Geburt  helfen. 

126. 
Baader   an   B.   v.   Y. 

Berlin,  den  7.  April  1824. 

In  einer  letzthin  dem  hiesigen  Gouvernement  übergebenen 
Schrift  habe  ich  den  modernen  Protestantismus  (Nihilismus)  d.  h. 
die  dermalige  protestantische  Kirche  als  revolutionär  erl^lärt;  eine 
Stelle  hierin  lautet  also: 

„Was  aber  die  Beachtung  des  Missverhältnisses  der  dermaligen 
öffentlichen  Doctrinen  mit  den  Religionsdogmen  von  Seite  des  Staats 
besonders  nöthig  macht,  ist  die  innere  Affinität  oder  vielmehr  Identi- 
tät des  hiemit  die  Kirche  zu  revolutioniren  und  aufzulösen  drohen- 
den Geistes  mit  jenem,  welcher  noch  vor  Kurzem  die  christlichen 
Staaten  bedrohte.  Es  ist  nemlich  dahin  gelLommen,  dass  evange- 
lische bestellte  Gotteslehrer  ungescheut  und  ungeahndet  sich  wie  von 
der  Autorität  aller  Evangelien,  so  von  aller  Offenbarung  des  Ueber- 
sinnlichen  und  Ewigen  an  den  Menschen  lossagen,  den  empfangenen 
und  ihnen  zur  Bewahrung  anvertrauten  kirchlichen  Lehrbegriff  nicht 
als  solchen,  sondern  als  etwas  seiner  Natur  nach  Begriffloses,  Proble- 
matisches und  Unfertiges  erklären;  ja,  diese  ewige  Unfertigkeit 
und  Begrifflosigkeit  der  Kirche  als  das  Wesen  der  protestantischen 
Kirche  aufstellen!  Ganz  in  demselben  Sinne,  In  welchem  ihre 
Geistesverwandten  den  Staat  als  etwas  Unfertiges,  und  erst  noch 
Zumachendes  und  Zuconstituirendes  erklärten.  Als  ob  der  ächte 
Protestantismus  ursprünglich  was  Anderes  bezweckt  hätte,  als 
Restauration  des  alten  evangelisch-katholischen  Christenthums ,  als 
ob  selber  mit  Aufgabe  seines  Lehrbegriffs  noch  was  hätte,  womit 
er  sich  des  römischen  Katholicismus  erwehren  könnte  (in  der 
Tbat  nehmen  pietistische  Separationen  und  Krypto- Katholicismus 
unter  Protestanten  täglich  zu)  und  endlich:  als  ob  alles  zeitliche 
Tbun,  Reformiren  eines  organischen  Individuums  was  Anderes  be- 
ewecken  könnte,  als  Bewährung  des  Dogma's  seines  Urbildes  I^  — 
Hegel  ist  übrigens  ganz  mit  mir  hierin  einverstanden. 
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127. 
Baader   an    Yarnbagen    von   Ense*). 

Berlin,  den  25.  Hai  1884. 

Ew.  Hochwoh]geboren  empfangen  hiermit  mit  vielem  Dank 
die  mir  gelielienen  Bücher,  zugllsich  mit  meioem  schriftlichen  Ab- 
schied, oder  vielmehr  mk  keiheitij  denn  im  Geiste  und  Gemüthe 
bleibe  idi  doch  mit  Ihnen  und  Ihrer  Frau  Gemahlin  ungeschieden. 

Letzter  wünsche  ich  die  Rnhe  der  Gesundheit,  und  Ihnen  die 
Ihrem  Talent  und  Ilirer  Kraft  entsprechende  Unruhe  öffentlichen 
Wirkens.  Ich  habe  meinen  Studiencursus  hier  mit  Erfolg  beendet, 
und  reise  nun  in  die  Vacanz!  Hören  und  Lesen  aber  werden 
Sie  von  mir,  denn  nicht  umsonst  hat  meinen  Geist  der  Norden, 
wenn  auch  unfreundlich,  berührt.  Unter  Anderem  macht  es  mir 
Vergnügen,  dass  ich  hier  (obschon  von  Geburt  Katholik)  zur 
Fortificirung  des  Protestantismus,  als  des  grossen  Unterhauses 
(Chambre  des  communes)  der  Kirche,  nicht  unwesentlich  (höchsten 
Orts)  gewirkt  habe.  Denn  aus  diesem  Gesichtspuncte  ist  der 
Protestantismus  (kircblich-politisch)  zu  fassen,  und  eben  so  sehr 
gegen  Despotie,  als  gegen  Sansculottismus  zu  bewahren.  Denn 
das  allein  wollte  der  Himmel  (nicht  die  Menschen)  mit  der  Re- 
formation: dass  die  Kirche  damit  sich  constituiren  sollte. 


128. 
Baader   an   B.   v.  Y. 

München,  den  2.  Jon!  1834. 

Ew.  Hochwohlgeb.  geehrtes  Schreiben  (d.  Reval  vom  20.  Mai 
b.  J.)  ist  mir  erst  vor  vier  Tagen  hier  in  München  zu  Händen 
gekommen.     Ich  fand  hier  manches  nicht,  wie  es  sein  sollte. 

Mein  Geschäft  fand  ich  in  einer  gräulichen  Verwirrung,  und 
ich  habe  überall  Ausstände  einzutreiben.  Ueber  den  eigentlichen 
2weck  meines  langen  Berliner  Aufenthalts  kann  ich  Ihnen  freilich 
nicht  schreiben,  und  genügt  nur  die  Versicherung,  dass  meine 
Arbeiten  mit  erwünschten  £rfolg  gelohnt  worden   sind.    Hegel 


*)  Ans  den  Reminiscensen  von  Dr.  Dorow.    Leipiig  1842, 
riohi'iohe  Bachhandlong. 
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denkt  fibrigens  über  mein  pbilosopbiscbes  Thnn  anders,  als  seine 
Schüler  und  Siel  Eine  neue  Darstellung  und  Bearbeitung  seiner 
Logik,  die  nicht  abstract  mit  dem  sogenannten  Anfang  anfängt^ 
sondern  sogleich  mit  der  Mitte  (dem  Begriff)  war  eine  meiner 
liebsten  Beschäftigungen  in  Berlin. 

Ich  sehe  wohl,  dass  sich  Alles  um  mich,  d.  h.  um  mein  Ver- 
bflltniss  mit  Rossland  dreht,  in  dessen  Betreff  ich  Ihnen  wiederholt 
sagen  moss,  was  ich  schon  aus  Berlin  schrieb,  dass  ich  erst  vor 
kurzem  (nemlich  nach  Ihrer  eigenen  Lossprechong)  Schritte  sur 
möglichen  Wiederauf hellaog  desselben  gemacht,  d.  h.  dazu,  dass 
der  Kaiser  die  Wahrheit  inne  wird,  und  wie  sehr  man  sein  Ver- 
trauen meinetwegen  in  Verona  missbrauchte! 


129. 
Baader   an   Dr.    —   in    Berlin*}. 

Leipiig,  den  10.  Juli  1824. 
Eben  indem  ich  das  reinliehe  und  in  mancher  Hinsicht  klein- 
liehe Leipzig  wieder  Terlasse,  gebe  ich  mir  das  Vergnügen,  Ew. 
Hochw.  Kunde  von  mir  zu  geben.  Die  bei  weitem  wichtigste  Er- 
scheinong  ist  die  neue  Albert'sche  Bewirthschaflsweise,  worfibeif 
das  erste  Heft  der  Verhandlungen  über  den  Albert'schen  Wirth- 
Bcbaftsplan  von  Adam  Müller,  sowie  dessen:  ^Die  Gewerbe- 
polizei in  Beziehung  auf  den  Landbau^  vorläufige  Nachricht  gibt. 
Ich  habe  mich  mit  den  Sachen  und  mit  den  Personen  bekannt 
gemacht  und'  bin  überzeugt,  dass  hier  deriHeiland  gegen  Juden- 
nnd  Geldnoth  geboren  ist,  was  auch  Thaer  und  alle  seine  eng- 
ÜBchen  Vorfahrer  und  Nachfolger  dagegen  schimpfen  mögen*  Und 
bierin  hat  Adam  Müller  einen  glänzenden  Sieg  erlangt.  Noch 
muss  ich  bemerken,  dass  dieselbe  Naturalbezahlung  schon  auf 
Administration  angewendet  ist,  und  sohin  die*  alte  Hörigkeit  nun 
frei  und  mit  dem  Reiz  und  Ehrgefühl  des  Mitantheils  am  Orund 
a.  s.  w.  wieder  zurückkehrt.  £ine  zweite  Sache  von  grosser 
Bedeutung  ist  die  Homöopathie,  wenn  gleich  die  rationelle  Theorie 

*^  Ans  den  Seminiscenien  von  Dr.  Dorow,     Leipzig  ISiS,   Hin* 
xldn'tehe  BttoUuBtdhmg. 
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des  Urhebers  noch  sehr  irrationell  and  nicht  viel  besser  ist,  als 
jene  rationelle  Landwirthscbaft.  Hahnemann,  beicanntlich  von 
den  Leipziger  Aerzten  i^^rjagt,  lebt  und  practicirt  in  Eöthen. 
Dr.  Koreff  macht  mit  seiner  Methode  in  Paris  viel  ßlfick  und 
Lärm.  Auch  hier  ist  bei  den  Bessergesinnten  und  Nichtflachen 
die  Besorgniss  wegen  des  wieder  erneuten  Kampfes  des  Protestan- 
tismus und  Eatholicismus  rege.  Letzter  hat  dermalen  die  fran- 
zösische, die  österreichische  und  die  russische  Regierung  (hier 
eigentlich  nur  den  Regenten)  zu  Patronen,  denn  sie  meinen  Allei 
dass  für  das  demokratische  Princip  im  Christenthum  kein  sicheres 
Correctiv  als  die  römisch-katholische  Religion  zu  finden,  und  dass 
es  hohe  Zeit  sei,  dieses  Correctiv  zu  appliciren.  Leicht  könnte 
man  aber,  indem  man  auf  solche  Weise  das  demokratische  Ele- 
ment ersticken  wollte,  dasselbe  zu  einem  Religionskrieg  entzün- 
den I  Sollte  diese  Constellation  nicht  zu  einer  engern  Verbindung 
Preussens  mit  England  die  Hand  bieten?  Die  im  Ministerium 
des  Cultus  seit  meiner  Abreise  von  Berlin  vorgegangenen  Verän- 
derungen hatte  ich  noch  eine  Stunde  vor  meiner  Abreise  erfahren. 
Wenn  hiermit  das  Unterbaus  der  Kirche  von  Sansculottismus  ge- 
reinigt und  also  befestigt  wird,  so  soll  es  mir  lieb  sein,  und 
geschieht  hiermit,  was  ich  wünschte. 


130. 

Baader   an    H.   v.    Hüttner. 

Sohwabing  bei  MfiDOhen,  den  4.  Angast  1834. 

Ich  sehe  nun  mit  jedem  Posttage  mit  der  Besorgniss  einer 
Mutter  Ihrer  gütigen  Sendung  meiner  Schrift  entgegen,  welche 
doch  nun  schon  vollendet  sein  muss.  Ueber  meine  Nord -Expe- 
dition bin  ich  nun  ziemlich  im  Klaren.  Man  hat  nemlich  dem 
Kaiser  die  Pfarrer  Lindl,  Gossner,  so  wie  die  Frau  v.  K rü- 
den er  als  Sectirer  und  Unruhstifter  vorgestellt,  so  wie  den 
Minister  selbst  als  ihren  Theilnehmer;  mir  aber  hat  man  die 
unverdiente  Ehre  angethan,  mich  als  wohl  den  Häuptling  (I)  dieser 
Partei,  folglich  als  einen  Anti-Synodianer  und  Akatholiken  dem 
Kaiser  zu  schildern.  Da  nun  einerseits  die  Abneigung  des  Kaisers 
gegen  diese  Art  religiöser  Bewegungen,  andererseits  die  Berück- 
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sicbtiguDg  der  ruesIscheD  Synode  wirkte,  so  ist  begreiflich,  wie 
man  aus  zwar  lalscben  Prämissen  gegen  mich  jenen  Schluss  ziehen 
und  fassen  konnte,  mit  welcher  meiner  Ansicht  auch  H.  Staats* 
rath  y.  Freygang,  dem  ich  meine  Hochachtung  zu  melden  bitte, 
wahrscheinlich  einverstanden  sein  wird. 

Ob  ich  schon  nur  zwei  Jahre  und  zwei  Monate  von  hier  ab- 
wesend war,  so  fand  ich  doch  vieles  verändert,  und  zwar  nicht 
zum  Bessern.  Jene  Gase,  die  uns  mit  der  allgemeinen  Bewegung 
auftrieben,  verflüchtigen  sich  und  die  Masse  sinkt  wieder  zusam- 
men. Unglaube  und  Aberglaube  sind  die  alten,  nur  dass  erster 
zuweilen  für  gut  findet,  die  Kleider  des  letztern  £U  borgen.  —  In 
der  That,  es  muss  ein  Dens  ex  machina  kommen  und  or  wird 
kommen. 

131. 
Baader   an   H.   v.    Hüttner. 

Sohwabing  bei  München,  den  4.  September  1824« 

£•  Hw.  geehrte  Zuschrift  vom  28.  August  sowie  zwei  Tage 
früher  das  mir  gefällig  übersendete  Büchlein  habe  ich  mit  vielem 
Danke  erhalten.  Letzteres  ist  recht  hübsch  gedruckt,  und  bitte  nur 
die  hier  beigelegten  wenigen  Druckfehler  nachzutragen.  Diese  kleine 
Schrift*)  bezeichnet  zusammt  einer  zweiten**),  die  ich  so  eben  voll- 
endet habe,  und  welche  ich  Ihnen  in  Bälde  im  Manuscript  zu- 
senden werde,  einen  Wendepunct  der  deutschen  bisherigen  irreli- 
giösen Philosophie  zur  religiösen.  Besonders  hat  in  letzterer  Gott 
mein  Gebet  erhört  und  mir  gegeben,  manche  Idee  aus  jener  magi- 
schen Tiefe  ins  offene  Licht  zu  erheben,  in  welcher  sie  J.  Böhme 
sah.  Dieser  spricht  nemlich  öfter  von  einer  zukünftigen  Zeit,  in 
welcher  seine  Schriften  sehr  nützen  würden,   und   diese  Zeit  da. 

Wohl  kenne  ich,  wie  Sie  sagen,  meinen  Beruf.  —  Er  ist: 
das  Schwert  im  Munde  zu  führen,  das  Kreuz  im  Herzen  zu 
tragen.    Dieses  innere  Kreuz  ist  aber  doch  noch  leichter  zu  tragen, 


*)  Bemerkimgen  über  einige  antireligiöse  Philosopheme  unserer  Zeit. 
Ijeipzig  bei  G.  Tauclinitz  1824.    H. 

**)  Unstreitig  das  6.  Heft  der  Fermenta  cognitionis,  zngleioh  unter  der 
▲ufsohr.:  Proben  relig.  Philosopheme  älterer  Zeit.  Leip.,  Hinrichs  1825.  H. 
Baader'i  Werke,  XY.  Bd.  37 
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weil  mao  hiermit  dem  liebenden  Erensträger  näher  steht,  als  jenes 
äussere  Weltl^reaz  oder  jene  Weltschwere,  wie  ich  selbe  in  meinen 
„Bemerkongen^  nenne  nnd  welche  Weltschwere  nur  Jene  in  ihrer 
ganzen  Last  fühlen,  denen  es  gegeben  ward,  bisweilen  sieh  welt- 
frei SU  fühlen.  Ein  Theil  dieses  meines  Weltkreuses  ist  meine 
russische  Geschichte,  in  deren  Betreff  ich  von  Hrn.  Hofr.  v«  M — r 
noch  ]i:eine  Antwort  erhielt.  Ein  Memoire,  welches  ich  in  Betreff 
meiner  Nord- Expedition  (besonders  die  Reunion  der  Wissenschaft 
mit  Religion  bezweckend)  dem  Kronprinzen  schickte  und  auch 
unserm  ehrwürdigen  Hm.  Bischof  Sailer  zu  lesen  gab,  hat  Letz- 
teren so  sehr  ergriffen,  dass  Er  Ersterem  sowie  mehreren  Frenn- 
den  diese  meine  Schrift  und  Ansicht  mit  wahrer  Begeisterung 
empfahl.  Mich  freut  diess,  weil  mir  sein  Urtheil  das  wichtigste 
hier  zu  Lande  ist. 

Mit  jenem  Urtheil  Sailer's  macht  die  Wuth  von  ein  paar 
Recensenten  von  einigen  meiner  frühem  Schriften  einen  merkwürdigen 
Contrast,  von  welcher  Wuth  ich  zwar  nur  vom  Hörensagen  weiss, 
welche  aber  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  Rotte 
d!e  Function  eines  Frftre  du  glaive,  die  ich  gegen  sie  üben  muss, 
eben  nicht  genehm  ist,  und  diese  Buben  sind  besonders  dämm 
gegen  mich  unsinnig,  weil  ich  den  Innern  Zusammenhang  des 
religiösen  Revolutionirens  (des  Caputmachens  alles  Positiven)  mit 
dem  politischen  officiell  nachgewiesen  habe,  welche  Nachweisnng 
wieder  meine  letzte  Schrift  enthalten  wird.  Könnten  übrigens 
diese  unglücklichen  Menschen  glauben,  dass  ich  bei  aller  Polemik 
jene  Maxime  des  hl.  Augustinus  nie  vergesse:  Interficite  errores, 
diligite  hominesl  so  ?^rden  sie  besser  mit  sich  und  mit  mir 
feran  sein. 

Gott  segne  Sie,  Ihre  Frau  Gemahlin  nnd  Familie! 


132. 
Baader   an   Dr.   —   in   Berlin*). 

Schwabing,  den  4.  September  18S4» 
Meine  letzte  bei  Tauchnitz  erschienene  Schrift  (die  sich  zwar 
unter  den  dicken  Systemen  unserer  deutschen   Schriftsteller  kaum 

*)  A.  d.  Bendniso.  v.  Dr.  Dorow.   Leip.  1S49,  Hiarichs*8che  Bvdifa. 
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sehen,  noch  weniger  als  Macalatur  wägen  lässt)  beseichnet  denn 
doch,  nach  meinem  unmassgeblicben  Dafürhalten,  in  Verbindung 
mit  meinem  sechsten  Hefte  der  Fermenta,  einen  Wendepunct  der 
deutschen  irreligiösen  Philosophie  zur  religiösen  hinüber;  diese 
Schriften  werden  ihren  Zweclc  nicht  verfehlen.  Zwar  bei  dem  grossen 
Haufen,  der  sich  in  die  zwei  Heerden  der  frommen  Schafe  und  der 
nicht  frommen  Böcke  trennt,  kann  ein  Unternehmen,  welches  auf 
Religiosität  der  Wissenschaft  und  Wissenschaftlichkeit  der  Religion 
hinwirkt,  keinen  Beifall  erwarten.  Und  da  es  einmal  mein  Beruf 
ist,  als  Fr&re  du  glaive  der  Schlange  immer  und  überall  auf  den 
Schwanz  zu  treten  (auf  den  Kopf  trat  ihr  längst  der  Meister), 
80  ist  es  kein  Wunder,  wenn  von  diesen  Böcken  einer  um  den 
andern  gegen  mich  stössig,  und  wenn  besonders  jene  Rotte  gegen 
mich  sich  ergrimmt  zeigt,  welcher  ich  den  schlimmsten  Dienst 
leistete,  ihr  revolutionäres  Capntmachen  alles  Positiven,  d.  h.  des 
Begründenden  in  der  Religion,  als  identisch  mit  dem  politischen 
Revolutioniren  nachzuweisen,  worüber  besonders  das  sechste  Heft 
sich  vernehmlich  aussprechen  wird.  Diese  Buben  irren  sich  in- 
dessen, wenn  sie  glauben,  dass  es  durch  ihre  kritischen  und  exe- 
gesirenden  (im  Staat  mit  ihren  organisirenden)  Bemühungen  um 
dieses  Positive  (in  Kirche,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat)  ge- 
schehen sei,  und  dass  wir  uns  folglich  über  die  Geschichte  all 
dieser  Dinge  nur  von  ihnen  unterrichten  lassen  werden;  —  da 
es  vielmehr  um  sie  geschehen  ist,  und  da  eben  die  gewaltigen 
Convulsionen ,  in  denen  sie  liegen,  beweisen  ^  dass  der  Teufel  im 
Ausfahren  begriffen  ist  Die  europäischen  Staaten  sind  christliche 
Institute,  und  da  sie  keine  heidnischen  mehr  sein  können,  so 
würden  sie  gar  nichts  mehr  sein,  falls  sie  nach  dem  Project  eini- 
ger ineredender  Philosophen  und  einiger  liederlichen  Theologen 
dechristianisirbar  wären.  Auch  wollen  wir  selber  Christen  bleiben 
(oder  vielmehr  wieder  werden)  und  jene  Schwätzer  sollen  uns 
das  nicht  wehren.  Sollen  wir  darum  in  Deutischland  wieder  zu 
dem  gelangen ,  was  die  Franzosen  bonnes  lettrea  nennen ,  so 
müssen  vor  allem  die  Gebrechen  und  Verbrechen  der  öffentlichen 
Doctrin  eingestellt  werden,  und  diess  zu  fordern  hat  jeder  einzelne 
Bondesataat  das  Recht  von  allen  anderen.    Der  Protestantismus 

27* 
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soll  seinen  Status  quo  herstellen,  die  Evangelischen  sollen  —  ein 
Evangelium  haben.  Kann  aber  der  Protestantismus  diesen  Status 
quo  nicht  herstellen,  um  so  schlimmer  für  ihn.  Die  Sprache,  die 
ich  hier  führe,  wird  vielleicht  bald  auf  ofiTiciellem  Wege  geführt 
werden.  Darum  wundert  es  mich,  dass  wir  noch  in  keinem  Zei- 
tungsblatt ein  ähnliches  Manifest  gegen  die  Antichristianer  von 
Berlin  aus  datirt  lasen,  wie  ein  solches  neulich  in  Baden  (wahr- 
scheinlich an  den  edlen  Paulus  gerichtet)  erschien! 


133. 

Baader   an    Schelling. 

München,  den  8.  December  1824. 

Die  hochfahrenden  und  wegwerfenden  Worte,  die  Sie  sich 
über  mich  letzthin  gegen  B.  v.  Yxkiill  erlaubten,  dem  ich  ein 
Empfehlungschreiben  an  E.  Hochw.  mitgab,  machen  mir  es  leider 
nöthig,  mich  dieserwegen  pro  semel  et  semper  schriftlich  zu  er- 
klären. 

Sie  sagten  nemlich:  Dass  Sie  nicht  wüssten,  wie  ich  anf 
den  Einfall  gekommen  sei,  an  Sie  zu  schreiben,  indem  wir  Beide, 
seitdem  ich  als  Prophet  aufgetreten  sei  und  ich  mich  so  beim 
Fürsten  Galizin  compromittirt  hätte,  nichts  miteinander  mehr  su 

schaffen  hätten. 

Tantaene  mentibns  coelestibiiB  irae! 
Nun  bin  ich  mir  wenigstens  nicht  bewusst,  je  als  Prophet 
aufgetreten  zu  sein,  Sie  müssten  denn  meine  Erklärung,  dass  es 
mit  dem  im  Neologismus  untergegangenen  Protestantismus  ans 
und  nichts  mehr  sei,  für  eine  Prophezeiung  halten.  Und  was 
meine  russische  Geschichte  betrifft,  so  sind  Sie  unrichtig  darüb^ 
berichtet,  falls  Sie  glauben,  dass  ich  bei  selber  comprimittirt  ward. 
Ich  habe  dort  angefangen,  was  ich  seitdem  in  Deutschland  fort- 
setzte, gegen  den  miserablen  sentimentellen  Pietismus  die  Kirchei 
wie  gegen  den  ruclilosen  Naturalismus  die  Religion  zu  vertheidigeoi 
und  habe  darum  beide  Parteien  mir  zu  Gegnern  von  Rechts- 
wegen gemacht.  Dessen  ungeachtet  werde  ich  hiemit  in  Deutsch- 
land fortfahren,  der  Miserabilität  einerseits,  und  dem  Hochmuth 
andererseits  (debellare  superbos)  zu  begegnen  wissend,  nie  aber 
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werde  Ich  mir  erlauben,  den  Irrenden  mit  dem  Irrthupa  zn  ver- 
mengen, oder,  weil  ich  eine  bessere  Sache  vertheidige,  mich  zu 
vornehm  achten,  mir  mit  Erstem  zu  schalBfen  zu  machen. 


134. 

Schelling   an    Baader. 

Erlangen,  den  4.  December  1834. 
Ich  wundere  mich,  wie  Hr.  Baron  v.  Yxköll,  dem  ich, 
80  viel  als  es  Zeit  und  Umstände  erlauben  wollten,  Höflichlteiten 
SU  erweisen  suchte,  sich  so  sehr  beeilt  hat,  Ihnen  angebliche 
Worte  von  mir  zu  berichten ;  ich  habe  ihm  allerdings  meine  Ver- 
wunderung bezeugt,  dass  Sie  einen  Brief  an  mich  gerichtet  hätten, 
nachdem  Sie,  wie  man  erzählte,  seit  Ihren  russischen  Verbindungen 
gegen  die  Gottlosigkeit  aller  neuem  Philosophie  wie  ein  strafen- 
der Prophet  eifrigst  geschrieben  und  gepredigt  hätten.  Es  stand 
Herrn  v.  Y.  an,  mich  zu  berichten,  nicht  aber  Ihnen  Worte  zu 
hinterbringen,  von  denen  er  meinte,  dass  sie  Ihnen  unangenehm 
sein  könnten,  da  es  weder  in  meiner  Absicht  liegen  konnte,  Sie 
SU  beleidigen,  noch  mich  in  schriftliche  Erörterungen  einzulassen, 
SU  denen  es  mir  an  Neigung  und  Zeit  gebricht.  Mit  aller  Hoch- 
achtung etc. 

135. 
Baader   an    Eschenmayer. 

Manchen,  1894. 

E.  Hochw.  würde  ich  mit  diesem  Schreiben  ein  Exemplar 
meiner  bei  meinem  letzten  Aufenthalte  in  Leipzig  in  Druck  ge- 
gebenen und  nun  erschienenen  Schrift:  „lieber  einige  antireligiöse 
Philosopheme  unserer  Zeit^  mit  Vergnügen  übersendet  haben,  wenn 
ich  nicht  wüsste,  wie  langweilig  derlei  Versendungen  mit  Buch- 
handelsgelegenheit gehen ,  und  nicht  mich  überzeugt  hielte ,  dass 
diese  Schrift  bereits  E.  H.  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Ich  be- 
gnüge mich  also,  nebst  einer  Druckiehleranzeige  E.  H.  über  die 
Veranlassung  zur  Entstehung  dieser  Schrift  Folgendes  mitzutheilen. 

Nachdem  ich  nemlich  über  ein  Jahr  die  bedeutenderen  Hoch- 
schulen im  Norden  Deutschlands  besucht,    und  mich  sowohl  auf 
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denselbeDi  ab  während  meines  halbjährigen  AafenthalteB  in  Berlin 
über  den  dermaligen  Stand  der  Wissenschaft  zur  Religion  im 
gesammten  eidevant  evangelischen  Deutschland  k  Fond  unter- 
richtet hatte  9  überreichte  ich  in  diesem  Jahre  im  April  dem 
Könige  ein  Memoire  über  die  Gebrechen  und  Verbrechen  der 
theologischen  Doctrin  in  seinen  Staaten  und  über  die  dringende 
Nothwendigiceit  diesem  antichristischen  Scandal  um  so  mehr  za 
steuern,  als  dasselbe  die  Sancttonirung  der  heiligen  (evangelischen) 
Allianz  in  ihrer  Basis  angreift,  und  als  das  wilde  auch  hier  (in 
heiliger  Stätte)  ausgekommene  Revolutionsfeuer  doch  nur  das- 
selbe ist,  gegen  welches  in  der  politischen  Sphäre  so  viele  Lösch« 
apparate  unterhalten  werden.     (Fehlt  ein  Theil  des  Briefes). 

Und  für  diese  vollendete  und  dreifache  Gottesleugnung  sehen 
wir  überall  in  Deutschland  Professoren  von  christlichen  Staaten 
besoldet  On  paye  des  Ministres  pour  enseigner  que  Jesus  Christ 
est  le  sanveur  du  monde,  et  on  en  paye  d'autres  pour  le  nierl  -— 
Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  Wissenschaft  und  Mystik  vereint 
in  der  Kirche  blühten;  durch  ihre  Trennung  ist  jene  in  die  de- 
structive  Neologie,  diese  in  den  faden,  kircheuscheuen ,  separa- 
tistischen  Pietismus  ausgeartet,  und  in  diese  zwei  Unformen  ist  der 
Protestantismus  wirklich  bereits  untergegangen,  welches  Schicksal 
auch  die  katholische  Kirche  getheilt  hätte,  falls  nicht  glücklicher 
Weise  hier  der  Versteinerungstrieb  den  Verwesungstrieb  überwöge. 

Im  6.  Hefte  meiner  Fermenta  werden  £•  H.,  ich  hoffe  mit 
Vergnügen»  ersehen,  dass  es  mir  gelungen  ist,  die  hiczu  berufenen 
Leser  dem  Philosophus  Teutonicus  wieder  zuzuführen,  durcli 
den  wir  schlechterdings  nun  hindurch  müssen,  und  den  wir  nicht 
wie  bisher  nur  so  en  passant  belorgniren  dürfen. 


136. 
Baader  an   B.   v.    Y. 

MüncheD,  den  8.  Jannar  1895. 

Ich  habe  Ihnen   einen  langen  und   trockenen  Geschäftsbrief 

geschrieben,  und  wollte  mich  Heber,  wie  Johannes  sagt,  nicht  mit 

Feder  oder  Tinte  i   sondern  mit  Herz  und  Geist  Ihnen  mittheilen. 

So  ist  es  einmal  in  dieser  Welt,  wo  ein  Schatz  an  heben  ist»  da 


42S 

treten  »08  erst  die  ihn  bewachenden  HöUenhnnde  entgegen)  denen 
wir  mit  List  oder  Gewalt  diesen  Schatz  entreissen  müssen»  Was 
nichts  icostet,  gilt  nichts!  —  Und  lassen  Sie  uns  nie  das  grosse 
Gresets  der  Vermittlung  vergessen !  Da,  wo  nemlich  die  Wdtnoth 
sieh  auf  die  Spitse  treibt,  und  alle  Begründbarkeit,  aller  Halt  inner 
dieser  Welt  aufgehoben  wird,  da  eben  tritt  eine  höhere  nnd  tiefere 
Gründung  (die  in  Gott)  hervor  1  Da  mihi  Punctum,  et  Goelum 
Tenamque  movebol  rief  Archimedes,  und  war  hiemit  kitiger,  als 
die  meisten  unserer  moralischen  Aequilibristen,  die  uns  auch  ohne 
einen  Grund  ausser  oder  über  der  Welt  d.  i.  ohne  Religion  doch 
welftfrei  SU  machen  versprechen.  Ueber  den  eigentlichen  Zweck 
meines  langen  berliner  Aufenthalts  kann  ich  Ihnen  freilich  nicht 
0cfareibett,  und  genügt  die  Versicherung,  dass  meine  Arbeiten 
mit  erwünschtem  Erfolg  gelohnt  worden  sind.  Hegel  denkt 
übrigens  über  mein  philosophisches  Thun  anders,  als  seine  Schüler 
nnd  Siel  Eine  neue  Darstellung  nnd  Bearbeitung  seiner  Logik, 
die  nicht  abstract  mit  dem  sogenannten  Anfang  anflingt,  sondern 
0Oglelch  mit  der  Mitte  (dem  Begriff),  war  eine  mdner  liebsten 
BeschSftigungen  in  Berlin. 


137. 
Baader   an   J.   v.   Obercamp. 

Mündien,  den  81.  Januar  18S5. 
Da  ich  sowohl  von  Hrn.  P.  Windischmann  die  Anzeige 
der  Bereitwilligkeit  der  Andräischen  Buchhandlung  sur  Annahme 
meines  bewussten  Manuscripts,  als  von  Leipzig  jene  der  an  Ew« 
H«  W.  geschehenen  Uebersendung  desselben  erhalten  habe,  so 
beeile  ieh  mich,  von  Ihrer  freundschaftlichen  Zusage  Gebrauch  zu 
machen,  und  dieses  Manuscript  benannter  Buchhandlung  gegen 
das  Honorar  von  1&0  fl.  im  24  fl.-Fuss  (auf  7  Bogen  von  mir 
berechnet)  nnd  24  Exemplare  auf  Schreibpapier  zu  überreichen! 
vor  allem  aber  baldigen  Druck  zu  bedingen.  Da  sich  H.  P« 
Windischmann  antrug,  einen  guten  Corrector  in  Frankfurt 
selbst  zu  besorgen,  so  können  wir  dieses  Ihm  überlassen*  Druck 
nnd  Papier  wünschte  ich  (nur  in  kleinerem  Octav)  wie  bei  der 
Uebersetzung  Haistre's.   Ohne  Zweifel  sind  E.  H.  Wohlg.  gut  und 
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glüclclich  in  Frankfurt  angekommen,  und  haben  dort  alles  beim 
Alten  gefunden,  wie  hier  seit  Ihrer  Abreise  nichts  Neues  vorfiel 
(ausgenommen  die  Aufgabe  der  Redaction  der  Aurora  von  H. 
V.  Besnard,  welche  nun  ohne  Zweifel  dem  geheimen  Eanzleiauf- 
seher  bei  H.  v.  Eobell,  H.  Döllinger,  zufällt,  oder  welche 
der  Buchdrucker  auf  eigene  Faust  auf  sich  nimmt).  Mit  der  Ent- 
schädigung der  Emigrirten  scheint  es  in  Frankreich  Ernst  zu  sein, 
und  die  Franzosen  sind  darin  freilich  glücklicher  als  andere,  indem 
nicht  ihre  Regierung  revolutionirte ,  sohin  von  selber  ein  Regress 
zu  erholen  ist,  was  anderwärts  nicht  möglich  erscheint.  H.  D. 
Pfeilschifter  bitte  ich  meine  Hochachtung  zu  melden,  und  Ihm  zu 
sagen,  dass  ich  dem  Eingang  meines  Aufsatzes  entgegen  sehe,  und 
dass  ich  in  dessen  Fortsetzungen  mir  .es  angelegen  sein  lassen 
werde,  sowohl  den  Begriff  der  Autorität  in  kirchlicher,  wissenschaft- 
licher und  staatlicher  Hinsicht  zu  bestimmen,  als  besonders  auch 
mich  sowohl  über  die  Hemmung  des  Fortgangs  der  Bildung  ete. 
durch  die  Reformation  als  über  die  politische  Miserabilit^  zu  er- 
klären, welche  Deutschland  jener  verdankt.  In  dem  nächsten 
Stücke  der  katholischen  Literaturzeitung  erscheint  der  Anfang 
meiner  Recension  der  Heinroth'schen  Sciirift  über  Wahrheit,  welche 
ich  nur  als  Gelegenheit  nützte,  unseren  Philosophen  und  Theo- 
logen ihr  verwirrtes  Concept  etwas  zurecht  zu  bringen,  und  ich 
kann  diese  Arbeit  darum  empfehlen,  weil  sie  die  Grundlinien  zur 
Restauration  des  speculativen  Wissens  enthält,  wesswegen  ich 
E.  H.  Wohlg.  ein  Exemplar  dieser  Recension,  so  wie  ihre  Fort- 
setzung übersenden  werde.  E.  H.  W.  werden  mich  sehr  ver- 
binden, wenn  Sie  mir  von  jeder  literarischen  merkwürdigen  neuen 
Erscheinung  in  Ihrer  Gegend,  oder  in  Frankreich,  gefällige  Kunde 
geben  wollen,  so  wie  ich  um  Nachforschung  bitte,  ob  der  Graf 
Divonne,  Mardchal  de  Camp,  der  sonst  in.  Paris  (Faux-bourg 
8t.  Germain)  wohnte,  noch  dort  ist,  ob  selber  neuerdings  (seit 
drei  Jahren)  etwas  schrieb,  und  was  er  macht?  Ich  habe  noch 
vor  meiner  Abreise  nach  dem  Norden  von  ihm  Nachricht  erbal- 
ten, seitdem  aber,  obgleich  ich  ihm  von  Berlin  aus  vergangenen 
Winter  schrieb,  keine  mehr. 
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138. 
Baader   an   J.   v.    Obercamp. 

Münöhen,  den  25.  Februar  1625. 
Beide  yerchrl.  Schreiben,  das  eine  vom  5.  Febr.,  das  andere 
vom  13.  Febr.,  sind  mir  heate,  jenes  darcb  den  Erbprinzen  von 
Salm ,  dieses  durch  H.  H.  von  Seyfried  zugestellt  worden ,  dem 
ich  auch  sogleich  diese  provisorische  Antwort  übergab,  £.  H.  W. 
bittend,  das  Manuscript,  da  selbes  nur  5  Bogen  geben  soll,  und 
da  die  Buchhändler  kein  Maass  für  Inhalt,  sondern  bloss  für 
Volomen  und  Gewicht  haben,  für  zehn  Carolin  oder  alte  Louisd'or 
entweder  an  Andrea  oder  an  den  Wiesbadener  Buchhändler  ab- 
geben zu  lassen,  wobei  ich  indess  mir  den  baldigen  Druck  des- 
selben bedingen,  und,  weil  denn  doch  noch  immer  Druckfehler 
zu  befürchten ,  darauf  antragen  ronss ,  dass  nach  vollendetem 
Druck  mir  ein  Exemplar  mit  dem  Postwagen  gesendet  wird,  da- 
mit ich  selbes  durchsehen,  die  allenfalls  noch  gebliebenen  Druck- 
fehler bemerken,  und  das  Verzeichniss  derselben  dem  Verleger 
schicken  kann,  um  selbes  dem  Buche  beilegen  zu  können.  Noch 
muss  ich  E.  H.  W.  durch  Erfahrung  hierüber  belehrt,  bitten,  sich 
das  Honorar  bei  Uebergabe  des  Manuscripts  selbst  geben,  und 
mir  es  gefällig  übersenden  zu  lassen.  Leider  habe  ich  von  H. 
D.  Pfeilschifter  noch  nichts  erbalten;  was  mir  unlieb  ist,  da 
ich  (keinen  schriftl.  Aufsatz  meines  nun  gedruckten  Aufsatzes 
besitzend)  die  Fortsetzung  nicht  vornehmen  konnte,  welche  aber 
nicht  ausbleiben  soll.  Ich  werde  nemlich,  will's  Gott!  meinen 
Gegenstand  sowohl  religiös  (gegen  die  Pietisten)  als  wissenschaft- 
lich (gegen  die  neologischen  Theologen)  und  politisch  durchfuhren, 
und  besonders  letzte  Durchführung  wird  jenen  Regierungen  nicht 
sehr  erbaulich  sein,  welche  aus  katholischen  sich  selber  in  pro- 
testirende  und  zwar  nicht  im  reformirenden  sondern  revolutionären 
Sinne  umgestaltet  haben,  und  deren  Revolutionsmühle  dermalen 
nur  darum  leer  geht  oder  steht,  weil  nichts  mehr  zu  mahlen  ist« 
Wie  nun  aber  die  Reformation,  was  sich  aus  meiner  Darstellung 
hoffentlich  klar  ergeben  wird,  die  Cultnr  der  Wissenschaft  hemmte, 
statt  sie  zu  fördern,  so  gilt  dasselbe  für  die  wahre  Mystik  (als 
Pflege  der  voies  interleures  oder  des  inneren  religiösen  Lebens), 
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denn  wenn  gleich  die  Reformatoren  (von  Waldus  In  Lyon  ange- 
fangen) vorgaben,  dieses  innere  Leben  wieder  erwecken  zn  wollen, 
wozu  sie  freilich  selbst  hätten  im  Innern  bleiben  müssen,  so 
traten  sie  doch  selbst  ganz  ins  Aeussere  (dieses  wie  sie  sagten 
geistlos  Wordene  äusserlich  angreifend)  and  wie  sie  selber  ins 
Aeussere  traten  und  nur  äussere  Spectaicel  machten,  so  zogen  sieh 
auch  die  Aufmerksamkeit  und  der  Sinn  ihrer  Gegner  gleichfalls 
ins  Aeussere  und  von  jenem  inneren  Leben  heraus,  beiläufig  wie 
die  neuem  Revolutionsstürmer  alle  Bürger  aus  ihrem  heimlichen 
Leben  auf  den  Markt  heraus  rissen  etc.  Und  doch  wollen  die 
Protestanten  behaupten,  dass  sie  die  Intelligenz  und  die  Mystik 
wieder  geweckt  haben  1  —  Uebrigens  bin  ich  begierig  zu  er- 
fahren, durch  welche  Cabinetsordre  die  protestantische  Labes  Im 
Norden  arretirt  werden  wird,  auf  deren  alarmirenden  Fortschritt 
die  neueren  Verfügungen  gegen  Separatismus  etc.  deuten. 


189. 
Baader  an  J.   v.   Obercamp. 

Mfinelien,  den  8.  Man  1825. 

Ich  benütze  eine  sich  mir  darbietende  Gelegenheit,  um  E. 
H.  W.  zu  bitten,  H.  D.  Pfeilschiffcer  zu  melden,  dass  obwohl  das 
erste  Heft  des  Staatsmanns  bei  den  hiesigen  Buchhändlern  an* 
gekommen  ist,  doch  meine  Abzüge  etc.  nicht  sichtbar  geworden^ 
und  somit  hier  ein  Versehen  stattgefunden  haben  muss,  was  mir 
um  so  unangenehmer  ist,  da  ich,  des  langen  Wartens  müde,  die 
Fortsetzung  nun  bei  Seite  legen,  und  eine  andere  Arbeit  vor- 
nehmen mnsste. 

Den  Hm.  Prinzen  Salm-Erantheim  habe  ich  zwar  besucht, 
seitdem  aber  nichts  von  ihm  wieder  vernommen,  als  dass  man 
wohl  guten  Vogelleim  braucht,  um  ihn  zu  bannen,  oder  dleswi 
Mercurium  zu  fixiren.  Von  meiner  Recension  der  Heinroth*schen 
Schrift  werden  £.  H.  W.  den  Anfang  erhalten  haben,  leider  kann 
ich  aber  die  Fortsetzung  nicht  senden,  sondetn  muss  bitten,  das 
Buch  (die  kathol.  Literaturzeitung)  selber  nachzulesen,  weil  der 
Buchdrucker  auch  hierin  wieder  einen  Verstoss  gemacht ,  und  mir 
die  Abzüge  der  Fortsetzung  nicht  besorgt  hat.   Diejenigen  Presseni 
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welche  kein  boshafter  Teufel  in  Deutschland  in  Pacht  genommen^ 
Bcheint  wenigstens  ein  dummer  Teufel  zu  dirigiren,  und  zwischen 
diesen  schlimmen  und  dummen  Teufeln  bleiben  dann  die  Schrifl- 
steiler  als  arme  Teufel  in  der  Presse. 

Vom  6.  Hefte  meiner  Fermcnta  ist  endlich  der  erste  Bogen 
mir  sugescbickt,  und  sobald  das  Ganze  gedruckt  sein  wird,  werden 
£.  H.  W.  ein  Exemplar  von  Leipzig  aus  erhalten. 

Doss  ich  noch  keine  Nachricht  wegen  meiner  Schrift  über 
Segnungen  erhalten  habe,  beweiset  mir,  dass  auch  hier  eine  ver- 
steckte Reaction  im  Wege  liegt,  was  nicht  der  Fall  sein  würde, 
wenn  selbe  etwa  Lord  Byron*sche  Gottesflüche  enthielte*  Denn 
dieser  wahrhafte :  rake,  findet  bei  Vornehmen  und  Nichtvornehmen) 
besonders  bei  Weibern,  darum  so  grossen  Beifall,  weil  sie  alle 
iD  ihm  —  sich  selber,  wie  einst  im  seligen  Kotzebue,  finden« 


140. 
Baader   an   Fräulein   Emilie   Linder« 

Münohen,  den  26.  Mai  1896. 

Paulus  sagt:  wem  der  Geist  des  Gesetzes  (der  Regel) 
innewohne,  der  sei  nicht  unterm  Gesetze,  d.  h,  dem  sei  dieses  Geseti 
oder  die  Regel  nicht  mehr  ein  bloss  Aeusseres,  dem  er  sich  zwingend 
zu  fügen,  und  die  er  nur  ängstlich  und  stets  reflectirend,  hiemit 
anfrei,  za  copiren  habe«  Was  nemlich  yon  der  bildenden  Kunst 
gilt,  dass  Classicität  und  Genialität  sich  nicht  widerstreiten,  und 
dass  ejn  classisches  Kunstwerk  nicht  zum  blossen  Copiren  auf-* 
gestellt  ist,  sondern  dass  solches,  eben  indem  es  die  schlechte 
Subjectivität  (die  Manier)  zügelt  und  zu  Grunde  richtet ^  die 
eigene  Genialität  und  schöpferische  Individualität  befreit  und  auf- 
richtet, dasselbe,  sage  ich,  gilt  von  der  göttlichen  Kunst,  Gutes 
zu  thun,  par  excellence,  von  welcher  die  Moralisten  behaupten, 
dass  es  der  Mensch  in  ihr  nur  bis  zur  Kunstfertigkeit  im  Copiren 
d.  b.  bis  Bum  Pfuschen  bringen  könne,  wogegen  die  Religion  be- 
hauptet, dass  er  es  allerdings  zum  genialen  Produciren  in  ihr  zu 
bringen  vermöge ^  dadurch  nemlich,  dass  er  der  Inwohnung  de* 
moralischen  Genius  (des  Geistes  der  Kunstregel)  und  hiemit  des 
genialen   und  schöpferischen   Thuns  selber  theilbaft  wird.     Und 
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beweiset  nicht  die  Bescheidenheit  des  genialsten  Künstlers,  wie 
des  grössten  Helden ,  dass  sie  beide,  der  Inwohnung  dieses  Genius 
sich  bewusst,  mit  Klopstock  ihr  Genie  dankbar  als  Gabe  an- 
erkennen? T auler  sagt:  dass  der  Mensch  streben  soll,  nicht 
nur  Tugend  zu  üben  und  zu  haben,  sondern  Tugend  zu  sein, 
und  Göthe  sagt:  dass  edle  Naturen  mit  dem  bezahlen  und  be- 
glücken, was  sie  sind,  nicht  bloss  mit  dem,  was  sie  haben. 
Nun  ist  aber  nur  Gott  Ton  Natur  gut,  und  der  Mensch  vermag 
nur  damit  gut  zu  sein,  dass  er,  wie  Petrus  sagt,  der  göttlichen 
Natur  theilhaftig  wird.  Er  wird  dieses  aber,  wenn  der  supra- 
mundane  Gott  auch  in  ihm  zum  intramnndanen,  d.  i.  wenn  dieser 
Gott  (oder  wie  sie  sagen:  das  moralische  Gesetz)  auch  in  ihm 
Mensch  geworden  ist. 

Ewig  strebst  dn  umsonst,  dich  dem  Göttlichen  Shnlich  zu  machen, 
Hast  du  das  QSttliche  nicht  erst  an  dem  Deinen  gemacht I 

d.  h.  quillt  nicht  in  dir  selber  das  Brünnlein  der  schöpferischen 
Genialität!  Und  diese  schöpferische.  Alles  neu  machende  Genialität 
gibt  sich  in  der  Kunst  wie  in  der  Religion  auch  damit  kund:  dass 
die  bloss  nachahmende  Kunst  zwar  Gutes  aus  Gutem  zu  bilden 
vermag,  wogegen  der  Genius  durch  die  Macht  seiner  Alchymei 
Gutes  aus  Schlechtem  hervorruft  und  sich  transsubstanzirend  er- 
weiset Eine  von  den  Folgen  des  Gesagten  ist  die,  dass  die 
religiöse  Kunst  nicht  minder  als  die  bildende  eme  freie  Kunst  ist! 
Mit  Diesem  empfiehlt  sich  dem  geneigten  Andenken  der 
Fräulein  Emilie  Linder,  welche  sich  in  seiner  Erinpening 
durch  eine  auf  seine  Bitte  einer  armen  Familie  erwiesene  Wohlthat 
theuer  und  unvergesslich  machte  etc. 


141. 
Baader   an   J.    v.    Obercamp. 

Schwabing,  6.  Jnni  1895. 

Den  Anfang  meiner  Recension  der  Werke  Bonald's   werden 

£.  H.  W.   in   den  Jahrbüchern   der  Literatur  (April,  Mai,  Juni 

oder  30ter  Band)  gelesen   und  daraus  ersehen   haben,    dass  ich 

diesen  Schriftsteller  ernsthaft  würdigte,  was  auch -allen  übrigen 
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neaen  guten  französischen  Schriftstellern  über  Staatslehre  wider- 
fahren soll.  Wobei  sich  denn  auch  zeigen  wird,  dass  nicht  die 
Franzosen,  sondern  die  Deutschen  den  Beruf  haben,  die  Restaura- 
tion der  Reformation  zu  vollenden.  So  z.  B.  kann  ich  mit  Maistre's 
Deduction  der  Infalilbilität  des  Kirchenoberhaupts  insofern  nicht 
einstimmen,  in  sofern  selber  gleichsam  politisch  diese  als  die  jedes 
weltlichen  Fürsten  uns  einschwärzt,  wobei  aber  erstere  zu 
niedrig  steht.  Ich  habe  überall  tiefer  gegraben.  Auch  die  Fort- 
setzung meiner  Recension  von  Heinroth,  die  so  eben  in  der  katho- 
liflchen  Literaturzeitnng  erschienen  ist,  kann  ich  £.  H.  W.  em- 
pfehlen, besonders  was  ich  in  einer  Anmerkung  über  Argyrokratie 
und  Engländer  sage. 

Ich  bin  auf  ein  freilich  nirgend  mehr  zu  findendes  Buch 
(das  sogenannte  Evangelium  St.  Spiritus  eines  Mönchs  Johannes 
in  Parma  im  13.  Jahrhundert)  durch  meine  Studien  darum  sehr 
aufmerksam  geworden,  weil  ich  mich  aus  einigen  Fragmenten 
jenes  Buches  überzeugt  habe,  dass  hier  der  erste  Ursprung  des 
Protestantismus  zu  finden  ist. 

NS.  E.  Hochw.  werden  übrigens  bemerken,  dass  ich  bereits 
in  dieser  Recension  mir  für  das  Lex  assistentiae  festen  Fuss  ge- 
macht habe,  ohne  dessen  Einsicht  alle  religiöse  und  politische 
Ordination  nur  als  leere  Bigotterie  erscheinen  muss.  Denn  nur 
wenn  man  einsieht,  dass  das  Begründende  (das  Hervorbringende 
oder  der  Autor)  auch  das  Erhaltende  und  Fortleitende  ist,  dass 
aber  seine  hinzu  nöthige  fortdauernde  Gegenwart  nur  mittelst 
einer  wenn  auch  einzelnen  Basis  (als  Sacraments)  auch  äusser- 
lich  festgehalten  werden  kann,  wird  freilich  auch  die  Pflicht  ein- 
leuchtend diese  Basis  einander  unversehrt  zu  überliefern.  —  Ausser- 
dem und  wenn  man  nur  den  ersten  Ursprung  historisch  würdigt, 
und  die  Assistenz  nicht  beachtet,  wird  auch  aUes  eben  so  zur 
Historie  (zu  einem  Vergangenen)  als  man  in  dem  gewöhn- 
lichen Religionsunterricht  nur  die  Geschichte  des  Erlösers  vorträgt, 
nicht  aber  von  dem  Christus  lehrt,  der  gestern,  heute  und  morgen 
immer  derselbe  ist  Dieses  Fehlers  der  Einseitigkeit  haben  sich 
besonders  die  Franzosen  z.  B.  Thorel  (?)  schuldig  gemacht.    In 
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meinen  Fermentis  habe  ich  überall,  oft  mit  anderen  Worten, 
diese  Hauptwabrheit  des  Eatholicismus  in's  Licht  geetellt,  aber 
freiileh  nur  für  gute  Augen. 


U2. 
Baader   an   H.    v.   Hüttner. 

Mfineben,  den  33.  November  1826. 

Mit  herzlichem  Verlangen  sehe  ich  durch  Freund  Y.  er- 
wünschsten  Nachrichten  von  Ihrem,  Ihrer  Frau  Gemahlin  und 
Familie  Wohlsein  entgegen.  Nebstdem  aber  wünschte  ich  freilich 
von  Ihnen  selbst,  hochv.  Fr.,  Kunde,  sowohl  von  dem  Fortgang 
Ihres  grossen  Werkes,  als  besonders  auch  von  jenem  agronomi» 
sehen  Unternehmen  in  Eöthen  su  erhalten,  von  welchen  ich  gleich 
nach  meiner  Uierherkunft  von  Leipzig  unserm  damaligen  Krön* 
prinzen,  dermaligen  König  Anzeige  machte,  die  Ihn  sehr  interessirte, 
und  deren  Fortsetzung  ich  also  dermalen  um  so  mehr  zu  machen 
wünschte,  da  jetzt  das  Wort  fruchten  kann.  Ich  habe  nemlich 
erst  noch  heuer  im  Frühjahr  unserm  dermaligen  König  ein  Memoire 
übergeben,  in  welchem  ich  Ihm  das  die  bürgerliche  und  religiöse 
Societät  tief  herunter  gebrachthabende  Unwesen  des  Protestantismus 
als  gleichsam  die  ursurpirte  Herrschaft  des  Geldes  über  Natural- 
und  Peraonal-Production  (welchen  jenes  nur  dienen  sollte),  sowie 
die  ursurpirte  Herrschaft  der  Schrift  (Wissenschaft)  über  lebendige 
Tradition  und  Glauben,  vorgestellt  und  nachgewiesen  habe,  welche 
Nachweisung  Seinen  ganzen  Beifall  erhielt;  wie  denn  unser  Monarch 
erst  neulich  öffentlich  seine  unzerstörbare  Anhänglichkeit  und  Treue 
gegen  die  Kirche,  und  dass  Er  in  ihr  Sein  und  Seiner  Nation 
Heil  sucht  und  gründet,  auf  eine  rührende  Weise  bekannt  hat« 

Da  E.  H.  W.  den  31.  Band  der  Wiener  Jahrbücher  wahr^ 
scheinlich  bei  Empfang  dieses  noch  nicht  erhielten,  so  habe  Ich 
dem  Ueberbringer  dieses  einen  Aushängebogen  mitgegeben,  welcher 
die  Fortsetzung  und  den  Beschluss  meiner  Recension  Bonald'a 
etc.,  angefangen  im  31.  Bande,  enthält,  und  welche  vielleicht  Ihnen 
nicht  unlieb  sein  wird  sogleich  zu  lesen.  In  diesen  Jahrbüchern 
lasse  ich  nun  La  Mennais  und  alle  Restauratoren  Frankreichs 


481 

folgexii  weil  die  Deutschen  noeh  immer  zu  wenig  von  ilinen  wissen 
imd  wissen  wollen! 

Endlich  muss  ich  Ihnen,  hochv.  Fr.,  anseigen,  dass  ich  nächstes 
Jahr  hier  das  Katheder  besteigen  werde,  um  katholische  Philo« 
Sophie  der  Natur,  der  bürgerlichen  und  religiösen  Societät  zu  lehren. 
Ein  Freund  von  mir  wird  dasselbe  für  katholische  Geschiebte 
leisten,  und  so  hoffen  wir  mit  Gottes  Hilfe  aus  Philosphie  und 
Oeschichte  jene  Legion  Teufel  auszutreiben,  welche  seit  langer 
Zeit  sich  beider  bemeistert  haben.  Da  mir  die  bisherigen  Er«^ 
länterungen  des  Satzes:  Omnis  potestas  a  Deo,  nicht  genügten, 
so  habe  ich  eine  neue  versucht,  bei  welcher  zugleich  die  göttliche 
Assistenz  in  bürgerlicher  und  religiöser  Gesellschaft  unwidersteh«* 
bar  klar  wird. 

Dass  Fr.  Sohlegel  hier  war,  werden  £.  H.  W.  wissen, 
aber  die  Kürze  der  Zeit  und  mein  Sommeraufenthalt  auf  meinem 
Landgute  machten,  dass  wir  von  der  Sache  nur  wenige  Worte 
sprechen  konnten. 

NS.  Dlronne's  kleinen  Aufsatz  werde  ich  Ihnen  bei 
unserer  nächsten  Zusammenkunft  zurückstellen.  Naiv  ist  in  ihm 
der  Satz:  Je  ne  dissimule  pas,  que  cette  mani^.re  de  voir  est 
elle-m6me  une  analyse,  qui  d^compose  le  monde,  et  que  sous  ce 
point  de  vue  eile  ne  saurait  convenur  h  ceux  qui  voudroient  la 
r^iser  exclusivement  —  Debrigens  soll  es  mir  lieb  sein,  wenn 
mir  Divonne  Eröffnungen  über  jene  Dinge  macht,  die,  wie  es 
mir  scheint,  ihm  selbst  nicht  ganz  geöffiiet  worden!  Divonne 
fiel  bei  diesem  Aufsatze  wohl  nicht  der  sinnreiche  Gedanke  eines 
Akademiker  (aus  Swift's  Gullivers  Travels)  bei,  welcher  die 
Lichtstrahlen  in  Gurken  fixiren  wollte,  um  selbige  im  Winter  oder 
bei  Nacht  wieder  zu  Nutze  zu  bringen. 


143. 
Baader   an   B.    v.   Y. 

Mfinoheo,  den  15.  Deoember  1826. 
Meinem  vorgestrigen  Briefe  schicke  ich  diesen  nach  Dresden 
nach.    Was  Sie  mir  neulich  von  Schelling,   diesem  verstummten 
Pr<9heten,  schrieben,   ist  um   so  auffisdlender,  da  diese  Aeusse- 
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rangen  den  Stolz  zeigen,  mit  welchem  er,  wie  ich  schon  öfter 
yernahm,  Alles  ignorirt,  was  nach  ihm  in  der  Philosophie  geleistet 
ward,  z.  B.  von  Hegel.  Dem  Grundsatze  „Debellare  superbos^ 
zufolge  werde  ich  ihm  zu  seiner  Zeit  zu  begegnen  wissen. 

£8  ist  wahrlich  nicht  mit  dem  Menschen,  wie  es  sein  sollte, 
sie  sollten  alle  einander  innig  berühren,  und  organisch  ineinander 
wachsen ;  aber  da  wirft  und  beutelt  sie  das  unbarmherzige  Schicksal 
ununterbrochen  zu  — ,  gegen  und  wieder  Ton  einander,  als  ob 
Nase,  Auge,  Ohr,  Lunge,  Leber  etc.,  wenn  sie  ewig  unter  ein- 
ander herumgeworfen  würden,  in  eine  gescheite  organische  Ver- 
bindung mit  einander  treten  könnten.  Glücklich  derjenige,  dem 
die  räumliche  und  zeitliche  Berührung  und  Nahung  nur  das  Mittel 
ewiger  Nähe  und  Gegenwart,  nur  Aufbebung  innerer  gewesener 
Trennung  ist,  deren  Effect  bleibt,  wenn  gleich  das  flüchtige  Mittel 
vorüber  eilt. 

Hier  fährt  die  Sterblichkeit  (Penslonirung)  im  Civil -Etat 
fort,  grosse  Verheerungen  zu  machen. 

NS.  Noch  muss  ich  von  Amtswegen  in  Bezug  auf  eine 
Stelle  in  einem  ihrer  früheren  Briefe  (wo  Sie  nemlich,  wie  Herr 
B.  Constant  sagen,  dass  die  Religionen  im  Wesen  Eines  seien  und 
nur  in  der  Form  verschieden)  bemerken,  dass  eine  solche  Indif- 
ferenz und  Toleranz  der  Formen  nur  für  mechanische  und  un- 
lebendige, nicht  aber  für  organische  Formen  gälte,  deren  Identität 
mit  dem  Wesen  Ihnen  bekannt  ist,  und  auf  welcher  Identität 
eben  die  Unicität  und  Invnlnerabilität  der  Form  beruht,  welche 
bei  allem  anscheinenden  Wechsel  immer  dieselbe  bleiben  solL 
Leider  I  ist  aber  jene  mechanische  Bedeutung  der  Form  bei  unseren 
wesenleer  wordenen  Zeiten  die  herrschende  geworden. 


144. 
Baader   an    B.    v.   Y» 

Mfinchen,  den  8.  Jannar  1626. 
Aus  Ihrem  gestern   erhaltenen   Schreiben  habe   ich,   hochv. 
Fr.,  nur  ^ine  willkommene   Nachricht   entnommen,  nemlich  die, 
dass  es  mit  Ihrem  Augenübel  besser  geht,  und  ich  bitte  Sie  darum 
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angelegen,  die  angefangene  homöopathische  Kur  ja  geduldig  fort- 
und  durchzumachen,  und  nicht  etwa  in  einem  Anfalle  von  Melan- 
cholie dem  Arzte  zu  entlaufen,  welches,  wie  ich  aus  Erfahrung 
und  Einsicht  weiss,  hei  dieser  Kurart  die  schlimmsten  Folgen  nach 
sich  ziehen  würde.  Diese  Eurart  hat  übrigens  auch  das  mit  der 
moralisch  -  religiösen  gemein,  dass  sie  den  Sünder  erst  ganz  zu 
sich  selber  kommen,  und  ihm  seine  Schwäche,  ja  den  Banquerott 
seiner  zerrütteten  Lebenswirthschaft  erst  ganz  fühlen  lässt,  ehe  sie 
ihn  wieder  aufrichtet,  und  in  jenem  Uebergangsmoment  der  Auf- 
hebung des  falschen  Lebens  ist  darum  die  Hypochondrie  besonders 
bei  Unterleibskranken  (wie  bei  Ihnen)  ein  nothwendiges  Symptom« 

Wir  wissen  zwar  hier,  dass  der  Grossfürst  Nikolaus  Kaiser 
ist,  aber  wir  wissen  nichts  von  dem  eigentlichen  Hergang  dieses 
sonderbaren,  aber  dem  Anscheine  nach  grossartigen  Zwistes  der 
erlauchten  Brüder  über  die  Annahme  der  Krone,  noch  weniger 
wissen  wir  von  dem,  was  der  Grossfürst  Constantin  vielleicht 
sich  bedungen  hat. 

Ihre  Schilderung  des  im  Norden  kränkelnden  Protestantismus 
etc.  finde  ich  treffend,  und  die  Misere  erscheint  um  so  grösser, 
wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  mir  die  verständigsten  Männer  in 
Preussen  und  Sachsen  versicherten,  alle  Hoffnung  verschwunden 
ist,  den  alten  Status  quo  wiederherzustellen,  den  auch  wir  Katho- 
liken sehr  wünschen.  Den  revolutionären  Erschütterungen  in  der 
politischen  und  religiösen  Gesellschaft  folgte  —  die  Ruhe  der 
Dissolution!  und  der  kalte  (fühllose)  Brand  dem  heissenl  Wenn 
ich  Ihnen  übrigens  gerne  aus  Ihrem  Standpuncte  den  Unter- 
schied des  nichtbigotten  und  des  bigotten  Katholicismus  (oder  Mo- 
narchismus des  öffentlichen  religiösen  Lebens)  zugebe,  so  bin  ich 
doch  überzeugt,  dass  Sie  dem  aus  voller  Ueberzeugung  und  mit 
treuem  Herzen  eifernden  Adam  Müller  Unrecht  thun  würden ,  falls 
Sie  ihn  für  einen  blinden  Eiferer  hielten.  Wie  gescheit  sprechen 
übrigens  die  älteren  Protestanten,  ein  Melanchthon,  ein  H. 
Grotius  etc.  und  später  Lei  bniz,  von  der  Kirche,  und  wie  ab- 
geschmackt schwätzen  die  neueren  und  neuesten  protestantischen 
Schriftsteller  davon?     Meine   bereits  an  den  König  von  Preussen 

gestellte  submisseste  Forderung   für   die    zu   Grunde    gegangene, 
Baader*s  Werke,  XV.  Bd.  38 
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sich  80  genannt  habende  nnd  wenigstens  geglaubte  alte  prote^ 
stantiflche  Eirebe  —  ein  Sarrogat  herzustellen,  bei  welchem  wenig* 
stens  das  Christenthum  nicht  vollends  zu  Grunde  ginge,  —  diese 
Forderung  werde  ich  bald  —  laut  und  ernst!  —  wiederholen. 

Ich  schliesse  diesen  Brief  mit  einer  Stelle  aus  St«  Martin: 
i,Le  lien  conjugal  empörte  partont  avec  Ini-mdme  nn  caractire 
respectable,  except^  aux  yenx  de  ceux,  qui  sont  d^pravft,  et  ce 
m^me  lien,  malgr^  notre  d^gradation,  est  la  base  de  TassociatioD 
politique,  celle  de  toutes  les  loix  sociales-morales ,  l'objet  de  tant 
de  grands  et  de  petits  ^v^nements  sur  la  terre,  en  mfime  temps 
que  le  sujet  de  presque  tons  les  ouvrages  de  litdrature,  soit  de 
TEpop^e,  soit  des  piices  de  Thd&tre,  soit  des  romans:  enfin  le 
respect  port^  h  ce  lien,  ainsi  que  les  attcintes,  qui  lui  sont  faites 
(besonders  von  jenen  Secten,  weiche  das  Sacrament  der  Ehe 
leugnen)  deviennent  sous  tous  les  rapports  civils  et  religienz,  une 
sonrce  d'harmonie  ou  des  d^sordres,  des  b^n^dictions  ou  d'ana- 
th^mes  (der  Teufel  ist  ein  Feind  der  Ehe)  et  semblent  lier  au 
manage  de  Thomme  le  cief,  la  terre  et  les  en/ers,^  -^ 
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Baader   an   B.    v.   Y. 

Mfindheii,  den  18.  April  1886. 

Ich  beantworte  mit  umgehender  Post  Ihr  verehrliches  Schrei- 
ben von  Oleggio  vom  3.  u.  5.  April. 

Ohne  Zweifel  haben  Sie,  meine  nach  Mailand  geschriebeneB 
Briefe  (worunter  einer  unter  Couvert  von  M.  ging)  erhalten ,  und 
somit  auch  den  letstem,  in  dem  ich  den  Vorschlag  machte,  dass 
wir  uns  den  1.  Mai  in  Wessobrunn  (bei  Weilheim)  treffen  sollten, 
welcher  Vorschlag  indessen  nun  unausführbar  gemacht  ist,  weil 
ich  vom  Landgericht  denselben  ersten  Mai  zu  einer  Commisaion 
eingeladen  bhi,  in  Betreff  meiner  Glashütte,  nnd  also  dahin  näch- 
stens abgehen  muss. 

Ihr  Urtbeil  von  den  letzten  Ereignissen  unterschreibe  ich 
ganz.  —  Sie  können  der  Regierung  keine  Rosen  bringen,  sehon 
darum,  weil  der  ruhige  Gang  der  Entwicklung  und  Bildung  auf 
lange  Zeit  gehemmt  und  gestört  bleibt  —  Die  HauptuiBache  dea 
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dennaligen  Geldmangels  liegt  In  dem  falschen  Creditsystem  der 
grösseren  Regierungen,  welche  nemlich  ihren  Credit  nicht  bei 
ihren  Unterthanen,  sondern  bei  vaterlandlosen  Geld  -  Weltmäklern 
Buchen,  (also  im  Conrs)  und  folglich  in  das  verderbliche  Pharao- 
spiel der  Staatspapiere  alle  Capitalien  ziehen.  Es  ging  übrigens 
mit  dem  Gelde,  wie  mit  der  Schrift  und  der  Wisisenschaft,  nem- 
lich wie  jenes  dem  Natural-  und  Personal- Verkehr  dienen  sollte, 
80  sollte  diese  der  lebendigen  Tradition  dienen;  aber  der  Knecht 
ward  zum  Herrn,  ja,  das  Metallgeld  ward  selbst  zur  Waare  und 
sar  einzigen  spinozistischen  Weltsubstanz,  somit  auch  zum  unsicht- 
baren Weltgott. 

Die  Verlegung  der  Landshuter  Universität  hieher  wird  der 
Wissenschaft  neues  Leben,  und  Anderen,  aber  auch  mir,  einen 
erwünschten  Wirkungskreis  geben. 


146. 
Baader  an   den  Herrn  Ministerialrath    E.   v.  SchenL 

Schwabing,  den  21.  October  1826. 

Indem  ich  mir  die  Ehre  gebe,  Ew.  Hochw.  meine  Rückkunft 
aus  Böhmen  anzuzeigen,  überreiche  ich  meine  letzthin  erschienene 
Schrift:  über  Segen  und  Fluch,  welche  bereits  den  Beifall  der 
strengsten  Dogmatiker  In  Böhmen  und  Oesterreich  erhielt,  die  mir 
das  Zeugniss  gaben,  dass  ich  in  dieser  Schrift  die  Hauptwahr- 
heiten der  Religion  tiefer,  als  es  bis  dahin  geschah,  begründete, 
und  zwar  In  einer  Tiefe,  bis  zu  welcher  noch  kein  Gegner  der 
Religion  gekommen  ist.  In  der  That  ist  es  aber  hohe  Zeit,  dass 
es  mit  der  Religionserkenntniss  anders  werde,  als  es  seit  gerau- 
mer Zeit  geworden  Ist,  und  wenn  es  mir  nicht  schwer  werden 
wird,  durch  meine  öffentlichen  Lehrvorträge  die  Ohnmacht  des  von 
der  Kirche  sich  losgerissen  habenden  und  gegen  seinen  eigenen 
Grund  (den  Glauben  —  si  non  credideritis ,  non  intelligetis  — ) 
sich  euipörenden  Wissens  auf  wissenschaftlichem  Grund  und 
Boden  nachzuweisen,  so  würde  ich  hiemit  nur  zur  Hälfte  meinen 
Beruf  erfallt  haben,   indem  die   schönere   Hälfte   desselben  darin 

besteht,   das  treibende,  nur  in  seiner  Trennung   vom  erhaltenden 

28» 
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zerstörende  Element  letzterem  wieder  einzuverleiben,  den  Geist 
des  freien,  weil  darch  die  Dogmen  begründeten  und  gesicherten 
Forsebens  (denn  auch  hier  gilt:  dass  nur  das  Gesetz  die  Freiheit 
gibt)  in  Priestern  und  Laien  wieder  zu  erwecken,  und  jenes  er- 
haltende Element  als  solches  wieder  in  seine  Function  zu  setzeui 
anstatt  dass  selbes  bis  jetzt  mehr  aufhaltend  (die  freie  Bewe- 
gung der  Intelligenz  hemmend)  und  dem  protestantischen  Ver- 
wesungstrieb jenen  der  Versteinerung  entgegensetzend  wirkte. 
Nun  aber  hat  der  Herr  zwar  Seine  Kirche  auf  einem  unerschüt- 
terlichen Steinfels  gegründet,  sie  selber  aber  sollte  nicht  zum 
Petrefact  (gleich  einer  nichtmehr  lebenden  Pflanze)  erstarren,  son- 
dern als  ein  lebendiger  Organismus  durch  alle  Zeiten  hindurch 
fortwachsen  I  Und  ist  es  nicht  eine  der  eroten  Pflichten  der  zeit- 
lichen Verwalter  der  ewigen  Kirche  Christi  uns  durch  die  Tbat 
zu  beweisen,  dass  derselbe  Erlöser,  welcher  gekommen  ist,  unser 
Herz  Ton  den  Banden  der  Sünde  zu  befreien,  den  Schlüssel  zur 
Erkenntniss  uns  hinterliess,  und  sich  also  nicht  minder  als  den 
Erlöser  von  Irrthum  und  Unwissenheit  beurkundete? 

Ich  gebe  mir  anbei  auch  die  Ehre,  E.  Hochw.  anzuzeigen, 
dass  mein  Bruder  mir  gestern  Abend  das  Einladungsschreiben  des 
Hrn.  Ministers  zu  den  Vorlesungen  etc.  übergeben  hat,  und  er- 
laube mir  nur  die  Bemerkung,  dass  ich  leider  I  von  meiner  gleich 
anfangs  gestellten  Bitte  (um  einen  Jahresgehalt  von  600  fl.)  darum 
nicht  abgehen  kann,  weil  mein  Vermögen  darch  die  vielen  meine 
Glasfabrik  betroffen  habenden  Fallimente  nicht  nur  vernichtet 
worden  ist,  sondern  ein  Hüttengläubiger  seit  mehreren  Jahren 
mein  Besoldungsdrittel  zieht,  mir  sohin  das  Honorar  für  literarische 
Arbeiten  unentbehrlich  geworden  ist,  auf  welches  ich  verzichten 
muss,  80  wie  ich  mich  dem  Lehrvortrage  widme,  abgesehen  davon, 
dass  dieser  mir  einen  bedeutenden  grossem  Aufwand  Hir  Bücher- 
anschaffung nöthig  macht.  Wobei  ich  noch  zu  bemerken  mir 
erlaube,  dass  ich  vor  mehreren  Jahren  bei  Neuorganisirung  des 
Bergcollegiums  auf  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Weise  und  ohne 
meine  Schuld  zum  Pensionär  geworden  bin,  ja  auf  eine  ent- 
ehrende Weise,  indem  in  dem  Pensionirungsrescript  auch  nicht 
^in  Wort  der  Beruhigung  über  meinen  20jährigen  Dienst  vorkanii 
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und  Ich  also  durch  diese  PenBionirung  an  meiner  Dienstearriere 
and  meiner  Dienstesehre  zugleich  empfindlich  beschädigt  worden 
bin.  Nicht  nur  gilt  aber  noch  immer  jener  Wahlspruch:  Oportet 
primum  vivere  et  dein  philosophari ,  sondern  es  gilt  auch,  dass 
nur  ein  freudiger  Dienst  ein  kräftiger  Dienst  ist  (die  Freude  in 
dem  Herrn,  sagt  der  Apostel,  ist  unsere  Stärke),  und  dass  die 
Kargheit  hier  wahre  Verschwendung  wird ,  indem  sie  mit  der 
Freude  die  Kraft  erlöschen  macht,  sohin  diese  nicht  gebraucht 
oder  verwendet. 


147. 
Baader   an   B.    v.   Y. 

MtUicben,  den  28.  Febrnar  1827. 

Ich  habe  meine  polemischen  Vorlesungen  nicht  über  Religions- 
philosophie, sondern  über  religiöse  Philosophie  im  Gegensatze  der 
irreligiösen  älterer  und  neuerer  Zeit,  mit  besonderem  Erfolge  be- 
gonnen, und  werde  Ihnen  das  so  eben  in  Druck  gegebene  Manu- 
Script  über  den  ersten  einleitenden  Theil  dieser  Vorlesungen  ^über 
das  freie  oder  vollendete  Erkennen  überhaupt^,  nebst  meiner  bei 
Eröffnung  hiesiger  Hochschule  vergangenen  November  gehaltenen 
Bede  ^über  die  Positivität  der  Intelligenz^,  nach  Genf  schicken, 
wohin  nächste  Woche  auch  Ihr  Manuscript  von  Hegels  Vor- 
lesungen mit  Buchhändlergelegenheit  abgeht. 

Die  Anzahl  der  Studenten  ist  hier  (die  der  Ausländer  ist 
unbedeutend)  dermalen  1400,  und  selbe  leben  in  keiner  anderen 
deutschen  Universität  so  wohlfeil,  und  befinden  sich  so  wohl,  als 
hier.     Von  auswärtigen  Professoren  fehlen  noch  bedeutende. 

Der  König  hat  übrigens  unsere  Eunstscbätze  durch  den  An- 
kauf der  Gallerie  der  H.  Boisser^e  bedeutend  vermehrt. 


148. 
Baader  an  den  Herrn  Ministerialrath  E.  v.  Schenk. 

Mflnohen,  den  6.  April  1827. 

Ich  beehre  mich.   Euer  Hochwohlgeboren  hiemit  anzuzeigen, 
das8  ich   in   Voraussetzung   Hochdero   gütiger   Erlaubniss   meine 
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dieaer  Tage  die  Presse  verlassenden  Yorlesangen  Hochdenselben  ma 
dediciren  mir  die  Freiheit  genommen  habe,  weil  die  Erstlinge  meiner 
Berufsarbeit  am  schicklichsten  demjenigen  geweiht  werden,  welcher 
den  meisten  Aiitbeil  an  der  Fixirung  dieses  Berufes  hatte. 


149. 
Baader  an  den  Herrn  Ministerialrath  E.  v.  Schenk. 

Schwabing,  den  10.  llai  1837. 

Da  ich  gestern  nicht  die  Ehre  hatte,  £.  Hochw.  persönlich 
zu  treffen,  so  gebe  ich  mir  hiemit  die  Ehre,  vorläufig  nur  ein 
Wort  schriftlich  über  meine  überreichte  Schrift  zu  sagen. 

Diese  Schrift  ist  insofern  eine  neue  Erscheinung,  insofern  sie 
den  Grund  zur  Wiedereinung  der  Wissenschaft  und  Religion  seit 
der  Reformation  tiefer  legt,  als  dieses  bisher  geschah,  so  wie  sie 
anfing,  das  Seichte  und  Verbrecherische  unserer  herrschenden 
Philosopheme  gründlicher  aufzudecken,  als  die  Vertheidiger  der 
Religion  solches  in  neueren  Zeiten  vermochten,  deren  Nichtwissen- 
Schaft  wenigstens  einen  bedeutenden  Theil  der  Schuld  trfigt  des 
Herabgesunkenseins  des  Ansehens  der  Religion.  Wesswegen  mir 
es  auch  lieb  ist,  dass  mindestens  ein  Theil  des  höheren  Clerus 
hier  mein  Thun  wenigstens  mit  Scheue  betrachtet,  (nemlich  well 
selber,  der  Wissenschaft  entfremdet,  in  dieser  nur  seinen  Feind 
sieht),  indem  die  Gegner  der  Religion  somit  mich  wenigstens  für 
keinen  Curialisten  halten  können.  —  Wie  es  mir  eben  so  lieb 
ist,  dass  gerade  jene  Philosopheme,  welche  ich  in  meinen  Vor- 
lesungen als  antireligiös  bestreite  (ich  meine  die  Schellingisch-Nator- 
philosophischen),  neuerdings  an  H.  Prof.  Oken  wieder  einen  Re- 
präsentanten erhielten,  wodurch  indessen  dieser  bereits  seit  gerau- 
mer Zeit  im  Erlöschen  begrifi'enen  Naturphilosophie  kein  neues 
Leben  gegeben,  wohl  aber  dessen  Ausgehen  beschleunigt  werden 
wird.  Uebrigens  kann  ich  £.  Hochw.  mit  Vergnügen  sagen,  dass 
meine  Schule  (nicht  meine,  sondern  die  der  guten  Sache)  sich 
zu  formiren  begonnen  hat|  und  ich  habe  nicht  nur  hier  tüchtige 
Schüler  gefunden,  sondern  es  sind  z.  B.  auch  nur  erst  kürzlich 
sechs  Theologen  aus  der  Schweiz  mir  zogescbickt  worden.    Die 
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Theologen  sind  mir  besonders  werth,  weil  es  meine  grosse  Ab- 
sicht ist,  den  Greist  wahrer  Specnlation  in  der  katiiolischen  Prie* 
sterschafl  wieder  zu  entzünden,  und  damit  das,  was  im  Princip 
am  Protestantismus  gut  war  und  als  legale  Opposition  zur  Kirche 
selber  gehörte,  wieder  in  diese  zu  bringen,  den  ausser  der  Kirche 
seienden  Protestantismus  hiemit  ganz  leer  und  überflössig  zu 
machen,  und  der  Kirche  neues  inneres  Regen,  welches  ohne  Op- 
position nicht  sein  kann,  zu  verschaffen.  Wenn  man  auch  bei 
aolchen  Absichten  wenigstens  vorerst  von  beiden  Parteien  verkannt, 
und  von  keiner  geliebt  wird,  so  kann  man  sich  doch  leicht  dar- 
über trösten.  

150. 
B.   V.  T.   an  Baader. 

München  am  16.  Mai  1837. 
Als  £•  Hochw.  1822  mit  mir  nach  J.  kamen,  von  wo  aus 
auch  eine  Ihrer  Schriften  in  der  Vorrede  datirt  ist,  um  von  da 
mit  Wissen  und  Willen  des  damaligen  Cultusministers,  dessen 
of&deller  literarischer  Correspondent  Sie  waren,  nach  P.  zu  gehen, 
war  es  Ihre  Absicht,  dort  eine  Akademie  der  Wissenschaften  im 
christlichen  Sinne  zu  gründen,  im  Gegensatze  der  theils  nichtchrist- 
lichen, theils  antichristlichen  und  in  demselben  Verhältnisse  anti- 
Bodalen  wissenschaftlichen  Societäten  und  Propaganden  in  Frank- 
reich und  Deutschland,  indem  Sie  die  mehrmalen  in  Ihren  Schriften 
ausgesprochene  Ueberzeugung  hatten,  dass  nicht  durch  eine  Re- 
formation der  bestehenden  einzelnen  Kirchen  oder  Gonfessionen, 
sondern  vorerst  durch  eine  gründliche  Beformation  und  Restaura- 
tion der  bis  in  die  Wurzel  antireligiös  gewordenen  Wissenschaft, 
dem  Verfall  des  Christenthums  in  allen  Gonfessionen,  hiemit  aber 
auch  der  Corruption  der  Societät  und  dem  Jacobinismus  am  nach- 
drücklichsten entgegengewirkt  werden  könnte.  Und  Sie  fanden 
den  russischen  Staat  zu  einem  solchen  grossen  und  weltgeschicht- 
lich seiner  würdigen  Unternehmen  um  so  geeigneter,  da  derselbe 
dem  Zerwürfnisse  der  römisch-katholischen  und  der  protestantischen 
Doctrinen  hiemit  gleichsam  vermittelnd  nicht  feindlich,  sondern 
teondlich  entgegengetreten    wfire.      Es   entging  nun   freilich  E. 
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Hochw.  sowie  mir  nicht,  dass  ein  solches  Unternehmen  von  Vielen 
nicht  begriffen  und  besonders  von  jenen  Abgespannten  als  über- 
spannt angesehen  werden  würde,  welche,  im  Materiellen  versunken, 
nicht  raei>r  begreifen  können,  dass  nicht  das  Fleisch  den  Geist, 
sondern  der  Geist  das  Fleisch  belebt  oder  tödtet,  und  ebenso  mussten 
Sie  erwarten,  dass,  wer  wahrhafte  religiöse  Aufklärung  (ordern  will, 
es  mit  den  alten  Rationalisten,  mit  den  Pfaffen  (den  ausgearteten 
Priestern)  und  mit  den  seichten  Pietisten  zugleich  zu  thun  hat, 
wie  denn  gerade  zu  jener  Zeit  ein  pietistischer  Spuk  sein  Un- 
wesen weit  genug  getrieben  hatte.  So  viel  konnten  indessen  Sie, 
und  ich  mit  Ihnen,  mit  Recht  erwarten,  dass  im  schlimmsten  Falle 
doch  Ihr  guter  Wille  anerkannt,  und  Ihnen  die  hiefür  gebührend« 
Ehre  nicht  entzogen  würde.  Statt  solcher  Ehre  indess  ist  Ihnen  die 
grösste  Unehre  und  mir  mit  Ihnen  und  durch  Sie  widerfahren,  in- 
dem ein  Befehl  von  P.  kam,  welcher  Sie  eilends  über  die  Grenze 
gleich  einem  staatsgefährlichen  Menschen  und  Abenteurer  verwies, 
Ihnen  die  literarische  Correspondenz  mit  allen  Eraolumenten  nahm 
und  Sie  für  Ihre  guten  Absichten  noch  dadurch  empfindlich  strafte, 
dass  Sie  die  Reise  zurück  auf  eigene  Kosten  zu  bestreiten  hatten. 
Indem  Sie  hiemit  als  Verführer  öffentlich  dargestellt  wurden,  ward 
mir  als  einem  von  Ihnen  Verführten  alle  Verbindung  mit  Ihnen 
untersagt,  ja  zu  diesem  Behufe  sogar  ein  jähriger  Arrest  euf 
meinem  Landgute  auferlegt.  Es  wäre  unnütz,  das  Ihnen  zum 
Theil  bekannte  Gewebe  von  kleinen  und  grossen  Bosheiten  zu 
entwickeln^  welche  zu  diesem  Allen  die  erste  Veranlassung  gaben, 
und  ich  bemerke  nur,  dass  diese  Intrigue  sich  selber  zu  Schanden 
macht;  indem  Ihr  bekannter  politischer  und  religiöser  Charakter 
alle  Verdächtigungen  dieser  Art  jedem  Kundigen  lächerlich  er- 
scheinen lässt.  Die  seltsamste  unter  diesen  Verdächtigungen  ist 
aber  die  eines  Krypto-Eatholicismus,  da  Sie  Ihre  Confession  ja  nie 
verleugnet  haben  und  man  sogar  in  Deutschland  und  Italien  Ihren 
Schriften  gerade  eine  entgegengesetzte  Tendenz  andichtet. 
Aber  als  Ihr  aufrichtiger  Freund  kann  mich,  auch  völlig  von 
meiner  Person  abgesehen,  der  Gedanke  nur  kränken,  dass  es 
jenem  Verläumder  gelingen  konnte,  diese  Lüge  bis  jetzt  noch 
ungestraft  vor  die  Augen  des  grosssinnigsten  Monarchen  gebracht 
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und  hiemit  sich  eines  Verbrechens  gegen  Höchstselben  schuldig 
gemacht  zu  haben,  das  gewiss  strenge  Ahndung  verdient  Da 
indess  mir  bei  meinem  gegenwärtigen  Aufenthalte  in  Deutschland 
so  meinem  Erstannen  die  Ueberzeugung  geworden  ist,  dass  diese 
in  ihrem  Zwecke  wie  in  ihrer  Verständigkeit  gleich  schlechte 
Verläumdung  noch  immer  unbeschwichtigt  ihren  Spuk  hier  und 
da  forttreibt,  so  habe  ich  mich  bemüssigt  gesehen,  auch  E.  H. 
W.  G.  davon  öffentlich  in  Kenntniss  zu  setzen,  damit  dieselbe 
endlich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  durch  Ihre  Mit- 
wirkung zum  Schweigen  gebracht  werden  möchte,  nicht  zu  meiner 
und  noch  minder  zu  Ihrer  Rechtfertigung  und  zum  Beweise  der 
Integrität  Ihres  Charakters,  sondern  zur  Rechtfertigung  der  guten 
d.  i.  der  wahrhaften  Sache  selber!  — 


151. 
Baader   an    Dr.    S. 

Mfinohen,  den  8.  Juli  1827. 
Indem  Hr.  Doctor  Bock  mir  sagt,  dass  Selber  E.  Wobig.  das 
erste  Heft  meiner  Vorlesungen  übersendet  habe,  muss  ich  bitten, 
einen  in  den  Erraüs  nicht  gerügten  Druckfehler  zu  verbessern, 
nemlich  S.  51  in  der  Bemerkung,  anstatt:  „oder  Homousie^  zu 
lesen:  „oder  noch  minder  Homousie^.  Es  ist  die  Union  unter- 
schiedener Wesen  (des  Geschöpflichen  und  des  Schöpferischen)  eben 
sowohl  von  der  Identität  (z,  B.  in  dem  göttlichen  Temar)  als  von 
der  Confundirung  zu  unterscheiden.  Bei  der  Wesensvermischung 
'bleiben  die  sich  Vermischenden  nicht,  und  hier  gilt,  was  TertuUian 
sagt:  aliud  longe  tertium  est  quam  utrumque.  So  sind  die  gött- 
liche und  die  menschliche  Natur  in  Christo  geeint,  nicht  aber  ver- 
mischt und  nicht  identisch.  Auch  nahm  die  göttliche  Person  (der 
Logos)  die  unpersonirte  Menschheit  oder  menschliche  Natur  an, 
nicht  die  zu  einer  Person  vereinzelte,  sowie  in  der  Eucharistie 
der  himmlische  Leib  als  Natur  und  materiell  unpersonirt,  d.  I. 
nnspecificirt  (ohne  species  visibilis)  gegenwärtig  ist,  wie  dort 
faomme-principe  hier  matiere-principe. 
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158. 
Baader  an   Dr.  Adler* 

Sohwabing,  den  25.  September  1837. 
E.  W.  überaende  ich  anbei  das  länget  entlehnte,  mir  letsthin 
unter  meinen  Böcbem  in  die  Hände  gelcommene,  Schrifteben  von 
Rhode.  Seine  Fundamental- Idee  vom  Entstehen  der  Religion 
ans  einem  früheren  dämmen  sogenannten  Naturdienst  durch  jene 
grosse  Erdicatastrophe  ist  von  Boulanger  und  sehr  schlecht.  Eben 
so  miserabel  ist  sein  Versuch,  den  Ahriman  durch  einen  Kometen  tn 
deuten,  welcher  jene  Revolution  bewirkt  habe,  und  endlich  ist  sein 
Versuch,  eine  Nutation  der  Erdachse  als  die  Sache  erklärend  an- 
zunehmen, bereits  lange  als  überflüssig  und  sweckwidrig  anerkannt 
Eben  so  anstössig  ist  sein  Versuch,  sogar  die  Sprache  von  unten 
auf,  und  nicht  durch  eine  höhere  intellectuelle  Reaction  entstehen 
SU  lassen,  so  dass  der  Mensch  wohl  im  blossen  Umgang  mit  der 
taubstummen  Natur  hätte  reden  und  denken  lernen  können.  Wenn 
folglich  dieser  Schriftsteller  seitdem  keinen  höheren  Standpnnct 
errungen  hat,  so  ist  sich  von  seinem  neuen  Werke  über  die 
Hindus  nichts  Sonderliches  zu  versprechen. 


153. 
Baader  an  den  Herrn  Ministerialrath  E.  v.  Schenk« 

Schwabing,  den  21.  Norember  1897. 
Nachdem  der  Hr.  Geistliche  Rath  Oettl  mir  gesagt  bat, 
dass  selbesr  in  Bezug  auf  meinen  und  seinen  Wunsch  (nemDch 
meine  Befähigung  von  Seite  der  Regierung ,  meine  Vorlesung^i 
über  religöse  Philosophie  öffentlich  und  mit  Verzichtung  alles 
Honorars  für  die  inländischen  Studenten,  namentlich  die  Theologen 
lesen  zu  können)  bereits  mit  Ew.  Hochw.  sowie  mit  Hrn.  Hof<- 
rath  von  Martin  Rücksprache  genommen  habe,  so  erlaube  ich 
mir,  diesen  meinen  Wunsch  Ew.  Hochw.  selbst  mit  der  Bitte 
gefälliger  Unterstützung  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  vorxulegeni 
als  ich  ja  durch  Ew.  Hochw.  in  diese  meine  Laufbahn  eingeführt 
worden  bin.  Wenn  übrigens  schon  der  halbjährlich  Ersatz  von 
200  fl.  und  somit  der  jährliche  von  400  fl.  für  die  Verzichtung 
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des  Honorars  für  alle  Zukunft  kein  bedeutendes  Objeet  für  den 
Universitätsfond  sein  kann,  so  hat  sich  doch  im  Allgemeinen 
gezeigt,  das8  unsere  Universität,  was  Besoldungen  und  Honorare 
betrifft,  wirklich  die  schlechteste  in  Deutschland  und  ein  wahres 
Armeninstitut  ist,  was  sich  doch  gewiss  nicht  mit  der  Dignität 
dieses  Instituts,  nicht  mit  der  Stellung,  welche  der  König  ihm  zu 
geben  wünscht,  und  nicht  mit  den  Leistungen  verträgt,  welche 
das  Ausland  von  ihm  erwartet 

Der  Hr.  geh.  Legationsrath  v.  Varnhagen  bittet  mich  in 
einem  letzthin  erhaltenen  Schreiben,  Ew.  Hochw.  seine  Hochach- 
tung zu  vermelden.  Nach  seiner  Anzeige  muss  der  Belisar,  wo 
nicht  schon  auf  der  Berliner  Bühne  gegeben  sein,  doch  in  diesen 
Tagen  gegeben  werden. 


154. 
Baader  an  d.  Fürsten  Constantin  v.  Löwenstein-Werth. 

Schwabing  bei  München,  den  23.  Mftrz  1828. 
Ich  benütze  die  erste  sich  mir  darbietende  Gelegenheit,  um 
Ew.  Durchlaucht  sowohl  meinen  lebhaftesten  Dank  als  meinen  vollen 
Beifall  für  den  gefällig  mir  übersendeten  Aufsatz  zu  melden,  der 
so  gut  in  mehreren  Stellen  „Strikes  home^,  dass  ich  ihu  gerne,  nur 
mit  wenigen  Anmerkungen  von  mir  begleitet,  bald  gedruckt  und 
einem  zweiten  Journal  eingerückt  zu  sehen  wünschte,  falls  £.  D. 
mir  dieses  zu  veranstalten  erlaubten,  worüber  so  wie  ob  £•  D.  Sich 
zu  nennen  beliebten ,  ich  Hochdero  Aeusserungen  entgegen  sehe. 
Binnen  wenigen  Tagen  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  £.  D. 
aus  meiner  erotischen  Philosophie  als  Propädeutik  zur  Societäts- 
philosophie  einige  Sätze  mitzutheilen ,  von  denen  ich  mir  schmei- 
cheln darf,  dass  sie  E.  D.  nicht  missfallen  werden.  Die  Gestal- 
tung der  Societät  geht  nemlich  nach  meiner  Darstellung  aus  jener 
der  Liebe  in  die  gesetzgebende,  aus  dieser  in  die  exequirende 
oder  gewaltübende:  Tbeokratie,  Aristokratie,  Monarchie.  Keine« 
dieser  Elemente  darf  fehlen.  Zur  Restauration  —  und  welcher 
Beehtllche  and  Gutgesinnte  könnte  sich  in  unserer  Zeit  dem  Be- 
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rnfe  entsiebeD,  zu  dieser  mitzuwirken?  —  ist  die  Desinfection 
de  la  pens^e  einea  der  ersten  Erfordernisse,  ond  in  meinen  su- 
nächst  beginnenden  öffentlichen  Vorlesungen  über  Societätsphilo- 
sopbie  hoffe  ich  meinestheils  diesem  meinem  Berufe  treu  mich 
KU  bezeigen.  Aber  fest  überzeugt,  dass  die  gute  Theorie  auch 
bei  uns  nicht  anders  zur  Puissance  werden  kann,  als  durch  das 
Organ  einer  Zeitschrift,  habe  ich  mich  in  Verbindung  mit  zwei 
tüchtigen  Freunden  zur  Herausgabe  einer  solchen  Restaurations- 
schrift entschlossen. 

Trotz  aller  gutgemeinten  diätetischen  Rathschläge  mid  War- 
nungen, welche  Oesterreich,  England  und  Frankreich  an  Russland 
geben ,  scheint  dieses  doch  bei  sehr  gutem  Appetit  nach  den 
Fürstenthümern  zu  sein.  Es  ist  aber  noch  abzuwarten,  wie  sich 
das  Maison  Rothschild  declariren  wird. 


155. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.   y.  Löwenstein-Wertheim. 

Mfinchen,  den  26.  M&n  1828. 

So  eben  erhalte  ich  Ton  Seiner  Durchlaucht  Hochdero  Herrn 
Oncle  die  vorläufige  Anzeige,  dass,  wie  ich  vermuthete.  Euer 
Durchlaucht  ungenannt  bei  dem  Aufsatze  zu  bleiben  wünschen, 
und  es  bleibt  mir  nur  die  Wahl  der  Zeitschrift,  wohin  er  kommen 
soll,  welche  nicht  leicht  ist.  Vielleicht  wäre  der  Staatsmann  von 
Pfeilschifter  dazu  geeignet. 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  hiemit  den  versprochenen  Auf- 
satz (aus  meinen  Vorlesungen)  zu  übersenden,  bei  welchem  ich 
nur  noch  bemerke,  dass  H.  von  Schenk  von  der  darin  enthal- 
tenen Darstellung  der  Liebe  aus  dem  Standpuncte  der  Versöhnung 
so  ergriffen  ward,  dass  er  willens  ist,  in  einer  dramatischen  Be- 
arbeitung dieser  Darstellung  Publicität  zu  geben.  Wenn  ich 
übrigens  das  Motiv  der  Cultur  in  der  Liebe  zur  Natur  (zur  Mutter 
Erde)  suche,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Entfremdung  des  Menschen 
von  letzterer  als  Folge  der  Mobilisirung  dieser  Erde.  Der  Mensch 
hat  mit  der  Indissolubiütät  seiner  Verbindung  mit  dem  Grund- 
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eigentbain  seine  Liebe  zu  selbem  aufgegeben  und  steht  mit  ihr 
in  demselben  rationellen  Verhältniss,  in  dem  ein  Mann  stehen 
würde,  der  mit  seinem  Weibe  oder  seiner  Geliebten  Debet  und 
Credit  anzeichnen  würde. 


156. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  y.  Löwenstein-Wertheim. 

Mfinohen,  den  26.  April  1828. 
Ich  beehre  mich  £.  D.  anzuzeigen,  dass  der  bewusste  Auf- 
satz dem  Freiherrn  von  Hormayr  auf  dessen  gegen  mich  geäus- 
serten Wunsch  von  mir  übergeben  worden  ist,  weil  Selber  einen 
besseren  Gebrauch  hievon  machen  kann,  und  wird,  als  wenn  er 
in  den  Staatsmann  eingerückt  würde.  £.  D.  werden  einige  Noten 
von  mir  in  demselben  finden,  die  hoffentlich  nicht  missfallen  werden, 
unter  andern  eine  Stelle  aus  Aristoteles  Politik,  worin  dieser  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Despotie  mit  der  Demokratie  oder  eigent- 
lich mit  dem  Despotismus  des  Volks  zeigt,  und  sagt,  dass  die 
gefiUirlichsten  Menschen  an  den  Höfen  der  Despoten  die  Demo- 
kraten (Liberalen)  sind. 


157. 
Baader   an   Dr.    y.   Stransky. 

Sohwabing,  den  18.  Mai  1828. 
Der  Antheil,  den  Euer  Hochw.  früher  an  meinem  literari- 
schen Tbun  nahmen,  lässt  mich  schier  nicht  zweifeln,  dass  Sie 
mein  Ihnen  vergangenes  Jahr  bald  nach  Ostern  zugesendetes 
Exemplar  der  Thesen  meiner  ersten  Vorlesungen  nicht  erhalten 
haben,  und  folglich  auch  mein  Schreiben  nicht,  in  welchem  ich 
mich  offener  über  mein  zwar  kühnes  aber  wohl  überdachtes  und 
bereits  in  Gang  gesetztes  Vorhaben  ausgesprochen  habe,  eine  neue 
tiefere  Reformation  der  Religionslehre  und  Uebung  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  zu  begründen,  weil  es  doch  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  beide  Parteien  in  demselben  Verhältnisse  sich  voneinander 
entfernt  haben,  als  sie  beide  von  der  Wissenschaft  sich  entfernten. 
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Zwischen  die  nichtflrommen  Böcke  und  die  frommen  Schafe, 
zwischen  die  destrnctive,  ihre  Sache  auf  Nichts  stellende  Neo- 
logie  und  die  versteinerte  Antiquität  in  Mitte  tretend  entzweie 
ich  beide  Parteien  erst  da,  wo  sie  einig  sind,  um  sie  gründlleh 
zu  vereinigen.  Mein  langer  Aufenthalt  im  Norden  (vor  47,  Jahren) 
und  meine  gewissermassen  stereotyp  gewordene  Gesundheit  und 
Rüstigkeit  machten  mich  klar  und  freudig  in  meinem  Berufe,  wel- 
chem ich  treu  bleiben,  und  den  ich  durchsetzen  will|  gegen  alle 
dummen  und  listigen  Teufel. 

Zur  Ausführung  dieses  Berufes  ist  aber  ein  literfirisches 
Unternehmen  —  die  Frucht  eines  vieljährsgen  Studiums  des  Philo- 
sophus  Teutonicus  —  nöthig,  dessen  Ausführung  mir  sehr  am 
Herzen  liegt  Ich  werde  nemlich  eine  ganz  umgearbeitete  Aus- 
gabe von  J.  Böhme,  systematisch  geordnet,  von  aller  Bigotterie 
befreit,  und  mit  vielen  Noten  versehen,  veranstalten. 


158. 
Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

Schwabing,  den  97.  Jani  1828. 
Mit  herzlichem  Bedauern  vernahm  ich  Ihres  lieben  Kindes 
Verlust,  und  hoffe,  dass  der  Aufenthalt  in  Franzensbrunn,  dessen 
Naturumgebungen  zwar  nicht  die  schönsten  sind,  Ihre  Gesundheit 
restauriren  wird.  Ich  habe  letzthin  in  meinen  Vorlesungen  über 
speculative  Dogmatik  eine  Construction  des  Ternars  nach  J.  Böhme'- 
sehen  Priacipien  aufgestellt,  von  welcher  ich  E.  Hochw.  einiges 
mittheilen  will,  besonders  einer  in  selber  entlialtenen  physiologi- 
schen Ansicht  wegen.  Der  Fehler  aller  bisherigen  Darstellungen 
des  Ternars  ist  der,  dass  sie  die  geschiedene  Persönlichkeit  des 
Geistes  nicht  klar  machen.  Wenn  aber  der  Geist,  als  Hauch  oder 
der  Gehauchte  (spiritus  spiratus)  in  J.  Böhmens  Sprache,  das 
gefasste  Wort  mit  dem  ausgesprochenen  verbindet,  so  könnte  er 
nicht  geschieden,  und  gegen  den  Vater  und  das  Wort  als  drittes 
agens  bestehen,  er  könnte  nicht  von  diesen  beiden  spirirt  werden, 
wenn  nicht  zugleich  mit  ihm  ein  Wesen  ausginge,  in  welches  ein- 
gehend er  in  ihm  das  ausgeprochene  Wort  (sophia,  Bild,  Gedanke, 
liyos  nQO^OQtxig)  eröffnet.    So  könnte  die  Luft  vom  Feuer  und 
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Licht  nicht  nntcncbieden  ent-  nnd  bestehen,  wenn  nicht  mit  ihr 
ak  Geist  sogleich  ein  Wesen  (das  Materielle  der  Luft  als  Sabject) 
ausginge,  und  eben  die  bisherige  Yerkennung  eines  Passiven  in 
Relation  mit  dem  dreifachen  Activen,  als  den  drei  Agenten  des 
Temars,  ist  es,  was  den  Begriff  des  letetem  bis  jetzt  dunkel  Hess. 
Ich  habe  aber  in  meinen  Vorlesungen  gezeigt,  dass  überall,  wo 
in  der  Natur  ein  Quatemar  erscheint,  dieser  in  einen  activen  Ternar 
und  in  ein  passives  Subject  sich  unterscheidet  So  z.  B.  ist  in 
den  4  Weltgegenden  der  Abend   recipiens.  —   Quand  on  est  a 

trois,  on  est  a  quatre.     (/•M    J.   Böhme  nennt  nun   dieses 
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dorch  den  Geist  (eigentlich  durch  den  gesammten  Ternar)  Aus- 
gesprochene den  Leib  des  Ternars,  als  dessen  Umschluss  und 
Wohnung,  und  aus  seiner  Darstellung  ergibt  sich,  dass  nicht,  wie 
so  oft  gesagt  wird,  Seele,  Geist  und  Leib  ein  Bild  des  Ternars  sind, 
sondern  Seele  und  Geist,  weil  jene  ein  Zweifaches  (Feuer-  und 
Lichtseele,  Vater  und  Sohn)  ist,  und  der  Leib  hier  die  durch  den 
Geist  eröffnete  Wesenheit  oder  Sophia  vorstellt,  so  wie  Blut- 
und  Nervenseele  den  eigentlichen  Lebensgeist  spiriren,  welcher  ins 
Organ  (Fleisch)  gehend  dieses  eröffnet.  J,  Böhme  nennt  dieses 
Ausgesprochene  auch  Spiegel  und  Auge  Gottes  oder  den  Urge- 
danken  Gott  (Pens^e  Dieu,  nicht  Pens^e  de  Dieu),  weil  in  der 
That  der  Gedanke  als  Subject  des  dreifachen  Actes  des  Selbst- 
bewnsstseins  dessen  erster  geistiger  Leib  und  Wohnung  ist.  Das 
Sichfassen  (Concipirien)  und  das  Sichaussprechen  (Nennen)  fallen 
zwar  zusammen,  müssen  aber  doch  unterschieden  werden,  sowie 
der  sich  selbst  wissende  Geist  zugleich  (nicht  succesiv)  der  sich 
fassende,  dergefasste,  der  aus  der  Fassung  sich  aussprechende 
(nennende)  und  der  ausgesprochene  (genannte;  —  Name)  ist 
Diese  Acte  sind  aber  alle  immanent,  und  man  muss  dieses  immanente 
Sichselberaussprechen  Gottes  nicht  mit  dem  emanenten  creatürlichen 
Aussprechen  vermengen.  Eine  Vermengung,  welche,  sie  mag  sich 
yerwahren,  wie  sie  will  (wie  jetzt  Schelling  thut),  doch  panthei- 
stisch  ist  —  In  der  deutschen  Theologie  wird  der  irrige  Satz  aufge- 
stellt: „Dens  est  in  se,  fit  in  creaturis^,  womit  der  Begriff  der 
Genesis  aus  Gott  hinaus  gewiesen,  und  dessen  Sein,  abgesehen  von 
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Seiner  creatiirlichen  Manifestation,  als  ein  unwirksames,  nnwirklicbeSi 
stilles  oder  magisches  Sein,  und  als  nichtactuoser  Schemen  vor- 
gestellt wird.  Gott  ist  nach  dieser  Vorstellung  (welche  auch  die 
Hegel's  ist)  nur  Anfang  (Princip)  und  vollendet  sich  erst  im 
Geschöpf,  welches  somit  zu  Gott  sagen  könnte:  Du  hast  zwar 
mich  gemacht,  dafür  aber  mache  auch  ich  wieder  Dich.  — 

Der  Spiegel  (das  Auge),  sagt  J.  Böhme  ferner,  erzeugt  das 
Bild  nicht,  das  in  ihm  eröffnet  wird,  sondern  er  hält  stille  dem 
ihn  beschattenden,  eröffnenden  Geist,  und  er  nennt  diese  Idea 
darum  Jungfrau,  weil  sie  gegen  den  Ternar  willenlos  und  nicht 
per  se  agens  ist,  folglich  nicht  etwa  eine  4.  Persönlichkeit  in  Gott. 
Von  dieser  Idea  (eigentlich  von  der  von  ihr  aus-,  nicht  abgehen- 
den und  der  Creatur  inwohnenden)  sagt  J.  Böhme  femer,  dass 
sie  in  der  Ehe  mit  Gott  sei,  und  darum  unvermischbar  mit  dem 
Willen  der  Creatur,  d.  h.  als  das  Ungeschaffene  in  letzter  keine 
Vermischung  mit  deren  Willen  leide,  so  wie  das  Auge  keine 
Vermischung  mit  irdischem  Wesen.  — 

Wenn  ich  E.  Hochw.  nun  sage,  dass  der  Begriff  der  Plato- 
nischen Idea  mit  jenem  der  Sophia  bei  den  doctrinellen  christ- 
lichen Mystikern  zusammenfällt,  so  werden  Sie  sich  ohne  Zweifel 
mit  mir  über  dieses  Rapprochement  freuen,  und  ich  erlaube  mir 
darum  Ihrem  Nachdenken  Folgendes  noch  zu  empfehlen: 

1)  Die  Idea  Gottes  ist  nach  obigem  der  Name  Gottes ,  und 
zwar  vorerst  nur  der  immanente.  Aber  emanent  betrachtet  ist 
der  Name  die  Basis  des  Rapports  zwischen  dem  sich  Nennenden, 
sich  einem  andern  Einsprechenden,  und  zwischen  Dem,  in  welchen 
dieser  Name  eingesprochen  wird.  So  z.  B.  heisst  es  in  der  Schrift 
im  Sepher  ^dort  (in  der  Stiftshütte,  wie  später  im  Salomoni- 
schen Tempel)  soll  mein  Name  ruhen,  dort  will  ich  euch  hören.' 
—  So  fragen  die  Pharisäer  die  zwei  Apostel,  welche  den  Lahmen 
heilten:  In  welchem  Namen  (in  welcher  Kraft)  habt  ihr  dieses 
gethan?  Denn  mittelst  des  mir  eingesprochenen  Namens  finde  ich 
mich  bekräftiget  von  Jenem,  der  mir  seinen  Namen  einsprach  — 
und  eben  so  sagt  Christus:  wo  zwei  in  meinem  Namen  versam- 
melt sind,  bin  ich  mitten  unter  ihnen. 
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2)  Mehrere  speculative  Mystiker  des  Mittelalters,  welchen  der 
Begriff  dieser  Idea  als  Jaogfrau  aufging,  yermengten  mit  ihr  die 
Creator  Maria.  Daher  die  Poesie  einerseits,  und  die  Abgötterei 
andrerseits. 

3)  Die  nichtkiare  Anerkennung  der  Idea  (als  Name  Gottes) 
und  ihres  Verhaltens  zu  Gott  hat  es  bisher  unmöglich  gemacht, 
das  Unwesen  jenes  doppelten  Uryerbrechens  (des  Lucifers  aus 
Hoffart,  des  Menschen  aus  Niederträchtigkeit)  als  eines  doppelten 
Attentats  eines  geistigen  Ehebruches  (wie  mehrere  Mystiker  selbes 
nannten,  Epheser  5,  82)  einzusehen.  Lucifer  nemlich  wollte 
dieser  Idea  zum  Selbstschaffen  sich  bemächtigen,  und  selbe  von 
Gott  trennen;  der  Mensch  hingegen,  dessen  Beruf  es  war,  sie 
creattirlieh  in  und  durch  sich  zu  manifestiren ,  ward  ihr  untreu, 
indem  er  sich  von  ihr  abwendete,  oder,  wie  die  Schrift  sagt,  die 
Gehilfin  seiner  Jugend  verlies. 


159. 

Baader   an    Fräulein    Emilie    Linder. 

München,  den  17.  September  1828. 
Dass  ich  so  spät  mein  Versprechen  erfülle,  wage  ich  kaum 
zu  entschuldigen,  und  will  mich  lieber  auf  meinen  anbei  gedruckt 
folgenden  Aufsatz,  und  auf  die  in  selbem  aufgestellte  Yersöh- 
nungslehre  berufen,  nemlich  hoffen,  dass  meiner  Reue  das  Ver- 
zeihen von  Ihrer  Seite  begegne.  Binnen  drei  Wochen  erscheint 
das  erste  Heft  meiner  Vorlesungen  über  speculative  Dogmatik, 
wovon  ich  mir  die  Ehre  geben  werde,  Ihre  Hochwohlgeboren 
ein  Exemplar  zu  übersenden,  und  in  welcher  Schrift  ich  den  etwas 
kühnen  Versuch  machte,  die  tiefsten  und  schwersten  Gegenstände 
der  Speculation  in  freier  Rede  frei  zu  bewegen  als  dädalische 
Gestalten. 

Mit  vielem  Vergnügen  erhielt  ich  ein  paarmal  Kunde  von 
Ihrem  Wohlbefinden,  und  mit  demselben  Vergnügen  sehe  ich 
Ihrer  baldigen  Rückkunft  nach  München  entgegen,  wo  Alles  los 
ist,  Gutes  und  Böses,  Schönes  and  Hässliches,  und  wo  des 
Lärmens  kein  Ende  abzusehen  ist  über  dem  Einreissen  und  Auf- 
bauen. 
Baader*!  Werke,  XY.  Bd.  39 
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160. 
Baader   an   Fräulein   Emilie   Linder. 

Mflncheoi  den  16.  Oetober  1828. 
In  Erwiderung  des  letzten  Schreibens  E.  Hochw.,  welches 
mir  einen  genügenderen  Beweis,  als  manche  Recension,  gab,  dass 
es  mir  gelungen  ist,  Kopf  und  Herz  zugleich  zu  treffen,  gebe  ich 
mir  hiemit  die  Ehre,  von  meinen  Vorlesongen  über  speculative 
Dogmatik  das  erste  Heft  zu  übersenden.  Damit  dass  ich  den 
specttlatiiren  Theil  der  Dogmatik  dem  bisherigen  Monopol  der 
Theologen  entzogen,  und  für  die  wissenschaftliche  Opposition  einen 
constitutionellen  Boden  gesichert  habe,  ist  flir  die  Religionswissen- 
schaft viel  gewonnen,  und  Katholiken  und  Protestanten  finden  hier 
ein  Rendez -vous.  Freilich  sind  aber  diese  Vorlesungen  ohne 
mündliche  Erklärung  nicht  ganz  verständlich,  welche  ich  bei  Uiro 
Hochw.  Rückkunft  mir  das  Vergnügen  geben  werde  auf  Ver- 
langen zu  ertheilen. 


161. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Mfinchen,  den  6.  November  1898. 

Da  ich  mir  bereits  vor  drei  Wochen  die  Freiheit  genom- 
men habe,  Ew.  Durchl.  das  erste  Heft  meiner  Vorlesungen  über 
speculative  Dogmatik  durch  die  Diligence  zuzusenden,  so  erlaube 
ich  mir  die  Bitte,  mich  durch  gefällige  mir  mit  einer  Zeile  m 
ertheilende  Anzeige  in  Kenntniss  setzen  zu  wollen ,  ob  meine 
Schrift  richtig  eingelaufen  ist.  Ich  halte  mich  überzeugt,  dass 
mein  Unternehmen  an  sich  so  wie  dessen  Ausführung  den  Beifall 
£•  D.  verdient,  wobei  ich  nur  bemerke,  dass,  da  es  hier  vorerst 
um  Gründung  einer  Schule  und  um  radicale  Umkehrung  unserer 
ganzen  protestirenden  Denkweise  zu  thun  ist,  meine  dem  Publi- 
kum gemachten  und  noch  gemacht  werdenden  Mittheilungen 
nur  als  eine  Notiz  betrachtet  werden  dürfen,  nicht  aber  als  eine 
ohne  meinen  mündlichen  Vortrag  völlig  verständliche  Doctrin. 
Ich  weiss  zwar  wohl,  dass  die  hommes  du  monde  oder  du  torrent 
wenig  von  derlei  Dingen  halten,  was  aber  sie  nicht  fassen  und 
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begreifen  können,  das  fasst  und  durchdringt  siei  und  ee  ist  doch 
nur  eine  schlechte  Denkweise,  welcher  wir  den  dermaligen  lamen- 
tablen und  miserablen  Zustand  der  Societät  verdanken. 

Nicht  unangenehm  war  es  mir  übrigens,  bereits  in  diesem 
Jahre  unter  meinen  Zuhörern  swei  Berliner  Theologen  zu  sehen, 
was  för  Bayern  gewiss  eine  seltene  Erscheinung  ist 


162. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

München,  den  16.  November  1828. 

Da  gehorsamst  Unterzeichneter  erst  vorgestern  von  einer  Ex- 
cursion  nach  Hause  gekommen  ist  ,  wo  sich  E.  D.  gnädiges 
Schreiben  vom  2.  dieses  vorfand,  so  beeilt  sich  selber,  seinen  Dank 
f5r  Hochdero  erfreuliche  Aensserung  ermunternden  Beifalls  über 
seine  Schrift  auszusprechen.  Da  Hr.  Minister  von  Schenk  mit 
dem  neuangestellten  B.  v.  Hormayr  ein  ministerielles  Blatt 
herausgibt,  so  werde  ich  mir  es  angelegen  sein  lassen,  der  Eos 
die  Function  eines  Oppositionsblattes  insofern  zu  sichern,  als  die 
Tendenz  der  Eos  restaurirend  (antirevolutionär  und  evolvirend), 
jene  unserer  Regierung  ohne  Zweifel  aber  dieses  nicht  immer  ist. 
Die  Anstellang  H.  v.  Hormayr's  erregt  übrigens  viel  Fermen- 
tation und  Reaction,  und  wenn  man  ihm  es  schon  nicht  billigt, 
dass  er  im  Morgenblatt  der  Elenze'schen  Partei  mehr  als  nöthig 
den  Hof  machte,  so  ist  es  doch  ein  gutes  Zeichen,  dass  die 
Uebelgesinnten  ihn  hassen. 

Ich  nehme  mir  zugleich  die  Freiheit,  E.  D.  einen  vielleicht 
Hochdero  Aufmerksamkeit  entgangenen  Aufsatz  über  unsere  zwei- 
fache Sinnlichkeit  hiemit  beizulegen,  weil  es  mir  gelungen  ist,  auf 
diese  dunkle  Region  unserer  Natur  hiemit  ein  neues  Licht  zu 
werfen. 

163. 
Baader   an   Fräulein    Emilie   Linder. 

München,  den  28.  April  1829. 

In   der  Hoffnung,    dass  Ihre  Hochw.   mein    Schreiben    von 

Torgangeoem  Januar  mit  Bei)(age  werden  erhalten  haben,  und  in 

29* 
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der  Hoffnnog,  In  BSlde  persönlich  Sie  wieder  hier  zu  sehen,  über- 
mache  ich  einen  kleinen  Aufeatz  über  ein  grosses  Thema:  nena- 
lieh  über  jenes  der  nneigennntzigen  oder  wahren  Liebe,  worüber 
Ihro  Hochw.  wie  überhaupt  Ihr  Geschlecht,  wenn  die  Bildung 
des  Herzens  und  Geistes  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  eine  com* 
petentere  Richterin  ist,  als  jeder  Mann,  weil  die  Kraft  der 
Demuth  und  Gelassenheit  Ihrem  Geschlechte  mehr  eigen  ist,  als 
die  Schwäche  des  Zorns  und  des  Stolzes  des  Mannes.  —  Ich 
schmeichle  mir  übrigens,  dass  dieser  Aufsatz,  welcher  den  Inhalt 
eines  Buches  enthält,  Ihren  Beifall  haben  wird. 

Das  Geld  für  die  zum  Besten  einer  durch  Ihre  Güte  ge- 
retteten Familie  ist  gegen  Rücicgabe  der  in  Pfand  genommenen 
Gemälde  bereit  liegend,  und  ich  erlaube  mir  nur  Ihro  Hochw« 
eine  Bitte  vorzulegen,  deren  Gewährung  Ihrer  würdig  ist.  Es  hat 
nemlich  unserem  verehrten  Freunde  Dir.  Cornelius  gefallen,  In 
einer  Reihe  herrlicher  Zeichnungen  den  Cyclus  der  Wanderungen 
des  Dante  auf  eine  grossartige  und  ungemein  sinnige  Weise  zu 
gestalten,  und  er  hat  diese  treffliche  Composition  den  Herausgebern 
der  Eos  zum  Geschenlte  gemacht  zur  Herausgabe  und  zum  Yerkaut 
Letzteres  besorgt  (nemlich  die  Lithographirung)  Freund  Schlott- 
hauer ,  und  obschon  die  Unternehmung  sich  bezahlen  wird ,  so 
bedarf  man  für  den  Augenblick,  um  die  Sache  gut  zu  machen, 
noch  eine  Summe,  welche  obigen  550  fl.  gleich  kömmt.  Es  ergeht 
darum  an  Ihro  Hochw.  die  Bitte,  ob  Sie  nicht  dem  Hrn.  Schlott- 
hauer (unter  Garantie  des  Verlags  und  Bürgschaftsleistung  aller 
Theilnehmer  der  Eos)  den  Auftrag  ertheilen  möchten,  diese  550  fl. 
zu  obigem  Zwecke  anzuwenden,  gegen  die  nöthigen  und  beliebi- 
gen Bedingungen,  bei  welchen  sowohl  Hr.  Schlotthauer  als  ich 
gewiss  Ihro  Hochw.  Bestes  besorgen  würden. 


164. 
Baader   an    Dr.   S. 

München,  den  vorletzten  April  1829. 

E.  Hochw.  verehrliches  Schreiben  vom  vergangenen  December 
erhielt  ich  zu  Anfang  Januar  h.  J.,    und   da  ich  zur  selben  2Wt 
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meine  neneste  Schrift  (über  die  Negativität  der  creatürlichen  Selb- 
heit  oder  den  bösen  Geist)  bearbeitete,  und  diese  Schrift  bald 
beenden  zu  icönnen  hoffte ,  so  verKögerte  ich  meine  Antwort  auf 
Ihr  yerehrl.  Schreiben ,  in  der  Ueberzeugung ,  dass  ich  Ihnen 
durch  Uebersendung  dieser  Schrift  alle  Ihre  und  Ihrer  Freunde 
Zweifel  lösen  und  Ihre  Fragen  beantworten  würde.  Indess  hat 
sich  die  Herausgabe  dieser  Schrift  verzögert,  und  sie  wird  jetzt 
erst  in  Luzern  gedruckt,  TOn  wo  aus  ich  sie  erst  binnen  4  oder 
5  Wochen  erhalten ,  und  E.  Hochw.  mit  dem  Postwagen  gegen 
Ende  Junius  (wie  ich  gewiss  hoffe)  werde  zusenden  können. 

Wenn  ich  somit  mit  der  Beantwortung  Ihres  verehrt.  Schrei- 
bens bis  dahin  in  der  Hauptsache  schon  warten  muss,  so  habe 
ich  doch  nicht  umhin  gekonnt,  Ihre  Fragen  kurz  in  beiliegendem 
Blättchen  zu  beantworten,  und  vielleicht  wird  folgender  Vers,  den 
ich  vor  mehreren  Jahren  in  Berlin  über  Hegel  machte,  Ihnen  am 
Beaten  mein  Urtheil  über  seine  Philosophie  ausdrücken: 

Zerstören  kaim  der  Hegel,  das  glückt  ihm  admirabel, 
Doch  bauen  kann  Er  nichts:  da  geht*s  ihm  miserabel I 

Uebrigens  habe  ich  mich  in  meinem  ersten  Hefte  über  spe- 
culative  Dogmatik  über  und  gegen  Hegel  so  bestimmt  bereits 
ausgesprochen,  dass  wohl  kein  Vernünftiger  mehr  daran  zweifeln 
kann,  ob  und  worin  wir  dines  Sinns  sind  oder  nicht.  Man  muss 
körperlich  Besessen,  psychisch  Besessen  und  pneumatisch  Besessen 
unterecbeiden ,  d.  h.  die  Negativität  kann  in  jeder  dieser  drei 
Regionen  auskommen,  und  dermalen  muss  man  die  Intelligenzen 
exorcismiren.  — 

Die  gütige  Theilnahme  von  E.  Hochw.  und  Ihren  Freunden 
an  meinem  geistigen  Treiben  und  Thun  macht  es  mir  zur  ange- 
nehmen Pflicht,  Ihnen  hierüber  Kunde  zu  geben. 

Die  Herausgabe  meiner  Natur-  und  Societätsphilosophie  hat 
sieh  durch  den  Auftrag  verzögert,  den  ich  zur  Lesung  über  spe- 
enlative  Dogmatik  erhielt,  wovon  das  erste  Heft  in  Ihren  Händen 
sein  wird,  und  wovon  ein  zweites  und  drittes  wahrscheinlich  noch 
dieses  Jahr  folgen  wird.  Ich  habe  die  ganze  Dogmatik  nach 
einem  neuen  Plane  bearbeitet,  und  zwar  den  präparativen  oder 
generellen  Thei]   so ,  dass  ich   den   Begriff  des   Menschen ,   den 
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flpeciellen^  dass  ich  den  Begriff  Gottes  (des  Reid»  Gottes 
den  vier  Momenten)  Eum  Grunde  lege. 

In  meiner  neuesten  Schrift,  welche  an  Tiefe  weit  alle  frühe- 
ren übertrifft,  werden  für  Hochw.  vieles  aus  meiner  Naturphilo- 
sophie anticipirt  finden,  und  besonders  mit  meiner  Lehre  über 
Eucharistie  zufrieden  sein. 

Schier  alle  dermaligen  Vertheidiger  der  Religion  legen  ihre 
Minen  über  denen  des  Feindes  an,  ich  denke  aber  unter  dieBe 
mit  meinen  Contraminen  gekommen  zu  sein. 

Uebrigens  danke  ich  Gott,  dass  Er  mich  mit  Gesondhelti 
Kraft,  Muth  und  Lust  zu  unterstützen  fortführt,  in  Seinem  und 
zu  Seinem  Dienst  und  Werk. 

Da  (mit  durch  meine  Veranlassung)  seit  einiger  Zelt  hier 
ein  Tageblatt  erscheint,  genannt  Eos,  wozu  ich  seit  ver- 
gangenem Sommer  mit  mehreren  Gutgesinnten  Beiträge  liefere, 
und  da  ich  wünsche,  dass  dieses  Blatt  auch  In  Ihren  Gegenden 
bekannt  würde  und  Absatz  fönde,  so  lege  ich  Ihnen  hiemit  ein 
Probeblatt  bei,  dessen  zweiter  Aufsatz  (aus  meinem  Tagebuch) 
von  mir  Ist,  und  worin  ich  einen  Commentar  über  St  Marti n's: 
c'est  Tamour,  la  quelle  a  produit  la  science  et  non  pas  la  scienee, 
la  quelle  produit  l'amour,  liefere« 

Mit  dem  herzlichen  Wunsche  Ihres  und  Ihrer  Freunde  Wohl- 
seins und  mit  dem  zum  Gott  des  Lichts  und  der  Liebe  gerich- 
teten Wunsche,  dass  meine  Arbeiten  wenigstens  in  Etwas  auch  Ihnen 
behilflich  sein  möchten  zur  Linderung  des  Schmerzes  und  der 
Schmach  der  Unwissenheit,  welcher  wir  alle  heimgefallen  sind, 
zeichne  ich  mich  mit  Hochachtung  und  Ergebenheit. 

Beilage. 

1)  Der  Hegel'sche  Spiritualismus  ist  ein  vergeistigter  Pantheis- 
mus und  Spinozismus,  weil  nach  ihm  der  allgemeine  oder  Welt- 
geist doch  nur  durch  Hilfe  der  einzelnen  (creatürllchen)  Persön- 
lichkeiten sein  Bewusstsein  gewinnt  und  erhält. 

2)  Wer  in  meinen  Schriften  Pantheismus  finden  wiH,  der  kann 
und  soll  ihn  meinetwegen  auch  beim  h.  Paulus  finden.  EImh  so 
falsch  ist  es,  dem  Tauler  und  Meister  Eckart  solche  Vorwürfe  ra 
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maehen,  welche  indefls  aHerdlngs   den  Scotos  Erigena  nod  den 
Verfasser  der  deutficben  Theologie  wenigstens  zum  Theil  treffen. 

3)  Nar  mit  der  Lehre,  dass  Gott  ein  Sich  und  seine  Greatnr 
Wissender  ist,  lässt  sich  eine  philosophische  Ansicht  und  Hinsicht 
in  das  Wesen  der  Dinge  yerbinden.  Aber  nur  als  Abgeschie« 
dener  von  der  Creatur  (Welt)  ist  Gott  der  diese  Wissende  und 
ihrer  Mächtige.  Der  Abgeschiedene,  welcher  in  demselben  Ver- 
hältnisse dasselbe  fasst,  dem  er  unfasslich  ist,  verliert  aber  das 
Vermögen  nicht,  sich  frei  letzterem  fassHch  ssu  machen« 

4)  Das  Hegerscbe  Verhältniss  des  Geistes  zur  Natur  (nemlich 
dass  jener  aus  der  Aufhebung  dieser  entsteht)  kann  man  im 
Original  (und  zwar  mit  der  Religion  eben  so  einstimmend,  als 
bei  Hegel  dieser  widersprechend)  bei  J.  Böhme  finden. 

5)  Die  Principien  oder  Agenten,  welche  die  Materie  produciren, 
sind  die  Elohim.  —  Daher  das  Missverständniss  der  Gnostiker  mit 
ihrem  Demiurgos. 

6}  Gegen  die  Hegerscbe  Leugnung  der  Kirche  habe  ich  mich 
bereits  öfter  ausgesprochen ,  und  werde  es  noch  bestimmter  in 
meiner  Philosophie  der  Societät.  Ueberbaupt  hat  sich  die  Ne- 
gativität  des  Protestantismus  durch  Hegel  auf  die  Spitze  getrieben, 
aber  diese  Consequenz  ist  heilsamer,  als  z.  B.  das  neuere  syn- 
cretistische  Zurückhalten  von  Schelling,  welcher,  seitdem  er  hier 
vorliest,  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  fassen ,  und  mit  neuen 
Lappen  das  alte  (pantheistische)  Gewand  flicken  will.  — 


165. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein- Wertheim. 

Münohen,  den  1.  Januar  1880. 
lob  benütze  die  Abreise  des  Herrn  Grafen  Spaur,  um  £.  D. 
%n  melden,  dass  ich  mich  genöthigt  sab,  die  Eos  fallen  zu  lassen. 
Indessen  ist  die  Wahrheit  elastisch  und  ich  habe  sofojt  statt  des 
Tageblattes  Eos  eine  Monatsschrift  desselben  Sinnes  mit  einem 
Buchhändler  im  Ausland  im  Werke,  welche  als  Oppositionsblatt 
gegen  revolutionirende  Regierungen  wirksamer  und  sicherer  sich 
M^en  wüd.  —  Man  kann  übrigens  die  mauvaUe  grace  im  Se- 
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gieren  nicht  weher  treiben,  als  man  sie  jetst  treibt,  wo  kirne 
auch  die  Gratie  her,  wo  es  an  der  Charis,  d.  i.  an  der  Charit^ 
fehlt!  Unser  Liberalismus  ist  zum  öffentlichen  Scandal  erwach- 
sen ^  und  über  den  Ultramontanismus  haben  wir  die  Tramontane 
gezeigt. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Euer  Durchlaucht  mein  langes  Schreiben 
bei  Hocbdero  Verehelichung  erhielten.  Einen  Theil  seines  In- 
haltes habe  ich  mir  die  Freiheit  genommen,  in  gehorsamst  bei- 
liegender kleiner  Schrift  E.  D.  zuzueignen,  welche  zwar  vorerst 
nur  an  die  Herrn  Theologen  gerichtet  ist,  deren  Inhalt  aber  deo 
Menschen  als  solchen  interessirt.  In  Bälde  hoffe  ich  E.  D.  das 
zweite  Heft  meiner  Vorlesungen  über  speculatiye  Dogmatik  über- 
senden zu  können.  Wenn  es  zur  Restauration  nöthig  ist,  den 
Gutsbesitzer  yon  seiner  Geldarmuth  zu  befreien,  d.  h.  von  der 
Despotie  der  Geldmacht  als  des  Mobiliars,  so  ist  es  nöthig,  den 
Besitzer  und  Bewahrer  alles  Positiven  im  Reiche  der  Intelllgeus 
von  der  drückenden  Geistesarmuth  zu  befreien. 


166. 
Baader    an    Dr.    S. 

München,  den  2.  Januar  1830. 

Endlich  bin  ich  im  Stande  mein  Versprechen  zu  erfüllen, 
und  E.  W.  meine  Schrift  über  das  Negativ-Selbstische  zu  über- 
senden, vor  deren  Lesung  ich  aber  die  groben  Druckfehler  nach 
dem  Verzeichniss  zu  corrigiren  bitte.  Obschon  übrigens  diese 
Schrift  aus  meinen  Vorlesungen  genommen  ist,  so  kann  doch 
Jeder,  der  wenigstens  mein  erstes  Heft  der  speculativen  Dogmatik 
kennt  (voriges  Jahr  bei  Gotta  erschienen),  leicht  aus  der  Sache 
klug  werden,  besonders  wenn  er,  was  hier  Hauptsache  ist,  den 
Begriff  der  Dreieinheit  (der  Vaterschaft,  Sohnschaft  und  Geist- 
schaft) als  identisch  mit  dem  der  Selbheit  erfasst,  wo  es  Ihm 
denn  keine  Schwierigkeit  machen  kann,  diesen  Temar  in  der  ab- 
soluten Harmonie,  in  der  absoluten  Differenz  und  in  dem  Ans- 
einandergefallensein  ausser  der  Einheit  zu  begreifen.  Mein  näch- 
stes Heft  der  speculativen  Dogmatik,  das   ich   eben  in's  Reine 
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fdireibe,  wird  hierttber  so  wie  über  das  MTSterimn  des  Gottes- 
bOdes  und  der  Idea  mehr  Licht  geben. 

Zugleich  lege  ich  dieser  Schrift  eine  andere  kleine,  nicht  in 
den  Bachhandel  gekommene  bei,  deren  Inhalt  E.  W.  ohne  Zweifel 
interessiren  wird,  und  ein  Probestück  meiner  Exegetik  der  ersten 
drei  Capitel  der  Genesis  gibt.  Es  ist  mir  alles  ungenügend,  was 
in  der  Specalation  über  Religion  geschehen  ist;  kaum  glimmt  das 
Feuer  in  dem  nassen  Plunder  und  Zunder,  es  muss  heller  brennen, 
und  ich  werfe  dieses  Feuer ,  wo  ich  kann ,  wie  congrevische  Ra- 
keten besonders  unseren  Theologen  an  und  in  die  Köpfe,  damit 
es  nicht  mehr  erlösche.  —  Wenn  es  einfültig  ist,  im  religiösen 
Cultus  der  Sinne  sich  nicht  zu  bemächtigen,  sondern  sie  frei 
gehen  su  lassen,  oder  wie  Kettenhunde  in  ihrer  Wildheit  zu 
binden,  so  ist  es  eben  so  einfölttg,  in  der  Doctrin  bloss  das  Herz 
erbauen  zu  wollen,  und  nicht  auch  den  Geist.  Bemächtigt  ihr 
euch  nicht  auch  des  letzteren,  und  lasst  ihr  ihn  frei  gehen,  oder 
bindet  und  knebelt  ihr  ihn,  so  macht  euch  dieser  Geist  (Kopf) 
noch  ärgere  Streiche  als  jene  Sinnlichkeit. 

Ein  wichtiges  Werk  habe  ich  unter  der  Feder  —  die  sämmt- 
liehen  Predigten  von  Meister  Eckart,  dem  Lehrer  TaulerS;  von 
dem  letzterer  alle  speculatiyen  Schätze  hat«  Ein  seltener  Codex 
in  unserer  Bibliothek  hat  mich  zu  dieser  Arbeit  bestimmt,  bei 
welcher  ich  indessen  mit  Anmerkungen  die  Schwäche  jener  nach- 
weisen werde,  welche  diesem  Meister  (dem  Centralgeist  der  Mystik 
des  Mittelalters)  Pantheismus  vorwerfen,  was  auch  in  Rom  ge- 
schah, Yon  dem  aus  ja  auch  Galilei,  die  Antipoden,  Aristoteles  etc. 
verdammt  wurden.  Sollten  E.  Hochw.  oder  Ihren  Freunden  von 
diesem  Meister  Eckart  bemerkenswerthe  Notizen  bekannt  sein,  so 
bitte  ich  mir  selbe  mitzutheilen. 

Ich  habe  nun  noch  eine  literarische  Angelegenheit  E.  Hw. 
vorzutragen,  auf  frühere  Veranlassung  von  H.  Doctor  Bock.  Ich 
wiD  nemlich  meine  vielen  kleineren  zerstreuten  Schriften  gesammelt 
ond  revidirt  in  dinem  Bande  herausgeben,  und  wünschte  hiezu 
einen  tüchtigen  Verleger,  da  ich  hier  herum  ausser  Cotta  keinen 
weiss,  welcher  mir  aber  nicht  convenirt.  E.  Hochw.  würden  mich 
dämm  verbinden,  wenn  Sie  mir  einen  solchen  in  Ihren  Gegenden 
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verschaffen,  und  mir  baldigst  hierüber  geflOUge  Aoekmft  geben 
könnten.  Ich  wünsche  Ihnen  und  Ihren  Freunden  mit  dem  neuen 
Jahre  die  fortwährende  Gnade  und  effeetire  VergegenwIiriiguDg 
des  Geistes  des  Lichts  und  der  Liebe. 


167. 
Baader   an   Dr.   S. 

Mfinoheii,  den  17.  Febmar  18S0. 

Ich  säume  nicht,  Ihr  mir  erst  vor  4  Tagen  sugekommenes 
verehrliches  und  mir  erfreuliches  Schreiben,  wenigstens  in  einigen 
Puncten,  zu  beantworten,  bis  ich  Ihre  am  Ende  desselben  ge- 
stellten Fragen  werde  beantworten  können.  Erfreulich  war  mir 
diesdl  Schreiben  Ihrer  Freude  wegen.  Der  Geist  hat  nur,  waa 
er  gibt,  er  empfängt  nur,  was* man  von  ihm  nimmt,  und  dieses 
Nehmen  ist  der  Segen  seines  Wirkens,  ist  seines  Gebets  Erhörung, 
die  Reaction  von  Gott,  indem  diese  Anerkennung  durch  ihn  in 
Gott  zurückgeht. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  Ihnen  beiliegende  Abschrift  von  zwei 
meiner  Vorlesungen  (für  das  zweite  Heft  der  Dogmatik  bestimmt) 
nicht  unwillkommen  sein  wird ,  weil  sie  ein  Specimen  meiner 
künftigen  Umarbeitung  der  Erkenntnisslehre  gibt,  und  ich  nöthig 
gefunden  habe,  meinen  Zuhörern  einige  Hauptsätze  aus  selber  zu 
anticipiren.  Das  Manuscript  wird  nächstens  in  die  Presse  kom- 
men, und  Alles,  was  ich  bisher  schrieb,  wird  hiemit  klarer  und 
vollständiger  werden.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass  bei  vielem 
hierin  die  Sophia  mich  freundlich  anlächelte. 

Sehr  werden  mich  E.  W.  verbinden,  wenn  Sie  mir  ein  Yer- 
zeichniss  der  mystischen  Schriften  Ihres  Freundes  H.  senden  könnten, 
so  wie  ich  Sie  bitte,  das  Geschäft  mit  dem  H.  Buchhändler  sofort 
in's  Reine  zu  bringen,  zu  welchem  Zwecke  sowohl  eine  Charta 
bianea  von  mir  beifolgt,  als  auch  das  Verzeichniss  des  Haupt- 
inhalts meiner  Schriften,  welche  gedruckt  werden  sollen,  und 
welches  Verzeichniss  beweiset,  dass  hier  kein  Risico  stattfinden 
kann,  einmal  weil  diese  Schriften  grossentheils  nicht  melir  sn 
haben  smd,  dann  aber  weil  ich  sie  umgearbeitet  und  neu  gebe« 
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Das  ManDscript  mache  ich  mich  Terbindlich  %n  wenigateiui  34 
Bogen  bis  ersten  Juni  von  hier  absasenden. 

Der  Ootl  des  Lichts,  der  in  Ihrem  Geistesauge  die  Stätte 
seiner  Licbtaeogang  Sich  bereitet  hat,  möge  diesen  geistigen  Licht- 
process  in  Ihr  leiblich  Auge  durchbrechen  lassen! 


168. 

Baader   an   Dr.   S. 

Bdhwabing,  den  22.  Mftn  1S80. 

Mit  meinem  herslichen  Danic  für  das  gefMllig  besorgte  Ge- 
schäft übersende  ich  anbei  mein  Mannscript  des  zweiten  Heftes 
meiner  Vorlesungen  über  Dogmatik.  Ihre  Bemericungen  ipa  letz- 
ten Briefe  sind  hier  grosseotheils  berüclcsichtigt  und  beantwortet, 
ich  behalte  mir  aber  vor,  selbe  nächstens  besonders  zum  Gegen- 
stände eines  längeren  Schreibens  zu  machen,  besonders  was  das 
Missverständniss  Ihres  Herrn  Theologen  über  die  Eucharistie  be- 
trifft 

Ich  zweifle  nicht,  dass  Sie  mit  diesem  Hefte  zufrieden  sein 
werden,  und  kann  Ihnen  zumvoraus  sagen,  dass  es  im  nächsten 
Hefte  noch  bunter  und  krauser  für  diejenigen  kommen  wird,  welche 
bisher  mir  nicht  gefolgt  sind.  Mit  den  zwei  Abfertigungen  Göthe's 
werden  Sie  auch  nicht  unzufrieden  sein,  und  das  Debellare  snperbos 
ist  hier  an  seinem  Platze. 

Aber  es  sind  mehrere  Stellen  in  dieser  Schrift,  über  die  ich 
nur  mündlich  mich  erklären  kann,  und  wie  sehr  wünschte  ich, 
mit  Ihnen  hierüber  sprechen  zu  kSnnen.  —  Ist  mir  doch  bisweilen, 
als  ob  ein  Blitz  sich  in  meinem  Munde  gestalten  und  entzünden 
wollte,  welcher  mit  Freude  die  Israeliten,  mit  finsterem  Schrecken 
die  Aegyptier  erfüllen  sollte!  —  Doch  Alles  hat  seine  Zeitl 

Sehr  angelegentlich  bitte  ich  Sie  um  gütige  Besorgung  eines 
anfmerlcsamen  Correctors  und  um  Betreibung  des  Drucks.  Ein- 
liegenden Brief  nebst  Manuscript  bitte  H.  Theisshig  zu  behändigen. 

Für  die  Anzeige  der  Mystiker  danke  ich  sehr;  es  sind  8 
Titel  darunter,  die  ich  nicht  kannte,  und  über  die  ich  zu  anderer 
Zeit  Aufschluss  erbitten  werde. 
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169. 
Baader   an   Dr.    S. 

Mfinehen,  den  29.  April  1880. 

Ihr  verehrliches  Schreiben  vom  9.  April,  das  ich  erst  vor- 
geatern  erhielt,  hat  mir  durch  die  Anzeige,  dass  ein  Stockkantianer 
meine  Schrift  erst  recensiren  soll,  einen  Schrecken  eingejagt  und 
zwar  meines  bösen  Gewissens  wegen.  Denn  ein  solcher  Kantianer 
kann  leicht  mir  bösliche  Absichten  schuld  geben,  und  das  Gebot: 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  nicht  toll  machen  oder  auch  nur 
machen  wollen',  gegen  mich  geltend  machen;  gegen  welche  An- 
klage ich  mich  indess  nur  schlecht  vertheidigen  könnte.  Denn  ge- 
stehen wir  nur ,  dass  es  mit  der  Anklage  des  Obscurantismus  nicht 
ohne  ist,  wenn  uns  gleich  der  Trost  bleibt,  dass  Christus,  das  Licht 
der  Welt,  in  diesem  Sinne  Sich  Selbst  als  Obscuranten  erklärt, 
indem  er  sagt:  „Ich  bin  in  die  Welt  gekommen,  dass  die  Blinden 
sehend  und  die  Sehenden  blind  werden^.  Ich  hoffe  jedoch,  dass 
mein  Schrecken  ungegründet  war,  und  dass  an  meiner  Schrift 
bereits  gedruckt  wird,  an  deren  baldigster  Erscheinung  mir  auch 
wegen  meiner  Vorlesungen  etwas  liegt  Indessen  geht  kein  Jota 
von  meiner  Schrift,  einem  Censor  zu  lieb,  ab,  und  sollte  Im 
schlimmsten  Falle  hier  Anstand  sich  zeigen,  so  bitte  ich  Sie, 
das  Manuscript  einem  andern  Verleger  zu  geben* 

Wahrhaft  divinatorisch  haben  Sie  den  Effect  meiner  Schrift 
auf  Hegel  ausgesprochen,  denn  seine  ZaubereisUnde  mit  der 
Idea  ist  nicht  zu  leugnen.  Mit  G.  möchte  er  leichter  wegkommen; 
denn  diesem  steckt  doch  der  alte  Adam  (der  Protestantismus)  im 
Halse,  und  er  bringt  es  nur  zu  Uebelkeiten,  wie  auf  einem  andern 
Boden  Jacobi  es  nicht  weiter  brachte. 

Ich  werde  im  ersten  Hefte  der  Dogmatlk  nichts  verderben, 
und  nur  eine  Theorie  der  Sprache  und  Schrift  geben,  weil  ich 
sie  später  wohl  nicht  mehr  anbringen  kann. 

Auf  dem  Verständnisse  der  Sprache  und  Sclirift  beruht  das 
Verständniss  der  Religion.  Ich  habe  letzthin  unter  mehreren  seltenen 
Büchern  auch  Euhnrath's  Amphitheatrum  (mit  den  illumlnirten 
Tafeln;  ein  sehr  kostbares  Werk)  gekauft,  in  welchem  (verhüllt 
zwar)  mir  manches  neue  Licht  über  Sprache  im  alt  kabbalistischeny 
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d.  1.  mosaischen  Sinne  aufging.  Denn  es  ist  doch  nur  die  Unschuld 
unserer  neuern  Theologen  daran  Schuld,  wenn  sie  den  sehr  reellen 
kahbalistischen  Sinn  des  Verbots :  du  sollst  mit  dem  Namen  Gottes 
nicht  zaubern  wollen!  auch  nicht  einmal  mehr  ahnen.  —  Die 
Theologie  föngt  mit  dem  neuen  Bunde,  mit  dem  Namen  Jesus 
an  (welcher  bekanntlich  aus  dem  Namen  Jehova  durch  Bhisetzung 
des  VJ  [Salböls  etc.]  entsteht)  d.  h.  mit  der  Kenntnis  dieses  letzten 
Gottesnamens  sowohl  als  mit  dessen  Gebrauch  als  Kraft  —  Der 
Tbeolog  muss  aber  die  Magie,  sowie  die  Kabbala  kennen  (die 
Namen  und  Kräfte  der  Engel),  denn  durch  der  Engel  Geschäfte, 
sagt  der  Scliriftgelehrte  Paulus,  ist  das  alte  Gesetz  gegeben 
worden.  — 

Man  versteht  aber  nichts  in  der  Magie,  oder  der  höhern, 
activen  Physik,  wenn  man  den  in  meinem  zweiten  Hefte  gegebenen 
Begriff  einer  dematerialisirten  Natur  nicht  fasst.  Hier  löset  sich 
denn  auch  Ihr  Zweifel  über  die  Dignität  der  höhern,  geistigen, 
ewigen  Mathematik,  welche  man  in  allen  Mathematiken  gleich 
von  vornherein  todt  schlägt,  indem  man  z.  B.  die  todte  Addition 
und  Sttbtraction  der  Potenzirung  und  der  Wurzelextraction  vorsetzt, 
da  doch  jene  nur  aus  dieser,  der  Tod  nur  aus  dem  Leben  begreif- 
lich ist.  Ueberall,  wo  die  active  Natur  aus  den  materiellen  Ban- 
den mehr  oder  minder  frei  wird  (z.  B.  Im  Somnambulismus)  sehen 
wir  darum  auch  ihre  wahrhaft  höhere  Mathematik  wieder  zum 
Vorschein  kommen. 

lieber  Societäts- Philosophie  werde  ich  Ihnen  in  Bälde  einige 
Vorlesungen  schicken,  vor  denen  Sie  —  erschrecken  werden I  — 

Mit  Eschenmayer  werden  Sie,  was  das  Studium  betrifft, 
leicht  fertig  werden,  denn  er  hält  sich  ziemlich  in  der  Dimension 
der  Fläche  (vide  die  Seherin  von  PrevorstI) 

So  wohl  für  den  mich  ermunternden  Aufsatz  Ihres  Freundes 
E.,  als  für  die  Anzeige  der  Schrift  über  die  Sinne,  danke  ich  ver- 
bindlichst.    Letze  werde  ich  sogleich  mir  anschaffen. 

Möge  das  Weltauge  in  Ihnen  sich  in  Ihrem  Himmelsauge 
stärken.     Dieses  wünscht  oder  bittet  etc. 
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170. 
Baader  an   Dr.   S. 

Mfinchen,  den  27.  April  1880. 

Hoffend,  da88  meine  Schrift  bereits  aus  der  Presse  der  Cenanr 
In  jene  des  Druckes  überging,  plage  ich  Sie  nocli  mit  beiliegen- 
den  NaSHlrägen,  welche  ich  der  Schrift  einschalten  su  lassen 
bitte.  —  Wenn  Sie  mich,  wie  ich  nicht  zweifle,  in  der  Note  cor 
19.  Vorlesung  verstehen,  so  verstehen  Sie  mich  und  J.  Böhme 
so  ziemlich  gans«  Für  unsere  modernen  Naturalisten  und  Spiri- 
toalisten  sind  dieses  aber  böhmische  Dörfer,  wie  man  hier 
in  Lande  alles  Kauderwelsche  nennt« 

Schelling  hat  im  letzten  Semester  nicht  gelesen.  Er 
laborirt  an  der  Herausgabe  seiner  Weltalter  und  an  der  Yer- 
tirung  des  Spinozismus  in's  Christlich -Jacob -Böhmische.  Sehi 
System  bringt  sieh  nicht  mehr  fort,  wie  ein  Gedanke,  der  sich 
nicht  mehr  fortdenkt,  oder  ein  Gebet,  das  sich  nicht  mehr  fortbeteC. 


171. 
Baader  an   Dr.   S. 

M|iiioh«D,  den  18.  Mai  1830. 

£•  Hochw.  verehrliches  Schreiben  vom  8.  Mai,  welches  ich 
gestern  erhielt,  erwidere  ich  mit  herzlichem  Dank  für  Ihre  Mühe, 
und  mit  der  Bitte,  die  Nachträge  gleichwohl  hinten  als  Zusitscy 
so  wie  sie  geschrieben  sind,  andrucken  zu  lassen. 

Was  Sie  mir  von  Hegel  schreiben,  ist  ganz  meines  Sinns; 
aussen  verbrennend,  innen  kaltes  Feuer. 

Ueber  Magie  mtissen  Sie  schlechterdings  in^s  Klare  kommen; 
denn  dass  es,  wie  J.  Böhme  sagt,  unter  den  Christen  hiemit 
gar  stumm  geworden  ist,  ausser  etlichen  Wenigen,  denen  es  Gott 
geoffenbart,  und  die  es  in  parabolischer  Weise  geheim  hielteoy  — 
das  eben  ist  das  Uebell  und  es  ist  merkwürdig,  dass  Ich  der 
erste  Katholik  bin,  der  hierüber  von  J.  Böhme  Unterricht  empfing. 

Ich  werde  dieser  Tage  ausführlicher  schreiben  und  empfehle 
Sie  heute  wie  immer  dem  Gott,  der  Licht  und  Liebe  ist. 
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172. 
Baader   an   Dr.    S. 

München,  den  93.  Mai  1880. 

In  meinem  letzten  Schreiben  musste  ich  wegen  Abgang  der 
Poet  abbrechen,  nnd  trage  heute  einiges  über  Magia  (imago, 
magnee)  nach. 

Den  Hanptschlässel  zum  Begriff  der  Maja,  magia  (chochma, 
Doxa,  etc.),  habe  ich  in  meiner  17.  Vorlesung  gezeigt,  im  Unter* 
schiede  der  Sophia  und  des  Satans  als  der  zum  Guten  führenden 
und  der  zum  Bösen  verführenden  Lust,  «^  jener  Schlange  am  Ver- 
sucbbaum  (Satanas)  und  jener  ehernen  am  Kreuze  in  der  Wüste* 

Es  ist  schwer,  ja  unmöglich,  das  hier  waltende  Mysterium 
auszusprechen.  Man  gewinnt  dessen  Kenntniss,  wie  man  das 
Schwimmen  lernt,  auf  einmal.  Doch  wird  Folgendes  Sie  weiter 
führen. 

Die  neueren  Theologen  versäumten  ganz  die  Lehre  vom 
Acyog  ev&ecos  und  IW^^ero^,  vom  verbum  aeterno  genitum  und 
aeterno  Sophia  factum,  und  da  sie  letzteres  nicht  verstehen,  so 
verstehen  sie  auch  nicht  mehr  den  Nexus  des  verbum  genitum 
und  caro  (homo)  factum.  Wie  nun  den  Theologen  bekannt  ist, 
dass  hier  die  caro  factio  yerbi  durch  den  ganzen  Temar  geschah 
und  dass  doch  nur  die  zweite  Person  Mensch  ward,  so  sollten 
sie  wissen,  dass,  obschon  die  forma  (Idea,  Sophia,  AhyoQ  ex^eiog) 
in  Deo  a  tota  sancta  trinitate  aeterno  facta  (Einige  bezeichnen 
diese  Factio  als  Emanatio,  welche  zwischen  Generatio  und  creatür- 
llcher  Factio  somit  in  Mitte  steht)  ad  solam  tarnen  filii  Dei  {Aoyog 
hf^&coQy  verbum  genitum)  personam  spectat.  Nam  genitor,  geni- 
tns  et  procedens  simul  aeterno  faciunt  (non  generant,  non  creant) 
sophlam,  exemplar  omnis  creaturalis  factionis.  Die  Factio  (im 
homo  factum)  sagt  die  indissoluble  (wesentliche)  Union  aus,  wie 
Christi  caro  et  sanguis  non  sunt  in  pane  etc.,  sed  sunt  panis 
facta.  —  Seht  und  greift  mich,  sagt  Christus,  das  bin  ich  und 
keine  Erscheinung ;  wie  der  über  dem  getauften  Christus  sprechende 
Vater  im  Wort  erschien,  nicht  dieses  Wort  ward,  wie  der  Geist 
als  Taube  in  dieser  erschien,  nicht  diese  ward  und  blieb.  Imago 
in  speculo  est  missa,  aber  ist  nicht  leibhaft  in  ihm,  weil  mil 
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der  substantia  specuH  nicht  eins,  aliud  enim  imago  in  specalo, 
aliud  imago  Bpeculum  facta.  Da  übrigens  unsere  Theologen  diese 
aetema  noncreaturalis  Figuratio  oder  Iroaginatio  Dei  nicht  kennen, 
so  Iiönnen  sie  sich  nicht  deren  Yermengung  mit  der  creaturalls 
factio  erwehren,  und  dem  Bedenlten  einer  ewigen,  Gott  nothwen- 
digen  Greation  nicht  begegnen.  — 

Mit  diesem  ersten  Gapitel  aus  meiner  geheimen  Theologie 
mag  es  für  heute  genügen,  und  ich  hoffe,  dass  Ew.  Wohlg.  Licht 
hieraus  schöpfen  werden  über  das  tiefste  Mysterium  der  Religion. 
Denn,  wenn  die  Theologen  Recht  haben  eu  sagen :  finis  creationia 
est  gloria  Dei,  so  ist  es  doch  nur  die  Creaturisirung  der  Sophia 
als  imago  Dei  (mittelst  des  homo  factum),  was  sie  hiermit  meinen. 
Womit  die  Dignität  des  Menschen  als  £lohim  sich  zeigt. 

In  Betreff  meiner  Autorexemplare  bitte  ich  zu  verfugen,  dasa 
eines  derselben  an  Hrn.  Prof.  Marheineke  nach  Berlin,  ein 
zweites  an  den  Hm.  Rector  am  kölnischen  Gymnasium  Dr.  Carl 
Lommatzsch  gleichfalls  in  Berlin,  ein  drittes  aber  an  den  Hm. 
Grafen  Dönhoff  in  Hohendorf  bei  Königsberg  übersendet 
werden  möchte. 

NS.  In  der  Folge  werde  ich  weisen,  wie,  wenn  jener  Satanas, 
zwar  selber  keine  Greatur,  aber  doch  nur  in  einer  Creatur  (Lucifer) 
als  Bandwurm,  einmal  wirket,  er  zwar  von  der  Katur  ausgespieen, 
nicht  aber  wieder  als  Geist  getödtet  werden  kann.  Schrecklich 
und  wahr!     Auch  hier  gilt:  Satanas  creatura  factusi 


173. 
Baader   an   Hegel. 

München,  den  80.  Mai  1880. 
Ich  erlaube  mir  die  vorläufige  Anzeige,  dass  meine  nächste 
Schrift,  Vorlesungen  über  J.  Böhme's  Mysterium  magnum,  IhneD 
dedicirt,  binnen  zwei  oder  drei  Monaten  erscheinen  wird.  G.  IL 
Scheliing,  welcher  von  seinen  alten  oder  jüngeren  Philosophemeo 
nicht  los  werden,  und  darum  auch  nicht  vorwärts  gehen  kann, 
geht  in  die  Breite.  Seine  junge  Naturphilosophie  war  ein  kräftiger 
und  saftiger  Wildbraten,  jetzt  aber  gibt  er  ihn  als  ein  Ragout  mit 
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aUerhand,  auch  cbristlicheD,  logredieDzien  gebrüht  —  Der  Teufel 
ist  überall  los,  und  weil  sie  die  Idee  id  ihrer  himmlischen  Ge- 
stalt verachteten,  müssen  sie  nun  vor  ihrer  höllischen  Garicatur 
ensittem. 


174. 
Baader   an  Dr.    S. 

München,  den  20.  Juni  1830. 
Ich  mache  mir  es  zur  angenehmen  Pflicht,  Ihre  und  Ihrer 
Freunde  Aufmerksamkeit  auf  die  von  Hrn.  Sengler,  einem  meiner 
Zuhörer,  so  eben  angefangene  katholische  Zeitschrift  zu  lenken, 
welche  ihrer  Tendenz  nach  gewiss  kein  überflüssiges,  wohl  aber 
ein  nothwendiges  Unternehmen  bezeichnet.  Ab  inimicis  consilium. 
So  sagt  z.  B.  J.  Böhme,  dass  die  katholische  Kirche  den  Stein 
(er  meint  das  Kleinod  im  Sinn  der  Alchymisten)  zwar  besitze, 
aber  ihn  unter  Schloss  und  Riegel,  wie  ehemals  die  Mönche  die 
Klassiker,  verschlossen  halte.  Wir  Katholiken  sollen  also  zufrie- 
den sein,  wenn  die  Protestanten  uns  zugeben,  dass  wir  im  Besitze 
des  Steins  sind,  wir  sollen  uns  aber  schämen,  dass  wir  diesen 
Stein  sich  versteinern  lassen! 


175. 

Baader   an    Dr.    S. 

München,  den  15.  August  1880. 

Bei  Empfang  dieses  wird  das  Manuscript  für  den  ersten 
Band  meiner  Schriften  bereits  in  H.  Theissings  Händen  sein,  in- 
dem ich  selbes  sogleich  nach  meiner  erfolgten  Kückkunft  auf  den 
Postwagen  gab,  worüber  ich  den  Schein  beilege.  Die  E.  Hochw. 
letzthin  detaillirte  Hauptidee  der  Magie,  insofern  nemlich  jede 
einzelne  Natur  siderisch  wird,  und  spiegelnd  sowohl  als  magnetisch 
in  ihrer  Region,  so  wie  sie  aus  der  Composition  ihrer  transponir- 
ten  Elemente  und  Kräfte  heraus  in  die  primitive  und  normale 
Coordination  und  gesetzte  Ordination  derselben  tritt,  —  diese 
Fundamental- Idee  werden  E.  Hochw.  mit  Vergnügen  in  diesen 
meinen   Schriften,    noch   mehr   aber  im    zweiten    Bande    (in   den 

Abhandlangen  über  Magnetismus)  ausgeführt  finden,  und  ohne  in 
Baader's  Werke,  XV.  Bd.  80 
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dieser  Physik  mit  mir  einverstanden  zn  sein,  icann  man  es  eigcnt- 
Ucb  in  NichtB.  —  Die,  wie  ich  glaube,  gründliche  Abfeittgong 
Kant's  (N.  1)  wird  Ihnen  nnd  Ihren  Freunden  gleichiails  nicht 
missfallen. 

176. 

Baader  an  den  Herrn  Minister  E.  y.  Schenk. 

Schwabing,  den  26.  Angast  1880. 

Indem  ich  mir  hiemit  in  Folge  Euer  Excellenz  gnädiger  Er- 
laubniss  die  Freiheit  nehme,  gehorsam  beiliegendes  Erinnernngs- 
Promemoire  zu  überreichen,  mit  der  gehorsamen  Bitte  einer  ge- 
fllliigen  Unterstützung,  darf  ich  mit  Ueberzeugung  auf  die  Wür- 
digung und  Berücksichtigung  der  Sache  Anspruch  machen,  indem 
es  sich  hier  von  etwas  Neuem,  für  die  Keligion  selber  Wichtigem 
handelt,  von  dem  unsere  übrigen  Philosophen,  namentlich  Schelling 
und  Hegel,  noch  keine  hinreichende  Kunde  haben,  wesswegen 
auch  meine  Leistungen  in  keine  Parallele  mit  den  ihrigen  gestellt 
werden  können,  und  zwar  um  so  minder,  da  der  erste  doch  nur 
mit  seinen  neu  aufgelegten  naturalistischen  Principien  im  christlichen 
Gewände  die  speculativen  Tiefen  des  Christenthums  nicht  erreicht, 
der  letztere  aber  Ton  seinem  negativ  -  protestantischen  Boden  aus 
nur  das  Schlechte  zerstören ,  nichts  Gutes  jedoch  bauen  kann. 

Ich  erlaube  mir  übrigens  ex  officio  bei  dieser  Gelegenheit 
Euer  Excellenz  über  einen  Uebelstand  einen  gehorsamen  Vortrag 
zu  machen,  wozu  wiederholte  und  wieder  neuerliche  Ereignisse 
mir  Veranlassung  geben. 

Völlig  im  Sinne  ächter  Toleranz  und  im  Sinne  Seiner  Migestat 
habe  ich  den  Grundsatz  aufgestellt  und  selben  befolgt,  dass  Katho- 
liken und  Protestanten  sich  auf  dem  Boden  einer  tieferen  und 
gründlicheren  Wissenschaft,  den  sie  beide  Terliessen^  wieder  ver- 
einen sollen.  Hofrath  Schelling  sprach  aber  nicht  nur  eine  ent- 
gegengesetzte Maxime  aus,  sondern  er  machte  selbe  unter  andern 
neuerlich  gegen  zwei  meiner  besseren  Schüler,  den  H.  Sengler 
nnd  H.   Hoffmann  geltend  *),  und  diese  Maxime  ist  und  heisat 

*)  Eine  fleissig  und  genial  geschriebene  Dissertation  Hoffiaianafl  ward 
verworfen,  wogegen  die  sehr  schwache  Arbeit   eines   Anhängers   hoch 


Ml 

neBÜch:  data  es  nickts  tauge,  wenn  Eatboliken  mit  den  prote- 
BtaaUscheB  Waffen  ihre  Sache  vertbeidigen.  —  Er  meint  biemit 
die  Waffen  der  Intelligens,  welche  somit  das  Monopol  der  Prote- 
stanten, so  wie  die  Katholiken  Dümmlinge  bleiben  sollten,  so 
dass  in  Bayern  erstere  die  Lehrer,  letztere  die  Hörer  und  Nährer 
blieben.  Wenn  nun  schon  leider!  ein  grosser  Theil  des  katholi- 
schen Glerus  einflütig  genug  ist,  zu  meinen,  dass  die  Wissen- 
schaft selber  protestantisch  sei ,  und  wenn  es  schon  dahin  ge- 
kommen ist,  dass  die  Akademie  und  die  Universität  de  facto  zu 
protestantischen  Instituten  geworden  sind,  so  darf  doch  ich  und 
dürfen  alle,  die  meines  Sinnes  sind,  hoffen,  dass  Seine  Majestät 
und  Euer  Excellenz  diesen  neuen  Obscurantismus  nicht  billigen 
oder  gestatten,  und  die  Festsetzung  dieses  neuen  Pabstthums  in 
der  Bararia  sancta  nicht  dulden  werden« 


177. 

Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Sohwsbing,  den  ?•  Februar  1881« 

Erst  vor  wenigen  Tagen  kam  gehorsamst  beigelegter  Aufsatz 
ans  der  Presse,  den  ich  hiemit  Ew.  Durchlaucht,  als  nach  meiner 
homöopathischen  Weise  gefertigt,  mit  dem  Wunsche  und  in  der 
Hoffnung  zu  überreichen  mir  die  Ehre  gebe,  dass  er  E.  D.  nicht 
missfallen  wird.  In  der  Anmerkung  S.  50  meine  ich  mit  den 
abstracten  Begriffsphilosophen  vorzüglich  Hegel,  mit  den  ab- 
zttaeten  Oeffihlsphilosophen  vorzüglich  Eschenmayer. 

Vor  Kurzem  haben  sich  die  Herausgeber  des  Avenir  an 
mich  gewendet  und  mir  zum  Beweise  Ihrer  Achtung  dieses  Blatt 
znm'  Geschenke  gemacht,  welches  ich  nun  täglich  erhalte.  Sie 
haben  mir  gesagt,  dass  sie  mich  für  den  einzigen  deutschen  Philo- 
sophen erkennen,  der  in  der  Wissenschaft  dasselbe  thue,  was  sie  in 
nnd  für  die  Societät  thun,  nemlich  die  Offensive  für  das  Christen- 
tbum  zu  ergreifen,  anstatt  der  bisherigen  schlechten  und  feigen 
Defensive.    Ich  werde  wahrscheinlich   nach  Paris  gehen  müssen, 

gelobt  wurde.   Ich  beaitse  die  VoU  gegen  Hoffknanns  Dissertation,  and  ihre 
PnUfaMtioa  würde  die  Universität  prostitoiren. 

80» 
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um  das  Weitere  zu  bereden.  Die  Reformation  des  Katholicismus 
hat  begonnen  und  zwar  nicht  von  dem  decrepiden  Protestantismiu 
aus,  von  dem  keine  Rede  mehr  ist  Der  Katholicismus  in  Frank- 
reich, Belgien,  Irland  und  Polen  wird  siegen,  und  derselbe  Prie* 
ster ,  welcher  die  Societät  in  Europa  gestaltete ,  steht  nun  bei 
ihrem  Verfalle  und  säet  in  den  Urbrei  derselben  neue  Bil- 
dungselemente. Qui  potest  capere,  capiat,  wer  es  nicht  kann,  wird 
es  erfahren. 

Die  Mächte  haben  es  auch  diesmal  mit  Frankreich  übersehen, 
und  jede  kaut  und  beisst  nun  schon  an  ihrem  Maulkorb,  Irland, 
Polen,  Italien  und  die  Rheinprovinzen.  Der  Besitz  von  Belgien 
bringt  den  Franzosen  die  Rheingränze  wieder  und  die  noch  existi* 
renden  Mittelmächte  in  Deutschland  werden  sich  eben  so  noth- 
wendig  an  Frankreich  halten,  als  die  grossen  Mächte  nochwendig 
sie  zu  verschlingen  streben  müssen,  um  gegen  Frankreich  sich 
zu  halten.  Der  Wecker  ist  übrigens  in  der  Geschichte  abgelaufen, 
und  die  Ereignisse  werden  sich  dieses  Jahr  schnell  drängen. 
Unser  Trost  ist,  dass  es  nicht  mehr  der  Teufel  allein  ist,  der 
sich  in  dem  Revolutioniren  erlustigt,  sondern  dass  ihm  sein  Thun 
von  höherer  Hand  bereits  gehemmt  und  zum  Guten  gezwungen 
wird. 


178. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Schwiibiog,  den  34.  Febrasr  1881. 
Indem  gehorsamst  Unterzeichneter  sich  die  Freiheit  und  die 
Ehre  nimmt,  Ew.  Durchl.  den  ersten  Band  seiner  meist  älteren 
Schriften  zu  überreichen,  bittet  er  nur  um  wenige  Tage  Geduld,  * 
bis  nemlich  das  Verzeichniss  mehrerer  sinnentstellender  Druck- 
fehler nachfolgen  wird,  zu  dessen  Fertigung  die  schnelle  Abreise 
S.  D.  mir  nicht  mehr  Zeit  liess.  Es  sind  übrigens  Studien,  die 
freilich  studirt  zu  werden  verlangen,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
das  Meiste  homöopathisch  vorgetragen  ist.  Diese  Studien  be- 
weisen indessen,  wie  sehr  ich  von  jeher  den  Liberalismus  des 
Christenthums  und  der  Kirche  dem  ihm  widerstreitenden  schlech- 
ten Liberalismus  des  Teufels  opponirt  habe,   und  in  dem  AnfiBatz 
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S.  191  werden  E.  D.  finden ,  dass  ich  bereits  vor  15  Jahren 
denselben  Standpunct  fasste,  den  jetzt  der  Avenir  gefasst  bat. 
Ueber  diesen  Gegensatz  des  christlichen  und  des  antichristlichen 
Liberalismus ,  welcher  dermalen  in  ofifenen  Kampf  getreten  ist, 
erlaube  ich  mir  hier  noch  folgende  Darstellung,  weil  sie  eigent- 
lich die  Quintessenz  meiner  Philosophie  ist. 

Wie  der  Mensch  mit  Gott  steht,  so  steht  er  mit  sich,  mit 
andern  Menschen,  mit  seiner  und  der  übrigen  Natur.  Ist  er  mit 
Gott  gespannt,  so  ist  er  es  mit  sich,  mit  Andern,  mit  der  Natur. 

Diese  Spannung  und  Unfreiheit  veranlasst  zuerst  das  Flieh- 
atreben  von  Gott ,  von  sich ,  von  Andern  und  von  der  Natur, 
bellom  omni  um  contra  omnes,  und  ein  solcher  Mensch  ist  wenig- 
stens innerlich  gottwild,  menschenwild  und  naturwild,  d.  h.  ver- 
wildert. Heimlich  oder  ofifenbar  regt  sich  in  ihm  die  Lust  zum 
Grottesmord,  zum  Selbstmord ,  zum  Mord  Anderer  und  der  Natur. 
Das  Loswerden  von  Gott,  von  sich,  von  Andern  und  von  der 
Natur  hält  er  in  seinem  unglücklichen  Wahne  für  Befreiung,  und 
hierin  gründet  der  Liberalismus  des  Teufels,  welcher  den  Barrabas 
frei  machen  will  und  Christum  gebunden  oder  todt. 

Nun  tritt  die  frohe  Bolschaft  (glad  tidings  —  Evangelium) 
zu  ihm  mit  der  Lösungs-  und  Erlösungskraft  von  jenen  Banden, 
welche  ihn  bis  dahin  mit  Gott  und  darum  auch  mit  sich,  mit 
Andern  und  mit  der  Natur  gespannt  und  unfrei  hielten.  Die 
Repulsion  (Hass ,  Vernichtungsstreben)  geht  in  Attraction  (Liebe, 
Erhaltungsstreben)  unter.  Und  nun  erst  tritt  die  wahrhafte  Be- 
freiung des  Menschen  von  Gott,  sich,  Andern  und  von  der  Natur 
ein,  welche  nicht  ihre  Ablösung,  sondern  ihre  innige,  wechsel- 
seitige, organische  und  sacramentale  Verbindung  bewirkt,  indem 
die  Liebe  nicht  bloss  die  Action  der  Liebenden  solidarisch  verbindet, 
sondern  ihr  Sein  und  Wesen  selber  (so  wie  andrerseits  ja  auch  der 
Hass  nicht  ablässt,  bis  der  Riss  im  Sein  vollendet  ist).  Und  dieses 
ist  der  Liberalismus  Gottes,  des  Evangeliums  und  der  Kirche, 
der  nicht  oft  und  laut  genug  von  Kathedern  wie  Kanzeln  gelehrt 
werden  kann.  Da  übrigens  die  Liebe  zu  Andern,  oder  die  Lust, 
ihnen  dienlich  zu  sein,  das  Princip  aller  Societät  ist,  so  wie  die 
Liebe  zur  Natur  (Mutter  Erde)   das  Princip  aller  (nicht  rationell- 
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industriellen)  Coltar,  so  sieht  man  die  Einfältigkeit  jener  Doctrinen 
ein,  welclie  ohne  Gottesliebe,  d.  h.  ohne  die  Religion  der  Ver- 
söhnung, Societät  und  Cultur  begründen  zu  können  vermeinen. 

Das  hiesige  Benehmen  gegen  Ew.  Durchl.  ist  eben  so  an- 
freundlich  als  unklug,  indem  es  die  petite  sant^,  welche  es  ver- 
bergen will,  kund  gibt. 

179. 

Kreusshage   an    Baader. 

Ibnrg,  den  8.  April  1831. 
Unter  der  Aegide  meines  Freundes,  des  Privatdocenten 
Schlüter  zu  Münster,  erlaube  ich  mir,  mich  durch  die  bei- 
kommende Schrift  bei  Euer  Hochwohlgeboren  einzuffihren,  and 
dieselbe  als  ein  Zeichen  meiner  innigsten  Verehrung  und  Dank- 
barkeit zu  überreichen,  über  deren  Basis  die  Schrift  selbst  das 
Nähere  enthält 

Nachschrift  dictirt  von  Schlüter. 

Diesem  füge  ich  herzlich  gemeinte  Wünsche  und  Grüsse  bei. 
Ich  brenne  vor  Sehnsucht  nach  der  hoffentlich  bald  erfolgenden 
zweiten  Sendung  Ihrer  gesammelten  Schriften,  nachdem  ich  wie- 
derum den  ersten  Band  mit  unbeschreiblichem  Genuss  und  mit 
Vortheil  durchstudirt  habe,  wie  überhaupt  noch  etwas  von  Ihnen. 


180. 
Baader   an    den   H.   Minister  £.  v.  Schenk. 

Sohwabing,  den  98.  April  1881. 
Nachdem  meine  Pariser  Freunde  (die  Herausgeber  des  Avenir) 
mich  ersuchten,  mein  Urtheii  über  diese  Zeitschrift  öffentlich  aus- 
zusprechen, habe  ich  solches  in  gehorsam  beigelegter  Schrift  ge- 
than.  Dieselbe  katholische  Religion,  gegen  welche  die  alten 
Liberalen  als  das  der  Befreiung  der  Societät  feindliche  und  diese 
hemmende  Institut  tobten,  ist  nun  in  dieser  Soeietäts-AuSösinig 
als  neues  bildendes  und  die  Revolution  in  Evolution  wendendes 
Princip  aufgetreten;  nachdem  sie  (der  Eatholidsmus)  ihre  frfihere 
Verweltlichung  entsühnt,   hiemit  aber  auch  den  nnn  übemll  flaeb 
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und  schal  gewordenen  Protestantismus  (in  der  Wissensebaft  wie 
in  der  Societät)  antiquirt  hat. 

Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  im  bescheidenen  Be* 
WQSstsein  meines  Berufs  zu  bemerken,  dass  es  mir  nicht  erfreulich 
sein  kann,  sowohl  meinetwegen  als  der  Sache  wegen,  die  ich 
bandhabe,  dass  noch  immer  auf  meine  Bitte  wegen  Entschädigung 
meiner  unentgeltlichen  Vorlesungen  etc.  keine  Rficksicht  genommen 
worden  ist  (während  sonst  doch  zu  ähnlichen  Ausgaben  immer  sogleich 
Bath  geschafit  wird),  weil  sowohl  meine  Person  als  meine  Sache 
der  Beachtung  nicht  werth  geacbtet  wurden,  obschon  es  gewiss 
ist,  dass,  was  die  Religiosität  unserer  hiesigen  öfifentlichen  philo- 
sophischen Vorlesungen  betrifft,  und  das  Philosophische  unserer 
theologischen,  unsere  Universität  schlecht  genug  bestellt  ist 


181. 
Graf  Montalembert   an    Baader. 

Paris,  den  29.  Juli  1881. 

Vous  connaissez  les  douloureuses  raisons,  qui  m'ont  emp^ch^ 
JDsqu'ici  de  r^pondre  ä  ia  lettre,  que  vous  m'avez  adressde  vers 
la  fin  de  Juia,  au  moment  oü  je  venais  d'fitre  frapp^  d'un 
irreparable  malheur.  Les  cons^quences  de  oe  malheur  m'ont  tel- 
lement  abattu  et  absorb^  jusqu'ici  que  je  n'ai  pu  trouver  un 
moment  pour  vous  remercier  des  marques  de  confiance  et  d'amiti^ 
dont  Tous  continuez  ä  m'houorer,  et  pour  vous  annoncer  Tinser- 
tion  dans  VAvenir  de  Tintdressant  travail  de  M.  votre  fr^re,  la 
quelle  a  eu  lieu  hier.  Je  ne  doute  pas,  que  cela  ne  fasse  de 
Timpression  malgrd  Tincroyahle  agitation  oü  nous  plonge  la 
polltique«  — 

J'ai  auss)  ä  vous  remercier  d'un  exceUent  petit  ^crit  $ur  U 
vice  de  nos  nouvelies  consütutions,  que  j'ai  fait  aussit6t  ins^rer 
dans  L'Avenir  oü  vous  avez  du  le  voir  d^jä.  II  a  fatt  beaocoup 
de  plaisir  ä  M.  de  La  Mennais  et  ä  tous  nos  collaborateors :  tous 
me  chargent  de  vous  en  tdmoigner  leur  reconnaissance  avec  Tex- 
pression  de  leur  plus  baute  consideration.  — 

J'ai  en  Thonneur  de  vous  envoyer  deux  exemplaires  de  ma 
petite  lettre  sur  rirlande,  que  vous  avez  d^i  lue  U  y  a  longtems^ 
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mais  qae  je  tous  prie  de  garder  8008  sa  forme  actaelle  comme 
un  I^ger  souvenir  de  quelqu'un  ä  qui  vous  aves  t^moign^  tant 
de  bont^  et  dMndulgence. 

Si  ]a  mort,  qni  depuis  mon  berceau  n^a  ceas^  de  m'enlerer 
toot  ce  qae  j'ai  aim^  le  plas  tendrement  au  monde ,  ne  m'ayait 
frapp^  plus  cruellement  que  jamais  cette  ann^e,  j'auraia  fait  une 
tentative  pour  yisiter  le  pays  que  j'aime  le  mieux,  rAllemagne 
catholique,  et  certes  je  n^aurals  oublie  ni  Munich  ni  Schwabing. 
Mais  accabl^  d'afifaires,  et  sous  le  poids  d'une  grande  respoDsabi- 
lit^  publique  et  particuli^re,  laiss^  seul  au  monde  avec  mon  Jeane 
frire,  je  ne  puis  m'eloigner  de  mon  foyer.  Peut  6tre  Fann^ 
procbaine  serai-je  plus  heureux,  —  £n  attendant  je  vous  demande 
avec  instance  votre  souvenir  et  votre  bienveillance.  —  Groyes 
au  profond  ddvouement  de  votre  tr^s  humble  serviteur. 

P.  S.    Monsieur  Rio  vient  de  repartir  pour  Venise  etRome. 


182. 
Dr.    S.    an   Baader. 

Montag,  den  8.  Angnst  1881. 
Im  Auftrage  meines  Freundes  Tb  eissing,  der  mir  die  an- 
genehme Veranlassung  zu  einem  der  liebsten  Greschäfte  oder 
Spiele  (welches  Spiel  eine  Art  innerer  Selbstzweckigkeit  in  sich 
trägt)  an  die  Hand  gibt,  so  ich  kenne,  mich  mit  Urnen  eine  Weile 
unterhalten  zu  können  (denn  seine  Gründe  zwingen  mich,  Zeit 
zu  machen,  wo  keine  ist,  d.  h.  das  Unmögliche  möglich,  yer- 
zeihen  Sie,  lieber  Freund,  diesen  gräulichen  Periodus  zu  Gunsten 
der  frühen  Morgenstunde,  in  der  ich  ihn  dictire  und  der  grossen 
ermüdenden  Hitze),  ersuche  ich  Sie  freundlichst,  uns  doch  bald 
möglichst  die  andere  Hälfte  des  Manuscripts  Ihrer  gesammelten 
Schriften  zu  übersenden,  mir  aber  insbesondere  einige  Zeilen  fiber 
Ihr  Wohlergehen,  etwa  über  Ihre  Pläne,  wie  es  mit  der  specola- 
tiven  Dogmatik  stehe  etc.  und,  wollen  Sie  eine  im  Verdruss  fiber 
die  miserabelste  aller  miserabeln  Zeiten  schmachtende  und  mit 
sich  und  der  Welt  zürnende  Seele  erquicken,  noch  viel  lieber 
einen  recht  langen  Brief.    Schreiben   Sie  gleich  nadi  dem  Eaeen 
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oder  kurz  vor  dem  Schlafengehen,  gähnend  oder  Im  Zorn,  ge- 
haltvoll  oder,   wofern   Ihnen  dieses   möglich,    ohne  bedeutenden 
Gehalt,  er  wird  mich  hoch  erfreuen,  weil  er  Ihr  Grabeeschweigen 
bricht.   Ich  kann  es  Theissing  nicht  verdenken ,  wenn  er  in  diesen 
nnrnhigen,    den   Geist  so   mannigfach  distrahirenden  Zeiten,   die 
noch    viel   verworrener   und   (wenigstens  äusserlich )  trostloser  zu 
werden  drohen,  den  zweiten  Band  so  bald  als  möglich  in's  Publicum 
gebracht  zu  sehen  wünscht.    Auch  hat  er  schon  länger  dafür  eine 
Presse  unbeschäftigt,  welche  unbeschäftigte  Presse  in  seinen  Augen 
das  Geschäft  noch  mehr  pressirt;   und  „Wer,  o  Herr!  unter  den 
Todten  wird  dich  loben^,   wer  bei  allgemeiner  Einquartirung  von 
Soldaten  und  bösen  Krankheiten,   welche  mit  Heuschreckenfüssen 
von  Gasse  zu  Gasse  springen  und  unsichtbar  ihr  vergiftetes  Stilet 
in  die  Menschenherzen  stossen,   wer  wird  da  philosophische  Auf- 
sätze  lesen,   zumal  solche,   die  studirt  sein    wollen?  —    Dieses 
sind  vielleicht  einige   der  minder  oder  mehr  hellen  oder  dunkeln 
Vorstellungen,   welche  meinem  Freunde   durch   den  Kopf  gehen 
mögen;  und  ganz  Unrecht  hat  er  dabei  nicht,  wenn  er  in  Betreff 
des   letzten  Punctes  mich    und  Einige   ausnimmt,   die  wir,   Gott 
sei  Dankl   Ihre  Schriften  noch   immer  trotz  allen  H.  und  F.  er- 
baulich finden,  nicht  bloss  für  den  Geist,  sondern  auch  fur's  Herz, 
welcher  letztere   mehr  als   der  grosseste  Muskel  und   nicht,  wie 
X.  meint,  ein  blosser  Macbethskessel  ist,  aus  welchem  Rauch  und 
lo   ihm   Blitze   und  Teufelchen   ausgestossen   und    emporgewirbelt 
werden,   wenigstens   bei  noch  Manchen.     Ihre  Schrift  über  das 
Böse   ist   endlich  angekommen,   die  Exemplare  sind  schon   ver- 
griffen.    Ausser  dieser  habe  ich  die  neue  Sammlung  durchgelesen 
und  stodirt,  nicht  nur  mit  Hochgennss   sondern  auch  mit  Nutzen 
nnd   erweiterter  Einsicht  in   das   Ganze  und   die  Gliederung  der 
Anschauung.     Manches   früher  mehr  Empfundene   oder   nur  ab- 
gerissen Aufgefasste  verstehe  ich  jetzt,  wie  ich  überhaupt  mehr 
ond  mehr  einsehe,  dassSie  eben  so  viel  Begriffe  als  Bilder  haben, 
oder  vielmehr ,   dass  letztere  stets  jene  verrathen  und  bestimmter 
aussprechen  als  ich   vordem    überall    einsah    und   glaubte.      Die 
Schrift  über  Segen  und  Fluch  ist  mir  wie  Balsam  auf  Haupt  und 
Herz  gewesen,  als  ich  sie  neulich  wieder  las.    Sie  macht,   wie 
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die  meisten  Ihrer  Schriften ,  uns  innerlich  ruhiger ,  fester  und 
Iclarer.  0,  dass  doch  die  vom  Kelch  der  Freiheit  Taumelnden, 
die  ihr  Spottbild  wahnsinnig  macht ,  den  Locus  natalis  und  die 
Entzöcl^ung  der  Innern  Begründung  erkennen  möchten !  Die 
Welt  bläht  sich  auf,  wird  hohler  und  hohler,  die  Seifenblasen- 
färben  schimmern,  aber  die  Hülle  hat  keine  Fülle  als  Dampf 
und  Rauch,  und  ich  denke,  sie  bringt  es  höchstens  sum  Platsen; 
meine  Lust  an  ihr  ist  längst  verdorben.  Was  soll  ich  Ihnen 
über  Menge  sagen,  den  Ich  endlich  erhalten,  wie  Ihnen  dafür 
danken!  Er  ist  tief  hinabgestiegen  und  hat  tief  geschöpft  und  ist 
ein  schöner  starker  Geist  voll  glänzender  Wunder  geworden,  und 
es  ist  schwer  etwas  an  ihm  zu  tadeln.  Nur  eine  Stelle,  die  mich 
bewog,  Ihren  Aufsatz  über  die  Vierzahl  des  Lebens  wieder  ma 
lesen,  und  den  über  Geist  und  Wasser,  und  die  mir,  gleich  diesen 
Aufsätzen  selbst,  viel  zu  schaffen  macht  (Sie  werden  leicht  errathen, 
welche  Stelle  es  ist),  hätte  ich  gerne  von  Ihnen  ausgelegt  und  zwar 
mündlich.  Nichts  oder  Etwas,  dieses  ist  die  Frage.  Schlegel 
hat  doch  manchen  prophetischen  höchst  wichtigen  Blick  in  seine 
und  die  nächstfolgende  Zeit  gethan;  der  furchtbare  Geisterkampf 
ist  begonnen,  die  französische  Revolution  war  wirklich  nicht  be- 
endigt und  ist  es  noch  nicht  Gott  der  Allmächtige  und  AU- 
barmherzige  wird  sich  aber  der  Menschheit  annehmen,  dass  nicht 
Glaube,  Wissenschaft  und  Poesie  und  alles  gediegene  Vortreffliche 
vom  Erdkreis  verbannt  werde.  Es  war  mir  interessant,  zufällig 
Bonaventura's  Reisebüchlein  in  die  Hände  zu  bekommen; 
vorzüglich  merkwürdig,  dass  er  das  Allgemeine  als  das  wahr- 
haft Seiende  nimmt  Günther  verwirft  dieses  durchaus,  indem  er 
es  der  Vernunft  entreisat  und  dem  formellen  Verstand  gibt;  Ich 
bin  darüber,  die  Wahrheit  zu  sagen,  noch  sehr  confus,  und  selbst 
Bonald  hat  mich  nicht  ganz  ins  Klare  geführt  Die  Informatio 
directa  kommt  auch  dort  vor.  Dann  studirte  ich  Malebranche 
von  der  Wahrheit.  Unsere  Naturphilosophie  ist  Gottlob!  doch 
eine  bessere  und  andere.  Auch  Theresia  und  Johann  vom  Erena 
habe  ich  durchgelesen,  und  bin  dadurch,  theoretisch  zum  minde- 
sten, noch  etwas  klüger  und  vernünftiger  geworden,  als  ich  bereits 
war;  freilich  sagt  daa  wenig.   Loben  Sie  meinen  Flelas  und  Eifer 
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und  lieben  Sie  mich  ein   wenig  dalQr.    Gott  segne  Sie  and  die 
lieben  Ihrigen  alle.     Erfüllen  Sie  bald  unsere  Wünsche. 


183. 
Baader  an  d.  Fürsten  Gonst.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Bcbwsbing  bei  München,  den  16.  September  1881. 
Da  meine  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Werk  gewordenen 
Vorlesungen  über  Societätsphilosophie  kaum  vor  Ende  dieses 
Jahres  die  Presse  verlassen  werden,  so  nehme  ich  mir  die  Frei- 
heit, einstweilen  eine  kleine  aber  grosse  und  viele  Gegenstände 
homöopathisch  in  sich  fassende  Schrift  Ew.  Durch!,  zu  übersenden, 
von  welcher  ich  mich  überzeugt  halten  darf,  dass  sie  E.  D.  einen 
neuen  Beweis  davon  geben  wird,  wie  sehr  die  Mysterien  der  Re- 
ligion dem  menschlichen  Geiste  und  Herzen  verwandt  sich  zeigen, 
falls  man  sie  nicht  so  geist-  und  gemfithlos  vorträgt,  als  dieses 
in  der  Regel  unsere  Religionslehrer  thun,  welche  am  Verfall  der 
Societät  in  unserer  Zeit  mehr  Schuld  haben,  als  man  glaubt. 


184. 
Baader   an   Fräulein   Emilie  Linder. 

Schwabing,  den  22.  September  1881. 
Kach  einem  ziemlieh  langen  Stillschweigen  erscheine  ich  gar 
mit  einem  gedruckten  Briefe,  worüber  ich  aber  weder  zu  er- 
schrecken, noch  mir  ungehalten  zu  sein  bitte,  und  gleichwohl 
hoffe,  dass  sowohl  der  grosse  und  ernste  Inhalt  dieser  Schrift,  als 
die  Darstellung,  mich  hinreichend  entschuldigen  werden.  Wenn 
uns  nemlich  die  Religionslehrer  immer  vorsagen,  dass  die  ganze 
christliche  Religion  auf  der  Erkenntniss  und  Ueberzeugung  beruhe, 
„dass  Gott  die  Liebe  ist^,  und  wenn  in  dieser  Religion  die  Liebe 
Gottes,  des  Menschen  und  der  Natur  als  Pflicht  geboten,  somit 
das  im  Grunde  Einssein  der  Liebe  und  Pflicht  ausgesprochen  wird, 
so  seheint  wohl  in  einer  gleich  lieblosen  und  pflichtvergessenen 
Zeit  jeder  Versuch  an  der  Zeit  zu  sein,  die  Identität  beider  (der 
Pflicht  und  der  Liebe)  damit  nachzuweisen,  dass  man  die  Gesetze 
der  Religion  Iti  jenen  der  Liebe,  sowie  dieser  in  jenen  wirklich 
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nachweiset,  was  in  dieser  Schrift,  wie  ich  mich  überzeugt  halte, 
aof  eine  neue,  wenn  schon  homöopathische  Welse  geschehen  ist. 
Da  Ihro  Wohlgeboren  übrigens  Interesse  an  meiner  grossen,  die 
öffentliche  Religionslehre  sicher  nmgestaltenden  Arbeit  nehmen, 
nemlich  an  der  Bearbeitung  und  Ausgabe  von  J.  Böhme's 
Schriften ,  so  habe  ich  das  Vergnügen ,  Ihnen  zu  melden ,  dass 
diese  Arbeit  weit  vorgerückt  ist,  und  jetzt  minder  von  mir,  als 
vom  Verleger  abhängt. 

Mit  dem  herzlichsten  Wunsche  Ihres  fortdauernden  Wohl- 
seins und  des  stillen  Segens  der  Kunst  zeichne  ich  mich  mit 
Hochachtung  und  Ergebenheit. 


185. 

Baader    an    Fräulein    Emilie    Linder. 

Manchen,  den  30.  Ootober  1881. 

So  eben  erhalte  ich  Hochdero  verehrliche  Zuschrift  vom  13. 
October,  und  säume  nicht,  für  das  schätzbare  Honorar  Ihres 
Dankes  meinen  lebhaften  Dank  zu  erwidern.  Man  hat,  ja  man 
gewinnt  im  Gemüth  und  Geist  nur,  was  man  gibt,  und  der  Geber 
ist  darum  so  viel  Dank  dem  Empfänger  schuldig,  als  dieser  Jenem, 
d.  h.  beide  danken  Gott,  der  im  Geber  wie  im  Empfänger  der- 
selbe ist.  In  dieser  seligen  Erkenntniss,  dass  es  Einer  und  Derselbe 
ist,  der  in  uns  gibt  und  nimmt,  der  in  uns  sucht  und  findet, 
der  in  uns,  durch  und  mit  uns  erhört  und  bittet,  der  das  Licht 
und  das  Auge  ist,  in  dieser  seligen  Erkenntniss,  sage  ich,  löset 
sich  das  abstracto,  arme  Ich  und  Du  oder  Nicht  ich  in  das 
reiche  und  sich  genügende  Wir  auf,  von  welchem  ^Wir^ 
unsere  schlechten  Rationalisten,  Independenten  und  Republikaner 
eben  so  wenig  wissen  und  wissen  wollen,  als  die  ihnen  gegen- 
über stehenden  gleich  schlechten  Supranaturalisten ,  Servilen  and 
Royalisten,  obschon  Gott  Selber,  indem  Er  Mensch  geworden, 
mit  uns  in  ein  Wir  zusammenging,  und  Seine  Freiheit  (gleichsam 
den  Vollgenuss  seines  Daseins)  von  uns  erwartet,  wie  wir  unsere 
Freiheit  von  Ihml 

Hauptsächlich  und  mehr  als  man  gewöhnlich  meint,  ist  an 
den  dermaligen  Greueln  des  Verfalls  und  der  Zerrüttung  der  bör- 
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gerlichen  wie  der  religiösen  Societät  die  Geist-  wie  Lieb-  und 
Gemütb-Losiglceit  *)  der  ()ffenilicben  Beligions-  und  Staatsdoctrinen 
Scbuld,  indem  diesen  flachen  und  seicbten  Doctrinen  sieb  leicbt 
yerbrecheriscbe  siegreicb  entgegenstellen  konnten,  welcbe  die  Mei- 
nung und  den  Glauben  oder  Unglauben  aufbracbten,  dass  man 
das  Christentbum  selber  aufgeben  müsse,  um  die  intellectuelle 
wie  die  bürgerliche  Freiheit  zu  gewinnen  und  zu  sichern,  oder  diese 
unterdrücken,  um  Jenes  zu  erhalten.  Und  es  ist  darum  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  ja  es  ist  das  Eine,  was  uns  Notb  thut, 
diese  Confusion  von  Gedanken ,  Worten  und  Thaten ,  dieses  un- 
selige Missverständniss  in  seiner  Wurzel  anzugreifen  und  zu 
tilgen,  und  auf  dem  wieder  eroberten  Boden  der  entweihten  und 
missbrauchten  Wissenschaften  selber  die  Oriflamme  der  religiösen 
Wissenschaft  und  Gewissheit  wieder  zu  pflanzen!  Denn  nur  was 
zur  Wissenschaft  d.  h.  zum  socialen  Gewissen  und  Gewissheit 
gebracht  worden,  ist  zur  socialen  Puissanee  geworden,  zu  einer 
Macht,  der  wir  frei  und  mit  Ehre  uns  unterwerfen! 

Ans  stillem  Denken  keimt  empor  ein  wachsend  Leben, 
Das  wieder  wird  die  Welt  in  ihre  Angeln  heben. 

Ich  bin  mir  klar  meines  Berufes  in  dieser  Hinsicht  bewusst, 
ich  habe  lange  genug  an  meiner  Wafifenrüstung  im  Stillen  ge- 
arbeitet, und  gebe  nun  wie  ein  kleiner  Martell  meinen  Feinden 
entgegen.  Die  Herausgabe  der  Werke  von  Jac.  Böhme  (mit 
Erläuterungen  und  Parallelisirung  des  älteren  Mystikers  Meister 
Eckarts  in  Strassburg,  so  wie  des  neuern  St.  Martin  in  Paris, 
80  wie  die  Herausgabe  meiner  neuen  erweiterten  Vorlesungen 
über  religiöse  und  bürgerliche  Societäts  -  Philosophie  werden  den 
Hauptangriff  machen,  und  ich  kann  mir  von  selbem  nicht  unbe- 
deutenden Erfolg  versprechen,  da  schon  jetzt  in  dem  Babel  von 
Paris  mein  Name  d.  h.  meine  Doctrin  Sensation  zu  machen  an- 
fing, wie  Ihro  Wohlgeb.  unter  anderem  aus  der  erst  kürzlich 
neu  erschienenen  Bevue  Europ^enne  ersehen  können. 


*)  Ne  pas  aimer,  sagt  St.  Martin,  est  la  plus  grande  preave  de 
rignorance. 
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186. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  L5  wenstein^WerCheim. 

Sohwabing,  den  80.  Ootober  1881. 

Hochdero  ermunterndem  Auftrage ,  meine  Societätspbilosophie 
bald  zu  beenden,  trachte  icb  mit  Ernst  und  Anstrengung  nach- 
zukommen; und  ich  darf  hoffen,  dass  meine  Arbeit  E.  D«  Er- 
wartung einigermassen  entsprechen  wird.  Sobald  diese  Schrift 
beendet  ist,  werde  ich  eine  politische  Monatschrift  (beiläufig  wie 
die  Revue  eiiropdennne)  anfangen,  weil  allerdings  die  Bücher  oder 
YoUendeten  Werke  dermalen  schon  immer  zu  spät  kommen,  hinter 
den  sich  drängenden  Ereignissen  und  Gedanken  der  Zeit  Ein 
solches  Journal  kann  mehr  leisten,  und  zwar  auf  anständigerem 
und  wohlfeilerem  Wege,  als  eine  Ständeversammlung,  welche,  ob- 
schon  sie  nur  constituirt  ist,  doch  immer  affectirt,  eine  constitni- 
rende  zu  sein,  und  welcher  selbst  die  H.  Minister  noch  nicht  den 
Muth  hatten,  wiederholt  zu  sagen,  dass  ihr  constituirendes  Princip 
und  Macht  nicht  die  Nation,  sondern  der  König  war  und  bleibt. 

Gott  verhüte,  dass  die  Cholera  E.  D.  abl)alten  soUte,  bald 
wieder  hierher  zu  kommen.  Ich  bin  überzeiigt ,  dass  selbe 
nicht  hierher  kommt,  und  dass  eine  Somnambule  in  Regensburg 
Recht  haben  wird,  welche  nur  erst  vor  zwei  Wochen  dieses  be- 
hauptete. Aber  noch  fester  bin  ich  überzeugt,  dass  E.  D.  baldige 
Gegenwart  hier  höchst  wünschenswerth ,  ja  nothwendig  ist,  und 
zwar  darum,  weil  die  Jacobins  hier  wie  überall  das  geworden 
sind,  was  die  Engländer  a  lame  Duck  nennen,  aber  die  Klügsten 
aus  ihnen  bereits  Kleid  und  Stimme  gewechselt  haben.  In  einer 
solchen  Krise  so  wie  überhaupt  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
politische  Routine  überall  Banquerotte  gemacht  hat,  wirkt  eine 
kräftige,  klar  sehende  und  nur  das  Rechte  wollende,  übrigens  von 
allem  Bureau-  und  Coterie-Interesse  freie  Individualität  mehr  und 
entscheidender,  als  selbst  diejenigen  meinen,  welche  diese  Ein- 
wirkung nolentes  volentes  erleiden. 
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187. 
Büader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein- Wertheim. 

MOnohen,  den  16.  Deoember  1831. 

Die  scbmeicheliiafte  und  ermunternde  Theilnahme  E.  D.  an 
meiner  Schrift  über  Socieüitspbiloaopbie  macht  es  mir  zur  Pflicht, 
Hochdenselben  über  deren  Fortgang  Rechenschaft  und  zwar  dahin 
zn  geben,  dass  die  Binleitung  zur  selben,  welche  nun  fertig  ist^ 
und  welche  eine  Theorie  der  Zeit  enthält,  zugleich  in  Paris  fran- 
zösisch und  in  Deutschland  deutsch  erscheinen  wird.  Das  Yer- 
ständniss  der  säculären  und  der  geistlichen  Societfit  so  wie  beider 
GouTemements  setzt  nemlich  das  Yerständniss  und  Anerkenntnies 
des  ewigen  und  zeitlichen  Lebens  voraus,  und  wie  man  die  So^ 
cietät  nur  als  Geschichte  begreifen  kann,  der  Begriff  der  Zeit 
aber  jenem  der  Geschichte  zum  Grunde  liegt,  so  fand  ich  es  für 
nöthig,  tiefer  als  alle  meine  Vorgänger  zu  gehen,  und  eine  Theorie 
der  Zeit  selber  zu  versuchen.  In  der  That  ging  die  Säculari- 
sation  des  Begriffes  des  ewigen  Lebens  der  Creatur  in  der  Philo- 
sophie lauge  der  Application  in  der  äusseren  Säcularisation  der 
Kirche  vor.  So  lange  der  Reichs-  oder  Weltapfel  (X^  noch  das 
Kreuz  oben  behielt,  stund  die  Kugel  fest,  aber  sie  wankte,  als 
das  Kreuz  ins  Wanken  kam,  und  das  Weltregiment  ward  endlich 
selber  verkehrt,  als  der  Reichsapfel  verkehrt  mit  dem  Kreuze 
nach  unten  gestellt  ward.  Endlich  aber  als  das  Kreuz  ganz  von 
jenem  abgeschlagen  ward,  trat  die  revolutionäre  Bewegung  in  der 
Kugel  (dem  Weltregiment)  hervor,  und  der  Weltapfel  ist  nun 
(wie  in  Hogarths  Tafel  einer  Comödiantengesellschaft  in  einer 
Scheune)  das  Spiel  von  Aflfen  und  Waldteufelchen.  So  wie  der 
Begriff  des  Kreuzes  (der  Religion)  aus  der  Weltweisheit  sich 
verlor,  so  verlor  diese  Religion  auch  ihre  welthistorische  Bedeu- 
tung, und  ging  in  dem  pietistischen  separatistischen  Privat-  und 
Hausgebrauch  ein.  Die  neuesten  Unterhandlungen  zwischen  dem 
Gouvernement  de  Paris  und  dem  Gouvernement  de  Lyon  haben 
uns  wenigstens  den  Beweis  gegeben,  dass  es  dem  Hm.  Casimir 
Parier  so  wenig  gelingen  kann,  eine  Contrerevolution  zu  Stande 
n  bringen,  als  dieses  der  Restauration,  so  wie  früher  Napoleon 
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gelang.  So  lange  aber  das  revolutionäre  Priocip  nicht  klar  er- 
kannt und  als  solches  durch  sein  entgegengesetztes  Princip  an- 
gegriffen wird,  werden  uns  weder  die  Napoleone,  noch  die  Bour- 
bonen,  noch  die  Banquiers  helfen  können. 

Wahrscheinlich  werden  E.  D.  die  kürzlich  in  den  rheinischen 
Blättern  (Rheinbayern  von  Siebbein)  erschienene  Schiidemng  eines 
Monarchen  gelesen  haben,  welche  wahrhaft  mephistophelisch  recht 
con  amore  leibliche  und  geistige  Mordlust  kühlt,  nemlich  den 
König  und  das  Königthum  zugleich  mordet.  Man  kann  nicht 
in  Zweifel  darüber  sein,  wo  dieser  Aufsatz  und  in  welcher  Gasse 
in  München  selber  geschrieben  ist.  Wer  Drachenzähne  säet,  der 
erntet  Drachen.  Et  tu,  mi  Brüte  I  muss  Cäsar  hier  rufen.  Ich 
habe  immer  gehofft  nnd  hoffe  noch  immer,  E.  D.  bald  wieder  hier 
verehren  zu  könuen,  ungeachtet  E.  D.  dermaligen  neuen  Fehde, 
welche  mir  allerdings  um  so  erwünschter  scheint,  als  selbe  doch 
die  hiesigen  Händel  wieder  in  Bewegung  bringen  kann  und  aus 
dem  Schlafe  rütteln. 


188. 
Baader  an  Fräulein  Emilie  Linder. 

München,  den  24.  December  188L 
Hoffentlich    haben  Ihro    Hochw.    mein   vergangenen    Monat 
durch   einen   mir  empfohlenen   hier  durch   über    Basel   reisenden 
H,  Croie  übersendetes  Dankschreiben  richtig  erhalten. 

Das  in  jenem  Schreiben  gemachte  Versprechen,  einige  Probe- 
bögen meiner  Schrift  über  Societätsphilosopliie  Ihro  Hochw.  su 
übersenden,  kann  ich  indessen  darum  in  diesem  Jahre  nicht  mehr 
erfüllen,  weil  diese  Schrift  unter  der  Feder  mir  wächst  und  wie 
eine  eröffnete  warme,  ja  siedende  Springquelle  sich  emportreibt, 
so  dass  ich  recht  wohl  weiss,  dass  ich  nur  nachzuschreiben  habe, 
was  mir  vorgeschrieben  wird.  Als  Künstlerin  wissen  Ihro  Hochw. 
recht  gut,  dass  nur  Jenes  ein  Kunstwerk  ist  und  wird,  was  sich 
in  uns  selber  bildet,  und  wie  Dädalus  Gestalten  in  uns  sich  von 
uns  los  und  frei  macht,  damit  wir  freudig  und  in  Demuth  ihm 
dienen,  und  das  in  uns  geborene  Kindlein  den  Hirten  und  Weisen 
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yerküDden  und  weisen,  nnd  es  uns  gefallen  lassen  müssen,  wenn 
die  Thierlein  im  Stalle  (denn  leider!  kann  der  Prophet  nnr  in 
einem  Stalle  gebären)  selbes  etwas  dumm  angaffen  oder  anblöcken. 

Zum  neuen  Jahre  lege  ich  nach  altem  Brauche  ein  kleines 
Billet  mit  der  Bitte  gefälliger  Annahme  bei ,  auf  welches  ich 
J.  Böhme's  Spruch  geschrieben  habe,  der  mir  dermalen,  da  ich 
soeben  eine  Theorie  der  Zeit  bearbeite,  besonders  lilar  und  nach- 
denklich geworden  ist 

Die  Welthändel  werden  immer  toller ,  und  es  ist  kaum 
zu  zweifeln,  dass  doch  einmal  Englands  auf  die  Spitze  getrie- 
benes Industrialsystem  zusammenstürzen  wird ,  womit  denn  erst 
die  Societätsrevolulion  vollendet  wäre.  Von  Innen  habe  ich  für 
Frankreich  keine  Hoffnung,  und  ihren  Societäts-  oder  Regierungs- 
Banqueroute  (ich  meine  den  moralischen)  werden  die  Franzosen  ohne 
Mithilfe  von  ganz  Europa  nimmer  los.  Auch  bei  uns  hier  hat 
sich  die  Flachheit  und  Miserabilität  trefflich  gezeigt ,  und  auch 
wir  befinden  uns,  wie  jene  Franzosen  unterm  Schreckenssystem, 
vortrefflich  —  so  lange  wir  nur  nicht  gehangen  oder  geköpft 
werden.  Indessen  ist  es  tröstlich  zu  sehen,  dass  dermalen  nicht 
mehr  wie  bei  der  ersten  Revolution  Frankreichs  bloss  der  Teufel 
den  Meister  spielt,  sondern  dass  ein  Höherer,  der  Lichtgeist,  ihm 
bereits  das  Handwerk  zu  legen  anfing. 


189. 

Baader  an  Justinus  Kerner. 

Schwabing,  den  2.  MAri  1882. 
Nachdem  ich  schon  öfter  Willens  war,  mit  Euer  Hochw. 
in  nähere  Kundschaft  zu  treten,  sind  Sie  mir  nun  durch  Ihre 
gütige  Uebersendung  des  Bildes  des  weiblichen  Geistes  etc.  zuvor- 
gekommen, für  welche  Sendung  ich  Euer  Hochw.  darum  doppelt 
danke,  und  mir  für  die  Zukunft  ähnliclie  Mitlheilungen  mit  der 
Zusicherung  dankbaren  Gebrauches  und  Erwiderung  erbitte. 

Was  nun   aber   diese  Gestalt  betrifft,  so  kann  ich  mir  zwar 
wohl  denken,  wie  weit  die  Copie  hinter  dem  Original  blieb,  und 
Baader*!  Werke,  XV.  Bd.  81 
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doch  ist  besonders  in  dem  ^inen  Auge  etwas  Geister  •Grauen- 
haftes, was  beim  ersten  Blicke  um  so  schreckhafter  eigreift,  da 
das  in  den  Händen  gehaltene  Hers  wohl  die  Signatar  eines  Vei^ 
brechers  ist;  denn  wie  die  armen  Sünder ,  welche  zum  Hoch- 
gerichte gehen,  ihre  Verbrechen  auf  einem  ihnen  angehängten 
Täfelchen  kund  geben,  so  findet  dasselbe  in  der  Geister-Criminal- 
Jostiz  statt.    Qualis  imaginatio,  talls  turbatio. 

Als  mir  die  dummgrobe  kleine  Schrift  des  H.  Prof.  Kieser 
(den  ich  schon  einmal  in  meiner  Schrift  ,,über  Divination  und 
Glaubenskraft  vornehmen  musste)  über  die  Seherin  von  Prevorst  zn 
Gesicht  kam,  wollte  ich  nicht  zwar  eine  Dornenkrone,  sondern 
eine  Dornenruthe  diesem  von  Geist  und  Geistern  verlassenen 
Philosophns  flechten  ,  und  dieselbe  Euer  Hochw.  für  Ihre 
Blätter  senden.  Aber  die  Arbeit  ist  mir  unter  der  Hand  ge- 
wachsen ,  und  ich  hoffe ,  dieselbe  binnen  wenig  Wochen  Ener 
Hochw.  zusenden  zu  können,  zwar  nicht  für  die  Blätter,  wohl 
aber  zu  einer  eigenen  Schrift  geeignet ,  in  welcher  die  züch- 
tigende Abfertigung  Eiesers  den  kleinsten  Theil  machen  wird. 
Indessen  hofie  ich  für  die  Blätter  andere  Aufsätze  in  Bälde  liefern 
zu  können,  in  welchen  ich  besonders  unseren  soi-disants  Natur- 
philosophen nachweisen  werde,  wie  wenig  sie  sich  dieser  Benen- 
nung durch  ihre  Unkenntniss  und  Unverständniss  der  zwei  grGss- 
ten  deutschen  Naturphilosophen,  des  Theophrast  Paracelsus  und  des 
J.  Böhme,  würdig  machten.  Ueber  die  Wirklichkeit  und  Be- 
deutenheit  der  Mission  der  Seherin  von  Prevorst  und  Euer 
Hochw.  durch  sie,  ist  übrigens  nun  kein  Zweifel  mehr,  und 
dass  Sie  dieser  Mission  getreu  geblieben  sind,  dafür  lohnen  Sie  der 
Geist  und  die  Geister. 

NS.  Hr.  Prof.  Eschenmayer  bitte  gelegentlich  meine  Hoch- 
achtung zu  bezeugen.  Ueber  jenes  Zusichselberkommen  des  Blut- 
gefässes durch  Unterbindung  desselben  und  Abhaltung  des  Blnt- 
stroms  (der  Seele)  würde  nun  ohne  Zweifel  Hegel  anders  dociren, 
als  er  bei  Leibesleben  docirte. 
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190. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim« 

Mflnoben,  den  6.  Mftrs  1882. 

Aus  der  neuen  Staatszeitung  werden  Ew.  Durclil.  ersehen 
lia1>en,  dass  wir  nun  auch  unser  Juste  milieu  und  unsere  DoctrinUrs 
haben,  so  schlecht  wenigstens  als  dfe  Franzosen.  B.  H.  dieser 
völlig  kemfaule  Mensch,  welcher  durchaus  lügenhaft  in  sich,  alles 
zur  Lüge  macht,  was  er  berührt,  welcher  sich  wieder  ohne  Porte- 
feuille bei  dem  letzten  Ministerwechsel  sah,  und  darüber  grimmig 
ward,  welcher  dem  König  sich  nicht  mehr  wie  sonst  nahen  darf, 
und  darum  hinter  6r . . .  nun  die  Schlafrockkomödie  spielt ,  was 
letzteren  mit  Recht  bereits  in  üblen  Ruf  brachte,  dieser  B.  H.,  der 
bereits  alles  wahr  machte,  was  die  Oesterreicher  uns  rem  !fam 
vorhersagten,  ist  der  eigentliche  Autor  und  Faiseur  der  Staats- 
zeitung, durch  welche  er  nebenbei  sein  Müthclien  gegen  die  poli- 
tische Zeitung  kühlte,  die  ihn  schon  einigemal  bei  seinem  Na- 
men nannte.  Die  öffentliche  Beichte  Im  ersten  Blatte  der  Staats- 
zeHttDg  ist  ein  "wtoig  verdecktes  Bekenntniss  zum  Liberalismus. 
Der  famose,  zu  den  banqueroutirten  Bonapartisten  gehörende  Ver- 
fasser des  Manuscripts  von  Süddeutschland  spielt  als  Redactcur 
doeh  mir  eine  secundäre  Rolle,  obwohl  der  H.  F.  W.  nicht  mit 
Vergnügen  die  kürzlich  erschienene  Bemerkung  in  der  Stuttgarter 
Zeitung  gelesen  haben  wird,  ^dass  es  dem  H.  F.  Ehre  gemaclit  habe, 
L.  berufen  zu  haben,  letzterem  aber  Schande,  sich  hiezu  brauchen 
zu  las— n.^  —  Es  ist  nerolich  zu  bemerken,  dass  z^^fschen  den 
Jacobinem  nun  eine  Spaltung  ausgebrochen  ist,  und  dass  die 
gemeinen  nichts  mehr  von  den  regierenden  und  rescribirenden 
Jacobinem  wissen  wollen,  weil  sie  meinen,  man  hätte  das  Revo- 
lutionlten  nur  auf  eini]^e  Zelt  den  Regierungen  zur  Fortsetzung 
überlassen,  welche  Zeit  aber,  wie  sie  meinen,  nun  wieder  alle 
sei.  Dieffe  Spaltung  der  Liberalen  in  Gemeine  und  Vornehme 
könnte  und  sollte  fireilich  eine  Regierung  wie  unsere  benützen, 
um  das  wahrhafte  Juste  milieu  geltend  zu  machen,  welches  darin 
besteht,  dass  ste  sich  durch  keine  Furcht  vor  einer  Revolution  ab- 
halten iSsst,  für  recht  und  gut  erkannte  Reformen  durchzuführen, 
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so  wie,  dass  sie  sich  von  keiner  Vorspiegelung  einer  Reform  täuschen 
lässt,  um  den  Revolutionismus  mit  scharfer  Klinge  zu  treffen.  Aber 
dieses  Juste  milien  ist  nicht  die  bascuky  die  man  will,  es  geht 
vom  Recht  aus,  und  diesen  Gott  (des  Rechts)  verleugnen  sie  alle, 
die  rechtslosen  Legi ti misten  sowohl  als  die  rechtswidrigen  Libe- 
ralen, indem  sie  beide  nur  auf  das  de  facto,  nicht  auf  das  de  jure 
den  Accent  legen.  Auch  hat  mich  eine  kurze  Unterredung  mit 
dem  ersten  hiesigen  Geschäftsmann  letzthin  überzeugt,  dass  man 
die  Buhlerci  mit  dem  Liberalismus  selbst  damit  beschönigen  will, 
dass  man  durch  Jacobiner  gegen  Jacobinismus  wirken  will.  Dieses 
misslang  aber  selbst  Napoleon,  und  würde  also  sicher  uns  misa- 
lingen,  falls  es  damit,  was  ich  indessen  nicht  glaube,  ernsthaft 
gemeint  wäre.  Das  Uebel  liegt  tief  —  in  einer  Complicität  der 
Prlncipien  I 


191. 
Baader  an  Fräulein  Emilie  Linder. 

Manchen,  den  7.  Mai  1833. 

Ich  hätte  meiner  Pflicht  gemäss  (d.  h.  gemäss  innerer  freier 
Pflicht,  nicht  gemäss  äusserem  Zwange)  schon  im  vergangenen 
Winter  Ihro  Hochw.  Nachricht  über  mein  literarisches  Wirken  ge- 
geben, falls  nicht  vergangenen  Februar  der  Abbrand  meiner  Oeko- 
nomiegebäude  auf  meinem  Meyerhofe  In  Schwabing  mir  mein 
Concept  in  mancher  Hinsicht  verrückt  oder  wenigstens  znriick- 
gedrückt  hätte. 

Vorerst  muss  ich  nun  Ihro  Hochw.  melden,  dass  mein 
Wirkungskreis  damit  bedeutend  sich  erweitert  hat,  dass  ich  von 
Petersburg  her  (wo  dermalen  meine  40  Sätze  aus  der  Erotik 
in's  Russische  übersetzt  herauskommen)  eine  sehr  ernsthafte  An- 
regung erhielt. 

Auch  mit  den  Parisern  habe  ich  meinen  Verkehr  fortgeaetzf, 
und  wenigstens  den  Respect  vor  tieferer  Erkenntniss  bei  ihnen 
festgehalten.  Aber  diese  Franzosen  sind  im  Durchschnitt  gar  an 
leicht  und  lose  geworden,  und  selbst  ihre  Religiosität  wird  aom 
Theil  durch  ihren  Hjperkatholicismus  verdächtig,  .wenigstens  un- 
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geniessbar.  Diese  Menschen  können  nicht  Maass  halten.  Sie 
machten  sonst  aus  ihren  Königen  and  Päbsten  zu  viel,  jetzt  zu 
wenig  oder  nichts.  Ich  liess  es  mir  indessen  angelegen  sein, 
ihnen  die  Stupidität  ihrer  Irreligiosität  zu  weisen,  so  wie  die 
Rechtslosigkeit,  also  anch  Gewissenlosigkeit,  Ehrlosigkeit  und  Gott- 
losigkeit ihrer  zweiten  wie  ihrer  ersten  Revolution,  welche  erstere 
sich  zn  dieser  letzteren  verhält,  wie  ein  Fenervulkan  zu  einem 
Schlammvulkan.  Ich  habe  dieses  alles,  versteht  sich  sehr  höflich 
(denn  man  kann  den  Franzosen  alles  sagen,  nur  höflich),  in  einer 
Schrift  gesagt,  welche  so  eben  in  Paris  gedruckt  wird. 

Obschon  ich  meinem  Verleger  in  Münster  den  Anftrag  er- 
theilt  habe,  Ihnen  mein  so  eben  bei  ihm  in  Druck  seiendes 
Werk,  so  wie  selbes  die  Presse  verläset,  eu  senden,  so  könnte 
bei  dem  langsamen  Gang  unserer  deutschen  Officinen  es  doch 
noch  einige  Wochen  anstehen,  bis  Sie  die  Schrift  erhalten, 
und  ich  glaube  darum  nichts  Ueberflüssiges  und  Unwillkom- 
menes zu  thun,  indem  ich  eine  Abschrift  der  Vorrede  dieser 
Schrift  hiemit  zur  geneigten  Einsicht  übersende,  um  so  mehr  als 
ich  in  dieser  Vorrede  al  fresco  meine  philosophischen  Ueberzeu- 
gungeo  gegen  alle  noch  bestehenden  gezeichnet  habe,  völlig  un- 
bekümmert wegen  des  dummen  Spottes  der  Sadducäer  und  des 
heachelnden  Eifers  der  Pharisäer. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Vorrede  gab  mir  ein  Schüler 
des  verstorbenen  Hegel,  und  ich  habe  mich  in  ihr  sowohl  über 
letztere  als  über  unsere  deutsche  Naturphilosophie  erklärt,  welche 
—  ehemalen  ein  Wildbraten  —  dermalen  Hr.  Schelling  allhier 
mit  christlicher  Sauce  als  Ragout  wieder  servirt.  —  Wenn  nun 
schon  in  dieser  Vorrede  mehrere  gelehrte  Brocken  sich  befinden, 
über  welche  ich  Sie  hinwegzugehen  bitte,  und  obschon  ich 
mir  vorbehalte,  mündlich  mich  hierüber  deutlicher  zu  machen,  so 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  mich  über  eine  in  dieser  Vorrede 
aufgestellte,  den  bisherigen  entgegengesetzte  Weltansicht  vorläufig 
mit  Folgendem  auszusprechen,  nicht  zweifelnd,  dass  ich  hiemit 
jeneo  Standpunct  gefasst  habe,  aus  welchem  Ihro  Hochw.  mich 
leicht  mid  völlig  verstehen  werden. 
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Es  ist  kein  Niedersteigen  ohne  ein  Erheben,  nnd  soll  et- 
was von  der  Höbe  berniederkommen ,  so  ronss  etwas  von  der 
Tiefe  jenem  entgegen  binaufkommen  *) ,  soll  der  Himmel  zur  Erde, 
der  Geist  zur  Natur  kommen,  so  muss  die  Erde  zum  Himmel, 
die  Natur  zum  Geist  kommen  oder  erhoben  werden,  unbeschadet 
ihrer  bleibenden  Unterschiedenheit  oder  der  Nichtconfnndining  ihrer 
Localitäten.  Wenn  es  nun  die  Function  des  Mannes  ist,  das 
Hohe,  den  Geist,  in's  Herz  zu  ziehen ,  so  ist  es  die  Function  des 
Weibes,  das  Niedrige,  die  Natur  oder  Erde,  in's  Herz  zu  erheben« 
Das  Herz  ist  nemlicb  die  Mitte,  in  welcher  beide  zusammengeben, 
in  welcher  beide  —  menschlich  oder  Mensch  werden ,  und  welche 
göttliche  Mitte  beide  (Mann  und -Weib)  nur  dadurch  zu  gewinnen 
und  zu  erbalten  vermögen,  dass  der  Mann  dem  Weibe  hilft,  daa 
Niedrige  zu  erheben,  das  Weib  dem  Manne  hilft,  das  Hohe  herab- 
zuziehen. Der  Mann  bat  nemlicb  den  Stolz ,  die  Kälte  and  die 
Ungeduld  zu  überwinden,  welche  sidi  diesem  Herabsenken  (d«- 
scente,  als  Opfer)  widersetzen ,  so  wie  das  Weib  die  Eleinmütbig- 
keit,  Schwere  und  Trägheit,  welche  sich  dem  Erheben  des  Nie- 
drigen widersetzen.  Der  Mann  kann  darum  der  Kraft  der  Demnth 
und  Geduld  (Resignation)  des  Weibes  nicht  entbehren,  wie  dieses 
nicht  die  Kraft  der  Erhebung  des  Mannes.  Von  diesem  Staad- 
puncte  aus  ist  mir  nicht  nur  die  tiefere  Bedeutung  der  GescMecbts- 
differenz  im  Menschen  klar  geworden,  sondern  es  Ist  mir  auch 
das  Verständniss.üb^r  jener, KiUastrpphe  aufgegjangen,  w^che  diese 
Differenz  herbeiführte.  —  Bedenkend  femer,  4^s  der  Mensch  ab 
solcher  doch  eigentlich  nur  im  Herzen  oder,  im  (als)  Gefühl  lebt, 
und  dass  dieses  Herz  zwischen  dem  Kopf  (dem  Sternenhimmel) 
und .  der  Erde-  oder  der  basischen  Region  in  Mitte  sich  befindet, 
um, jenen  herabzuziehen,  diese  zu  erheben,  —  bedenkend,  d^ss 
iD^  gewöhnlichen  (gefallenen)  Zustande  des  Menschen  hieyon  das 
Gegentheil  statt  hat ,  indem  Hoffart  (HpchC^bct)  und  Niederträch- 
tigkeit anstatt  Demuth  und  Erhabenheit  in  ihm  herrschen,  sp  dass 


*)  Man  8tgt  zwar:  ramour  desoeod,  maii  sollte  aber  sagen:  ranoiir 
descend  en  ^IsTaot,  et  äl^re  ea  desosodan^  coiaaiaie}le  dsona  ea.preaaBl^ 
et  prend  en  donnant 
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am  Hers  anstatt  beide  (die  Kopf-  und  Erdregion)  zu  haben, 
weehselweise  von  beiden  geiiabt  wird,  und  Himmel  and  Erde, 
Geist  und  Natur  somit  im  Menschen  nur  in  wilder  Che  und  Zwie- 
tracht zusammen  hausen,  —  bedenlcend  femer,  dass  uns  der 
Mensch  als  solcher  und  in  seiner  wahrhaften  Virtualität  nur  dann 
imd  insofern  aufgeht,  als  uns  Geist  und  Natur  in  seinem  Herzen 
(oder  als  sein  Herz)  vereint  entgegentreten  *)  —  als  vereinte 
Männlichkeit  und  Weiblichkeit  —  wohin  alle  Religion,  alle  Weis- 
heit, alle  Kunst  wollen,  —  bedenkend,  dass  der  Mensch  in  sol- 
chen Momenten,  Silberblicken  oder  Zuständen  des  Lebens  nicht 
nur  selber  das  Himmlische  des  vollen  (integren)  Seins  inne  wird, 
sondern  diese  Vollendtheit  auch  um  sich  über  Menschen  und  Natur 
gleich  einem  Orpheus  verbreitet,  und  dass  alle  wahre  moralische 
wie  physische  Macht  des  Menschen,  seine  kosmische,  veredelnde 
nnd  verstibnende  Virtualität  über  die  Natur,  nur  dann  von  ihm 
aasgebt,  wenn  sein  Herziehen  sein  Geist-  und  Naturleben  in  sich 
geeint  bat,  —  wie  sich  denn  das  sonst  nnzäiimbare  Einhorn 
frei  in  den  Schooss  des  jungfräulichen  Herzens  und  zu  ihren 
Füssen  spielend  legt,  —  dieses  alles  bedenkend,  und  biemit 
sowohl  die  sonst  unerklärten  Wunder  der  magnetischen  sowohl 
als  aller  ähnlichen  Verklärungen  und  Virtualfsirungen  des  Men- 
schen  beleuchtend  **),     konnte    mir    jene    Einsicht    nicht   ent- 


i*MWi*m^l*aiM 


*)  Gott  ist  darum  Gott,  weil  Er  als  Mitte  von  (}el8t  und  Natur  Beides 
wid  über  Beide  ist,  somit  beider  Hen  ist,  und  beide  im  Hereen  trftgt 
Ib>  dtST'  Sehöpfang  ist  dämm  der  Mensch  Gottes  Bild,  weil  dieser  Mensoh 
gleiohüills  das  Hers  des  Himmels  und  der  Erde  ist  oder  sein  soll.  Diese 
Lehre  ist  zwar  rein  biblisch,  aber  von  Theologen  und  Pliilosophen  seit 
lange  völlig  ignorirt.  Unsere  dermalige  Religionswissenschaft  verhält  sich 
indessen  xu  jener,  welcher  wir  entgegen  gehen,  wie  sich  die  Kenntniss 
der  Elektridtat  (sur  Zeit,  als  wir  Ton  dieser  nicht  mehr  wussten  als  dass 
geriebener  Bernstein  (Elektron)  leichte  Kdrper  ansieht)  verhalt  au  unserer 
dermaligen  Kenntniss  dieser  Elementarmacht 

**)  Die  bisherige  falsche  Ansicht  der  magnetischen  Clairyoyanoe  ist 
nemliöh  jene,  dass  die  GehimnerTcnthätigkeit  in  die  Magen-  oder  Gan- 
glieDDerrenthatigkeit  herunter  gesunken  sei,  und  man  hat  noch  nicht 
eiHgesth^B  i  dies  -  hier  eine  Mitte  swischen  beiden ,  als  Herabsiehen  des 
Kopf-  und  Erheben  des  Unterleibslebens  sugleicb,  eintritt. 
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gehen,  die  ich  freilich  In  dieser  Vorrede  nur  blitzend  als  einen 
erfreulichen  Fund  bemerklich  machte,  zugleich  aber  in  Erinne- 
rung brachte,  dass  mit  derselben  Wahrheit  unsere  heil.  Schriften 
anfangen  und  enden.  Es  heisst  ncmlich  im  ersten  Gapitel  der 
Genesis,  dass  Gott  durch  Schaffung  des  Menschen  die  Schöpfung 
(des  Himmels  und  der  Erde)  vollendete,  und  dass  er  nur  dem  Men* 
sehen  (seinem  Bilde)  inwobnend  dieser  Schöpfung  inwobnen  (den 
Sabbath  in  ihr  feiern)  konnte,  —  und  eben  so  heisst  es  in  der  Apo* 
kalypse  im  letzten  Gapitel,  dass  mit  Herabsteigen  der  Stadt  Gottes 
(des  Reichs  der  Kinder  Gottes)  der  ewige  neue  Himmel  und  die 
ewige  neue  Erde  ihren  Bestand  und  Vollendung  erlangen  werden. 
Denn  Himmel,  Erde  und  Mensch  sollen  ewig  bleiben,  wie  sie 
zur  Ewigkeit  geschaffen  worden,  weil  die  göttliche  Manifestation 
aller  Dreien  in  ihrer  Harmonie  und  Eintracht  bedarf. 

Und  hiemit  glaube  ich  denn  Ihre  Hochw.  zum  Lesen  meiner 
nächsten  Schrift  den  richtigen  Stand-  und  Brennpunct  angewiesen 
zu  haben,  und  bin  tiberzeugt,  dass  manche  Gedanken  in  selber 
Ihnen  darum  einleuchten  werden,  weil  Sie  selbe  als  die  Ihrigen 
wieder  erkennen  werden. 


192. 
Baader   an  Fräulein   Emilie   Linder. 

MOnolien,  den  Sl.  Mai  188t. 

Ihre  Hochw.  übersende  ich  meiner  Zusage  gemäss  anbei  meinen 
politischen  Aufsatz*),  welcher  den  Revolutionismus  unserer  Zeit^  wie 
ich  glaube,  auf  eine  wirksamere  Weise  angreift,  als  dieses  bisher 
geschah,  nemlich  vom  Rechte  aus,  welches  zwar  tiefer,  als  der 
religiöse  Standpunct,  aber  höher  als  jener  der  Nützlichkeit  steht 
Sollte  es  möglich  sein,  diesen  Aufsatz  (welcher  zwar  hier  für  die 
Staatszeitung  bestimmt  ist)  in  Ihrer  Gegend  irgendwo  drucken  lu 
lassen,  so  würde  es  ohne  Zweifel  nützen,  denn  die  Verwirrung  der 
Begriffe  ist  auch  in  Ihren  Gegenden  heillos  geworden.  Oonfijuian 
des  Idees ,  confusiqn  des  mots ,  confusion  des  faiis, 

*)    lieber   das    ReTolationiren    des    positiTen   BechtslMstsades    tte. 
Manchen,  Frans,  iSSl.      H. 
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198« 
Baader  an   Justinus  Kerner. 

Manchen,  den  91.  Mü  1882. 
Obschon  mitfolgendes  kleines  Maniiscript  yon  mir  (welches 
leider  schlecht  abgeschrieben  ist)  als  Vorrede  des  zweiten  Bandes 
meiner  kleineren  philosophischen  Schriften  diesen  Sommer  noch 
erscheinen  wird,  so  konnte  ich  doch  nicht  nmhin,  dasselbe  £•  H. 
früher  zu  übersenden,  weil  in  ihm  zwar  nur  im  Vorbeigehen  ein, 
wie  ich  glaube,  neues  Licht  über  die  magnetische  Ekstase  ver- 
breitet ist,  welches,  wie  ich  mich  überzeugt  halte,  besonders 
Ihnen  willkommen  sein  wird.  Man  hat  nemlich  bisher  das  Er- 
hobenwerden des  niedrigeren,  basischen  wie  den  Descensns  des 
höheren  Lebens  meist  nur  einseitig  gefasst,  und  nicht  bemerkt, 
dass  beide  untrennbar  sind,  und  in  ihrer  Vereinung  eben  das 
Gefühl-  und  Herzleben  machen.  Die  gänzliche  Umstellung  aller 
unserer  bisherigen  Systeme,  welche  ich  durch  jenen  Ternar  von 
Himmel,  Mensch  und  Erde  in  dieser  Vorrede  ankündige,  wird 
E.  Hochw.  gleichfalls  nicht  unerfreulich  sein.  Tritt  uns  denn  aber 
der  Mensch  als  solcher  und  in  seiner  wahrhaften,  zum  Tbeil  selbst 
kosmischen  Virtualität  anders  als  in  jenen  Silberblicken  auf,  in 
welchen  Geist  und  Natur  in  seinem  Herzen  geeint  sich  finden, 
oder  in  welchen  dieses  Herz  das  neue  Jerusalem  (civitas  Dei)  ist, 
auf  welches  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde  harren? 


194. 
Baader   an   Justinus   Cerner. 

München,  den  16.  September  1832. 
E.  Hochw.  übersende  ich  hiemit,  meinem  Versprechen  gemäss, 
einen  Aufsatz  für  die  Blätter  von  Prevorst  und  bitte,  24  Exem- 
plare auf  Schreibpapier  besonders  abziehen  zu  lassen  und  mir 
dieselben  zu  seiner  Zeit  zu  schicken,  welcher  Bitte  ich  noch  eine 
zweite  beifüge,  nemlich  die,  mir  entweder  zum  Kauf  oder  zum 
Leihen  der  1787  in  Stockholm  erschienenen  Schrift:  ^Lettre  sur 
la  seule  explication  sutisfaisante  du  magn^tisme  animal^  gefälligst 
behilflich  zu  sein. 
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1$$. 
Baader   an   Dr.  Si 

Mflnchen,  den  29.  September  1889. 
Obschon  ich  Willens  war  ah  Beilage  enm  ersten  Bande  meiner 
pbil.  Schriften  die  zwei  Abbandlungen:  Sur  la  notion  du  temps 
und  Sur  rEucbaristie  nur  deutsch  zu  liefern,  so  haben  sich  mir  doch 
bei  der  Umarbeitung  diese  beiden  Abhandlungen  so  vergrössert, 
dass  das  Ganze,  einscblüssig  des  bereits  übersendeten  ersten  Stfieb 
dieser  Beilagen  über  RationalismuSi  sicher  wenigstens  8 — 9  Bogen 
im  Druck  geben  wird,  indem  ich  in  die  Abhandlung  über  die  Zeit 
allein  meine  die  Theorie  der  Zeit  darstellenden  Vorlesungen  ver- 
gangenen Winter  eingeschaltet  habe.  Es  würde  mir  nun  Heb 
sein,  falls  Sie  diese  erste  Abhandlung  sogleich  drucken  liessen, 
weil  die  über  die  Zelt  längstens  In  3 — 4  Wochen,  und  die 
über  die  Eucharistie  in  derselben  Zeitfolge  sicher  folgen  wird,  und 
mir  auch  darum  noch  an  der  baldigen  Erscheinnng  dieser  Schrift 
liegt,  weil  sie  die  Veranlassung  zur  Einladung  und  Subscription  auf 
die  Herausgabe  zweier  Werke  von  J.  Böhme,  des  Mysterium 
magnum  und  von  der  Gnadenwahl,  sein  soll. 


196. 
Baader   an   Dr.    S. 

llftnöhen,  den  7.  December  1882. 

Da  besondere  Veranlassungen  die  dermalige  öffentliche  Be- 
kanntmachung beifolgenden  Aufsatzes  nöthig  machen,  wenn  er 
schon  den  ersten  Theil  meiner  in  der  Beilage  zum  ersten  Bande 
meiner  ph.  Schrift  erscheinen  werdenden  Umarbeitung  meiner  Ab« 
handlung  über  die  Zeit  bildet,  so  übersende  ich  solchen  mit  dex 
Bitte,  dass  Hr.  Theissing  denselben  entweder  allein  oder  Heber  zu- 
sammt  dem  schon  empfangenen  Aufsatz  über  Rationalismus  sogleich 
in  Druck  geben  möchte,  um  Ihn  sofort  als  erstes  Heft  jener 
Beilage  heraus  zu  geben.  Vor  AHem  bitte  ich  Sie,  hochv. 
Freund  und  Herrn  Th.  auf  die  Correctur  scharfes  Auge  zu  halten, 
oder  lieber  mir  die  Suprarevision  zu  schicken. 


4U; 

Von   diesem,  eraten'  Atifsati  über  die-  ZeH  kenir  ich  Ihnen 
wohl  sagen:  lege  et  monduca* 


197. 
Baadef   an  Dr.  8. 

Mflnelien,  den  letiten  Febroer  168S. 

Sie  werden  bereits  melu^r^mal  bemerkt  haben,  dass  ich  Ihre 
früheren  Fragen  und  Zweifel  mir  so  zu  Herzen  nahm,  dass  ich 
selbe  sogar  durch  den  Druck  beantwortete  oder  löste,  von  welchem 
geheimen  Rapport  das  Publicum  füglich  nichts  weiss,  bis  ich 
selbem  doch  einmal  dieses  Gcheimniss  verrathen  und  Ihm  sagen 
werde,  dass  Sie  von  den  Wenigen  Einer  sind,  die  mich  mit  Herz 
und  Geist  verstehen.  Mein  soeben  Hrn.  Th.  übersendetes  Manuscript 
des  dritten  Hefts  meiner  spec.  Dogmatik  wird  Ihnen  Vergnügen 
machen ,  weil  ich  in  selbem  besonders  die  logischen  Radical- 
irrthümer  und  Lügen  unserer  Zeit  in  der  Wurzel  gepackt  habe.  Wie 
weit,  es  aber  auch  mit  dem  Unverstand  und  besonders  der  kath«. 
Geistlichkeit  dermalen  gekommen  ist,  können  Sie  daraus  ab- 
nehmen, dass  z.  B.,  unter  uns  gesagt,  die  hiesige  römische  Nun- 
ciatur  mein  Thun  für  (der  Religion)  gefährlich  hfilt ,  worauf  sich 
meine  Vorrede  zu  diesem  dritten  Hefte  bezieht« 

Sie  hatten  ganz  Recht,  dass  die  Recension  des  Werks 
von  Pabst  nicht  von  mir  sondern  von  Dr.  Hoffmann  war.  Ich 
schreibe  keine  Zelle  Vertheidigung  gegen  solche  soidisanls  Phi- 
losophts. 

Näehstens  werden  Sie  das  zweite  Heft  meiner  Beilage:  über 
die  Zeit,  lesen,  und  meine  Vorlesungen  über  J.  Böhme  als  Pro- 
gramm zu  einer  neuen  Auflage  seiner  Schriften ,  bei  welcher  Ich 
alles,  was  Confession  ui»d  Kirohenverfassung  betrifft,  sowie  alles 
Dedaivaitortscbe  weglassen^,,  nnd  nur  das  Wissenschaftliche  mit 
foxtlanfenden  Anmefkun^a  und  Barallekn  erscheinen  lassen  will. 
Firn,  Unternehmen»  welches  Gott  seg»e&  wird ,  well  nur  G«tt.  mir 
Mntk,  Geduld,  und  Kraft  dasu>  gpeJben  konnte^  Ich  werde  dabei 
ancli.  alle  mit  J,  B*  verwandie:  Paraeelslschea  Phttosopfaeme>  ver- 
bjii46P»  tind  di^e  Welt  soll  dann  wissen.,  dass  Theosophie  seif 
lapgiP. nmn^ksb  dei^  Deotscbeii  gehörte»« 
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Der  zweite  Aufeaic  im  ersten  Hefte  der  Beilage  ist  guten 
Theils  gegen  Schellings  dermalige  zweite  Auflage  seiner  Natnr* 
und  Offenbarungs-Philosophie  gerichtet.  Wie  Sie  wissen  werden, 
will  er  das  Christenthum  auf  die  Mythologie  basiren,  wogegen 
Daumer  es  kürzer  maclit,  und  das  Christenthum  selber  in  den 
alten  Plunder  wirft.     Siebe»  Israel,  das  sind  deine  Gölter! 


198. 
Baader   an    Dr.  S. 

MÜDCheo,  den  15.  April  ISSS. 
Von  Frankreich  aus  aufgefordert,  meine  Gedanken  über 
Wissen  und  Glauben  auszusprechen,  habe  ich  selben  die  Form 
eines  Sendschreibens  an  Sie  gegeben,  und  ersuche  Sie,  das 
beiliegende  Manuscript  H.  Theissing  nebst  beiliegendem  kleinen 
Briefe  zu  geben,  damit  erstes  (in  der  Form  meiner  permanenten 
Geisterscheinung)  bald  möglichst  gedruckt  werden  möchte.  Die 
Gorrectur  bitte  ich  genau  besorgen  zu  lassen,  und  auf  die  Zei- 
chen etc.  wohl  Acht  zu  geben.  Zwanzig  Exemplare  bitte  ich 
mir  zu  schicken. 

Diesem  einfältigen  Streit  und  Opposition  des  Glaubens  und 
Wissens,  der  eben  so  schlecht  ist,  als  jener  des  Glaubens  und 
des  Wirkens,  muss  ein  Ende  gemacht  werden.  Der  Streit  zwischen 
Katholicismus  und  Nichtkatholicismus  wird  hiemit  schon  halb  ge- 
löset, nemlich  damit,  dass  man  zeigt,  wie  nur  im  Katholicismus 
Glauben  und  Wissen   in  änem  wachsenden   Grunde  vereint  sind. 


199. 
Baader  an  Dr.  S. 

Mftnchen,  den  18.  Joni  1888. 
Den  Ueberbringer  dieses,  H.  Richard  Cleasby,  empfehle  ich  Ew. 
Hochwohlgeb.  als  meinen  sehr  hochverehrten  literarischen  Freund 
anfs  Beste,  und  zugleich  empfehle  ich  Ihren  Forschungen  über 
Glauben  etc.  den  durch  H.  Cleasby  Ihnen  hiermit  von  mir  zugesen- 
deten Aufsatz  wohl  zu  beherzigen.  Ich  musste  ihn  auf  besondere 
Aufforderung  in  den  hiesigen  bayerischen  Annalen  einrtfeken  lassen, 
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und  er  sagt  dasaelbe,  nur  etwas  ausflibrlicber,  was  ioh  in  meiDem 
letaten  Sendschreiben  an  Ew.  Hocbw.  hierüber  sagte.  Jeder 
Staatsmann^  welcher  die  Wurzel  des  Uebels  minder  tief  sucht, 
als  ich  sie  hier  angebe,  ist  au  bedauern,  weil  es  ihm  an  Kopf 
oder  Herz  fehlt  d.  i.  an  beiden. 


200. 

Baader   an    Dr.   S. 

Mflnchen,  den  9.  September  1888. 

Endlich  einmal  und  nach  einer  Tiermonatlichen  angestrengten 
Arbeit  bin  ich  im  Stande,  Ihnen  die  ersten  Bogen  meiner  gänz- 
lich umgearbeiteten  Vorlesungen  über  J.  Böhmens  Theologumena 
und  Philosopheme  zu  senden.  Die  folgenden  (wenigstens  10 — 12 
Druckbogen  stark)  werden  binnen  drei  Wochen  sicher  in  Ihren 
Händen  sein.  Diese  Schrift  ist  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  als 
Programm  meiner  Ausgabe  von  J.  Böhme's  Schriften  (nach  ihrem 
rein  wissenschaftlichen  Theil)  darum  bedeutend,  weil  sie  den  Wen- 
depunct  der  deutschen  und  zwar  der  religiösen  Philosophie  be- 
zeichnet, weil  sie  dem  Discerniren  in  Philosophie  und  Theo- 
logie ein  Ende  macht,  und  den  Philosophen  zeigt,  dass  sie,  anstatt 
wie  bisher,  mit  tauben  Nüssen  zu  spielen  und  selbe  sich  einander 
an  die  Köpfe  zu  werfen,  sich  ernsthaft  mit  jenen  inhaltvollen 
Nüssen  zu  beschäftigen  haben,  welche  ihnen  die  Religion  auf- 
zubeissen  gab.  Ich  ersuche  Sie  darum,  folgende  erste  Bogen 
den  übrigen  Münsterer  Freunden  mitzutheilen ,  mit  meinen  besten 
Empfehlungen  und  besonders  mit  meinem  verbindlichsten  Dank  an 
H.  Y.  H.  wegen  übernommener  Correctur,  welche  gratiarum  actio 
eine  nova  petitio  ist 

So  sehr  übrigens  mein  Geist  freier  und  kräftiger  wird,  so 
sehr  scheinen  Erdwürmer  oder  Schlangen  ihn,  wie  Laokoon,  um- 
schnüren zu  wollen. 


201. 

Baader   an    Dr.   S. 

Mfinohen,  den  4.  Ootober  1888. 
Ich  übersende  Ihnen  hiemit  die  Fortsetsnng  meines  Manu- 
aciipts^  ( Yorlesnngen  über  J.  Böhme),  womit  beiläufig  das  erste 
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DrUttbeil  desMlben  geliefert  ist,  welohee  «ich  daiinn  so  kmge  an^ 
hält,  weil  ieh  diese  ersten  zwölf  VorlesungeD  gans  neu  fertigte, 
da  die  folgenden  schon  lange  fertig  waren.  Keine  meiner  ScMften 
kooinit  dieser  an  Inhalt  gleich,  und  «ie  macht  einen  Schritt  ki 
der  deutsch-christlichen  Philosophie. 

Sehr  angelegen  bitte  ich  Herrn  Ober-Landesgerichtsratb  H. 
abermal  um  geflillige  Correctur.  In  den  folgenden  Vorlesungen 
über  Creation  werden  ^ie  vieles  Nene  Inne  werden. 


2Ö2. 
Baader   an   Dr.  S. 

München,  den  8.  Ootober  ISSS. 

Nachträglich  am  meiner  zweiten  (nun  in  Ihren  Händen  seienden) 
Lieferung  meines  Manuscripts  zu  J.  Böhme's  Vorlesungen  über<- 
sende  Ich  beifiegend  den  Titel  nebst  Motto,  sowie  drei  noch  ein- 
zuschaltende Zusätze  zum  Text,  welche  ich  gütig  zu  \)esorgen 
bitte.  Vorrede  und  Dedication  werden  mit  der  nächstfolgenden 
dritten  Lieferung  folgen. 

Ich  habe,  wie  Sie  ersehen,  für  gut  befunden,  das  einer- 
seits el>en  so  Flache,  als  andererseits  Dämonische  der  Hegelisch- 
lutherischen  Lehre  in  der  zwölften  Vorlesung  zu  rügen.  Unter  den 
Herausgebern  der  Hegelischen  Vorlesungen  figurirt  gar  erbaulich 
ein  Theologe.  Man  kann  es  dem  nicht  zur  Speculation  berufenen 
6.  noch  als  fromme  Täuschung  verzeihen,  wenn  er  von  Spinosa 
sagt,  dass  er  zu  religiös  gewesen  sei;  man  kann  es  aber  einem 
berufenen  Theologen  nur  als  Complicität  anrechnen,  wenn  er  in 
diese  Hegefschen  unlogischen  Pfaantasmagorien  eingeht. 


203. 
Richard   Cleasby  an  Baader. 

London,  den  10.  Oktober  1883. 

Eingedenk  Ihrer  Bitte,  wie  ieh  die  Ehre  hatte,  Abschied  bei 
Ihnen  in  München  zu  nebaen,  erkundigte  ich  mich,  sowie  ich  hier 
ankam,  über  Böhme's  Werloe,  wovon  Folgendes  das  Resultat  ist: 

i.  The  Works  of  Jacob  Böhmen  4.  London,  Robinson  &  C. 
Ein  4tef  Band  erschien,  es  würde  aber  sehr  schwierig  aehi|  Ikii 
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allein  zu  treffen;  das  ganze  Werk  d.  h.  die  4  Bände  sind  von 
Zeit  zu  Zeit  bei  Antiquaren  zu  finden  —  Preis  ungefähr  4  Oul- 
neen  =  50  Gulden. 

2.  Eine  Ausgabe  von  Jacob  Behm  vom  Advocat  Sparrow« 
-Bpairow  gab  keine  vollständige  Ausgabe  heraus,  sondern  -nur  ein- 
oelne  Btficke  zu  verschiedenen  Zdten,  welche  sehr  selten  sind, 
und  sohwer  anzutreffen. 

3.  Mysterium  magnum  v.  J.  Behm,  auf  Befehl  Carls  d.  L 
Ich  habe  zu  allen  bedeutenden  Antiquaren  geschickt,  ohne  ein 
Exemplar  zu  finden.  —  Sie  sind  sehr  selten ,  und  wie  eines  an 
den  Tag  kommt,  wird  es  sogleich  verkauft. 

Sollten  Sie  also  durchaus  wünschen,  obengenannte  Werke  zu 
acquiriren,  so  wird  das  Beste  sein,  einem  der  bekannten  zuverlässi- 
gen Antiquare  hier  den  Auftrag  zu  geben,  aufzupassen,  und,  wie 
etwas  sich  zeigt,  es  zu  kaufen  ,  und  ihnen  durch  Mess.  Black  & 
Young  zuzuschicken,  denn  bei  seltenen  Büchern  der  Art  soll 
man  immer  bereit  sein  ;  es  ist  möglich ,  dass  sich  morgen  eine 
Gelegenheit  gibt,  oder  es  kann  ein  Jahr  dauern.  Sobald  eine 
passende  Gelegenheit  sich  darbietet,  werde  ich  nicht  vergessen, 
einige  Bleistifte  von  Brookmann  &  Langdon  zu  schicken ,  aber 
solche  allein  zu  spediren,  würde  mehr  kosten,  als  sie  werth  sind. 

Ich  fand  Ihren  jungen  Freund  in  Münster,  den  Herrn  Dr. 
.Schlüter  sehr  interessant,  um  so  mehr  vielleicht ,  da  er  blind  ist; 
indem  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt  ist,  sich  an  dem  äusseren  Lichte 
zu  laben ,  so  scheint  ihn  destomehr  zu  hungern  nach  dem 
.inneren,  nach  wahrem  Wissen  und  Erkenntniss;  da  ihm  die 
Welträume  in  ewiger  Nacht  verhüllt  sind,  so  scheint  sein  Be- 
streben um  so  unaufhaltlicher,  wenigstens  die  inneren  Bäumei 
die  Gemächer  des  Geistes,  licht  und  hell  zu  halten;  er  beschäftigt 
sich  sehr  mit  Philosophie,  und  ist  m  unserer  englischen  Literatur 
nicht  wenig  bewandert. 

Grüssen  Sie  mir  herzlich  Ihren  wackeren  Schüler  und  Freund 
Hoffioann,  niid  befehlen  Sie  mir,  ich  bitte,  wo  ich  Ihnen  hier 
nütsUch  sein  kann. 
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204. 
Baader   an  Prof.    Dr.    Franz   Hoffmann. 

MfiDohen,  Pfingstmontag  18t4. 

Indem  ich  Ihnen  fär  Ihre  mir  unter  dem  20.  April  mitge- 
theilten  Notizen  danke,  bitte  ich  mir  deren  Fortsetzung  aus.  Was 
jenes  von  Ihnen  in  der  Sebastianskirche  bei  Amberg  auf  den 
Kirchenbänken  gefundene  Gebet  an  die  Braut  des  beil.  Geistes 
betrifi[t,  so  bemerke  ich,  dass  dagegen  ein  spanischer  Dichter  (den 
Diepenbrock  in  seiner  Sammlung  anführt)  die  Schöpfung  das 
Weib  des  Solines  (des  Logos)  nennt.  Aber  diese  Schöpfung  ist 
selber  nur  die  naturalisirte  und  hiemit  realijirte  Idee  Gottes,  und 
wenn  der  hell.  Paulus  sagt,  dass  Christus  als  das  Haupt  mit  der 
Gemeine  (als  den  untergeordneten  Leibesgliedern)  wie  Mann  und 
Weib  nur  ^inen  Leib  mache ,  so  sind  wir  ja  alle  nur  Glieder 
dieses  äinen  Weibes,  mit  welchem  Er  sich  in  uns  allen  vermählt 
und  zu  ^inem  Leibe  verbindet.  —  Herr  Pr.  Dr.  Fischer  in  Tübin- 
gen soll  doch  ja  erst  meine  Vorlesungen  über  die  Restauration 
der  Theologie  durch  die  Physiologie  und  dieser  durch  jene  ab- 
warten, ehe  er  etwas  über  mich  schreibt. 

L.  F  e  u  e r  b  a  ch's  Ansichten  über  J.  Böhme  werde  ich  berück- 
sichtigen. Prof.  Rixner  habe  ich  noch  nicht  von  Angesicht 
gesehen. 

Fall  es  thunlicb  wäre ,  würden  auch  Sie  gut  thun ,  mit 
dem  Auszug  aus  meinen  Schriften  noch  meine  benannten  Vor- 
lesungen abzuwarten,  welche  binnen  drei  Monaten  sicher  erscheinen. 
Ich  habe  so  eben  das  schwerste  Problem  (für  diese  Vorlesungen) 
gelöset,  nemlich  die  Theorie  der  temps  vrai,  tems  apparmt  und 
fem$  faux,  worüber  eine  einzige  Note  in  einem  Aufsatze,  der  so 
eben  in  den  bayerischen  Annalen  gedruckt  wird,  und  wovon  Ich 
Ihnen  einige  Abdrücke  schicken  werde,  Ihnen  als  ein  Blitz  leuch- 
ten wird.  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  des  einzigen  Theo- 
logen unter  unseren  theologischen  Schriflstellern,  Daubs',  Werke 
(Theologumena  und  Judas  Ischariot)  wieder  durchgenommen,  deren 
Studium  ich  Ihnen  bestens  empfehle,  indem  sie,  abgerechnet  einige 
neologische  und  naturpbilosophische  Labes,  das  Gründlichste  sind. 
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was  man  über  Christas  und  Teufel  hat  Seine  neuesten  Prole* 
gomena  besitze  ich  noch  nicLt.  Ich  will  Ihnen  hier  nur  eine 
Stelle  aus  den  Theologumenis  hersetzen,  aus  welcher  Sie  auf 
dieses  Werk  schliessen  können: 

»FalHmnr,  Deum,  a  quo  non  est  nisi  Deus  atque  Divinum, 
persuadentes,  (ab  origine)  procreasse  et  efiormasse  illum  mundum 
(immundum)  cum  a  semet  esse,  sibique  inesse  ac  penitus  sibi  suf- 
ficere  (nach  Daub:  Deus,  a  quo  Deus,  Pater  est,  Deus,  qui  a 
Deo  est,  Filius,  Deus,  qui  in  Deo,  Spiritus,  und  nur  dieser  Ternar 
macht  das :  Deus  sibi  suificit)  concupiscit,  a  Deo  descivit,  ad  ina- 
Ditatem  delapsus  et  in  Idolum  omnino  spectrumqpe  mutatus. 
Profecto  est  hominis  improbi  et  insipientis,  Deum  putare  auctorem 
pfaaenomenorum ,  quae  qnoad  materiem  suam  ac  formam  reapse 
Dulla  sunt  et  eodem  temporis  momento,  quo  exoriuntur,  una  cum 
sensu,  quo  percipiuntur ,  evanescunt.  Dum  nempe  mundum  in* 
doles  sua  (genius  malus,  Satanas,  von  dem  Christus  sagt,  dass 
er  die  Welt  verführe)  compellit,  ut  ab  altera  parte  ipse  semet 
eificientiae  suae  et  existentJae,  ab  altera  autem  subsistentiae 
et  perennitatis  summum  habere  cupiat  principium,  sibi  omni 
modo  sufficere  (absolut  und  hiemit  solutus  a  Deo)  annititur,  atque 
videtur,  nee  itaque  agit  ac  semet  efficit,  nisi  ut  a  sese  patiatur 
et  afficiatur,  itemque  Land  patitur  nee  a  se  affici  valet  nisi  agendi 
et  semet  efficiendi  causa.  Quo  fit,  ut  nollo  sane  numinis  studio 
Qtatur,  et  una  cum  Deo  esse  nequeat ;  siquidem  continua  actione 
et  passione  (reactione)  discedens  a  semet  ipso  ac  differens,  coire 
secum  atque  ad  sese  referri  (Onanie,  Hermaphrodismus,  Lingam), 
inde  autem  solo  sui  studio  moveri  et  agitari,  a  Deoque  continuo 
decedere  et  penitus  abesse  (infra  Eum  esse)  cogitur.^ 

Von  den  älteren  Philosophen  empfehle  ich  Ihnen  besonders 
den  Platoniker  Marsilius  Ficinns,  von  dem  ich  Ihnen  gleichfalls 
hier  eine  Stelle  anführen  will: 

„Trinitatem  Pythagorici  philosophi  rerum  omnium  mensuram 
esse  Toluerunt,  ob  eam  arbitror  rationem  quod  Deus  Ternario 
Numero  res  gubernat;  atque  etiam  res  ipsae  terminantnr.  Hinc 
Uaronis  lUud:  Numero  Deus  impare  gaudet.  Nempe  summus  ille 
Autor  prima  singula  creat,  secundo  rapit,  tertio  perficit.  Singula 
Baader'«  Werke,  XV.  Bd.  89 
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in   primis  ab    illo  perenni  fönte   efflaunt,    dum   nascmitiir  (erste 
Schöpfung   oder  erste   creatio)  deinde  in  eundem  reflonnt»   dorn 
Boam  lUam  originem  repetont  (nicht  mit  ihrem  Stock,  sagt  J.  B., 
sondern  mit  ihrem  Willen,   Wallen,  GeiBt)  postremo  perficiontur, 
postquam    (seoundarie)    in    Principiom    suum    generantnr    (infor- 
mantnr;   zweite  Schöpfung,    Wiedergeburl  oder  recreatio,   sei  es 
nun   dasB   die  Creatnr  vom  IJnschuldzosUnd  oder  vom  gefallenen 
in  diese  geht).     Hoc  vaticinatus  Orpheus  Jovem  principinm,  me- 
dium et  finem  universi  rocavit.     Principium  ut  producit,  Medinm 
ut  producta  ad  se  ipsum  retrahit,  Finem  prout  redeuntia  perficit. 
(Auf  solche  Weise,  sagt  J.  B.,  sind  aus  Eins  Zwei  worden  und 
ist  doch  Eins  blieben.)    Hinc    regem   ilUim  universorum   bonrnn, 
pulchrum;    justum,  quod  saepe  apud  Platonem  dicitur,  possomns 
nuncupare.    Bonum  inquam  ubi  creat,  pulchrnm  ubi  allicit,  jostnm 
ubi  pro   cujusque  merito    perficit.     Pulchritudo    igitur  cujus  all!- 
cere  proprium  est,   inter  bonitatem,  justitiamque  locatur,  a  boni- 
tate  quidem  effluit,  profluit  ad  justitiam. 

Ihre   übrigen  sceptischen  Zweifel  das  nftchstemal.     Gott  sei 
mit  Ihnen! 


205. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Manchen,  den  8.  Juli  1834L 

Seit  Ew.  Durchl.  letztem  Hiersein  habe  ich  mit  grösster 
Anstrengung  die  Doctrin  der  liberalen  Choleraseuche  in  allen  ihren 
Verzweigungen  in  allen  Wissenschaften,  besonders  in  der  Nator-, 
Moral-  und  Rechtsphilosophie,  verfolgt,  die  tiefe,  von  den  Wenig- 
sten kaum  noch  geahnte  Corruption  dieser  drei  Wissenscliaflka- 
und  Lehrzweige  in  ihrer  Wurzel  kennen  gelernt  und  selbe,  frd 
von  dieser  Corruption,  zum  Behufe  der  öffentlichen  Doctrin  gans- 
lieh neu  umgearbeitet,  somit  zu  einer  gründlichen  Restauraüon 
der  letzteren  Bahn  gemacht,  ohne  welche  alles,  was  man  geg^i 
diesen  Liberalismus  unternommen  hat,  oder  unternehmen  will, 
nichts  verfängt,  weil  man  seine  Praxis  nicht  aufhalten  wird,  falls 
man  seine  Theorie  nicht  gründlich  zerstört,  welche  letztere  seine 
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Federkraft  ist,  deren  Tilgung  von  innen  die  äussere  Compressions- 
Apparate  grösserntbeils  unnöthig  inacbt  Ich  werde  die  Resultate 
meiner  Forschungen  in  einer  Reitie  von  etwa  vier  Bänden 
bekannt  machen,  wovon  der  erste  Band  die  Restauration  der 
Naturphilosophie  entnaiten  soll,  welcher  die  Moralphilosophle, 
dieser  die  Rechtsphilosophie  ununterbrochen  folgen  worden.  Ew. 
Dorchl.  werden  mir  gewiss  zugeben,  dass,  da  man  nur  jener 
Sache  und  jenes  Menschen  Meister  wird,  welcbe  man  begreifl| 
die  sogenannte  Restauration  in  Frankreich  ihren  Unbegriff 
des  Revolutionismus  durch  ihre  Unmacht  gegen  ihn  bewies, 
wie  dasselbe  noch  jetzt  von  allen  Restanrationsversuchen  ausser 
Frankreich  gesagt  werden  muss.  Alles  Berathens  ungeachtet 
verbreitet  sich  der  Liberalismus  ausser  Frankreich  in  dem- 
selben Verhältnisse  mehr,  als  das  Regiment  des  schlauen  Philipp 
sich  mehr  befestigt,  und  wir  werden  z.  B.  in  Bälde  von 
Neapel  aus  in  Italien  beiläufig  dasselbe  erleben,  was  wir  In 
Portugal  und  Spanien  erlebten.  Dieser  Roi-Gitoyen  mit  seiner 
Industrie  und  seinem  Ellenstabe  befolgt  nemlich  doch  nur  die- 
selbe Politik  seines  Vorfahrers,  des  kleinen  Corporals  mit  dem 
Degen. 

Die  Hauptursache  dieses  Unbegriffs  des  grössern  Theils 
unserer  Machtftthrer  ist  ihr  Materialismus,  in  dem  sie  selber  auf- 
erzogen wurden,  und,  da  der  Teufel,  mit  dem  sie  es  zo  thun 
haben,  Spiritualist  ist,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  seiner 
nicht  Meister  werden.  Viele  dieser  Maohtführer  ahnen  zwar  wohl, 
dasB  die  Wurzel  des  Uebels  tiefer,  nemlich  in  der  Irreligion,  liegt, 
aber  sie  sehen  nicht  ein,  wie  und  warum  die  Kirche  selber  an 
einer  gleichen  Zerworfenheit  und  Erschöpftheit  leidet,  und,  wenn 
sie  schon  einsehen,  dass  Kirche  und  Staat  nur  zusammen  be- 
stehen und  gedeihen  können,  wie  sie  nur  (seit  der  Einführung 
des  Christenthums)  zusammen  entstunden,  so  ist  es  diesen  Macht- 
babem  doch  so  wenig  als  den  dermaligen  Vorstehern  der  Kirche 
Idar  geworden,  wo  eigentlich  der  Sitz  des  Uebele  liegt. 

Als  In  der  Kirche  die  drei  Autoritäten  (die  der  Tradition, 

die  der  Schrift,  und  die  der  Wissenschaft)  noch  ungescbie- 

den,   und  nicht  gegen   einander,   sondern  mit  einander  wirksam 
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waren,  bestund  die  Kirche  in  ihrer  ganzen  Kraft.  AIb  nie  aber 
Schrift  und  Wissenschaft  in  Verfall  kommen  liess,  ward  das  Ter- 
kannte  Recht  der  Schrift  gegen  das  Recht  der  Autorität  der  Tra^ 
dition  geltend  gemacht,  und  endlich  erhob  sich  gegen  beide 
Autoritäten  die  Wissenschaft  als  tiers  6tat  sein  Recht  gleichfalls 
durch  das  unrecht  gegen  jene  beiden  gelten  machend,  und  so  kam 
es,  dass  die  Kirche  zerrissen  ward,  und  das  zum  Vorschein  kam, 
was  wir  nun  als  Katholicismus  (welcher  zum  ParticoIarUmiu 
herunter  geschwunden  ist),  als  Protestantismus  und  als  Rationalis- 
mus sehen,  und  welche  alle  drei  einander  zu  Grunde  richten  oder 
zu  Grunde  gerichtet  haben,  weil  sie  alle  drei  nur  in  ihrer  Ein- 
tracht und  wechselseitigen  Anerkenntniss   sich   begründen  können. 

Indem  ich  Ew.  Durchl.  aber  hiemit  meinen  Schlüssel  zum 
Begriffe  des  dermaligen  Verfalls  der  Religion  zu  weisen  mir  er- 
laube, muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  es  mir  gelungen  ist,  nach- 
zuweisen, dass  es  eben  dieselben  drei  Autoritäten  oder  Puissan^es 
sind,  welche  nur  auf  andere  Weise  in  ihrer  Eintracht  den  Bestand 
des  Staats,  in  ihrer  Nichteintracht  seinen  Ruin  machen,  worüber 
ich  in  meiner  Schrift  über  Rechtsphilosophie  (welche  meiner  Natur- 
und  Moralphilosophie  nur  folgen  kann)  zum  Theil,  wie  ich  sagen 
mag,  überraschende  Aufdeckungen  machen  werde. 

Aus  den  gehorsamst  beigelegten  drei  Aufsätzen,  welche  (in 
den  bayerischen  Annalen  eingerückt)  wahrscheinlich  E.  D.  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  sind,  belieben  Hochdieselben  wenigstens  einige 
meiner  zum  Theil  E.  D.  bereits  bekannten  Principien  zu  ersehen, 
wobei  ich  mir  die  Bemerkung  erlaube,  dass  man  in  Rom  den 
Ehrgeiz  des  gegen  Louis  Philipp  aufgebrachten  kleinen  Abb4*8 
besser  hätte  nützen  und  ihm  eine  bessere  Richtung  hätte  geben 
können,  als  geschehen  ist,  worüber  ich  indess  mich  nicht  schrift^ 
lieh  erklären  kann  und  nur  sagen,  dass  die  petite  sant4  in  Rom 
ebenso  schädUch  bis  jetzt  war,  als  anderwärts. 

Man  hat  mir  gerathen,  mein  Werk  nach  dem  Beispiele  fran- 
zösischer Schriftsteller  selbst  drucken  zu  lassen,  und  selbes  so- 
dann, je  nachdem  es  sich  Fortbeilhafter  zeigen  wird,  entweder  in 
Commission  zu  geben,  oder  einem  Buchhändler  fertig  zu  yer- 
kaufen.     Auf  diese  Welse  hoffe   ich  mich  zu  sichern,   wodnivh 
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mir  der  grosse  Gewinn  za  Theil  werden  würde,  hier  unabhängig 
und  frei  zu  bleiben,  wo  ich  nicht  die  geringste  Anerliennung  er«« 
hielt,  und  also  auch  nicht  mehr  erhalten  will. 


206. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

München,  den  15.  Angast  1884. 
Vorerst  muss  ich  in  gehorsamster  Erwiderung  £w.  Durchl. 
hoehgnädigen  Schreibens  vom  6«  Aug.  über  meinen  aufgestellten 
Begriff  der  drei  Autoritäten  mir  folgende  Erläuterung  erlauben. 
Es  ist  nemlich  geschichtlich  erwiesen  und  ans  der  Natur  der 
Sache  begreiflich,  dass,  obschon  die  Eirchenvorsteher  nur  die 
fine  und  erste  der  drei  Autoritäten  unveräusserlich  zu  bewahren 
haben,  nemlich  die  der  Tradition  als  Conservatives ,  selbe  doch 
geraume  Zeit  die  beiden  anderen  Autoritäten  (die  der  heil.  Schrift 
und  der  Wissenschaft)  bevormnndschafteten.  Dies  ging  auch 
lange  genug  gut,  endlich  aber  schlecht,  so  dass  bereits  lange  vor 
der  Reformation  Schriftkenntniss  und  Wissenschaft  gänzlich  ver- 
fielen, was  denn  einen  offenbaren  Bruch  der  Mündel  von  der 
Bevormnndschafterin  zur  Folge  hatte,  bei  welchem  jene  dieser 
nicht  minder  Unrecht  thaten,  und  sonach  jener  schmähliche  Zu- 
stand herbeigeführt  ward,  wie  wir  ihn  dermalen  sehen.  Ich  meine 
die  Opposition  dieser  drei  Autoritäten,  eine  Opposition,  welcher, 
die  Herrn  materialistischen  Politiker  mögen  sagen  was  sie  wollen, 
Abhilfe  geschehen  muss,  falls  die  ihnen  völlig  entsprechende  Op- 
position derselben  drei  Puissances  im  Staat  Abhilfe  geschafft 
werden  soll.  Da  es  nun  aber  weder  im  Vermögen,  noch  im 
Berufe  der  Eirchenvorsteher  liegt,  jene  Bevormundschaftung  der 
Schrift^  und  Wissenschaftsautoritäten  wieder  zu  übernehmen,  so 
haben  sie  sich  um  so  mehr  aut  die  Bewahrung  ihrer  Traditions- 
antorität  zu  concentriren ,  und  nur  jeden  Eingriff  der  frei  fort- 
schreitenden Schrift-  und  Wissenschaftspflege  in  ihre  Autorität 
zurück  zu  weisen.  Es  ist  darum  unthunlich,  wie  man  z.  B.  in 
Oesterreich  meint,  die  frühere  Bevormundschaftung  der  Eirche  (in 
Sehriftkenntniss  und  Wissenschaft),  wie  sie  vor  der  Reformation 
bestund,  wieder  geben  zu  wollen,   wohl  aber  ist  es  Pflicht  und 
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thnnlich,  die  Wissenschaft  (den  Tiersetat)  ear  Raison  su  briageo 
und  sie  ssiir  Anerkenntniss  der  Autorität  sowohl  der  Tradition  als 
der  Schrift  zu  führen,  ihr  hiebet  zeigend,  dass  sie  hiemit  ihre 
eigene  Autorität  nicht  aufgibt ,  sondern  erst  fest  macht,  weil  man 
nur  durch  die  Erfüllong  einer  Pflicht  zu  einem  Rechte  gelang 
Wie  denn  alle  solche  Pflichten,  yon  diesem  wahren  Gesichtspuocte 
betraiehtet,  Vorrechte  Anderer  sind,  folglich  die  Autorität  der 
Schrift  sowohl  als  der  Wissenschaft  auf  der  Anerkennung  eines 
solchen  Vorrechts  der  Autorität  der  Tradition  beruht,  womit  das 
Wesen  des  EathoHcismus  (in  Kirche  und  Staat)  nach  meinem 
Dafürhalten  besser  aufsgesprochen  ist,  als  selbes  bisher  geschah. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  habe  ich  nun  die  Naturwissen- 
schaft, die  Moraiwissenschaft  und  die  Rechtswissenschaft  völlig 
neu  umgearbeitet,  aus  allen  dreien  jenes  selbstsüchtige,  das  tradi- 
tive  Vorrecht  verkennende,  hiemit  antireligiöse  Element  hinaus  ge- 
worfen, und  was  auch  Unverstand  und  Missverstand  dagegen  noch 
einwenden  mögen,  so  weiss  ich  doch  gewiss,  dass  nur  auf  diesem 
Wege  eine  gründliche  Restauration  der  Wissenschaft  möglich  ist, 
ja  nur  auf  ihm  eine  Versöhnung  jener  drei  nun  sich  absolut  ein- 
ander noch  verleugnenden  Autoritäten  angebahnt  werden  kann, 
was  auch  sicher  nicht  von  Rom  aus,  wohl  aber  von  Deutschland 
aus  erwartet  werden  darf,  und  keineswegs  so  unlhunlich  ist,  als 
noch  allgemein  gemeint  wird. 

Ohne  auf  die  Sehergabe  einer  Gassandra  Anspruch  zu  machen, 
habe  ich  doch  zwei  grosse  politische  Ereignisse  öfi'entlich  vorher- 
geaagt,  welche  wirklich  erfolgt  sind.  Als  nemllch  die  Cablnette 
mit  der  Unterdrückung  der  Revolution  in  Frankreich  selber  durch 
das  gegenwärtige  Gouvernement  sehr  zufrieden  sich  zeigten,  sagte 
ich,  in  einem  französischen  Journal,  dass  diese  Unterdrückung  die 
Folge  haben  werde,  dass  das  französische  Gouvernement  um  so 
wirksamer  die  Revolution  als  Waffe  gegen  das  Ausland  kehren 
werde,  so  wie  den  Römern  ihre  innere  Freiheit  zum  Despotismus 
nach  aussen  diente.  Wesswegen  es  ungeschickt  und  einfiUtig  ist, 
dem  Liberalismus  dermalen  auf  dieselbe  Weise  wie  vor  der  Juli«»- 
emeute  begegnen  zu  wollen,  und  wesswegen  die  meisten  Cabioette 
seitdem  so  perplex  geworden  siad.  —  Eine  zweite  meiner  Vor- 
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aoMagangen  war,  dass  die  Brutalität,  mit  welcher  die  spanischen 
Mönche  die  Sache  des  Don  Carlos  vertheidigten,  den  Ruin  dieser 
Sache  und  ihrer  selbst  herbeiführen  werde,  was  denn  auch  erfolgt 
ist,  obschon  H.  Jarke  in  Wien  in  der  allgemeinen  Zeitung  hier- 
über mich  eines  Besseren  belehren  wollte. 

Unter  mehreren  neuen  Resultaten  meiner  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  wird  die  Zusammenstellung  der  Homöopathie 
mit  der  Alchemie  der  Aeltern  (ich  meine  nicht  die  Goldsudel- 
kocherei)  wahrscheinlich  eine  bedeutende  Sensation  machen.  Den 
Neuem  ist  nemlich  der  Begriff  der  Tinctur  als  der  geistigen  be- 
samenden und  inficirenden  Kraft  völlig  abhanden  gekommen, 
welche  mit  ihrem  materiellen  Vebiculum  ganz  in  keinem  Verhält- 
nisse steht,  wie  denn  die  Physiologen  den  eigentlichen  Samen 
Yon  dem  materiellen  Sperma  unterscheiden.  Nur  auf  empirischem 
Wege  haben  aber  die  Homöopathen  die  jede  Tinctur  in  den 
Arzneistoffen  aufschliessende  Kraft  des  Weingeistes  gefunden, 
welche,  wie  ich  zeigen  werde,  die  Alchemisten  bereits  besser 
kannten. 


207. 
Baader    an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

Mfinöhen,  den  21.  August  1834. 
In  Eile  melde  ich  Ihnen  als  Antwort  auf  Ihr  mir  vorgestern 
über  Fürstenfeldbruck  geschicktes  Schreiben  vom  27.  Juli  und 
12.  August,  dass  es  mir  lieb  sein  wird,  Ihr  Mannscript  hier 
durchzusehen  und  zu  beyorreden.  Ein  neuer  Aufsatz  von  mir 
über  das:  ,|Verbum  caro  factum^  wird  auch  die  steingewordenen 
Köpfe  in  Vibration  setzen,  so  weit  das  angeht. 


208. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

München,  den  14.  September  1884. 
In  der  Hoffnung,    dass  dieses  Schreiben  Ew.  Durchl.  wieder 
in  Heubach  trifft,    nehme   ich  mir  die   Freiheit,   die  Fortsetzung 
eines  meiner  früher  übersendeten  Aufsätze  über  die  Restauration 
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der  Naturwissenschaft  dnreh  die  BeligfionserkenntniBse  so  über- 
senden, mit  der  Ueberzeugung,  dass  E.  D.  den  hierin  freilich  meist 
nar  vorläufig  angedeuteten  Principien  eines  neuen  dem  bisherigen 
antireligiösen  Naturalismus  entgegengesetzten,  mit  der  Religion  wie 
mit  der  Natur  befreundeten  Naturalismus  Hochdero  Beifall  nicht 
versagen  werden.  Wobei  leb  besonders  bitte,  der  S.  5.  beige- 
schriebenenen  Erläuterung  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  welche 
fär  das  Christenthum  und  für  die  Arzneikunst  von  Belang  ist  und 
wovon  auch  nur  erst  neulich  mein  Freund  Doctor  Malfatti  aua 
Wien,  welcher  hier  war,  lebhaft  ergriffen  wurde,  und  mir  darin 
Recht  gab,  dass  die  Irreligiosität  und  der  Materialismus  unserer 
neuesten  Aerzte  den  Verfall  der  Arzneiknnst  nicht  weniger  herbei- 
•  führten ,  als  man  sagen  muss ,  dass  dieses  der  gleiche  Fall  mit 
der  Moral-  und  Rechtswissenschaft  ist.  Indem  ich  also  mit  der 
grossesten  Anstrengung  seit  drei  Jahren  an  der  Restauration  d.  i. 
an  der  Rechristianisirung  der  Naturwissenschaft,  Rechtswissenschaft 
und  Moralwissenschaft  arbeite,  wozu  mir  Gott  Licht  und  Kraft 
gibt,  und  indem  ich  einen  Standpunkt  gewonnen  habe,  auf  welchen 
noch  keiner  meiner  Mitarbeiter  getreten  ist,  so  bin  ich  auch  über- 
zeugt, einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Restauration  der  Societät 
beizutragen,  deren  Zerrüttung  enger,  als  unsere  materialistischen 
Politiker  meinen,  mit  jener  Verderbtheit  der  öffentlichen  Intelligenz 
zusammenhängt,  gegen  welche  man  freilich,  wie  ich  vernehme,  in 
Wien  als  Radicalmittel  den  Vorschlag  machte,  den  Clerus  wieder 
zum  alleinigen  oder  dirigirenden  Lehrstand,  wie  selber  im  Mittel- 
alter war,  zu  decretiren,  welcher  Vorschlag  mir  indessen  nicht 
besser  däucbt,  als  wenn  man  den  Adel  wieder  zum  alleinigen 
Wehrstand  machen  wollte,  lieber  diese  beiden  Gegenstände  werde 
ich  mich  in  Bälde  in  einer  Schrift  (sobald  nemlich  meine  Natur- 
philosophie erschienen  sein  wird)  aussprechen  und  zeigen,  welche 
Socialfunction  der  Clerus  wie  der  Adel,  dermalen  und  nachdem 
die  Formen  des  Mittelalters  unwirksam  geworden  sind,  in  der 
Societät  und  in  ihrer  Stellung  zum  Regenten  und  Volk  anazn- 
üben  haben,  um  eine  wahrhafte,  nicht  etwa  von  einer  Berufung 
zur  Nationalrepräsentation  abhängige  Standschaft  wieder  zu  bilden, 
wobei   ich    besonders   dem  Clerus  die  Repräsentation   der  Advo- 
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katie*)  für  den  ProletSr  ansinne,  welche  dermalen  völlig  mangelt 
und  dnrcb  die  allein  jene  Gefahr  abzulenken  ist,  welche  dermalen 
allen  industriellen  Staaten  von  dieser  Seite  her  droht. 


209. 

Baader  an  Prof.  Dr.  Hoffmann. 

München,  den  16.  September  1834. 

Da  ich  Sie  letzthin  in  Fürstenfeldbruck  zu  meinem  Leidwesen 
nicht  mehr  fand,  so  schicke  ich  Ihnen  diesen  Aufsatz  nach,  weil 
dessen  Studium  unentbehrlich  zum  Verständnisse  aller  meiner 
Schriften  ist. 

Wodurch  steht  der  Mann  über  dem  Weibe?  und  warum 
ist  diesem  die  Spende  des  Geistes  (wie  der  Sakramente)  ver- 
sagt? —  Weil  das  Weib  (besonders  in  der  Liebe)  nicht  über 
die  siderische  Constellation  (den  höheren  Instinct)  hinaus  kann, 
wohl  aber  der  Mann.  Diese  siderische  Constellation  ist  nicht 
zu  divinisiren,  aber  in  ihrer  Region  zu  achten. 


210. 

Baader   an   einen   hochgestellten    Staatsmann. 

München,  den  23.  September  1834. 
Gehorsamst  Unterzeielmeter  nimmt  sich  hiemit  in  Folge  Hoch- 
dero  beehrenden  gnädigen  Auftrags  die  Freiheit,  vorerst  zwei 
Memoires,  eines  über  die  Proletärs,  das  andere  über  die  Akademie 
der  Wissenschaften  vorzulegen,  von  welchen  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  am  leichtesten  in  Bayern  Gebrauch  und  Anwendung  ge-> 
macht  werden  könnte.  Es  sind  nemlich  drei  Uebel  oder  Krank-» 
heiten,  welche  seit  lange  die  Plage  und  das  Yerderbniss  der 
christlichen  Staaten  sind,  von  denen  das  eine  jener  unselige 
Zwist  zwischen  Glauben  und  Wissen  ist,  welcher  die  öffentliche 
Intelligenz  vergiftet   hält,    das  andere   der   verwahrlosete  Zustand 

*)  Es  ist  nemlich  nngeacbickt  in  ansern  neuen  Repräsentativ -Yer- 
fMsangen,  dass  wir  nicht  jene  Reprftsentation ,  die  blosse  Advokatie  ist, 
von  jener  mitgesetsgebenden  unterscheiden  nnd  beide  sondern.  Der  Ver- 
m5g«n8lote  kann  nur  im  ersten  Sinne  vertreten  werden. 
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der  Proletärs,  das  dritte  das  überhandg^enommene  Oeldwncher- 
System  oder  die  Vorkliuferei  (accaparement)  des  Hetallgeldaa, 
welche  selbst  eine  Puissance  Rothschild  hervorbrachte,  und  welche 
nicht  weniger  lähmend  und  besonders  in  kleineren  Staaten  eine 
künstliche  Geldtheuerung  erhaltend  wirkt,  als  wenn  z.  B.  einem 
Rothschild  die  Vorkäuferei  alles  Getreides  aller  Länder  zukäme. 
Nur  über  beide  erste  Uebel  habe  ich  in  beiden  Memoiren  mich 
ausgesprochen,  und  behalte  mir  vor,  über  den  letzten  Gegenstand 
in  der  Folge  mich  besonders  ausführlicher  zu  erklären,  wobei  ich 
mir  nur  noch  die  Bemerkung  erlaube,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  bloss  interessante  speculative  aber  unpraktische  Ideen  handelt, 
sondern  um  Pflichten,  die  also  immer  praktisch  sind,  und  dass 
hieran  selbst  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  der  Staaten  sich 
anschliesst. 

Beilagen. 

1. 

Veber   die   Frtletair's  «). 

Fames  Inforiomm  est  saperiorum  Infamia,  sordes  plebeja  patricios  foedat,  regniqae 
damna  damnant  regnantem.  Neo  plas  debet  clritatl  oiris  qoam  civl  oItIUs  et  bearl 
debet  per  civitatem  oiTis,  sicut  per  ciyem  ciTltaa. 

Wenn  man  siebt,  dass  gerade  jene  Staaten,  in  welchen  (wie 
in  England  und  Frankreich)  das  Industriewesen  auf  den  höchsten 
Gipfel  gebracht  worden  ist,  sich  hiemit  (in  dem  zunehmenden 
Elend,  Unzufriedenheit  und  moralischer  Verwilderung  der  arbei- 
tenden Volksmenge)  einen  Krater  eröffnet  haben,  welcher  bereits 
ihrer  Existenz  droht,  —  so  mnss  man  nicht  etwa  mit  mehreren 
Ultra's  die  unverständige  Folge  hieraus  ziehen,  dass  es  besser 
wäre,  diesem  Fortschritte  der  Industrie  und  ihrem  Maschinismus 
Einhalt  zu  thun;  sondern  man  muss  nur  aus  Erfahrung  klug 
werden  wollen,  und  jene  Klippe  vermeiden,  welche  die  genannten 
Staaten  nicht  vermieden  haben.  Und  da  die  bayerische  Nation 
in  ihrer  Industrie  dermalen  noch  weit  nicht  nur  hinter  jenen  Staa- 
ten, sondern  selbst  hinter  ihren  deutschen  Nachbarstaaten  ist,  und 
ihr  Aufschwung  dermalen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Re- 

*)  YergL  die  kleine  Sohrifl:  Ueber  das  dermslige  Miisvevhaitmss  der 
VermdgenBlosen  oder  Proletairs  ete.  (Mflnoheo,  Fnuii.  1885.)    H. 
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giening  auf  sich  gesogen  hat ,  so  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  aof 
eine  die  arbeitende  Glasse  betreffende  Anstalt  bedacht  zu  sein, 
durch  weiche  jenes  Uebel  vermieden  wird,  welches  sich  ausserdem 
gleich  einer  verderblichen  Sciillngpflanse  mit  dem  Fortwucbs  der 
Industrie  immer  weiter  verbreitet ,  und  den  Argyrokraten  ein 
schmählicheres  Ende  vorbereitet  als  früher  die  Aristokraten  er- 
fuhren. 

Diese  Gefahr  spricht  sich  nemlich  deutlich  genug  durch  das 
weltkundige  Factum  aus,  dass  der  Revolutionismus  sich  von  sei- 
nem früheren  politischen  Boden  grösstentheils  weg  auf  den  socia- 
len (inner  jedem  Lande)  gewendet  hat,  wovon  die  noch  immer 
weiter  sich  verbreitenden,  sich  immer  besonnener  organlsirenden 
Associationen  oder  Eottirungen  der  Gewerbsarbeiter  oder  Proletärs 
zeugen,  und  welche  man  (durch  den  überwiegenden  Einfluss  des 
Monied  interest  besonders  in  England  missieitet)  durch  blosse 
Polizei-  oder  sogenannte  Wohlthätigkeits  -  Anstalten  noch  immer 
beschwichtigen  zu  können  meint,  ohne  sich  die  Frage  gelöst  zu 
haben,  ob  und  wiefern  es  sich  hier  um  etwas  mehr,  nemlich  um 
eine  öffentliche  Rechtsanstalt  für  die  Proletärs,  namentlich  in  con- 
stitutionellen  Staaten  handelt,  welche  noch  in  diesen  mangelt  und 
also  einzusetzen  ist.  Soll  nemlich,  was  doch  dringend  nötbig  er- 
scheint, dem  Einfluss  der  Demagogen  in  dieses  Arbeitervolk  mit  Nach- 
druck und  Connoissance  de  cause  begegnet  werden,  so  ist  vorerst 
jene  Frage  zu  lösen,  weil  eben  nur  der  Rest  eines  Rechts  dem 
Unrecht  seine  Kraft  gibt,  und  selbes  zur  Puissance  macht,  sowie 
nur  der  Rest  einer  (wie  man  sagt  entstellten)  Wahrheit  den  Irr- 
thum  oder  die  Lüge  kräftig  macht,  und  es  gleich  thöricht  ist, 
durch  blossen  äusseren  Zwang  und  ohne  Anerkennung  und  Aus- 
scheidung jenes  Restes  von  Recht  das  Unrecht  besiegen,  als  es 
thöricht  ist,  ohne  gleiche  Ausscheidung  die  Häresls  durch  blosses 
Verdammen  tilgen  zu  wollen. 

Nun  bildete  zwar  von  je  her  und  überall  der  Vermögenslose 
oder  Proletär  gleichsam  den  miles  perpetuus  für  die  Empörer, 
worüber  z.  B.  schon  die  Griechen  klagten  und  dagegen  kein 
anderes  Mittel  als  das  Colonisiren  (Botany  -  bay)  wussten,  so  wie 
dem   römischen  Staate   dieselben  Plebejer  den  Untergang  brach- 
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ten.  Aber  eu  leugnen  ist  es  nicht,  dass  das  christlich  gefonnte 
Hörigkeitssystem  im  Mittelalter  den  Zustand  der  Proletairs  im 
Ganzen  leidlicher  machte,  dass  aber  dieser  Zustand  dorch  Anf- 
hebung  der  Hörigkeit  nicht  besser,  sondern  schlimmer  geworden, 
indem  selbe  die  Leibeigenschaft  mit  der  Vogelireiheit  FertauschCen. 
Eine  Verschlimmerung,  welche  endlich  in  neuern  Zeiten  (durch 
allgemeine  Einführung  der  alleinigen  Geldwirthschaft)  nur  immer 
zunehmen  musste,  indem  durch  Einführung  der  Accise  der  Pro- 
letair den  Druck  der  Regierung  immer  mehr  fühlte,  in  demselben 
Verhältnisse  aber  gegen  seinen  Lohnherm  sich  schlimmer  stand, 
welcher  den  Vortheil  der  Concurrenz  gegen  ihn  gewann,  so  dass 
der  Arbeiter  seine  Waare  (seine  Arme)  immer  nur  unterm  billi- 
gen Preise  verkaufen  kann,  und  durch  die  immer  zunehmenden 
Schwankungen  des  Handels  selbst  sein  dürftiges  Auskommen  immer 
precairer  werden  musste.  Wie  es  denn  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
durch  die  Fortschritte  und  Ausbreitung  der  Industrie  die  Arbeit 
immer  productiver  und  unter  mehrere  Menschen  Ferthellt  wird, 
der  Genuss  oder  Gewinnst  derselben  sich  aber  immer  auf  wenigere 
Individuen  beschränkt,  welchen  es  leicht  wird,  In  beständiger 
Association  oder  Conjuration  gegen  ihr  Arbeits  volk  sich  «zu  halten, 
wovon  ich  mich  bei  meinem  langen  Aufenthalt  in  England  oft 
genug  überzeugte. 

Hiezu  kam  nun  aber  in  den  neuern  constitutionellen  Staaten 
ein  neues  Uebel  für  die  Proletairs,  welches  darin  besteht,  dass 
man  in  selben  den  Begriff  der  Repräsentation  nur  einseitig  fasste, 
nemlich  nur  als  das  Recht  der  Mitberathung ,  Mitgesetzgebung 
und'  Censur  der  Administration ,  welches  Recht  freilich  dem  Ver- 
mögenslosen nicht  eingeräumt  werden  kann,  —  dagegen  aber  das 
Recht  der  Advokatie  oder  öffentlichen  Klage  für  jene  Volksclassen 
übersah,  welche  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf  Mitgesetz- 
gebung etc.  machen,  wohl  aber  das  Recht  haben,  ihre  Beschwer- 
den selber  vorzubringen,  und  sich  nicht  durch  ^jene  Volksstände 
vertreten  zu  lassen,  welche  eben  kein  Interesse  haben,  jenen  Be- 
schwerden Abhilfe  zu  schaffen  — ^:  ich  sage,  das  Recht,  (da  sie, 
(diese  Proletairs)  Niemand  mehr  angehören,  und  auch  für  sich 
keine  Standschalt  bilden)  doch  öffentlich  gehört  zu  werden. 
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Bedenkt  man  nun,  dass  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
auch  für  den  Proletair  ungleich  grösser  geworden,  und  stets 
im  Steigen  begriffen  sind,  so  wie  dass  die  unter  dieser 
Yolksclasse  eingerissene  Irreligiosität  den  Stachel  dieser  Bedürf- 
nisse ihr  unleidentlich  macht,  so  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dass  diese  Yolksclasse  den  Aufwieglern  ein  stets  offenes  Ohr 
leiht,  und  dass  der  Spirit  of  mutiny  gewissermassen  (z.  B.  auch 
in  Bayern)  der  public  Spirit  unter  ersterer  geworden  ist.  Man 
sieht  aber  hiemit  auch  das  vorliegende  Problem  ein ,  welches 
darin  besteht,  die  Grensen  der  Proletairs  einerseits  wieder  der 
Regierung  damit  zuzuwenden,  dass  sie  in  letzter  ihren  Scbirmer 
und  Helfer  anerkennen  in  der  Noth,  selbst  gegen  alle  übrigen 
Yolksclassen ,  andererseits  ihre  Religiosität  wieder  zu  wecken,  in- 
dem man  sie  mit  dem  Clerus  (und  zwar  nicht  bloss  in  den  Kir- 
chen) wieder  in  Yerbindung  bringt. 

Dieses  grosse  und  wichtige  Problem  kann  aber  unschwer 
durch  die  Greirung  eines  durch  alle  Provinzen  verbreiteten  stabilen 
Arbeiter-  und  Armen-Landraths  gelöset  werden,  welcher  aus  den 
Arbeitern  selber  und  dem  ihm  als  Fürsprecher,  Leiter  und  Pfleger 
beigegebenen  Clerus  zu  formiren  ist,  welchen  auch  in  den  Stände- 
versammlungen  das  Recht  der  öffentlichen  Bitte  und  Klage  oder 
der  Advokatie  eingeräumt,  so  wie  dieser  Landrath  mit  einem 
eigenen  Fiscalat  verbunden  sein'  muss.  Wobei  ich  nur  bemerke, 
dass  eine  solche  das  ganze  Land  befassende  Anstalt  schon  da- 
durch die  Yortheile  einer  Assecuranz  der  Arbeiterclasse  gewähren 
und  ihnen,  da  sie  dermalen  gewissermassen  bürgerlich  ehrlos  sind, 
wenigstens  jene  Standscbaftsehre  geben  wird,  auf  welche  ein  Yer- 
mögenloser  in  der  Nation  allein  Anspruch  machen  kann,  und 
hiezu  das  Recht  hat 

Indem  ich  hier,  statt  der  bisher  zu  solchen  Zwecken  gebrauch- 
ten, aber  keineswegs  brauchbaren  Polizei,  den  Clerus  vorschlage, 
mache  ich  auf  einen  andern  Yortheil  aufmerksam,  nemlich  auf 
die  Wiedereinsetzung  des,  dermalen,  gleichsam  aus  der  Societät 
▼erwiesenen  Clerus  in  diese,  und  auf  den  dem  Einflüsse  des  Re- 
Tolutionismus  hiemit  entgegenwirkenden  Einfluss  dieses  Clerus  auf 
die  Proletairs«    Ein  Einfluss,    welcher  nicht  mit  jenem  frühem 
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des  selbstotändiggewesenen  Clerus  su  vermengen  Ist,  und  dessen 
Ansübang  (nebst  dem  geistlichen  der  Lelire  in  religiösen  Dingen 
und  des  Cultus)  der  Clerus  nie  tiätte  versäumen  sollen ,  da  es 
die  ursprüngliche  Function  des  christlichen  Priesters  war,  der 
Vertreter  und  Helfier  der  Noth  der  Vermögenslosen  im  Vollce  sa 
sein,  und  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  Vermögenden;  wo- 
durch eben  das  Christenthum  ais  Menschheitsthum  sich  so  schnell 
über  das  unmensciilich  gewordene  Heidenthum  erhub.  Was  aber 
dort  das  verdorbene  Heidenthum  war,  das  ist  jetzt  das  noch  tiefer 
verdorbene  Weltthum,  und  die  Function  des  Priesters  ist  noch 
jetzt  die:  diesem  menschen  verachtenden  und  menschenzertretenden 
Weltthum  entgegen  das  Recht  des  Menschen-  oder  Christenthoms 
ölfentiich  zu  vertreten.  Ideoqne  miseria  esto  nuUa  sine  publica 
querela  et  querela  nulia  sine  publica  ope! 

2. 
Akademie  der  Wisseasrhaftea  *). 

Die  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  kann  sich,  wie 
jede  ihrer  Schwestern ,  aus-  ihrer  dermaligen  Unbedentendheit  nur 
durch  grosse  wahrhaft  nationale  oder  ins  Leben  der  Nation  ein- 
greifende Leistungen  zur  Würde  eines  wissenschaftlichen  Na- 
tionalinstituts für  und  vor  Inland  und  Ausland  erheben. 

Von  solchen 'Leistungen  will  ich  hier  vorzüglich  fünf  be- 
zeichnen, weil  ich  überzeugt  bin,  dass  ihre  Bewerksteliigang  die 
Pflicht  jeder  Akademie  der  Wissenschaften  in  jedem  Land  ist, 
zu  welcher  sie  also  von  Seite  der  Regierung  zu  beföhigen  mid 
anzuhalten  ist. 

Vorerst  und  was  das  Materielle  betrifft,  so  soll  nemlioh,  wie 
allgemein  anerkannt  ist,  die  Akademie  jenes  öffentliche  Instilat 
sein,  in  dessen  Sammlungen  und  Archiven  jeder  über  das,  was 
die  Natur  und  was  die  Technik  im  Lande  geleistet  hat  und  leistet 
(quid  Natura  et  quid  Ars  possit),  zu  jeder  Zeit  Kenntniss  und 
Wissenschaft  einholen  kann.  Auch  wird  man  nur  dann  zu  einer 
nur  einigermassen  richtigen  Kunde  der  Leistungen  der  Natur  und 

*)  Yergl.  Baaders  sftmmtliolie  Werke  V,  887.    H. 
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Kunst  in  allen  Ländern  gelangen,  wenn  erat  in  jedem  Lande 
ein  öffentliches  Institut  besteht,  welches  ununterbrochen  seine  topo- 
graphischen Sammlungen  und  Notizen  in  dieser  doppelten  Hin- 
sicht fortsetzt.  Die  Bearbeitung  einer  physischen  Geographie 
des  Landes*}  ist  darum  als  das  erste  Unternehmen  eines  National- 
instituts zu  betrachten ,  welches  mit  der  Fertigung  und  Heraus- 
gabe einer  DruclEschrift  unter  diesem  Titel  ins  Leben  zu  treten 
haty  wobei  es  Yorerst  auf  keine  Vollständigkeit  abgesehen  ist,  in- 
dem eben  die  hiebei  sich  zeigenden  Mängel  als  öffentliche  Ein- 
ladung zur  Ergänzung  dienen  müssen.  Denn  freilich  würde  ein 
aolobes  Unternehmen  die  Kräfte  der  Akademie  übersteigen,  falls 
diese  sieh  nicht  der  Mitwirkung  und  Hilfe  des  Inlandes  versichern 
könnte,  was  durch  Gorrespondenz,  Missionen,  Einladungen,  Ehren- 
aoszeichnungen  und  endlich  auch  Prämien  zu  bewerkstelligen  ist, 
weil  Arbeit,  Ehre  und  Belohnung  (opus,  gloria,  gaudium)  nie  von 
einander  trennbar  sind,  wenn  schon  die  relative  Quota  derselben 
veränderlich  ist:  Quia  honor  sine  praemio  aut  videtur  velut  inanis, 
aut  affectatur  Donquixotice**).  —  Es  wird  auch  zu  diesem  Zwecke 
Döthig  sein,  dass  die  Akademie  alljährlich  (zur  Ferienzeit)  alle 
Lehrer  auf  Universitäten ,  Lyceen ,  Gymnasien ,  und  sonst  alle 
Liebhaber,  zu  öffentlichen  Sitzungen  und  Mittheilungen  einladet, 
wodurch  auch  der  bisher  noch  bestehende  Mangel  eines  lebendigen 
und  persönlichen  Verkehrs  zwischen  allen  Lehrern  und  Pflegern 
der  Wissenschaft  im  Lande  gehoben  wird.  Denn  hier  besonders 
gilt  die  Maxime:  Scire  nil  est,  nisi  sciant  omnesi 

Alles,  was  zum  Behuf  der  fortgehenden  Bearbeitung  einer 
physischen  Geographie  des  Landes  hier  gesagt  und  vorgeschlagen 
wird,  gilt  auch  für  die  Technographie   desselben  im  ganzen  Um- 

*)  Eine  Bolche  physische  (Geographie  befasst  die  Minerographie  (so- 
wohl der  Gebirge  als  des  flachen  Landes),  die  Botanik,  Zoologie,  Hydro- 
graphie, Atmosphlbrologie  nnd  physische  Anthropologie, 

**}  Als  solche  Prämien  würde  ich  weniger  die  gewöhnlichen  Preis- 
aafgaben  betrachten,  als  vielmehr  den  Verlagiand  die  Honorirnng  aas- 
gezeichneter Werke,  wodurch  wenigstens  einigermassen  der  Gelehrte  von 
dem  schmählichen  Verhältnisse  befreit  würde,  in  welchem  er  dermalen 
mit  den  Buchhändlern  als  Wissenschafts-General-Pächtem  steht 
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fange  dieses  Worts,  folglich  Agronomie  mit  eingeschlossen,  and 
auch  hier  soll  mit  der  Fertigung  und  Herausgabe  einer  Schrift 
angefangen  werden,  deren  Erscheinung  eine  bedeutende  Epoche 
in  der  Technologie  machen  wird,  weil  seit  einem  nur  sehr  unvoll- 
ständigen Versuche,  welchen  die  ältere  französische  Akademie  der 
Wissenschaften  durch  die  Beschreibung  der  Künste  und  Handwerke 
in  Frankreich  machte,  nichts  diesem  Aehnliches  in  irgend  einem 
Lande  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Was  die  dritte  Leistung  eines  Nationalinstituts,  nemlich  die 
fortgebende  Bearbeitung  der  vaterländischen  Geschichte 
betrifft,  so  sind  die  Verdienste  der  bayerischen  Akademie  hierin 
anerkannt.  Nur  scheint  es  nöthig,  den  grossen  Vorrath  von  Materialien 
durcl)  Herausgabe  einer  solchen  Geschichte,  tbeils  nach  seinem 
Hauptinhalt  public!  juris  zu  machen,  theils  jeden  zur  Mitwirkung 
hiezu  Fähigen  zu  solcher  einzuladen,  wovon  man  sich  dermalen 
um  so  mehr  zu  versprechen  hat,  da  der  durch  die  französische 
Revolution  auch  bis  nach  Bayern  verpflanzte  historische  Vanda- 
lismus  und  die  Bilderstürmerei  wieder  erloschen  sind,  wesswegen 
denn  auch  die  Aufstellung  nicht  der  Monumenta  sondern  Destrocta 
boica  seit  mehreren  Decennien  interessant  wäre. 

Viele  Privaten  haben  zwar  vieles  auch  in  Bayern  zur  Her^ 
Stellung  einer  Literärgeschichte  Bayerns  geleistet,  aber  auch 
dieses  Unternehmen  übersteigt  die  Kräfte  eines  Privaten  und  kann 
nur  durch  einen  akademischen  Verein  von  Gelehrten  in  allen 
Fächern  der  Wissenschaft  zu  Stande  kommen,  welche  mit  der 
Bearbeitung  einer  Literärgeschichte  nach  Fächern  auch  die  Lebens- 
g^chichte  der  Literatoren  in  alphabetischer  Ordnung  zu  bearbeiten 
haben,  oder  als  Gelehrtenlexicon. 

Endlich  muss  ich  fünftens  die  Herausgabe  eines  literari- 
schen Anzeigers  als  einer  fortlaufenden  und  wenigstens  alle  drei 
Monate  erscheinenden  Zeitschrift  der  Akademie  als  Nationalinstitut 
empfehlen,  in  welcher,  jedoch  nur  kurz,  alle  in  Bayern  zum  Vor- 
schein kommenden  Schriften ,  auch  die  kleinsten  Tagesschrlften, 
Zeitungen  etc.  nicht  ausgeschlossen,  angezeigt  werden  sollten,  deren 
Ueberblick  besonders  in  unsern  Zeiten  nicht  bloss  interessant 
sondern  notbwendig  ist. 
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Aasaer  den  hiemit  angeseigten  vorsUglichsten  Leiatiingen  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  als  Nationalinstitnts  liegt  ihr  aber 
noch  eine  andere  ob,  und  zwar  eine  universelle,  wodurch  sie  sich 
sum  Weltinstitut  erheben  soll.  Ich  meine  nemlich  die  Wieder- 
aufbebung  jener  Trennung  und  Opposition,  welche  sich  seit  lange 
durch  Dechristianisirung  aller  Wissenszweige*),  namentlich  der 
Naturwissenschaft,  Moral-  und  Rechtswissenschaft,  festgesetzt  haben, 
80  dass  in  allen  christlich  sich  nennenden  Staaten  die  Religion 
gleichsam  als  unwissenschaftlich,  die  Wissenschaft  als  unreligiös 
oder  antireligiös  erscheint.  Dass  aber  diese  Abkehr  der  Wissen- 
schaft von  den  Principien  der  Religion  des  Lichts  wie  der  Liebe 
cum  innern  Verderbniss  der  Wissenschaft  selber  gereichen  musste, 
wie  denn  die  moderne  Wissenschaft  zwar  in  ihrem  Mechanismus 
fortschreitet ,  an  Ideelosigkeit  aber  zunimmt ,  —  davon  ,  sage 
ich,  seheinen  sich  die  Pfleger  der  Wissenschaften  so  wenig  noch 
übenengt  zu  haben  als  ihre  Gegner .  indem  jene  grösserntheils 
in  der  Religion  noch  immer  ein  der  freien  Bewegung  der  Intel- 
ligenz feindliches  Princip  erblicken^  diese  (die  Religiösen)  in  jener 
freien  Bewegung  der  Intelligenz  Gefahr  für  die  Religion  sehen. 
Ein  grundverderblicher  Irrthum**),  der  auch  in  Bayern  durch 
den  Illuminatismus  tiefe  Wurzeln  gefasst  hat,  und  in  welchem 
man  die  tiefste  geistige  Wurzel  nicht  bloss  der  Verdorbenheit  des 
dermaligen  öffentlichen  Unterrichts  und  der  öffentlichen  Intelligenz, 
sondern  der  gesammten  Societät  erkennen  sollte.  Wesswegen  ich 
mir  erlaube,   mich   um   so  mehr   hier  mit  wenigen  Worten  über 


*)  Diese  Deohristianisirang  giog  bekanntlich  in  Frankreich  von  der 
Propaganda  der  Enoyklop&dieten,  in  Bayern  vom  lUaminatismas  aas. 

**)  Diesem  Irrthum  entgegen  habe  ich  als  Laie  Buerst  einen  eigenen 
Lehrstuhl  für  epecalative  Theologie  errichtet,  dessen  Bedentung 
swar  Wenige  verstanden  haben,  dessen  Leistungen  aber  nur  mehr  von 
Jenen  noch  femer  ignorirt  werden  können,  welche  selber  dem  Ignorirt- 
werden  verfallen  sind.  Indem  ich  aber  auf  solche  Weise  die  Explication 
und  Vertheidigang  der  Religion  wieder  auf  den  Boden  der  Wissenschaft 
bfinge,  können  dieses  sowohl  Jene  Pfiiffen  nicht  leiden,  welche  Ignoranten 
sind,  als  jene  Illuminirte,  deren  schlechtes  Wissen  hiemit  bloss  gestellt 
wird. 
Baader*s  Werke,  XY.  Bd.  88 
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diesen  Gegenstand  aussosprecben ,  als  ich  übeneagt  bin,  daas 
eben  darch  die  Akademie  der  Wissenscbaften  diesem  Radicalübel 
entgegen  zu  wirken  ist. 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass,  nachdem  die  ehristliche  Re- 
ligion nicht  nur  bürgerliche  Existenz  gewonnen  hatte,  sondern 
selbst  das  politisch-bildende  oder  constituirende,  wahrhaft  organi- 
sche Princip  der  Staaten  geworden  war,  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch der  Cierus  ausschliessend  der  Lehrstand  so  wie  selber 
neben  dem  Adel  der  einzige  Landstand  war.  Nun  bemht  aber 
die  religiöse  Societät  wie  die  bürgerliche  auf  dreien  Autoritäten 
(puissances) ,  welche  in  der  erstem  als  Autorität  der  Tradition, 
der  Schrift  und  der  Wissenschaft  sich  unterscheiden,  in  ihrer 
Unterschiedenheit  geeint,  aber  weder  confundirt,  noch  getrennt 
und  einander  opponirt  sein  sollen  *).  So  lange  darum  die  Kirehea- 
Torsteher,  denen  ausschliessend  als  Conservatoren  die  Pflieht  der 
Aufrechthaltung  der  Autorität  der  Tradition  oblag,  zugleich  die 
Oberyormundschaft  über  die  beiden  übrigen  Antoritäten  gut  ver- 
walteten, so  ging  es  auch  gut,  und  Schriftkenntniss,  Schriftanaehen 
so  wie  Religionswissenschaft  blühten.  Aber  das  Verderbniss  nnd 
der  Verfall  der  Kirche  traten  ein  mit  der  Vernachlässigung  der 
beiden  letztern,  und  lange  bereits  vor  dem  Ausbruch  der  Re- 
formation hatten  die  Kirchenvorsteher  aufgehört,  die  Autorität  der 
Schrift  und  der  Wissenschaft  in  Eintracht  mit  jener  der  Tradition 
zu  bevormundschaften ,  so  dass  der  Mündel  das  Recht  bdEam, 
sich  über  das  Unrecht  zu  beklagen,  welches  ihm  von  seineos 
Vormund,  nemlich  in  Betreff  der  Schriftkenntniss  und  Autorität, 
widerfuhr,  —  obschon  er  keineswegs  darum  das  Recht  hatte,  die 
Autorität  der  Tradition  hiemit  zu  verleugnen,  was  aber  durch  den 
Protestantismus  geschah,  und  später  die  Folge  hatte,  dass  nun 
auch  die  dritte  Autorität,  die  der  Wissenschaft,  als  gleichsam  des 
Tiersetat,  sich  a  son  tour  als  Rationalismus  zur  alleinigen  Autori- 
tät aufwarf.     Und  so  sehen  wir  denn,  zum  Scandal  der  Vernunft 


*)  So  s.  B.  begreift  man  den  KathoHoismns  nicht,  wenn  man  ihn 
bloss  als  kirchliohen  fasst,  und  nicht  allgemein  als  das  conservatiT« 
Princip  des  Bestehenden  begreift,  in  Kirche,  Staat,  Wissenschaft,  Kunst  n«a.l^ 
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and  sam  VerderbniBs  der  religiösen  wie  der  bürgerlichen  Societät, 
dieselben  drei  Autoritäten  oder  geistige  Puissances,  welche  In 
ihrer  Eintracht  beide  Societäten  begründen  sollten  und  könnten, 
ia  ihrer  Zwietracht  und  Opposition,  in  welcher  jede  ihr  Recht 
mittelst  des  Unrechts  des  Absolutismus  geltend  zu  machen  sucht, 
diese  Societäten,  jede  in  sich,  beide  gegeneinander  zerrüttet,  yer- 
wirrt,  nieder  und  zurücicbaiten«  Ich  sage:  bürgerlichen  oder  politi- 
schen Societäten,  weil  zwischen  der  bürgerlichen  und  der  religiösen 
ein  von  den  politischen  Materialisten  freilich  nicht  eingesehener 
solidairer  Verband  statt  findet,  die  Triplicität  der  Autoritäten  und 
Puissances  in  beiden  waltet,  und  darum  die  Regierung  keineswegs 
einen  blossen  indifferenten  Zuschauer  bei  der  dermaligen  Zerrüt- 
tung der  religiösen  Societät  machen  darf  und  soll,  wie  schon  seit 
langer  Zeit  diese  Indifferenz  für  Toleranz  ausgegeben  worden  ist. 
Nun  hat  man  erst  wieder  kürzlich  zu  diesem  Zwecke  die  eben 
so  unausführbare  als  in  sich  falsche  Massregel  vorgeschlagen, 
dem  Clerus  wieder  die  Obervormundschaft  der  Schrift-  und  Wis- 
senschaftsautorität zu  übertragen,  als  ob  irgend  eine  Regierung 
hiezu  das  Recht  und  die  Macht  hätte,  und  als  ob  es  nicht  eben  so 
lächerlich  wäre,  den  Clerus  wieder  zum  alleinigen  Lehrstand 
zu  decretiren,  als  den  Adel  zum  alleinigen  Wehrstand,  wie 
letzter  solches  gleichfalls  früher  war  *).  —  Den  Regierungen  liegt 
dagegen  ob,  zwar  nicht  direct,  aber  doch  indirect,  der  Zerrüttung 
der  religiösen  Societät,  in  welcher  die  Tradition  und  Schriftautorität 
sich  gleichsam  erstarrt  gegen  einander  über  stehen  ^  mittelst  der 
Wissenschaftsautorität  entgegen  zu  wirken ,  indem  sie  einerseits 
darüber  wacht,  dass  die  Autorität  oder  Selbstständigkeit  der  Wis- 
senschaft gegen  jeden  Absolutismus  frei  gehalten  bleibt,  anderer- 
seits aber,  dass  die  Wissenschaft  dieses  Recht  nur  unter  der 
Bedingung   der  Pflichterfüllung   der   öffentlichen  Anerkennung  der 

*)  Jene  unserer  Ultraisten,  welche  dem  CleruB  und  dem  Adel  diese 
ihre  ehemaligen  Sooietfttsfnnctionen  wieder  einräumen  wollen,  leisten  dar- 
um beiden  einen  schlechten  Dienst,  denn  wenn  es  wahr  wAre,  wie  es 
nicht  wahr  ist,  dass  der  Clerus  und  der  Adel  nur  unter  dieser  Be- 
dingung fortbestehen  könnten,  so  müssten  sie  beide  ihre  Existena  in  der 
Societät  verUeren, 

88* 
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beiden  andern  Autoritäten  sich  sichert,  womit  also  eben  auf 
Boden  der  Wissenschaft,  anf  welchem  jener  Zwiespalt  sich  enfe» 
zündete,  die  Versöhnung  desselben  wieder  beginnen  soll.  Anf 
solche  Weise  und  falls  die  bayerische  Regierung*)  diesen  grosaeii 
Zweck  Yorzüglich  durch  die  Akademie  der  Wissenschaften  festm- 
halten  und  durchzuführen  sich  angelegen  sein  Hesse,  könnte  leicht 
von  München  aus  wieder  gut  gemacht  werden,  was  von  Wit- 
tenberg ans  verdorben  ward. 


211. 
Baader   an   Prof.   Dr.   Molitar. 

München,  den  10.  NoTember  lSd4. 
E.  Hochw.  empfangen  hiemit  meinen  verbindlichsten  Dank 
für  die  mir  tibersendete  Schrift,  deren  Erscheinung  mich  freute. 
.  lieber  einige  Verschiedenheit  Ihrer  Ansichten,  von  denen 
E.  H.  W.  sprechen,  wird  sich  zeigen,  dass  selbe  darin  besteheoy 
dass  Sie  noch  einige  Formeln  unserer  Philosophie  gelten  las- 
sen, die  ich  nicht  mehr  gelten  lasse.  Worüber  beiliegend» 
Aufsatz,  so  wie  die  von  mir  beigeschriebene  Note  einen  anfäng- 
lichen Beweis  geben  kann.  Wir  bedürfen  einer  anderen  Philo- 
sophie, um  der  Annihilation  des  Rationalismus,  der  Castration  des 
Protestantismus  und  der  Petrefaction  des  Katholicismus  los  m 
werden.  Denn  wenn  Christus  Seine  Kirche  auf  einen  Felsen 
baute,  so  wollte  Er  nicht,  dass  sie  selber  zu  Stein  würde. 


212. 
Baader   an   Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Manchen,  den  99.  November  1884. 
Da  es  mit  dem  Abschreiben  meines  auf  E.  Wohlgeb.  Ver- 
anlassung gefertigten  Aufsatzes,   welcher  Ihnen  als  Antwort  auf 
Ihre  Frage  dienen  soll,   noch  mehrere  Tage  anstehen  kann,  ao 

*}  Denn  die  Österreichische  Regierung  ist  in  einem  wissensohafts- 
söhenen  UltrftkatholioiBmns,  die  preossisohe  in  einem  katholioismosscheiien 
UltraprotestatitiBmas  befiuigen. 
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überaende   Ich    eiDstweilen   nur   drei   Positionen    aus    demselben, 
welche  indessen  hinreichend  sein  werden,  Sie   au  fait  su  setzen. 

Das  von  Innen  heraus  Begreifende  und  Fassende  ist  inner 
und  ausser  dem  Ingefassten  zugleich,  und  ist  hiemit  das  begrün- 
dende Subject  oder  Causalität,  sein  Ingefasstes  als  Grund  Setzen- 
des, in  und  durch  ihn  Mittegewinnendes.  Die  Ursache  macht  sich 
folglich  zum  Begründenden  (ist  wollend)  und  den  Grund  in  sich 
setzend  (yerursachend)  setzt  es  sich  zugleich  über  diesen,  zu  ihm 
herabsteigend,  und  unter  ihn,  zu  ihm  aufsteigend,  oder  sie  setzt 
sich  als  Mitte  ihrer  Unterscheidung,  welche  Mitte  das  Ziel  ihres 
Nieder-  und  Aufsteigens  ist.  Omnis  vita,  sagt  Ficinus,  prolem 
suarn  ingenerat,  oder  erzeugt  sich  den  Ursprung  seiner  EffectiTität 
in  sich,  um  diese  ausser  sich  geltend  zu  machen  (sich  auszu- 
sprechen, auszuscheinen) ,  und  je  vortrefflicher  das  Leben  ist,  um 
so  innerlicher  wird  jener  Ursprung  (der  Erstgeborne)  gefasst.  — 
Mit  diesem  richtigen,  nicht  aber  mit  dem  bisherigen  Schulbegriffe 
des  Verhlütnisses  der  Ursache  zum  Grunde  verschwindet  nicht 
nur  alle  bisherige  Mystification  der  Schriftlehre  vom  Erstgebornen, 
der  vor  Allem  und  durch  den  Alles  geboren  ist,  als  vom  Erst- 
verursachten und  Erstbegründeten,  durch  welchen  und  nach  wel- 
chem alles  Andere  verursacht  und  begründet  ist,  sondern  man 
sieht  auch  hieraus  ein,  dass  der  Grund  das  ist,  was  man  im  ur- 
sprünglichsten Sinne  des  Wortes  die  Umatur  der  Causalität  (natura 
naturans)  nennen  muss,  weil  von  jeder  Region  gilt,  qne  la  cause 
doit  prendre  nature  pour  se  manifester  ou  se  rendre  effeetive. 
Wesswegen  der  Satz,  dass  Gott  über  aller  !Natur  (Wesen)  sei, 
zwar  richtig  ist,  man  hiemit  aber  nicht  sagen  will,  dass  Er  an 
und  für  sich  'natur-  (grund-  und  wesen-)  los  sei,  sondern  dass 
Er  Seine  nicht  von  sich  weggebbare  Natur  absolut  in  sich  habe, 
wie  seine  Ueber-  und  Unternatur,  ein  Temar,  welcher  nur  in 
Seiner  0ffenb4rung^  ii9  ^mer  Weisheit,  abt^im  Abglass  Oder  Ab*^ 
iHld  In  dreien  Principien  gesondert  hervortritt,  Qtid  von  dieser 
aus  in  der  Creatur.  Die  natura  naturata  urständet  im  ausgespro- 
chenen Worte  oder  der  Sophia,  und  nur  diese  ist,  was  die  Philo- 
sophen unter  Natur  verstehen  oder  nicht  verstehen. 
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Dieser  Begriff  des  Scfiöpfers  im  Verhältnisse  snm  GescfalSpf 
unterscheidet  sich  freilich  sehr  von  jenem  Siteren  natorpbiloso- 
phischen,  anf  welchen  Schelling  wieder  kürzlich  in  der  Vonede 
zu  Gousin's  Vorrede  (nicht  zur  Philosophie,  sondern  zur  Nicht- 
Philosophie) zurückweiset  (S.  XIII),  wo  denn  der  Begriff  Gottes 
der  eines  absoluten  Subjects  ist,  welches  sich  so  lange  fort  ob- 
jectivirt,  d.  h.  nach  dieser  Philosophie  verendlicht  oder  zum 
Nichtgott  macht,  bis  dasselbe  endlich  nach  Erschöpfung  aller 
Möglichkeiten  seiner  Verendlichung  oder  Nichtgott- Werdung  als 
siegreiches  Subject  stehen  bleibt.  (S.  ibid.)  Das  wfire  nach 
meinem  Dafürhalten  ein  trauriger  Siegl  Man  muss  gestehen,  dass 
sich  Schelling  und  Hegel  wenigstens  darin  einander  nichts  vor- 
zuwerfen haben,  dass  sie  beide  von  einem  irrationalen  Begriffe 
(nemlich  jenem  eines  von  aller  Objectivität  sich  absolvirt  haben- 
den, nicht  reinen,  sondern  leeren  Subjects,  cujus  conceptus  eget 
conceptn  objecti)  als  dem  rein  Rationalen  ausgingen,  folglich  von 
einem  bereits  Cntwesentlichten  (Entgründeten),  aus  dem  freilich 
kein  Progressus  möglich  ist,  sei  es,  dass  man  diesen  mit  Hegel 
(logisch)  aus  ihm  bringen,  sei  es,  dass  man  ihn  mit  Schelling 
durch  Hinzubringung  eines*  Anderen  (des  Empirischen  —  was  ja 
Kant  schon  versucht  hatte)  zu  Stande  bringen  wollte. 

Die  hier  nachgewiesene  Triplicität  des  sich  in  Einem ,  Eines 
in  sich  Findenden,  und  des  sich  doch  von  beiden,  welche  Eines 
sind,  als  deren  Mitte  und  Inbegriff,  wieder  Unterscheidenden  er- 
hält ihren  Aufschluss,  wie  bereits  oben  bemerkt  ward,  in  dem 
richtigen  (nicht  aber  in  dem  Schul-)  Begriffe  der  Causalität  and 
ihres  Grundes,  als  der  von  jener  und  in  ihr  gewonnenen  Mitte 
(Centrum,  natura  naturans,  Grund,  Wesen).  Die  zur  Selbstmani- 
festation  oder  auf  Sichselberhervorbringung  gehende  (wollende) 
Causalität  (Subject)  scheidet  sich  selber  in  Innerlichkeit  und  Aeoa- 
serlichkeit.  Niedersteigen  und  Aufsteigen  etc.,  und  findet  in  der 
Reunion  ihrer  l-endenten  im  einerzeugten  <  GruAde  ibr  Ürobjeet, 
welches  sie  nicht  wieder  von  sich  gebiert,  sondert  welcheB  sie 
nur  im  Abbilde  verkündet,  womit  das  Wesen  erscheint 
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213. 

Baader   an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

Müncheiiy  den  8.  December  1834. 
Mit  einem  herzlichen  Danke  für  den  überschickten  Gliick- 
wunsch  empfangen  Sie,  verehrter  Freund,  anbei  das  verlangte 
Stammbuchblatt.  Sobald  meine  Abhandlung  zweimal  wird  abge- 
schrieben sein,  werde  ich  ein  Exemplar  senden.  Sie  wird  Ihnen 
sehr  willkommen,  und  darum  besonders  erwünscht  sein.,  weil  sie 
Ihnen  es  leichter  macht,  auch  vom  logischen  Standpnnct  aus  die 
bisherige  Unphilosophie  zu  bekämpfen.  Wenn  W.  nach  W.  kommt, 
80  kommt  ein  Petrificirter  und  Petrificirender  hin,  eiu  Gegner 
meiner  Weise  zu  philosophiren ,  über  den  ich  hier  in  zweien 
Fäflen  Meister  geworden  bin. 


214. 

Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Mfinchen,  den  6.  Februar  1885. 

ünvergesslich  ist  mir  die  Apotheose  des  Leichenantlitzes 
meiner  sei.  Frau.  Grösse  und  Milde  strahlten  aus  ihm,  und  jener 
krampfigte,  ängstliche  Zug,  das  Alttestamentarische  an  ihr,  war 
ganz  verschwunden.  Der  Tod  macht  aufrichtig  und  zieht  Jedem 
die  Maske  ab,  die  er  im  irdischen  Leibe  trug,  sei  es  die  Maske 
eines  Engels  oder  eines  Teufels.  Uebrigens  starb  meine  selige 
Frau  sanft  und  ohne  alle  Agonie,  und  nachdem  der  Engel  des 
Todes  ihr  die  irdischen  Umgebungen  verdeckt,  die  jenseitigen 
enthüllt  hatte.  Ihren  Todestag  sagte  sie  als  Reisetag  mehrere 
Tage  bestimmt  voraus.  Ein  Depot  im  Gehirn  in  Folge  eines 
Typhus  tödtete  sie.  Beiliegendes  Gedicht,  welches  mir  Kemer 
auf  ihren  Tod  schickte,  bitte  ich  mir  wieder  zurückzusenden. 

Zugleich  sende  ich  Ihnen  meinen  im  sechsten  Hefte  der 
Blätter  aus  Prevorst  enthaltenen  Aufsatz,  in  dem  ich  die  ratio- 
nalistische Schlange  etwas  unsanft  auf  das  Köpfchen  getreten 
habe,  wesshaljb  ich  über  Fersenstiche  mich  nicht  beklagen  darf. 

Meine  Arbeiten  haben  durch  den  Tod  meiner  sei.  Frau  und 
noch  mehr  durch  die  pompa  mortis,  wie  Seneca  sagt,  einen 
Aufenthalt  gelitten;  ich  werde  sie   aber  jetzt  wieder  vornehmen. 


520 

215. 
Baader   an   Molitor« 

MÜDchen,  den  8.  Mars  1885. 
In   der  Voraussetzung,   dass  E.  H.  W.  meinen   im   sechsten 

Hefte  der  Blätter  aus  Preyorst  eingeriicl^ten  Aufsatz  werden  ge- 
sehen haben,  finde  ich  es  für  gut,  Ihnen  (nebst  Berichtigung 
zweier  Druckfehler:  S«  80,  Z.  25  anstatt  ^vor  ihm^  ist  zu  lesen: 
„in  der  Auferstehung^  und  S.  81  letzte  Zeile:  „Dispensatorien^) 
folgende   Erläuterungen  mitzutheilen. 

(Folgen  Erläuterungen,  die  sich  in  den  s.  Werken  IV  245  — 
255  als  Anmerkungen  finden). 

Indem  ich  diese  meine  Zusätze  E.  Hochwohlg.  Nachdenken 
empfehle,  empfehle  ich  auch  mich  Ihrem  freundschaftlichen  An- 
denken. 


216. 

Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

MClnoheD,  den  4.  Mirs  1835. 
Da  Sie,   mein   verehrter  Freund,    in    Ihrem  letzten    Briefe 

Ihren  Vorsatz  eröffnen,  Molitor's  Schriften  zu  recensiren,  so  musa 
ich  Sie  nur  im  voraus  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  zwar 
nicht  schwer  hält,  jedoch  streng  nothwendig  ist,  seine  Philo80- 
pheme  und  Theologumena  von  jenen  auszuscheiden,  die  derselbe 
theils  in  der  Kabbalah  nachweiset,  theils  in  dieser  nur  vermuthet 
lieber  Mehreres,  welches  diesem  Schriftforscher  nützlich  sein 
könnte,  habe  ich  mich  in  beiliegendem  Briefe  an  Ihn  erklärt,  den 
ich  zu  lesen  und  mir  eine  Abschrift  davon  zurückzusenden,  den 
Brief  selbst  aber  nach  Frankfurt  gesiegelt  zu  schicken  Sie  er- 
suche. In  Ihrer  Recension  der  Sengler^schen  Schrift  habe  ich 
mit  Vergnügen  gesehen,  dass  Sie  mehrere  tiefe  Blicke  in  das 
Unwesen  unserer  dermaligen  Philosophie  gethan  haben,  und 
dass  es  Ihnen  nicht  fehlen  kann,  mit  derselben  fertig  zu  werden, 
ich  meine  vor  dem  Publikum. 

Der  römische  Stuhl  hat  wieder  einen  neuen  Beweis  seiner 
Unkunde  über  den  Stand  der  Wissenschaft  in  Deutschland  und 
Frankreich  durch  das  Belobungsschreiben  gegeben,  welches  der 
Pabst   dem   Erzbischof  in  Strassburg  gab   über  sein  wenig   ein- 
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siehtigeB  Benehmen  gegen  den  Abb^  Bautaln  daselbst  Hiemit 
wird  die  einsige  noch  in  Frankreich  fär  den  Katbolicismos  mit 
Herz  und  Kopf  streitende  Partei  in  den  Bann  —  man  weiss  nicht 
ob  des  Lichtes  oder  der  Finsterniss  —  gethan.  Ein  Fransose 
bat  bereits  hierüber  gesagt:  dass  man  ein  sehr  guter  Katholilc 
sein  und  doch  vom  Pabst  verdammt  sein  könne,  wie  ein  sehr 
gnfer  Royalist,  und  doch  vom  König  gehangen  werden  könne. 
Leben  Sie  wohl  und  erwarten  Sie  bald  wieder  eine  literari- 
sche Mittbeilung  von  mir. 


217. 
Baader   an   Prof.    Dr.   Hoffmann. 

Münohen,  den  29.  April  1835. 

Ich  benätze  die  Abreise  und  Durchreise  des  Herrn  Bor^ 
durch  Würzburg,  um  Sie,  y.  Fr.^  in  diesem  Ihrem  neuen  Lehrort 
zu  bewillkommen,  und  Ihnen  zu  melden,  dass  es  mir  schier  ge* 
lungen  wäre,  Sie  sogleich  (aus  Anlass  der  vorliegenden  Pensio- 
nirnng  eines  hiesigen  Professors)  hierher  zu  bringen.  Quod  dif- 
fertur  non  au£fertur.  N.  N.  sagte  mir  übrigens,  dass  Sie  in  Würz- 
burg  es  vorzüglich  mit  zwei  Obscuranten  werden  zu  thun  haben, 
welche  Finstemisssanger  sind,  wie  es  Lichtsauger  (Pyropboren) 
und  Giftsauger  (z.  B.  Spinnen)  gibt,  was  eine  weise  Naturanstalt 
ist.  Die  Kelle  und  das  Schwert  werden  Sie  also  tüchtig  zusam- 
men üben  müssen. 

Was  Sie  mir  von  Daumer  schrieben,  war  mir  lieb  zu  ver- 
nehmen, weil  doch  dieser  Mann  tiefer  in  das  Mysterium  der  Natur 
eingedrungen  ist  oder  eindringen  wollte,  als  alle  seine  Vorgänger: 
ein  Mysterium,  das  aber  auch  J.  Böhme  mehr  anzeigt,  als  enthüllt^ 
indem  er  wiederholt  sagt,  es  werde  zur  Zelt  der  Lilie  (womit  er 
den  inneren  Fortwuchs  des  Lichtreiches  meint)  erst  ganz  offenbar 
WQÜeni  .lieh.  wULoes^ versuchen,. 'Sie  hier  mit. folgender  AusbiiMmT 
dersetzuog  (sowie  ich  sie  in  meinem  Exemplar  als  Marginal  zu 
einer  Stelle  in  J.  Böhmens  drei  Principien  c.  20,  $.  75  beisetzte) 
auf  das  Problem  in  seiner  Tiefe  aufmerksam  zu  machen,  um 
dessen  Lösung  anzubahnen. 
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^WelBstdu  nicht,  (sagt  J.  Böhme),  das0  das  Band 
der  Ewigkeit  (der  Wurm,  die  Ichheit)  frei  steht,  nnd 
macht  sich  selber?"  — 

Was  frei  von  Anderem  oder  gegen  Anderes  ist,  muss  von 
diesem  nicht  in  der  Abhängiglceit  des  Products  vom  Producenten, 
muss  nicht  wie  ein  Bild  oder  Schatten  desselben,  sondern  etwas 
für  sich  und  yon  sich  sein.  Freilich  macht  nun  der  Wurm  (die 
erslen  drei  in  ein  Centrum  geknüpften  Essentien)  sich  (für  sich) 
nur  zu  einem  Negativen,  das  sich  frisst,  wie  es  sich  gebiert,  oder 
wie  ein  Feuer,  welches,  sein  Brennmaterial  sich  selber  erzeugend, 
unerlöschlich  fortbrennt.  Der  Wurm  ist  also  nicht  Greatur,  sowie 
der  partielle  Wurm  in  der  Creatur  keine  Creatur  ist«  Gott,  sagt 
J.  Böhme,  kommt  dem  Wurm  zu  Hilfe,  in  dessen  (Gottes)  Macht 
der  Wurm,  und  der  also  Gottes  ist,  und  doch  per  generationem 
aequivocam  (im  Ausgang  des  Willens  des  Vaters  —  ohne  Samen  = 
Eingeweidewurm)  ewig  entsteht  und  besteht.  Aber  in  meiner 
Macht  kann  nur  ein  Anderes  sein ,  was  mir  als  Snbjicirendem 
Subject  ist,  das  Aufgehobene  ein  Anderes  als  der  Aufhebende,  so 
wie  ich  nur  einem  Anderen,  nicht  mir  selber  zu  Hilfe  kommen, 
mich  seiner  erbarmen  kann.  Zur  Schöpfung  ward  dieser  Wurm 
erregt,  nicht  als  Empörung  in  Gott  (wie  Daumer  sagt  als  Teufel), 
sondern  zur  Geburt  der  Würmer  aus  dem  Wurm,  und  der  Wurm 
in  jeder  Greatur  ist  also  nicht  etwas  vom  lauteren  Gott  6e~ 
machtes.  In  der  Gnaden  wähl  Böhme's  heisst  es,  dass  Gott  in 
der  Schöpfung  die  Scienz  (die  Wiederbeugung  in  sich  oder  den 
Wurm)  sich  frei  scheiden,  das  Geschiedene  also  frei  von  sich 
selber  entstehen  Hess.  Welches  Lassen  doch  kein  Machen  oder 
Hervorbringen  von  Seiten  Gottes  ist  (so  wie  die  Theologen  von 
einer  blossen  Zulassung  Gottes,  jedoch  in  Bezug  anf  die  schon 
fertige  Greatur  sprechen).  Wäre  nun  Daumer  in  seinem  Miss- 
verständnisse J.  Böhme's  consequent  geblieben ,  und  nicht  ein 
natlrrphilosophiffober  Philister  geworden  oder  geblieben  (d.  b.  mcht 
ein  das  Selbstbewusstsein  strafender  Pantheist),  so  hätte  er 
viel  mehr  die  Selbheit  des  Wurms  manicbäisch  dualistisch  festhalten 
müssen,  als  dass  er  sie,  verzweifelnd  an  der  Ausglelchbarkeit  mit 
Gott,  fahren  liess,  und  nun  die  Selbheit  der  Greatur  zur  Pfaantas- 
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magorie  macht.  Eine  Lehre,  mit  welcher  dem  Tenfel  geholfen 
wäre,  falls  er  dumm  genug  sein  könnte,  sie  zu  glauben.  Daumer 
hätte  einsehen  können,  dass  der  Urständ  und  Bestand  der  In- 
digentia  Dei  kein  Product  Gottes  genannt  werden  kann,  wohl 
aber  dessen  Erfüllung  und  Integrirung,  wonach  also  jener  Aus- 
druck, dass  der  Ueberfluss  das  Bedürfniss  —  Gott  die  Noth  — 
erfunden  habe,  zu  rectificiren  ist.  —  Noch  philisterhafter  zeigt 
sich  Daumer,  wenn  er  das  (verdorbene)  Heidenthnm  den  Be- 
wahrer des  Geheimnisses  nennt,  welches  das  Christenthum  nur 
verrathen  habe.  Als  ob  ein  Arzt,  welcher  das  in  einem  kranken 
Organismus  befangene  Leben  befreit,  ein  Verräther  dieses  Lebens 
heissen  könnte! 

Da  ich  kein  Exemplar  von  Ihrer  kleinen  (bereits  keine  kleine 
Sensation  zu  machen  anfangenden)  Schrift  mehr  habe,  so  bitte 
Ich,  dem  Hm.  Bor^  eines  für  mich  zu  geben,  damit  Er  sie  nach 
Strassburg  bringe,  und  auch  den  dortigen  Herren  zeige,  dass  sie 
über  diese  kleine  Eselsbrücke  erst  hinüber  müssen,  falls  sie  Theo- 
logen werden  wollen. 


218. 

Baader   an    Prof.    Dr.    Hoffmann. 

Mflnohen,  den  18.  Mai  1885. 
Um  Sie,  verehrter  Freund,  von  dem  Rumor  au  fait  zu  setzen, 
welchen  Ihre  Schrift  (libellus  positus  in  Signum,  cui  contradicetnr, 
ut  revelentur  multorum  —  aures!)  hier  veranlasste,  übersende  ich 
Ihnen  eine  Abschrift  meines  unter  dem  12.  Mai  dem  H.  Minister 
hierüber  geschriebenen  Briefes.  Sie  haben  nnn  vorerst,  v.  Fr., 
nichts  zu  thun,  als  sich  nicht  durch  Gerede  oder  Geschreibe  •  ein- 
schüchtern zu  lassen,  und  das  Beste,  was  Sie  dermalen  thun 
können,  wäre,  ans  den  älteren  Kirchenlehrern  Sätze  über  den 
Ternar  auszuziehen,  welche  leicht  unseren  dermaligen  Theologen 
noch  seandalöser  erscheinen  dürften,  als  die  in  Ihrer  Schrift.  Ich 
habe  einiti  %öich^n  Ao^eug  einmal  angefangen,  finde  iiiber  gerade 
dieses  Excerptum  nicht,  bin  aber  überzeugt,  dass  man  leicht 
2.  B.  aus  dem  h.  Bernhard  Mehreres  übersetzen  könnte,  was^ 
falls  man  es  zuerst  für  Eigenes  gäbe,  sofort  verboten  würde. 
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In  Bälde  hoffe  ich  Ihnen  einen  wichtigen  AufnUs  über  die 
Proletärs  schicken  eu  können. 

Beilage. 

Baader   an  einen    hochgestellten  Staatsmann. 

(Mfincfaen,  den  IS.  Mai  1885.) 

Da  ich  von  mehreren  Seiten  her  vernehme,  dass  eine  theo- 
logische Ineptie  an  meinen  zwar  lange  genug  öffentlich  bekannten 
und  von  competenten  Beurtheilenden  anerkannten  Doctrinen  Aerger- 
niss  nehmen  will,  —  ich  sage  nehmen,  weil  ich  es  nicht  bin,  der 
ihr  es  gibt,  —  so  achte  ich  es  meiner  Pflicht  gemäss,  nicht  meiner 
Person  und  Lehre  wegen,  sondern  darum  Ew.  DurchL  hierüber 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  folgende  gehorsame  ErklSrnng 
vorzulegen,  weil  ich  es  nicht  zugeben  kann  noch  darf,  dass  man 
woher  immer  Hochdenselben  über  meine  Lehren  Dinge  vorbringt, 
die  der  Wahrheit  nicht  gemäss  sind,  wie  solches  die  Publicitü 
sofort  erweisen  würde,  und  deren  Vorbringung,  sei  es  unter  dem 
Verwände  der  Klugheit  oder  der  Frömmigkeit,  hiemit  der  doppelte 
Vorwurf  träfe  —  der  Entsteilung  der  Wahrheit  und  der  Respect- 
Widrigkeit  gegen  Ew.  Durchlaucht. 

Prof.  Hoffmann  hat  nemlich  zum  Behufe  seiner  Vorträge  för 
gut  befunden,  aus  meinen  älteren  Schriften  einige  Sätze  zusam- 
menzustellen, weiche  den  —  bei  dem  in  der  That  nicht  brillanten 
Zustand  unserer  Dogmatik  —  keineswegs  überflüssigen  Zweck 
haben,  der  Fundamentallehre  des  Christenthums  (der  Trinität) 
jene,  nicht  blinde  und  gedankenlose,  sondern  wissenschaftliche! 
Dignität  und  Autorität  wieder  zu  vindiciren,  welche  selbe  früher 
hatte,  und  weiche  sie  nur  durch  Stagnation  und  Verflachung  der 
Religionswissenschaft  und  durch  Eingehen  des  älteren  wissenschaft- 
lichen Kirchenlehrcramts  wieder  verloren  hat,  wie  denn  selbst  die 
besseren  dermaligen  katholischen  und  protestantischen  Theologen 
uns  unverholen  ihren  gänzlichen  Unbegriff  dieses  Dogmas  be- 
kennen; woraus  die  Gegner  natürlich,  folgern,  dass  die  ebriatliche 
Doctrin,  somit  der  christliche  Glaube  mit  einer  Gedankenlosigkeit 
(absence  d'esprit)  oder  vielmehr  mit  einer  Denkwidrigkeit  (absnr- 
dit^).d.  h.  mit  dem  Gommandowort:  Kopf  unter  und  Augen  sol 
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beginnt,  und  daas  hiemit  unter  dem  Worte:  Andacht,  nicht  dae 
Denken  an  und  über  Oott  verstanden  werden  solle,  sondern  das 
Nicbtsdenken ,  z.  B.  bei  den  täglich  in  der  Messe  gesungenen 
Worten:  Oenitori,  Genitoque  etc.,  welche  Worte  man,  um  den 
Laien  kein  Scandal  £u  geben,  ja  nicht  deutsch,  wie  Prof.  Hofi- 
mann  tbut,  aussprechen  dürfte. 

Da  ich  mich  nun  durch  ein  vieljähriges  Quellenstudium  hier- 
über eines  Besseren  belehrte,  da  ich  die  Ueberseugung  der  ältesten 
Theologen  und  Kirchenlehrer  wieder  gewonnen  habe,  dass  die 
Mysterien  in  demselben  Sinne  solche  sind,  in  welchem  jeder 
Same  ein  Mysterium  ist  und  bleibt ,  als  lange  man  ihn  dem 
AuüBchluss  durch  Wachsthum  entzogen  hält ,  dass  es  folglich 
die  Bestimmung  der  Dogmatik  nicht  ist,  ein  Herbarium  siccum 
oder  ein  in  Apothekerbücbsen  verschlossenes  Samenconservatorium 
in  sein*),  und  dass  es  vollends  zu  unserer  Zeit  weder  mehr  angeht, 
noch  erlaubt  ist,  ein  selbstverschuldetes  NIchtverständniss  dieser 
Mysterien  z.  B.  uns  Deutschen  hinter  undentschen  Worten  .ver- 
steckt halten  zu  wollen,  wie  man  frUher  mit  der  heil.  Schrift  mit 
dem  armen  Volke  Versteckens  spielte:  dieses  Alles  und  Meh- 
reres  könnten  und  sollten  diese  Theologen  bereits  lange  aus 
meinen  Schriften  inne  geworden  haben,  wo  ihnen  denn  freilich 
die  von  Hoffmann  aus  selber  ausgezogenen  Sätze  weder  befrem- 
dend noch  bedenklich  erschienen  wären.  Um  mich  indessen  abermal 
und  öffentlich  zum  Inhalt  dieser  Hoffmann'schen  Schrift  zu  be- 
kennen, werde  ich  meine  Vorlesungen  nächste  Woche  mit  einem 
Commentar  derselben  eröffnen,  und  diese  Vorlesungen  sofort  dem 
Druck  übergeben,  in  einem  freien  Lande,  unter  einem  freisinnigen 
Könige  und  freisinnigen  hohen  Ministerium,  in  philosophicls  keine 
anderen  Assisen  anerkennend,  als  die  der  Publicität,  und  keine 
anderen  Weihen,  als  die  philosophischen  Oeistesweihen. 

Ich  sage:  in  philosophicls,  weil  ich  wohl  weiss,  dass  in 
diesen,  nur  zum  Theil  einer  neuen  Exposition  eines  alten  bereits 
im  8.  Jahrhundert  fixirten   Dogmas  dienenden,  Sätzen  nicht  das 

*)  Prosper  sagt:   Mysterionun  profonditates  ab  hoc  aperiunhir,  ut 
pasoant 
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geringste  gegen  selbes  enthalten  ist;  wesswegen  ieh  auch  nur 
mit  Bedauern,  obschon  nicht  ohne  Befremden,  vernehmen  mnaste, 
dass  selbst  Priester  höherer  Ordnung  über  mein  nicht  bloss  gnt 
gemeintes,  sondern  mit  klarem  wissenschaftlichen  Bewnsstseln  seit 
lange  fortgesetztes  Bestreben  eu  spotten  oder  selbes  za  verdäch- 
tigen sich  erlauben  sollen^  womit  sie  sich  des  Verbrechens  scbnldig 
machten,  der  Wiedererhebung  des  tiefgesunkenen  Ansehens  der 
Religionsdoctrinen  selber  sich  zu  widersetzen,  und,  nachdem  sie 
vom  Schlüssel  der  Erkenntniss  keinen  Gebranch  machten,  diesen 
auch  Andern  —  als  praesumirter  accapareurs  dieser  Erkenntniss  — 
zu  wehren.  Solche  Priester  müssten  es  sicli  in  unseren  Zeiten 
gefallen  lassen, «wenn  ihnen  ihre  Gegner  den  Vorwurf  machCen, 
dass  »ie  durch  einen  dermaligen  politischen  Serviiismus  (der  sieh 
mit  der  Würde  des  Priesters  so  wenig  verträgt,  als  die  politische 
Weltherrschsucht)  und  durch  ihre  Philosophobie  den  Laien  nur  so 
deutlich  verrathen,  dass  der  gutgemeinte  Zuruf  an  sie:  Sapere  et 
existere  audel  keinen  Eingang  mehr  bei  ihnen  findet 


219. 
Baader   an   Prof.   Dr,   Hoffmann. 

München,  den  25.  Juni  183&. 
Sie  erhalten  biemit,  hochverehrter  Freund, 
1)  die  ersten  Bogen  des  vierten  Heftes  meiner  specolativen 
Dogmatik,  welche  zugleich  die  Einleitung  zu  meiner  neuen  Aus- 
gabe von  J.  Böhme  enthalten  wird,  nemlich  die  sieben  ersten 
Capitel  der  Gnadenwahl  mit  meinen  Erläuterungen.  2}  Dieses 
Manuscript  sollen  Sie  schnell  durchlesen  und  dasselbe  Lasaolx 
eben  so  zum  schnellen  Durchlesen  geben,  an  den  auch  ein  Brief 
beiliegt.  3)  Ich  ersuche  Sie,  dieses  Manuscript  wohl  verpackt 
auf  dem  Postwagen  nach  Münster  zu  schicken,  und  zwar  nicht 
direct  an  die  Theissingische  Buchhandlung,  sondern  durch  einen 
Buchhändler  oder  Wen  immer  nach  Münster,  weil  Theiasing  nach 
Empfang  des  Manuscripts  ein  durchschossenes,  mit  vielen  Zusätzen 
vermehrtes  Exemplar  meiner  Fermenta  cognitionis,  welches  er  in 
Händen  hat,   dagegen  zurückgeben  muss   (als  conditio  sine  qua 
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Don  der  Uebergabe  meineB  neuen  Manuacripts).  Dieses  Exemplar 
soll  derjenige  in  Münster,  der  dem  H.  Tlieissing  mein  Manuscript 
überreicht,  Ihnen  sog^eieh  naeh  Würsbnrg  mit  dem  Postwagen 
snrüelcschielcen,  worüber  ich  das  Weitere  verfügen  werde.  4)  Sie 
erhalten  nebenbei  einen  Brief  an  H.  Prof.  H.,  welcher  mir  seine 
Sefarift  über  Magnetismus  letethin  geschickt  liat,  mit  der  Bitte, 
nachdem  Sie  ihn  gelesen,  verschlossen  oder  versiegelt,  dem  Hrn. 
Professor  suaustelien. 

Da  ich  eben  erfahre,   dass  Lasanlx  schon  den  27.  Juli  von 
Würsborg  abgeht,  so  habe  ich  keinen  Brief  mehr  beigelegt. 


220, 
Baader   an    Prof.    Dr.    Hoffmann. 

München,  den  15.  Angnst  18S5. 

Ew.  Hochw.  empfangen  hiemit  die  erste  Fortsetzung  meines 
Manuscriptes  mit  der  Bitte ,  dasselbe  zu  lesen  und  mit  beiliegen- 
dem Schreiben  sofort,  wie  die  erste  Lieferung,  nach  Münster  zu 
schicken.  Von  dort  aus  werden  Sie  wohl  in  Bälde  Nachricht 
über  mein  Manuscript  der  Fermenta  cognitionis  erhalten,  weil  ich 
dieses  sehr  nötbig  habe. 

Diese  Fortsetzung  wird  Sie,  verehrter  Freund,  über  Vieles 
ins  Klare  setzen,  was  Ihnen  bisher  nicht  ganz  klar  gewesen  ist, 
und  viele  Fragen  Ihnen  beantworten,  die  Sie  bisher  sich  stellten. 

H.  Prof.  N.  und  Prof.  N.  N.  sind  mit  Ihnen  gar  nicht  zu- 
frieden und  der  Herr  Regierungspräsident  6r.  v»  R.  wird  seine 
Bedenklicbkeiten  über  Ihre,  beziehungsweise  meine,  Doctrinen  der 
allerhöchsten  Weisheit  allhier  mittheilen.  —  Es  wird  darum  gut 
sein,  wenn  Sie,  so  wie  es  geht,  hierher  kommen. 


221. 

Baader   an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

München,  den  6.  September  18S6« 
Ich  sehe  aus  Ew.  Wohlg.  letztem  Briefe,   dass  ein  früherer 
Brief  von  mir  (betreffend  das  Schema  der  Philosophie)  Ihnen  nicht 
BU  Händen  gekommen  ist« 
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Anbei  folgt  endlich  (möchte  es  nicht  so  spät  sein)  Ihr  Auf- 
satz mit  meinen  Noten,  die  Ihnen  sogleich  den  Fortschritt  meiner 
Darstellungsweise  kundgeben  werden.  Wer  mit  einer  lebendigeii, 
sohin  progredirenden  Lehre  nicht  selber  fortgebt,  sondern  «iröck- 
bleibt^  den  treibt  der  Progress  dieser  Lehre  nur  immer  weiter 
Eurück,  und  macht  ihn  so  zu  sagen  nur  immer  dummer.  Datum 
hält  sich  auch  die  Dummheit  soviel  möglich  selber  yom  (jeiste 
fern,  um  diese  quälende  und  strafende  Infection  desselben  nicht 
üine  zu  werden. 

Ihre  Klagen  über  Trübe  etc.  zeigen  nur  an,  dass  der  alte 
Mensch  gar  oft  wie  der  Wein  von  Neuem  aufstossen  muss,  nm 
höhere  Läuterung  und  Vergeistigung  zu  gewinnen.  Ohne  Blitz 
kein  Licht,  ohne  Angst  kein  Blitz,  ohne  Finsterniss  keine  Angst 
Nur  dem  wird  es  enge  und  finster,  der  zur  Weite  und  zum  Licht 
bereits  geboren  ist;  aber  dem  in  der  und  zu  der  Finsterniss  ge- 
borenen Wurm  ist  wohl  in  ihr  und  er  weiss  sie  als  solche 
nicht.  (Ebenso  weiss  jener  nichts  von  Raum  und  Zeit  als 
Schranken,  welcher  nicht  über  sie  hinausgeboren  ist).  Hierauf 
beruht  die  Lehre  vom  Kreuz  der  Speculation,  welche  so  vielen 
sogenannten  Philosophen  Thorheit  oder  Aergerniss  ist.  Speculatlo 
est  Interrogatio,  interrogatio  est  rogatio,  rogatio  est  oratio. 


222. 
Baader  an  d.  Fürsten  Const.  v.  Löwenstein-Wertheim. 

Mfinchen,  den  10.  October  18S5. 

Da  der  tiefste  Schmerz  wie  die  höchste  Lust  nur  schweigsam 
sind,  ehe  sie  sich  ausbreiten,  als  ob  sie  die  Profanation  scheuten, 
so  habe  auch  ich  es  nicht  gewagt,  Ew.  Durchl.  früher  mein  tief- 
stes Beileid  über  den  unersetzliclien  Verlust  zu  bezeugen,  welchen 
Hochselbe  erlitten.  Solche  Wunden  kann  wohl  die  Zelt  schlagen, 
aber  nicht  wieder  heilen;  und  es  wäre  schlimm,  wenn  sie  dieses 
könnte,  wenn  solche  Wunden  völlig  wieder  vernarben  könnten, 
und  diese  Ignorant  present  time  (wie  Shakespeare  die  Zeit  nennt) 
ihre  gemüthversteinernde  Ejraft,  die  sie  gleich  jenen  versteinernden 
Quellen  auf  alle  In  ihr  versenkten   Oemüther  ausübt,   auch   anf 
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solche  Wunden   des   Gemüths  ausüben  konnte.    Darum  sagt  der 
Dichter  nalt  Recht: 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht , 

Thrftnen  nnglficklioher  Liebe! 

Aehl  nur  dem  halbgetrockneten  Auge, 

Wie  Öde  und  todt  die  Welt  ihm  erscheint! 

Trocknet  nicht,  trocknet  nicht, 

Thränen  unsterblicher  Liebe! 

Seitdem  der  grosse  Abgeschiedene  Selber  durch  einen  ge- 
waltsamen Tod  Sich  von  uns  riss,  damit  uns  durch  das  Zeit- 
leben von  Ihm  Geschiedenen  Sein  Blut  und  unseres  immer  zu- 
sammenflösse, und  die  Blut-  oder  Lebens  -  Gemeinschaft  zwischen 
Ihm  und  uns  immer  oflfen  gehalten  bliebe  —  denn  dieses  ist  die 
Bedeutung  der  Eucharistie  —  seitdem,  sage  icli,  gilt  dasselbe  im 
Partiellen  für  jeden  durch  den  Tod  uns  entrissenen  Freund  und 
Geliebten,  und  wir  schleppen  uns  durch  das  Zeitleben  wie 
mit  Fontanellen  behaftete  Kranke,  von  denen  wir  die  einen  zu 
schliessen,  die  anderen  beständig  offen  zu  halten  beflissen  sein 
sollen.  Zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  die  Unwissenheit  unserer 
Theologen  und  Philosophen  noch  immer  das  erfreuliche  Licht 
zurückhält,  durch  welches  die  älteste  christliche  Lehre  die  Grabes- 
nacht uns  erleuchtet  hat ,  indem  sie  uns  darüber  belehrte,  wie  der 
Mensch  zwar  durch  den  Fall  der  Macht  des  Todes  d.  i.  der  Ent- 
leibung der  Seele  (womit  diese  in  den  Hades  tritt)  und  der  Ent- 
seelung  des  Leibes  (womit  dieser  der  Verwesung  anheimfäUt) 
unterworfen  ward,  wie  aber  der  Erlöser,  indem  Er  Selber  dieser 
Scheidung  Sich  untergebend  (leiblos  als  Seele,  seelenlos  als  Leib 
geworden)  die  Macht  des  Todes  in  beiden  diesen  Regionen  ge- 
brochen hat,  so  dass  diese  temporäre  Entleibung  der  Seele  ihrer 
Läuterung,  diese  Eritseelung  des  Leibes  seiner  Restanration  zum 
Auferstehungsleibe  dient  *).    Beiläufig  wie  der  tägliche  Schlaf,  in 

*)  Unsere  Neologen,  welche  (was  aach  Swedenborg  getban)  vom 
christliohen  Begriffe  der  Auferstehung  des  Leibes  Umgang  nehmend  (wel- 
chen Begpriff  swar  schon  Hiob  hatte)  nur  immer  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  sprechen,  teigcn  weniger  Einsicht  als  die  Heiden,  welche  doch 
das  Unrollkommene  und  Ungenügende  einer  leihlosen  Seele  richtig  er- 
kannten. 
Baador's  Werke,  XV.  Bd.  84 
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welchem  die  Seele  in  den  Hades  tritt  und  der  Leib  entseelt  wird, 
beider  ihre  Restauration  (durch  ihre  Trennung)  bedingt,  welche 
sich  bei  ihrer  Reunion  im  Erwachen  bemerklich  macht.  Wobei 
noch  in  besonderen  Betracht  kommt,  dass  eben  hiemit  unsere 
(als  in  Zeit  Lebender)  Gemeinschaft  und  Rapport  mit  den  ab- 
geschiedenen (im  Hades  seienden,  entleibten)  Seelen  durch  den 
Christ  ungleich  offener,  wirksamer  und  effectiver,  weil  rectificirt 
geworden  ist.  £ine  erfreuliche  Einsicht,  welche  die  Protestanten 
völlig  verloren,  die  Katholiken  aber  in  äusserem  Formelwesen 
sich  verdunkelt  haben,  weil  sie  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang von  Geist ,  Seele  und  Leib  verloren ,  wie  sie  denn  die 
Ekstase  nicht  mehr  verstehen,  welche  dann  eintritt,  wenn  ein 
mächtigerer  Geist  sich  der  Seele  bemächtigt,  und  selbe  an  sich 
ziehend  momentan  oder  längere  Zeit  dem  Leibe  entzieht,  welcher 
so  lange  als  entseelt  sich  zeigt.  Denn  der  Geist  ist  es,  welcher 
der  Seele  ihren  Leib  anzieht  oder  ihr  die  Kraft  gibt,  diesen  sich 
anzuziehen.  Die  Ekstase  ist  somit  eine  Anticipation  des  Todes, 
aber  auch  eine  Prophezeiung  der  Auferstehung,  welche  dann  ein- 
tritt, wenn  der  die  Seele  angezogen  habende  mächtigere  und  neoe 
Geist  ihr  vollends  auch  den  neuen  Leib  anziehen  wird. 

Eurer  Durchlaucht  Rechtsphilosophie  sehe  ich  mit  Verlangen 
entgegen.  Wie  wenig  noch  unsere  Publicisten  sich  auf  das  Recht  in 
Repräsentativ  -  Verfassungen  verstehen  ,  beweisen  die  Lobsprüche, 
die  sie  dermalen  (als  Servile)  dem  Barricadcnkönig  geben,  in- 
dem er  sein  Recht  (als  constituirter,  und  nicht  also  als  constituiren- 
der  König)  ebenso  tiberschreitet,  als  früher  die  Deputirten  (mit  Ihm) 
ihr  Recht  überschritten,  indem  sie  sich  gegen  Carl  X.  gleichfalls 
als  constituirend  gerirten,  worüber  sie  die  Liberalen  lobten.  Und 
nicht  minder  unrecht  ist  es,  das  Realvermögen  repräsentiren  zu 
lassen,  aber  das  persönliche  (die  Arbeit)  nicht,  wie  es  unverständig 
ist ,  nicht  zu  bemerken ,  dass  so  wie  früher  das  übrige  Real- 
vermögen sich  vom  Landesvermögen  schied  und  Selbständigkeit 
gewann,  dermalen  das  Personalvermögen  von  beiden  sich  auszu- 
scheiden strebt.  Welches  Ausscheidungsstreben  so  lange  d^ 
Jacobinern   die  grosse  Masse  der  Proletärs  zu  ihren  Cllenten    er- 
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halten  wird,    als  lange   nicht   letztern  ihr  Recht  gesichert  werden 
wird. 

223. 
Baader   an  Justinus    Kerner. 

München,  den  16.  October  1835. 
Ich  übersende  Ihnen  anbei  nachträglich  zu  meinem  letzthin 
übersendeten  Aufsätze  einen  von  mir  vergessenen  Zusatz,  welchen 
ich  bitte  zu  jener  Note  im  Context  beisetzen  zu  lassen ,  in  welcher 
von  Odysseus  und  Abrahams  Opfer  die  Rede  ist,  nnd  welche  mit 
den  Worten  sich  endet:  „womit  die  dämonischen  Opfer  entstunden.^ 
Ich  bin  übrigens  dermalen  mit  einer  Schrift  über  den  alten  Sternen- 
dienst beschäftigt  (den  Dienst  auf  Hohen),  welche  die  dermalige 
astronomische  Ansicht  umkehren  soll  und  wird.  Die  Verkennung 
und  Verleugnung  der  überirdischen  Natur  der  Gestirne  (welche 
erst  mit  Newtons  Vermengung  der  todten  Schwerbewegung  mit 
der  beseelten  Attraction  der  Gestirne  sich  fixirt  hat)  ist,  wie  ich 
zeigen  werde ,  mit  dem  neueren  Atheismus  verwandt  und  mit 
seine  Stütze.  Und  eben  die  grossen  Fortschritte  in  der  Urano- 
graphie  (nicht  Astronomie)  in  neueren  Zeiten  bestätigen  so  wenig 
diese  Sternenleugnerei,  dass  sie  dieselbe  vielmehr  wider- 
legen, welche  Sternenleugnerei  mit  der  Erdenleugnerei,  diese  mit 
der  Menschenleugnerei,  diese  endlich  mit  der  Christus-  und  Gottes- 
leugnerei  enger  zusammenhängt ,  als  man  noch  weiss  oder  meint. 


224. 

Baader    an    Prof.    Dr.    Ho  ff  mann. 

München,  den  9.  November  1835. 
Sie  erhalten  hieroit,  hochverehrter  Freund ,  ein  Manuscript  *), 
an  dessen  baldigstem  Drucke  mir  liegt,  und  welches  ich  Ihnen 
sende,  um  es  in  Frankfurt  oder  besser  (wegen  der  Correctur) 
in  Würzburg  selber  sofort  dem  Drucke  zu  übergeben.  Was  ich 
in  der  Vorrede  vom  Spannungs-  und  Abspannungstarif  sage,  be- 
zieht sich,  unter  uns  gesagt,  auf  eine  Aeusserung  Ihres  Herrn 
Regierungspräsidenten. 

*)  Ueber  den  christl.  Begriff  der  Unsterblichkeit.     H. 

84* 
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225. 
Baader   an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

München,  den  10.  Noyembor  1835» 
Nachträglich  eu  meinem  letzten  Schreiben  ersuche  ich  Sie, 
verehrter  Freund,  mir  meine  neue  Schrift*),  sobald  das  Maoa- 
script  fertig  gedruckt  ist,  oder  auch  nur  als  Correctur  unter 
Kreuzband ,  auf  der  Briefpost  hierher  zu  schicken ,  weil  ich  die- 
selbe zu   meinen  Vorlesungen  bedarf. 

Was  ich  Ihnen  neulich  über  Spannung  und  Abspannong 
schrieb,  darüber  werden  Sie  bei  der  nächster  Tage  stattfindenden 
Ankunft  des  H.  N.  N.  vieUeicht  mit  Letzterem  sich  besprechen 
können. 


226. 
Baader    an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

München,  den  20.  Norember  1885. 
Mein  Bruder,  von  einer  heftigen  Herzentzündung  vergangenen 
Sonnabend  ergriffen,  verschied  heute  früh  Va  ^  ^^^  ^'^  ^"^^  ^^^ 
seinem  Tode  bei  Bewusstsein  bleibend.  Ich  empfehle  den  Ab- 
geschiedenen,  auf  welchen  seine  Tochter  unleugbar  attractiv 
wirkte,  Ihrem  Gebete,  sowie  seiner  übrigen  Freunde  in  Würzbnrg. 


227. 

Baader  an   Prof.   Dr.   Hoff  mann. 

München,  den  24.  November  1885. 
Mit  Recht  beklagen  Sie  sich  über  die  Unklarheit  bei  der 
Eintheilung  der  Logik  als  Formen-  und  Metaphysik  als  Inhalts- 
lehre. Aber  diese  Unklarheit  liegt  in  der  bisherigen  falschen 
Bedeutung  dieser  Wissenszweige.  Die  Logik  ist  nemlich  nicht 
die  Formen-  sondern  die  Formirungslebre,  oder  die  Lelire  vom 
Logos  als  Formator  durch  seinen  Geist.  Die  Logik  als  Formations- 
lehre ist  also  Sprach-  und  Denklehre  (denn  Denken  ist  stilles 
Sprechen  und  Sprechen  ist  lautes  Denken),  also  schon  Vermitt- 
lungslehre des   ungeschiedenen  Inhaltes   mit  dem   unterschiedenen 


*)  Ueber  die  Unsterblichkeit.    H. 
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oder  formirten.  Ist  denn  Erkennen  eines  Realen  etwas  Anderes, 
als  ein  Nennen  desselben,  d.  b.  ein  idea)  Forroiren,  wie  diese 
Ideale  Formation  seiner  realen  zum  Grunde  lag  und  liegt.  Wie 
könnte  unser  Nennen  (Definiren)  und  Sprechen  der  Dinge  das 
Wesen  derselben  treffen  oder  Objeetivität  haben,  falls  nicht  der 
Formationsprocess  derselbe  im  Hervorbringen  und  im  Nennen 
wäre?  Da  nun  aber  die  reale  Formation  ein  Werkzeug  des  For- 
mators  (des  Aussprecbers)  voraussetzt,  als  die  Physis  und  deren 
Subjection,  so  zeigt  sich  der  Logos  als  aussprechend  (schaffend) 
freilich  als  metaphysisch,  wenn  man  nemlich  unter  physischem 
Sein  das  reale  versteht,  so  wie  der  in  die  äussere  Formation  ge- 
führte Inhalt  als  noch  unausgeführt  gleichfalls  ein  Metaphysisches 
(Supranaturales)  ist.  Da  übrigens  ein  Forroator  nicht  ohne  For- 
mabile,  ein  Intelligentes  nicht  ohne  Intelligirtes  ist,  so  ist  es  ein- 
fältig, einen  Geist  ohne  eigene  innere  Natur,  durch  deren  Sub- 
jection oder  sui  compos  seiend  er  eben  Geist  actu  ist,  sich 
vorzustellen.  Wesswegen  denn  schon  Origenes,  da  er  keine  Natur 
als  Potenz  in  Gott  kannte,  diesen  als  ewig  schöpfend  sich  dachte, 
weil  sonst  seine  Allmacht  (nemlich  ohne  deren  Subject,  die  Natur) 
aiüssig  bliebe;  wesshalb  auch  er  (wie  Tertullian)  die  ewige  Ge- 
burt des  Logos  mit  der  ewigen  Schöpfung  zusammenfallend  fasste. 
Ein  Irrthum,  den  übrigens  schier  alle  Kirchenlehrer  theilten,  weil 
ihnen  der  Ausgang  des  Geistes  in  die  Sophia  und  der  ewige 
Urständ  der  Wesenheit,  in  welcher  diese  als  Forma  ausgeführt 
wird,  un]>ekannt  blieb.  Kurz  der  Logos  selber  ist  Vermittler  des 
esoterischen  mit  dem '  exoterischen  Sein,  eine  Vermittlung,  die  so- 
wohl immanent  (in  Gott)  zu  fassen  ist,  als  emanent  in  Bezug 
auf  die  Schöpfung,  und  zwar  wieder  anders  in  der  ersten  For- 
mation, als  in  der  Reformation  und  der  dieser  folgenden  Con- 
firmation.  —  Versuchen  Sie  es  also,  die  Logik  als  Lehre  vom 
Logos  von  diesem  Standpuncte  aus  darzustellen,  und  es  wird 
Ihnen  eine  andere  Logik  und  Metaphysik  begegnen,  als  der  bis- 
herige ganze  Plunder  derselben  besagen  will.  Hienach  wird  sich 
aber  auch  Ihr  Schema  der  Eintheilung  der  Philosophie  ändern. 

Sie    erhalten    hiemit    nebst    meinem    herzlichen   Danke    für 
die  Besorgung  des  Druckes  die  Correctur  mit  der  Bitte,  mir  mit- 
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telst  BriefpoBt  ein  Exemplar,  mit  dem  Postwagen  aber  35  Exem- 
plare, zwölf  davon  auf  feinem  Schreibpapier,  eu  schicken. 

Ihre  Einschaltung  in  der  Vorrede  hat  meinen  ganzen  Beifall. 
Es  wird  aber  in  Bälde  diesen  Herren  noch  eine  schärfere  Lauge 
zukommen  In  meiner  Schrift  über  Autorität  und  die  Gränzeo  der 
Tradition  und  der  wissenschaftlichen  Autorität. 

Da  Ich  in  meiner  Schrift  die  Auferstehungslehre  des  Christen- 
thums  für  die  alleinige  Unsterblichkeitslehre  declarire,  so  konnte 
ich  von  der  Nichtigkeit  der  mir  genannten  neueren  Doctrinen 
keine  Erwähnung  machen.  Uebrigens  wünsche  ich  Jedem  Glück, 
wenn  er  die  in  meiner  Schrift  gegebenen  neuen  Forschungs- 
resultate als  solche  erkennt.  Mulier  taceat  in  ecclesla.  Dens 
nobiscuml 


228. 

Baader   an   Prof.   Dr.   Hoffmann. 

MOnchen,  den  letzten  November  1835. 

Indem  ich  Ihnen  verbindlichst  für  die  übersendeten  Fer- 
menta  cognitionis  danke,  setze  ich  mit  Folgendem  meine  neu- 
lich angefangene  Auseinandersetzung  der  Logik  und  Metaphysik 
fort,  nicht  zweifelnd,  dass  Sie  bei  weiterem  Nachdenken  dem  bis- 
herigen alten  Adam  (von  Logik  und  Metaphysik)  gänzlich  ab- 
sagen werden. 

Ich  habe  Ihnen  schon  letzthin,  verehrter  Freund,  bemerklich 
gemacht,  dass  der  BegrifT  des  Sprechens  und  Denkens  (sei  es 
innerlich  oder  äusserlich)  mit  jenem  der  Formation,  d.  h.  mit  dem 
Begriffe  jenes  Actes  identisch  ist,  wodurch  der  ungeschiedene  In- 
halt in  seine  Unterschiedenheit  geführt  wird.  Dabei  habe  ich 
gezeigt,  dass  das  Verstehen  eines  Realformirten ,  in  die  Existens 
Geführten,  als  ein  Nennen  oder  Definiren  desselben  (denn  jeder 
wahre  Name  sollte  eine  genetische  Definition  sein),  nur  als  ein 
Nachsprechen  ein  Ideales  Nachschaffen  oder  Nachmachen  (Re- 
construiren)  dieses  Seienden  ist.  Woraus  sich  denn  weiter  ergibt, 
dass  die  Formenlehre  darum  zugleich  Wesenlehre  ist,  weil  das 
Ausgehen  des  Forroators  (des  Geistes  aus  dem  Worte)  in's  aus- 
gesprochene (formirte)  Wort  den  Urständ  eines  Formabile  aussagt 


535 

(wesswegen  der  Geist  mit  dem  und  in  dem  Wasser  kommt)  oder 
die  ErfiilluDg  ein  Erfüllbares,  über  welchem  und  inner  welchem 
der  Erfüllende  steht  oder  aufsteigt.  Ich  will  Ihnen  nun  mit  Fol- 
gendem noch  meine  sich  hieran  anschliessenden  Ansichten  über 
die  Metaphysik  oder  Uebernatur  auseinandersetzen. 

Alles,  was  die  Philosophen  seit  Aristoteles  von  der  Meta* 
physik  einander  nachsagen,  will  so  lange  nichts  besagen,  als 
ihnen  der  richtige  Begriff  der  Natur  fehlt.  Kant  z.  B.  heisst  in 
seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  die  Natur  das  innere  Princip 
des  Zusammenhangs  der  Mannigfaltigkeit  eines  Seienden,  womit 
also  die  Natur  mit  dem  Grunde  (als  Inbegriff  oder  Ineinsgefasst- 
sein)  dasselbe  wäre,  und  das  einem  Seienden  Uebernatürliche  eine 
höherstehende  Natur  oder  einen  höher  stehenden  Grund  anzeigte. 
In  diesem  Sinne  fordert  der  Theologe  vom  Menschen,  dass  er  sich 
der  göttlichen  Natur  theilhaft  machen  soll  durch  Aufgabe  seiner 
Selbstgründung  oder  seiner  Natur  in  das  göttliche  Selbst.  Wie 
man  aber  hier  die  Natürlichkeit  als  Selbheit,  die  höhere  Natur 
als  höhere  Selbheit  nimmt,  so  versteht  man  wieder  unter  natür- 
lichem Sein  und  Wirken  das  selbstlose,  nichtintelligente,  im  Gegen- 
satze des  intelligenten.  Wobei  freilich  häufig  der  Irrthum  statt- 
findet, dass  man  ein  ohne  Wissen  und  Mitwirken  eines  geistigen 
Wesens  in  ihm  und  durch  es  stattfindendes  Wirken,  welches  sub- 
jectiv  selblos  oder  nicht  intclligirt  von  ihm  ist,  als  objectiv  selblos 
oder  nichtintelligent  nimmt.  Wie  man  denn  nicht  einsieht, 
dass  ein  geistiges  Wesen  zugleich  intclligirt  (nach  Oben)  und  in- 
telligent d.  i.  intelligirend  (nach  Unten)  zugleich  sein  kann  und 
muss.  —  Versteht  man  nun  unter  Natur  im  engern  Sinne  das 
Princip  des  selblosen  (das  selbstische  W^irken  fortsetzenden,  diesem 
hörigen)  Wirkens  und  der  selblosen  Wirklichkeit,  so  sieht  man 
auch  ein,  dass  ein  Geist  (sei  er  absolut  oder  endlich)  nur  als 
naturae  (als  Physis  oder  Potenz)  suae  compos  besteht,  wenn  schon 
die  Relation  des  Naturprincips  zum  absoluten  Geiste  eine  andere, 
als  zum  seligen  endlichen  Geiste,  eine  andere  zum  unseligen,  un- 
lelblichen  Ungeist  ist.  Darum  ist  es  gleich  einfältig,  ob  man  in 
diesem  Sinne  von  einem  naturlosen  Geist,  oder  ob  man  von  einer 
geistlosen  Natur   spreche,    was   sich    denn   auch    in   der  inneren 
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Zwietracht  oder  in  dem  Dualismus  des  Geistes  und  der  Natur 
kund  gibt.  Wie  die  Natur  den  unofifenbaren  Geist  (der  noch  nicht 
effectiver  Geist  heisst)  voraussetst,  so  setzt  der  offenbare  Geist 
die  Natur  voraus  als  ein  Moment  seines  Seins  oder  als  sein 
natürliches  Sein:  und  wie  der  Vater  über  seiner  Natur,  also 
metaphysisch  ist,  so  ist  der  dem  Vater  durch  die  Natur  einge- 
borne  Sohn  metaphysisch,  denn  der  Urständ  der  Natur  und  der 
Urständ  des  Wortes  (der  Selbstaffirmation  und  Formation)  coin- 
cidiren  in  Gott,  und  nur  auf  andere  Weise  in  jedem  endlichen 
Geiste  oder  jeder  endlichen  Intelligenz.  Wobei  ich  Sie  zu  besserem 
Verständnisse  des  Gesagten  nur  noch  auf  die  in  meiner  Schrift 
über  die  Unsterblichkeit  gegebene  Construction  des  Urstandes  des 
selblosen  Wesens  als  Leiblichkeit  nach  J.  Böhme  hinweise,  ge- 
mäss welcher  alle  Leiblichkeit  die  Folge  einer  Depotensimng 
(Präcipitirung)  einer  Spirituosen  Potenz  ist.  Ich  sage  spiritnös, 
um  die  intelligente  Geistigkeit  damit  nicht  zu  vermengen«  Ein 
leibloser  oder  ein  leibunfreier  Geist  ist  aber  ein  kraftloser  Geist. 


229. 
Baader   an    Prof.    Dr.   Hoffmann. 

Müncheo,  den  1.  Februar  ISSS. 
In  Erwiderung  Ihres  gestern  erhaltenen,  mir  sehr  werthen 
Zuschlusses  Ihrer  Schrift  übermache  ich  Ihnen  meine  neueste 
Schrift,  mit  der  Bitte,  die  Einlage  geßUlig  zu  befördern.  Ihre 
wie  meine  Philosophie  ist  die  des  Gebetes,  entgegen  der  gebet-> 
mörderischen  Philosophie.  Den  Grundgedanken  dieser  Philosophie 
habe  ich  besonders  in  beiliegender  Schrift  durch  den  Sats  S.  12 
und  13  bemerklich  gemacht,  nemlich  dass  jedes  Etre- principe 
sich  individuell  jedem  Individuum  vergegenwärtigt.  Die  Erinne- 
rung S.  5  empfehle  ich  sehr,  sowie  die  Anmerkung  S.  13,  so 
deren  Erläuterung  (in  Betreff  des  anticipirenden  Wissens)  ich 
Ihnen  folgende  Stelle  aus  St.  Martin  hierhersetze,  gegen  Jene, 
welche,  weil  das  wahrhaft  vollendete  Wissen  erst  mit  dem  Tban 
eintritt,  jenes  anticipirende  Wissen  etwa  überflüssig  finden  möch- 
ten, mit  falscher  Berufung  auf  jenes:  far  prima  e  pensar  poi: 
yLa  marche  de  l'esprit  de  v^rit^  envers  les  hommes  est  de  commencer 


587 

aoprts  d'eax  par  toe  plntftt  oeuvres  que  parole;  mais  aussi  de 
ne  leg  appliqeur  eux*in6mes  &  l'oenvre  qu'aprfes  leg  avoir  pr^- 
par^s  par  riiietruction  par  les  principes  et  par  la  loi,^  sagt  St.  Martin. 
Und  über  diesen  St  Martin  schimpft  noch  immer  Schelling! 

Vom  vierten  Hefte  meiner  speculativen  Dogmatil^  sind  erst 
9  Bögen  gedruclct.  Diese  Schrift  wird  das  lotste  Gericht  aller 
bestehenden  Philosopheme,  sowie  der  rationalistischen,  „pfäffischen'^ 
ond  pietistiscben  Unwissenheit«  Der  letzte  Satz  zu  meiner  Schrilt 
über  Jesu  Leben  deutet  auf  einen  Vorgang  in  Nürnberg  hin, 
nemlich  auf  einen  von  Oben  ausgegangenen  Versuch,  auch  unter 
Protestanten  eine  Stagnationspolizei  einzuführen. 

Meines  s.  Bruders  literarischer  Nacblass  nimmt  mir  viel  Zeit. 


230. 
Baader   an   Dr.  S. 

München,  den  22.  Februar  1886. 

Euer  Hochw.  empfangen  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
die  mir  vergangenes  Jahr  zugesendete  gründliche  Schrift  über 
Spinoza,  welche  ihren  Zweck  nicht  verfehlen  und  Manchem  die 
Augen  über  die  papierne  Apotheose  öffnen  wird,  mit  welcher 
dieser  Spinoza  als  Denkheiliger  seit  lange  genug  verehrt  worden 
ist.  Zugleich  erhatten  Ew.  Hochw.  eine  Gelegenheitsschrift  (über 
Strauss'  Leben  Jesu)  von  mir^  indem  ich  glaube,  dass  Ihnen 
meine  frühere  kleinere  Schrift  über  den  christlichen  Begriff  der 
Unsterblichkeit  bereits  bekannt  ist. 

Endlich  empfangen  Sie  eine  Fortsetzung  meiner  Vorlesungen 
über  speculativc  Dogmatik  mit  der  Bitte,  selbe  zu  lesen  und  sie 
sodann  mit  beigelegtem  Briefe  Hrn.  Tb.  zum  Druck  zu  übergeben. 

Sie  werden  finden,  dass  ich  nicht  in  meinem,  sondern  des 
Herren  Namen  in  dieser  Schrift  öfter  das  droit  du  glaive  gegen 
dessen  Feinde  geltend  machte. 


231. 
Baader  an  Prof.  Dr.   Hoffmann. 

Mflnohen,  den  28.  Febraar  1886. 
Da  ich  nöthig  finde,   Sie,  verehrter  Freund,  mit  dem  Fort- 
schritte meiner  meiner  Darstellung  zuerst  bekannt  zu  machen,  so 
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sende  ich  Ibnen  hiemit  eine  Fortaetzang  meines  Manuscripts  vom 
vierten  Hefte  der  speculativen  Dogmatilc,  womit  die  Recapitulation 
meiner  Philosopheme  beendet  ist,  und  ich  nun  sofort  zur  Theorie 
des  Cnltus  oder  des  Opfers,  nemlich  zur  Theorie  der  Relation  des 
Menschen  zur  Natur  in  Bezug  auf  Gott  schreite,  womit  freilich 
dieses  vierte  Heft  stark  werden  wird.  Ich  ersuche  £.  Hochw. 
nach  Durchlesung  des  Manuscripts  dasselbe  sogleich  unfrankirt 
auf  den  Postwagen  nach  Münster  gegen  Schein  zu  geben  und 
empfehle  Sie  und  Ihre  Arbeiten  dem  Herrn. 


232. 
Baader   an   Prof.   Dr.    Hoffmann. 

München,  am  heil.  Tage  1886. 
Um  dem  Verständnisse  vieler  Leser  zu  Hilfe  zu  kommen, 
fand  ich  nöthig,  dem  Text  an  der  Stelle,  wo  ich  über  den  Sabbat 
Paulus  an  die  Hebräer  citire,  noch  beiliegende  Note  hinzuzufügen, 
welche  ich  Sie  also  bitte  als  solche  oder  als  Anmerkung  drucken 
zu  lassen.  Diese  Anmerkung  ist  übrigens  von  grosser  Bedeutung, 
sowohl  weil  sie  die  bisherige  Gonfundirnng  des  Actes,  welcher 
das  Product  erzeugt,  mit  dem  Acte  des  Sichoffenbaren s  und 
Wirkens  in  dem  und  durch  das  Product  aufhebt,  als  weil  sie 
auf  den  Unterschied  der  vertics  senaires  und  sepfenaires  hinweiset, 
von  welchem  unsere  Meister  in  Israel  nichts  mehr  wissen. 


233. 

Baader  an  Prof.  Dr.  Hoffmann. 

München,  den  letzten  April  1836. 
Nicht  nur  habe  ich  bereits  vor  drei  Wochen  die  letzten 
Bögen  meines  vierten  Heftes  der  speculativen  Dogmatik  abge- 
sciiickt,  sondern  es  sind  auch  in  der  vorigen  Woche  die  ersten 
fünf  Bögen  meiner  Theorie  der  Blutopfer  abgegangen,  und  auch 
diese  Schrift  kann  bald  die  Presse  verlassen.  Letztere  stellt  die 
Pfuschereien  der  dermaligen  £xegese  ein,  nicht  bloss  die  voo 
Görres,  sondern  auch  die  von  S^^,  der  es  gut  meint,  aber  dem 
der  Unterricht  fehlt.     In   beiden  Schriften  werden  Sie,   verehrter 
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Freund,  vieles  Nene  finden,  und  was  Ihnen  manehe  Zweifiel, 
welche  Sie  mir  bisweilen  noch  roittheilen,  lösen  wird,  besonders 
über  den  solidären  Verband  der  generatio  und  factio,  oder  dass 
die  Idee  nur  real  ist,  wenn  sie  innerlich  als  Seele  erfüllend  als 
Geist  ausgeht  oder  ztim  Vorschein  kommt,  u.  v.  v.  Ich  habe 
auch  über  die  Stumpfsinnigkeit  unseres  Zeitalters  hinsichtlich  des 
Unverstandes  der  Geschichte  mich  erklärt,  nach  dem  Satze: 
nihil  est  in  inteilectu,  quod  non  fuerit  in  historia,  et  omne,  quod 
fuit  in  historia,  deberet  esse  in  inteilectu.  Wogegen  unsere  De- 
structiven  zum  Verständnisse  der  Geschichte  ohne  Geschichte 
gelangen  zu  können  meinen,  während  die  Conservativen  ihnen 
nur  die  ebenso  einsichtslose  Behauptung  entgegenzustellen  wissen, 
dass  an  ein  Verständniss  der  Geschichte  zwar  nicht  zu  denken 
sei,  weil  diese  ja  eben  das  incogitabile  per  se  sei,  was  auch 
Schelling  docirt,  dass  man  aber  diese  Indigestion  als  solche  fort- 
schleppen müsse.  Die  zeitliche  Figur  muss  entstehen,  damit  sie 
als  Ewigkeit,  im  ewigen  Menschen  aufgehoben,  d.  i.  aufbewahrt 
oder  wahrgemacbt  werde.  Könnte  ich  Alles,  was  mir  meine  Zeit 
noch  als  Figur  darlegen  muss,  anticipando  in  mir  fixiren,  so  ver- 
schwände mir  die  Zeit  in  demselben  Augenblicke. 

Es  kam  mir  sonderbar  in  Ihrem  letzten  Schreiben  vor,  dass 
Sie  sagten,  ich  sollte  über  Logik  lesen,  und  ich  hoffe,  dass  Sie 
im  vierten  Hefte  der  speculativen  Dogmatik  sich  sattsam  überzeugt 
finden  werden,  dass  ich  zwar  niclit  über  Logik,  aber  logisch 
lese,  freilich  nicht  die  Anatomie,  sondern  die  Physiologie  der 
Logik  im  Auge  habend.  Es  ist  schier  kein  logischer  Satz,  den 
ich  in  meinen  zwei  letzten  Schriften  nicht  neu  exponire,  mich 
überall  gegen  den  Revenant  der  Logik,  die  leere  Form^  erklärend, 
welche  Hegel  mit  Recht  angriff,  ohne  zwar  die  Dualität  im  Be- 
griffe der  Form  anzuerkennen,  und  ohne  die  Priorität  des  Logos, 
an  dessen  Stelle  Hegel  das  Ich  setzt.  Sobald  Sie  also  beide 
diese  meine  Schriften  werden  durchgelesen  haben,  wollen  wir 
wieder  und  dann  kurz  auf  Ihre  Eintheilung  zurückkommen,  wenn 
Sie  nicht  selber  sie  ändern.  Schelling  ist  in  seiner  Logomachio 
weit  hinter  Hegel  zurückgeblieben,  wenn  schon  dieser  die  Schule 
der  Logischverrückten  stiftete.    Zufalliger  Weise  habe  ich  letzthin 
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etwas  oder  vielmehr  nichts  von  X**  gelesen,  der  sich  herauBnimmt, 
über  J.  Böhme  und  meine  Wenigkeit  zn  salbadern.  Der  Mann 
leidet  mit  so  vielen  anderen  Schriftstellern,  an  der  Incontinentia 
aquae ,  und  ich  werde  von  ihm  wie  von  diesen  keine  Notis 
nehmen. 

Wie  man  mir  sagt,  soll  Strauss  wirklich  Professor  der  Theo- 
logie zu  Zürich  geworden  sein,  was  mich  weder  befremdet,  noch 
mir  unlieb  ist,  weil  dieses  Versteckenspielen  mit  dem  Antichristianis- 
mus  ein  Ende  nehmen,  und  der  Lüge  der  Indifferenz  gegen  den 
Christ  die  ihr  im  Herzen  sitzende  Christophobie  doch  endlich  ein- 
mal herausgerissen  werden  muss,  was  freilich  weltliche  und  geist- 
liche Polizeien  als  Scandal  zu  vermeiden  trachten,  quia  fabula 
de  Christo  multum  ipsis  adhuc  prodest. 

Leben  Sie  wohl  und  lassen  Sie  sich  den  Logos  die  Logik 
exponiren.  

234. 
Baader  an   Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  6.  Juni  1836^ 
Sie  erhalten  hiemit,  hochverehrter  Freund,  ein  Exemplar  des 
vierten  Heftes  meiner  speculativen  Dogmatik.  Das  zweite  Exemplar 
bitte  ich  H.  Professor  Lasaulx  zu  schicken.  Viele  Druckfehler 
sind  noch  uncorrigirt  geblieben,  weil  mir  der  Buchhändler  die 
Supracorrectur  nicht  mehr  schickte.  Meine  Schrift  über  Opfer 
wird  gleichfalls  bald  gedruckt  sein,  welche  ich  als  die  Eselsbrücke 
der  Theologie  allen  Theologen  empfehlen  kann.  Einer  meiner 
Zuhörer  hat  mir  kürzlich  ein  Blatt  von  der  Athanasia  gezeigt, 
welches  einen  nicht  raren  Beweis  gibt,  wie  sehr  es  dem  Teufel 
gelingt,  den  katholischen  Clerus  impotent  gegen  die  Verwüstungen 
der  Gegenpartei  zu  halten. 

In  meiner  Schrift  über  die  Opfer  kommt  bei  Gelegenheit, 
dass  ich  von  Moses  sage:  derselbe  habe  das  Gesetz  nicht  in  leben- 
diger Aussprache,  sondern  auf  Stein  geschrieben  gegeben,  folgende 
Note  vor :  Daher  nur  das  levitische  Gesetz  (der  Sepher)  die  Schrift 
par  excellence  heisst,  und  es  eben  so  irrig  Ist,  diesen  alttestamen- 
tarischen Begriff  im  neuen  Bunde  gelten  machen  zu  wollen ,  ala 
den  gleichfalls  alttestamentarischen  Begriff  eines  Pontifex  maxlmoa. 
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285. 

Baader   an    Dr.   S. 

Mflnöhen,  den  18«  Jnni  1886. 

£.  Hocbwohlg.  lebendiger  Brief  vom  13.  Mai  hat  mir  viele 
Freude  gemacht,  und  was  die  harte  Nuss,  die  ewige  Natur,  be- 
trifft, 80  wird  selbe  in  meiner  Ausgabe  von  J.  Böhmens  Gnaden- 
wahl auch  Ihnen  geöffnet  werden.  Sie  erhalten  anbei  den  Rest 
meiner  Schrift  über  die  Opfer,  in  welcher  ich  oft  nur  flüchtig, 
weil  es  mir  nicht  anders  zugelassen  wird,  das  Secretum  semper 
tegendnm  berühre.  Gerade  indem .  sie  von  Gott  zur  Natur  sich 
kehrten  und  Naturalisten  werden  wollten,  sind  sie  natnrstupid  und 
naturlahm  geworden  —  they  are  the  fools  of  nature.  —  Ich  bitte 
Sie  also  mein  Manusoript  ganz  zu  lesen,  in  welchem  Ihnen  meine 
Yindication  der  Kirchenlehre  von  der  Eucharistie  gegen  die  Pro- 
testanten willlcommen  sein  wird,  und  selbe  sodann  H.  Th.  zum 
Druck  SU  übergeben  nebst  beiliegendem  Briefchen.  Von  der  mir 
mitgetheilten  Anzeige  über  die  Bedeutung  des  Hebens  und  Webens 
beim  Opfer  werde  ich  in  den  Verbesserungen  und  Zusätzen  Ge- 
brauch machen,  und  bemerke  hier  nur,  dass  diese  Bedeutung 
des  Kreuzes  (wo  nemlich  die  verticale  Linie  das  Oben  und  Unten, 
die  horizontale  die  umgebende  Region  bezeichnen)  sich  auch  in 
der  alten  Fr.  M.  erhalten  hat,  welche  ihren  Orient  nicht  in  der 
Horisontalebene  (als  eine  der  vier  Weltgegenden  in  dieser),  son- 
dern über  dieser,  folglich  überzeitlich  nimmt. 

Vertrauen  Sie  übrigens  auf  Gott,  der  auch  Sie  zu  seinem 
miles  berief,  und  der  Ihnen  sein  Geheimniss  anvertraute,  dass 
nemlich,  wie  Sie  schreiben,  der  Muth  des  Kämpfenden  im  Auge 
des  ihn  zum  Kampfe  Sendenden  ist! 


236. 

Baader   an   Prof.   Dr.  Hoffmann. 

München,  den  S4.  Joni  1886. 
Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  15.  Mai  habe  ich  erst  vorgestern 
darch  Herrn  LSmmermeyer  erhalten. 

Obscbon  das:   facimns  quae  scimus,   auch  für  das:   dicimua 
quia  facimus,  hinsichtlich  der  Logik  gilt,  so  werde  ich  doch,  da 
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Sie  glauben,  dass  die  Schwimmexercitien  auch  ihr  Gutes  haben, 
bei  gelegener  Zeit  mich  an  meine  Sprachlehre  (denn  das  und 
nicht  Denklehre  ist  die  Logik)  machen.  Erst  wieder  in  meiner 
Schrift  über  die  Opfer  habe  ich  Gelegenheit  gefunden,  zu  seigen, 
wie  sehr  die  Logiker  den  Satz  der  Identität  A=rA  missverstehen, 
wenn  sie  ihn  tautologisch  nehmen,  und  nicht  im  mathematischen 
Sinne  als  Gleichung,  neralich  als  Affirmation  durch  Dupplimng, 
wonach  jener  Satz  eigentlich  heisst:  genitor=genitus. 

In  Betreif  Ihrer  mir  gestellten  Frage  (jene  Hexengeschosse, 
wie  man  sie  sonst  nannte,  betretend)  entgegne  ich,  dass  ich 
dieselbe  bereits  im  letzten  Aufsatze  des  ersten  Bandes  meiner 
gesammelten  pilosophischen  Schriften,  und  wieder  im  vierten  Hefte 
meiner  speculativen  Dogmatik  S.  82  beantwortet  habe. 

Die  Materie  ist  nemlich  1)  penetrabel  von  einer  immateriellen 
Substanz ,  so  dass  sie  in  derselben  Apparenz  bleibt.  2)  Sie  ist 
radical  auflösbar,  und  zwar  nicht  in  kleinere  Materien  (molecules), 
was  keine  Auflösung,  sondern  nur  Theilung  wäre,  sondern  in 
Differentialien  (Atome),  die  kein  Materielles  mehr  sind,  so  wie 
sie  beständig  wieder  aus  denselben  integrirt  wird,  z.  B.  im  Feuer- 
und  Alimentationsprocess,  wo  wahrhafte  intussusceptio  und  ab 
intus  productio  der  Materie  statt  findet.  Wie  denn  die  Materie 
beständig  in  das  Immaterielle  verfliesst,  und  aus  diesem  wieder 
hervorkommt.  (Im  Vorbeigehen  lehrt  nun  auch  Prof.  Dr.  Siber 
hier  nach  Schwedt,  dass  die  Lichtphänomene  schon  immateriell 
sind).  Endlich  3)  kann  die  Materie  durch  Einwirkung  mächti- 
gerer Wesen  in  ihrem  Erzeugtsein  temporär  suspendirt  werden, 
so  dass  zwar  die  Elementarprincipien  noch  gebunden  bleiben,  es 
aber  zu  keiner  Materieproductton  kommt.  Diese  Solution  der 
Materie  in  einem  Immateriellen  ist  es,  welche  das  temporäre 
UnSichtbarwerden  derselben  und  ihre  Transfer! lung  etc.  bedingt. 
Von  solchen  Hiurückungen  (z.  B.  eines  Menschen  von  einem  Orte 
zum  andern)  gibt  das  alte  Testament  und  das  neue  Beispiele 
genug.  Hierher  gehört  auch  jene  Hinrückung  der  Nadeln  etc. 
Die  Physiker,  welche  die  Materie  für  ein  Unsterbliches  halten 
(ob  von  Gott  geschaffen  oder  nicht)  stehen  bei  diesen  factisch 
unleugbaren   Ereignissen   ganz    eigentlich  —   am    Berge.     Wenn 


543 

Sie  Paracelsas  über   die  Hezengeschosse  nachlesen  wollen,   wird 
Ihnen  die  Sache  klarer  werden. 


237. 

Baader  an   Pro£   Dr.   Hoffmann. 

Künohen,  den  6.  Juli  1886. 

Wenn  die  geistlichen  Herren  ausser  und  in  Rom  meine 
Schriften  studiren  wollen,  so  w£re  gut,  wenn  sie  auch  meine 
letzte  —  über  die  Opfer  —  studirten,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  man  den  Katholicismus  noph  besser  vertbeidigen  kann,  als  sie. 

Mit  den  Benediktinern  scheint  es  vorüber  zu  sein,  weil  sie, 
wie  man  mir  sagt,  die  strenge  Discip^in,  die  ihnen  der  fromme 
Bischof  von  Augsburg  auflegte,  sich  nicht  gefallen  lassen,  und  so 
wie  ihr  Termin  aus  ist,  wieder  nach  Hause  gehen  wollen.  Nun 
kommen  die  Jesuiten  daran,  welche  Gr.  R.**  a.  B.  in  E.  uns 
bringen  wird.  Das  heisst  doch  mit  der  Geschichte  —  mit  dem 
Geschehenen,  was  nicht  mehr  ist  —  Comödie  spielen.  Denn 
die  jetzigen  Jesuiten,  falls  sie  noch  wären,  würden  in  der  jetzigen 
Zeit  nichts  leisten,  noch  minder  ihre  Revenants,  welche  sich  zu  ihren 
Vorfahren  wie   die  jetzigen  Georgiritter  zu  den  ihrigen  verhalten. 

Ich  sende  Ihnen  hlemit  das  Schreiben  Ihres  Freundes  zurück, 
rathe  Ihnen  aber,  sich  vor  der  Hand  ganz  ruhig  zu  verhalten,  am 
allerwenigsten  aber  mit  Rom  anzuknüpfen. 

Bischof  Rieg  ist  noch  immer  sehr  bedenklich  kränkelnd  und 
Hofrath  Schelling  ist  von  einem  nervösen  Schleimfieber  seit  zwei 
Tagen  ergriffen. 

238. 
Baader    an    Dr.    S. 

München,  den  5.  Juli  1886. 
Obschon  ich  vom  richtigen  Empfange  meines  letzten  Schrei- 
bens mit  Manuscript  noch  keine  Nachricht  habe,  übersende  ich 
Ew.  Hochw.  die  letzten  zwei  Vorlesungen  desselben,  und  sehe 
baldiger  Nachricht  der  Indruckgabe  dieser  Schrift  um  so  sicherer 
entgegen,  als  ich  wünschte,  dass  die  geistlichen  Herrn  ausser  und 
in  Rom,  wenn  sie  anders  meine  Schriften,  was  ihnen  nicht  scha- 
den konnte,  studiren  wollen,  ehe  sie  selbe  zu  recensiren  sich  ei- 
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lanben,  auch  noch  diese  Schrift  lesen,  welche  ihnen  einiges  Licht 
darüber  geben  könnte,  dass  man  den  Katholicismos  noch  besser 
vertheidigen  kann,  als  sie.  Eine  bedeutende  Societät  im  Norden 
hat  schon  vor  mehreren  Jahren  den  Wunsch  geäussert,  mich  mit 
den  Römern  zu  zerwerfen.  Das  wird  füglich  nie  geschehen,  weil 
ich  in  wissenschaftlichen  Dingen  sie  so  wenig  brauche,  als 
zum  Beten,  und  ich  vollkommen  überzeugt  bin,  dass  ein  Katholik, 
auch  wie  sie  jetzt  sind,  doch  noch  leichter,  als  irgend  ein  anderer 
—  ein  Christ  werden  kann!  Indessen  würde  es  mir  wahrhaft 
leid  thun ,  wenn  sie  sich  des  Verbrechens  schuldig  machten, 
meine  Leistungen  zur  tieferen  Erkennlniss  und  aufrichtigen  Liebe 
der  Religion  hemmen  zu  wollen  I     Vanae  sine  viribus  Irae! 


239. 

Baader   an   Dr.   S. 

Münohen,  den  9.  Aagott  18$e« 
So  eben  habe  ich  zwei  wichtige  Arbeiten  vollendet ,  die  &n% 
über  die  Verwirrung,  welche  schon  ältere  Philosophen  und  Theo- 
logen in  die  Lehre  der  Trinität  brachten,  indem  sie  den  Begriff 
des  Erstgeborenen  vor  allem  Geschöpfe  nicht  auf  den  Menschen- 
sohn deuteten  *) ,  sondern  auf  das  Wort  bei  Gott ,  und  also  die 
Sohnwerdung  des  Worts  verkannten  —  (das  Wort  Sohn 
im  Schriftsinn  genommen).  Die  andere  Arbeit  über  Engel  und 
Dämonen,  welche  die  Völlendetheit  Jener  durch  die  Mensch- 
werdung des  Worts  in's  Licht  stellt,  gegen  jenen  Irrthnm,  der 
diese  Menschwerdung  als  auch  ohne  Fall  zur  Vollendetheit  und 
Fizirung  aller  Creatur  erforderlich  nicht  erkennt. 

240. 

Baader   an   Dr.  S. 

Mflnchen,  den  7.  Oetober  1886. 
Ich  weiss  nicht,    welche  Cholera- Quarantaine   die  mir   von 
Ew.  Hochwohlgeb.   zugesendeten   Schriften   mehrerer  literarischen 

*)  Welches  Erstgeborensein  (nach  der  Zeagang  von  Oben)  erst  mit 
der  Auferstehung  geschah  oder  vollendet  wsrd.  Die  meisten  Kirdien- 
lehrer  sahen  weder  hierin  klar,  noch  in  der  geistigen  homificatio  des 
Worts,  von  der  ich  in  meiner  Schrift  rede. 
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Freunde  eu  bestehen  hatten,  weil  mir  das  Paqaet  erst  kürzlich 
Bokam  I  wofür  ich  £.  W.  so  wie  durch  Sie  sämmtlichen  Za- 
sendern  meinen  herzlichen  Dank  vorlänfig  sage,  mir  vorbehaltend, 
Ihnen  selber  zu  schreiben. 

Ich  seile  den  Correcturbögen  über  die  Opfer  (von  denen 
ich  erst  drei  erhielt)  täglich  entgegen,  weil  ich  bedculende  Zu- 
sätze noch  nachtragen  muss. 

In  Betreff  der  mir  gesendeten  Bemerkung,  dass  bereits  ein 
Pabst  (Gelasius,  siehe  Klee)  gegen  die  Annihilations- Annahme 
des  Brods  etc.  protestirt  liabe,  bemerke  ich  femer,  dass  selbst  Hilde- 
brand nicht  im  Stande  war,  den  Berengarius,  so  gern  er  wollte, 
£u  schützen,  der  doch  nur  eben  gegen  jenen  Nonsens  einer  ab- 
soluten Annihilation  etc.  protestirte.  —  Ueberhaupt  ist  das  Yer- 
ständniss  der  Eucharistie  frühe  verblichen  in  der  öfi'entliclien  Kirche, 
und  hat  sich  (mit  der  Theosopliie  und  Pliysiosophie)  in  die  Klöster 
geflüchtet,  worüber  ich  bei  meinen  Forschungen  über  die  alte 
Rosenkreuzerei  —  von  Rom  aus  —  wichtige  Belege  erhalten  habe. 
So  hat  man  die  in  der  Schrift  so  bestimmt  ausgesprochene  Identität 
des  Segnens  (Consecrirens)  und  Dankens  nicht  mehr  verstanden, 
da  doch  Danken  so  viel  ist,  als  Erkenntlichsein,  d.  i.  den  Geber 
in  der  Gabe  Erkennen,  hiemit  ihn  also  real  und  personal  sich 
gleichsam  Hervorrufen  oder  Vergegenwärtigen.  So  hat  noch  der 
gemeine  Mann  eine  religiöse  Achtung  für  das  Brod  als  Gabe 
Gottes,  so  wie  Moses  von  der  Weintraube  sagt:  „Verderbe  es 
nicht,  denn  es  ist  ein  Segen  darin^,  welcher  seine  Actuosität  von 
dir  erwartet.  —  Aber  sie  suchen  in  der  Materie  nur  diese  und 
nicht  die  Natur,  sie  suchen  in  der  Natur  nicht  den  Geist,  im 
Geist  nicht  Gott,  darum  verlieren  Sie  Natur,  Geist  und  Gott! 


241. 

Baader  an   Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  5.  NoTember  1886. 
Ich   übersende    Ihnen,    hochverehrter   Freund,    anbei    einen 
oflTenen  Brief  an  Hrn.   P.  F.,  um  ihn  für  sich   zu   copiren,  und 
melde,  dass  Sie  sowohl  meine  Theorie  der  Opfer,  als  mein  Send- 
achreiben an  Justinus  Kerner,   wie  ich  hoffe,  in  Bälde  von  mir 
Baader*B Werke,  XV.  Bd.  86 
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erhalten  werden,  da  diese  beiden  SchrifteDi  die  erstere  in  Mflnster, 
die  letztere  in  Stuttgart ,  im  gegenwärtigen  Augenbliclce  die  Presse 
verlassen. 


242. 

Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Müochen,  deo  20.  NoYember  1886. 
Indem  ich  Ihnen,  v.  Fr.,  den  richtigen  Empfang  Ihrer  mir 
erst  vor  vier  Tagen  behfindigten  Schrift*)  und  meinen  vollen 
Beifall  in  Betreff  derselben  anzeige,  beeile  ich  mich,  Ihnen  bei- 
liegende Novität  zu  senden  **).  Das  andere  Exemplar  bitte  ich 
dem  Hrn.  Prof.  Lasaulx  za  senden.  Die  Theorie  der  Opfer  ist 
gedruckt,  und  ich  hoffe,  binnen  längstens  zwei  Wochen  Ihnen 
das  Buch  schielten  zu  können.    Gott  befohlen! 


243. 

Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  23.  December  1886. 

Bei  Empfang  dieses  Schreibens  werden  Sie,  verehrter  Freand, 
wahrscheinlich  schon  einen  Brief  von  Herrn  N.**  erhalten  haben, 
zu  dem  ich  gleich  nach  Prof.  Meilingers  Tod  ging,  aber  von  ihm 
und  H.  V.  M.**  erfuhr,  dass  diese  Stelle  bereits  dem  früheren 
Lehrer  der  königlichen  Kinder,  Herrn  Prof.  Erhard,  zugesagt 
war.  N.**  sagte  mir  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  es  vor 
allem  nöthig  sein  würde,  einen  tüchtigen  Nachfolger  für  Sie  und 
der  dieselbe  Opposition  fortsetzte,  in  Würzburg  zu  haben. 

In  Betreff  Ihrer  Fragen  werde  ich  mich  ein  anderesmal  aus- 
lassen, und  empfehle  Ihnen,  nur  ja  in  J.  Böhmens  Begriff  von  der 
Tinctur  (z.  B.  in  den  drei  Principien)  einzudringen,  weil  Sie 
ausserdem  auch  unmöglich  in  die  Mysterien  der  Natur  und  des 
Geistes  eindringen  können. 

*)  Zur  katholischen  Theologie  nnd  Philosophie.  Asohafienb.,  Pergajr, 
1836.    H. 

**)  lieber  die  Incompetens  unserer  dermaligen  Philosophie  wni  £r- 
kllnmg  der  Enioheinnngen  ans  dem  Naohtgebiete  der  Natur.    H. 
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Ich  fibereende  Ihnen  das  Manuscript  einer  kleinen,  aber  nicht 
Kleines  besagenden  Schrift*)  mit  der  Bitte,  dasselbe  gleich  in 
Dmck  zu  geben,  unter  keiner  anderen  Bedtngniss,  als  dass  das- 
selbe sogleich  gedruckt  werde,  und  ich  25  Exemplare  auf 
Schreibpapier  erhalte.  Die  Correctur  bitte  ich  selber  tu.  besorgen. 
£b  handelt  sich  hier  um  einen  neuen  Wendepunct  der  von  der 
Panlinischen  Lehre  längst  abgekommenen  Theologie.  Gottes  Bei- 
stand sum  neuen  Jahre  I 


244. 

Baader  an  Prof.  Dr.   Hoffmann. 

Mftnchen,  den  28.  December  1836. 
In  der  Hoffnung,  dass  Sie,  yerehrter  Freund,  geföUige  Vor- 
kehrungen Kum  schnellen  Drucke  meiner  kleinen  Schrift  getroffen 
haben,  kann  ich  nicht  umhin,  Ihnen  beiliegend  noch  einen  sehr 
gewichtigen  Zusatz  (im  Contexte  am  Ende  des  Textes  selber) 
nachsusenden,  dessen  Inhalt  Sie  freuen  wird,  weil  hiemit  mein 
Sendschreiben  gewissermassen  zu  einer  Summa  Theologiae  ge- 
worden ist. 

245. 

Baader  an   Prof*  Dr.   Hoffmann. 

1886. 

Sie  erhalten  hiemit,  v.  Fr.,  den  zweiten  Correcturbogen  zu- 
rück, sowie  zum  ersten  zwei  einzuschaltende  Verbesserungen. 
Die  weiteren  Nachträge,  welche  am  Ende  klein  gedruckt  zu  stehen 
kommen,  folgen  mit  der  nächsten  Lieferung,  welche  ich  mir  so- 
gleich ganz  zu  schicken  bitte. 

Ich  habe  Ihren  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  richtig  erhalten, 
und  werde  nicht  lange  säumen,  Ihnen  meine  Gedanken  darüber 
miUutheilen.  Von  Dr.  Passavant  ist  mir  noch  nichts  gesendet 
worden. 

.Was  ich  in  Betreff  der  Mystik  von  Gör  res  vorhersagte, 
ist  eingetroffen.    Mist  heisst  im  Englischen  Nebel,  und   Alles  ist 


*)  Ueber  den  Paalinischen  Begriff  des  Versehenseins  des  Menschen 
im  Namen  Jesu  vor  der  Welt  Sohöpftmg.    H. 

86* 
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hier  nebolös,  zugleich  mit  irrigen  Ansichten  über  die  Natur  ver- 
mischt, gehalten.  Auch  fehlt  es  gar  niclit  an  häretischen  Yorstel- 
langen  darin.  —  Meine  nächste  Schrift  ist  ,,über  Zeit  und  Ewig- 
keit^ auf  Veranlassung  von  Fort  lag  e's  Schrift  ,,über  AognsÜDS 
Theorie  von  der  Zeit.^     Gott  mit  uns,  in  uns  und  durch  uisl 


246. 
Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

MQDohen,  den  3.  Januar  1837. 
Indem  ich  Ihnen,  v.  Fr.,  für  die  gütige  Besorgung  des 
Druckes  meinler  kleinen  Schrift  danke,  bemerke  ich,  dass  ich  aus 
Iliren  zwölf  Fragen  ersehe ,  dass  Sie  noch  nicht  ganz  die  Pointe 
meines  Aufsatzes  ergriffen  haben,  was  aber  ohne  Zweifel  durch 
die  hier  unter  A  folgenden  verlangten  Zusätze  zu  meiner  Schrift 
geschehen  wird,  welche  Zusätze  entweder  eingerückt  oder  ange- 
fügt werden  müssen.  Die  Beantwortung  Ihrer  zwölf  Fragen  habe 
ich  gleichfalls  schon  aufgesetzt,  und  Sic  werden  dieselbe  in  Bälde 
erhalten.  Zugleich  liegt  der  Brief  an  Molitor  bei,  welcher  in- 
dessen, wie  Sie  sich  überzeugen  werden ,  schon  darum  nicht  den 
speculativen  Grund  dieser  Lehre  geben  konnte,  weil  diese  Lehre 
selber  noch  nicht  bestimmt  bis  dahin  ausgesprochen  ward. 


247. 

Baader  an   Prof.   Dr.   Molitor. 

München,  den  6.  Januar  1887. 

Ich  trage  mit  Eintritt  des  neuen  Jahres  eine  alte  Schuld 
meiner  Correspondenz  mit  beiliegender  kleiner  Druckschrift  „(Jeher 
den  Paulinischen  Lehrbegriff  des  Versehenseins  des  Menschen  in 
Gottes  Weisheit  vor  der  Weltgründung^  ab,  welche,  wie  ich  mir 
bewusst  bin,  die  Besitznahme  einer  tiefer  gehenden  und  weiter- 
reichenden wissenschaftlichen  Illustrirung  der  Lehre  von  der  In- 
camation  anzeigt.  Da  keine  Offenbarung  unmittelbar  geschieht, 
sondern  die  Unterscheidung  und  Producirung  eines  Offenhanmgs- 
Organs  (Oeiiilfen  oder  Mitwirkers),  so  wie  eines  werkfteuglichen 
Wirkers  voraussetzt,    und  sofort  den   Eingang   des  Prodacena  ia 


549 

jenes,  —  so  inass  diesea  auch  fUr  die  creatdrliche  Offenbaning 
gelten«  Es  muss  die  Setzung  des  Organs  und  Werkzeugs  und  der 
Kngang  in  jenes  als  ein  sweifacber  Moment  in  der  Creatur  unter- 
schieden werden,  welchen  ich  in  dieser  Schrift  als  die  natürliche 
Gebnrt  (und  das  Theilbaflsein  an  der  Schöpferschaft)  und  als  die 
den  Sabbat  (die  Sohnschaft}  bedingende  Geburt  bezeichne,  ohne 
welche  die  Schöpfung  weder  vollendet,  noch  illabil  mit  Gott 
vereinigt  sein  konnte.  Nur  muss  man ,  um  dieses  zu  ver- 
stehen, den  Anfang  und  die  Vollendung  der  Creation,  vor  Allem 
aber  den  Menschen  als  Schlnssgeschöpf  begreifen.  Ohne  welchen 
Progress  der  Creation  aus  dem  ersten  Moment  in  den  zweiten 
man  anch  keinen  Begriff  von  einem  Regress  (Fall)  aus  dem  ersten 
(der  natürlichen  Gebnrt)  in  die  Abimatiou  (Entartung  oder  Un- 
natur) hat,  somit  keinen  vom  pericnlum  summum  creaturae,  keinen 
von  einem  Retter  aus  solcher  Gefahr,  —  keinen  vom  Christ!  — 
Da  nun  aber  ferner  die  Labilität  der  Creatur  im  ersten 
Stadium  (ihrer  blossen  Natürlichkeit)  ihre  Vergänglichkeit  d.  i. 
ihre  Zeitlichkeit  ist,  so  erhält  man  Licht  über  das  Wesen  der  Zeit, 
und  über  die  Zettlichkeit,  Ueberzeitlichkeit  und  Unterseitlichkeit 
der  Creatur,  welch  letztere  mit  der  Abimatiou  zusammenfällt 
Denn  die  abimirte  Creatur  ist  der  Zeit  entstürzt ,  und  hat  von 
dieser  nur  mehr  das  Praeteritum,  worüber  ich  mich  nächstens  in 
einer  Schrift  über  die  Zeit  aussprechen  werde.  —  Wenn  die 
Furcht  Gottes  der  Weisheit  Anfang  ist,  so  ist  die  Furcht  vor 
der  Hölle  der  Narrheit  (besonders  unserer  Weisen)  Ende. 


248. 

Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  7.  Januar  1887. 
Folgt  anbei   mit   Gott  zum  Gruss   die   Beantwortung   Ihrer 
sw5lf  Fragen. 

1)  Wenn  einmal  ein  Schlnssgeschöpf  noth wendig,  so  Ist  Ihre 
Frage,  warum  Lucifer  nicht  der  Mensch,  dieser  nicht  jener  ward, 
überflüssig;  Lucifer  hatte  es  In  seiner  Macht,  an  der  Sohnschaft 
Gottes  mittelbar,  wie  der  Mensch  unmittelbar  Theil  zu  nehmen, 
und  da  er  es  nicht  that,    ward  er  verdammt,  wie  der  boshafte 
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Menseh  gleicher  VerdamniDiss  anheimfUlt,  —  d.  h.  da  sie  beide 
Gnade  nicht  für  Recht  wollten  geben  lassen,  so  moss  nun  Reckt 
für  Gnade  gehen,  sie  müssen  im  HöUenfener,  das  sie  sich  selber 
durch  ihre  Sündengeburt  (als  inflammabile)  entzündeten,  so  lange 
brennen,  bis  diese  (nichts  Unendliches!)  getilgt  ist,  oder  bis  sie 
den  letzten  Heller  bezahlt  haben;  —  denn  es  ist  ebenso  unver- 
st&ndlg,  den  Satz:  „ex  inferno  nulla  redemtio^  durch  die  Wieder* 
bringung  der  Dinge,  als  letzte  durch  jene  leugnen  zu  wolleo, 
indem  sie  beide  zusammen  bestehen.  Erster  Satz  heisst,  dees 
keine  redemtio  (Gnade)  in  die  Hölle  eingebt,  und  bloss  Luther 
hat  durch  seine  Confundirung  des  Fegfeuers  mit  der  Hölle  diese 
Verwirrung  veranlasst,  die  Qual  der  Ewigkeit  leiden  ist  übrigens 
was  anderes,  als  selbe  ewig  leiden,  worüber  sfch  mir  der  ver- 
storbene Abb^  Foumi^  noch  besonders  erkitfrte. 

2)  Der  Bund  geht  ja  mittelbar  so  gut  auf  die  ganze  CreatioDi 
wie  unmittelbar  auf  den  Menschen. 

3)  Allerdings  sagt  Paulus,  dass  nur  die  Menschen  unmittelbar 
der  Sohnschaft  theilhaft  werden,  und    haben   Sie  denn  bei   ihm 

■ 

gesehen,  dass  auch  die  Engel  den  Leib  des  Christus  machen  werden? 

4)  Ist  bereits  durch  meinen  Nachtrag  beantwortet,  und  ohne 
Zweifel  werden  Sie  nicht  mehr  meine  Doctrin  als  nur  eine  Wieder- 
holung ansehen. 

5)  Da  mit  Lucifer  die  Scliöpfung  noch  nicht  vollendet  war,  so 
widersetzte  er  sich  allerdings  dieser  Vollendung,  also  sowohl  gegen 
die  Schöpfung  des  Menschen,  als  gegen  dessen  Bestand. 

6)  Ist  beantwortet. 

7)  Lesen  Sie  doch  nur,  was  Jacob  Böhme  über  den  Unter- 
schied von  Jehova,  Jesus  und  Christus  schon  lehrte.  —  Olme 
Zweifel  wird  Prof.  Molitor  hierin  fortfahren. 

8)  Haben  Sie  je  (durch  platonisch -cerinthische  Ideologie  ver- 
führt) daran  gezweifelt,  dass  die  Idee  im  Menschen  in  ihrer  Cen- 
tralität  creatürlich  leb-  und  leibhaft  und  nicht  bloss  spiegelhaft 
werden  sollte? 

9)  Was  über  die  Tinctnr  hier  zu  sagen  war,  ist  gesagt« 

10)  Ist  durch  8)  beantwortet 


561 

11)  Haben  Sie  nur  die  Courage,  die  Doppelgängerei  des 
Worts  an  er&ssen. 

12)  Was  Sie  drei  Geburten  nennen,  darüber  liabe  ich  in  meiner 
Theorie  der  Opfer  das  Nöthige  gesagt  —  Nur  müssen  Sie  das 
Yersehensein  nur  nicht  etwa  für  die  erste  Geburt  nehmen.  Denn 
das  „in  ipso  vita  eraf"  gilt  bis  zum  Moment  der  Schaffung  des 
ersten  Menschen,  weil  hier  erst  das  Leben  auch  herausging. 

Noch  muss  ich  in  Bezug  auf  das ,  was  H.  Prof.  Molitor  in 
Betreff  von  Nr.  1)  schrieb,  Ihnen  Folgendes  zum  Nachdenken 
geben:  Die  Zeit  besieht  nur  durch  Suspension  des  Gerichtsfeuers, 
ist  also  Gnade  für  Recht,  d.  h.  Aufhalten  des  (durch  den  Abfall 
erweckten)  HöUenfeners ,  und  eine  Anstalt,  dieses  in  via  hnmida 
niederzuhalten,  d.h.  die  Tilgung  der  Sünde  in  dem  vier -elemen- 
tarischen Leben  aus  dem  ein  -  elementarischen  möglich  und  somit 
die  via  sicca  entbehrlich  zu  machen. 


249. 

Baader  an  Prof.  Dr.  Hoffmann. 

München,  den  10.  Jaanar  1887. 

Es  fordert  eben  kein  kleines  Buch,  um  die  Yerwirmngmi 
zu  schüchten,  welche  alte  und  neue  Psychologen  und  Theologen 
durch  ihren  vagen  Gebrauch  des  Wortes:  Geist,  in  die  Wissen- 
schaft brachten.  Auch  Dr.  B.  laborirt  hieran,  und  ich  werde  bei 
meiner  Revision  seiner  Schrift  den  Anfang  jener  Entwirrung 
machen.  In  gegenwärtiger  Schrift  ist  genug  gesagt,  und  die  Be- 
rofung  auf  die  Genesis,  so  wie  auf  die  Wahrheit  (Erkenntniss), 
dass  das  Geistbild  als  Tempel  und  Wohnstätte  des  heiligen  Gei- 
stes im  Menschen  nur  dann  eingehen  (eingeboren  werden)  kann, 
wenn  dieses  Bild  Seele  und  Leib  zuj^eich  sich  zubildet,  ist  zum 
Anhalten  vor  der  Hand  genug. 

Was  Sie  von  der  Engelwelt,  Menschenwelt  u.  s.  w.  ans 
neueren  Scfariftsteliem  erinnern,  trifft  darum  nicht  ganz  zu,  weil 
alle  diese  Schriftsteller  den  Begriff  des  Sabbats  und  den  des 
Mensche  als  diesen  Sabbat  bedingend  nicht  haben.  Auch  ist 
das  Geistbild-  im  Menschen  selbst  schon  das  Bild  des  heiligen 
Teroars,  und  es  steht  in  der  Mitte  von  Seele  und  Natur  in  ihm, 
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weil  es  von  jener  das  Leben,  von  dieser  die  Wunder  ansieht, 
biemit  lebhaft  und  leibhaft  wird.  Ich  habe  in  einem  Auf- 
sätze, den  ich  H.  Höninghaus  in  Frankfurt  Hir  die  allgemeine 
Kirchenzeitung  scluclEte,  mich  bereits  über  den  Irrthum  ausge- 
sprochen, welcher  Gott  zwar  als  Ucberintelligenz  oder  Uebergeist, 
aber  nicht  zugleich  als  Uebematur  fasst. 

Um  das  Verhältnlss  von  Seele  und  Geist  zu  verstehen,  muss 
man  sowohl  die  Dupllcität  der  Seele  (J.  Böhme's  doppelt  Auge 
oder  Herz)  als  den  Ursprung  der  Tinctur  aus  ihr  wissen.  Wenn 
die  Feuer-  und  die  Wasser-  oder  Lichtseele  in  Conjunction  gehen, 
so  geht  die  Tinctur  aus  ihnen,  und  in  dieser  der  Geist  aus  bei- 
den aus,  und  die  Tinctur  ist  also  ihre  gemeinschaftliche  Basis, 
in  der  die  Idee  gestaltet  wird.  Christus  brachte  die  verlorne  oder 
verschlossene  Licht-  oder  besänftigende  Seele  oder  Seelenhäifte 
wieder.  Der  Begriff  der  Tinctur  fehlt  bei  B. .  Das  mosaische 
Schaffen  des  Himmels  und  der  Erde  müssen  Sic  nicht  als  primi- 
tiv nehmen,  sondern  den  Begriff  festhalten,  dass  mit  der  Schaffung 
oder  Gründung  dieser  Erde  die  Tartarisation  oder  Bindung  Luci- 
fer's  in  die  wesenlose  Finsterniss  verbunden  war.  Wesswegen 
J.  Böhme  sagt:  Lucifer  habe  Gott  und  sein  Wesen  verloren. 


250. 
Baader   an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Manohen,  den  11.  Februar  1887« 
Sie  erhalten  hiemlt  das  Manuscript  für  das  zweite  Send- 
schreiben*), dessen  baldigsten  Druck  ich  Sie,  hochv.  Fr.,  zu  be- 
sorgen bitte.  Nur  zur  Suprarevision  (für  allenfalsige  Errata)  bitte 
ich  mir  ein  Exemplar  zu  senden,  die  übrigen  30  Autorexemplare 
aber,  wenn  die  Schrift  fertig  ist.  Dieses  in  Verbindung  mit  dem 
ersten  Schreiben  gibt  den  Umriss  einer  neuen,  allein  der  Schrift 
gemässen,  Grundlehre  des  Christenthums.  Ein  Exemplar  bitte 
ich  H.  Prof.  Molitor,  ein  anderes  H.  Prof.  Windischmann  zu 
schicken.    Schon  in  diesem  Schreiben  habe  ich  übrigens  ein  paar 

*)  Uebar  den  PaoHnisohen  Lehrbegriff  eto.    H. 
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bedeutende   Irrthttmer   in    der  Physiologie   des   Henn   Dr.   B.** 
corrfgirt. 

Lassen  Sie  übrigens  diese  Schrift  sich  nur  ruhig  in  Ihrem 
Geiste  kryetallisiren,  so  werden  Sie  Vieles  in  ihr  lesen,  was  nicht 
hineingeschrieben  ist. 


251. 
Baader    an    Prof.    Dr.    Hoffmann. 

Mflnchen,  den  16.  Mftn  1887. 

Ich  übersende  Ihnen  hiemit  das  dritte  Sendschreiben  *),  wel- 
ches ich  auf  Veranlassung  Ihrer  Fragen  (und  noch  eines  anderen 
Forschers)  an  Sie  gerichtet  habe.  Sie  werden  in  dieser  am  Inhalt 
vielleicht  gewichtigsten  meiner  Schriften  nicht  nur  Ihre  mir  ge- 
stellten, sondern  auch  manche  nicht  gestellten  Fragen  beantwortet 
finden,  und  Vieies  dürfte  Ihnen  und  Allen  neu  scheinen,  z.  B. 
dass  die  ewige  wie  die  seitliche  Individualität  geschaffen,  die 
Persönlichiceit  nur  geboren  werden  kann,  dass  in  absentia  gcniti 
auch  der  genitor  nicht  offenbar  ist,  und  statt  seiner  mas  et  foemina 
hervortreten  u.  s.  f.  Denn  das  bei  weitem  Meiste  des  hier  Ge- 
sagten ist  noch  nicht  gesagt  worden,  und  kehrt ,  wenn  es  gefasst 
i8t|  alle  bisherigen  Ansichten  um. 

Da  übrigens  die  Buchhandlung  durch  diese  bedeutende  Schrifl 
des  Absatzes  der  drei  Schreiben  sicher  ist,  und  ich  mit  Abrecb- 
imngen  nichts  zu  thun  haben  will  (bei  denen  ich  immer  betrogen 
ward),  so  will  ich  auch  dieses  dritte  Sendschreiben  ihr  mit  Nach- 
lassung aller  weiteren  Berechnung  gegen  Uebersendung  von  44  fl. 
Honorar  für  alle  drei  Sendschreiben  bis  zum  10.  April,  jedoch 
unter  keiner  anderen  Bedingung,  überlassen.  Freilich  nur  eine 
Miserabilität  gegen  die  30  Louisd'or  für  den  Bogen,  welche 
Strauss  von  seinem  Verleger  für  sein  neues  erbauliches  Werk 
erhält.     Gott  mit  uns! 


*}  Ueber  den  Pauliniscihen  Lehrbegriff  eto.    H. 
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:I52. 
Baader   an   Prof.   Dr.   Hoffmano. 

Münoh«n,  den  Palmionntag  1887« 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  meinem  leisten  Schreiben  Ihnen, 
verehrter  Freund ,  meldete,  dass,  falls  das  dritte  Sendachreiben  in 
Würzburg  gedruckt  wird,  die  Noten,  wie  im  zweiten,  mit  kleiner 
Schrift,  allerdings  unter  den  Text  kommen,  dass  aber  die  Hierher- 
sendung der  letzten  Correctur  diesesmal  und  vor  der  Herausgabe 
schlechterdings  nothwendig  ist,  theils  der  Druckfehler,  theils  viel- 
leicht einiger  bedeutenden  Znsätze  wegen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  herauskommensollende  Religions- 
Zeitschrift,  von  der  Sie  letzthin  schrieben,  die  von  Höninghaua 
ist,  von  dem  ich  auf  zwei  Briefe  keine  Antwort  mehr  erhielt. 
Die  Idee  einer  solchen  Schrift  ist  übrigens  gut,  ja  ihre  AuafQli- 
mng  selbst  nöthig. 

Ich  habe  Ihnen  schon  früher  geschrieben,  dass  die  Logik 
vorerst  als  Sprachlehre  müsse  begriffen  werden.  Ich  habe  nun 
ein  bereits  vor  vielen  Jahren  in  Deutschland  erschienenes  Bnch 
erhalten,  welches  die  Vemunftlehre  in  der  Sprachlehre  nachwelaet, 
und  werde  mich  damit  beschäftigen.  Alles  Reden  ist  ja  doch 
nichts  Minderes,  als  ein  effectives  oder  eingebildetes  centrales 
Thun,  und  das  Gethane  (Ausgesprochene)  ist  eigentlich  die  Schrift 
als  das  Sichtbare.  Worauf  sich  in  meinem  dritten  Sendschreiben 
meine  Berufung  auf  St  Martin  bezieht. 


253. 
Baader   an   Prof.   Dr.    Hoffmann. 

Hünoheii,  den  28.  Man  1887. 
Da  das  liebe  Publikum  noch  so  dumm  ist,  geistige  Getränke 
nicht  nach  der  Spirituswage,  sondern  einfach  nach  dem  Maasse 
(quantitativ)  zu  kaufen,  so  accomodiren  sich  unsere  Buchhändler 
dieser  Nachfrage,  obschon  es  nicht  richtig  ist,  dass  es,  wie  die 
St.  Buchhandlung  meint,  bei  Brochüren  gar  nicht  auf  den  Werth 
beim  Verschleiss  ankommt.  Wohl  aber  Ist  es  richtig,  dass  diese 
Buchhandlung  sich  den  Verschleiss  nicht  angelegen  sein  lässl, 
indem  z.  B.  in  der  letzten  Woche  noch  kein  einziges  Exemplar 
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meiner  Sendschreiben  hier  war,  von  welchen  Buchhändler  Franz 
vor  Anfhören  des  Semesters  wenigstens  fünfzig  Exemplare  abge- 
setzt haben  würde.  Auch  ist  die  St.  Buchhandlung  unrichtig 
berichtet,  wenn  sie  nicl)t  glaubt,  dass  Strauss  ein  so  grosses 
Honorar  geboten  ward.  Vor  Allem  ersuche  ich  Sie  also,  mir 
mein  Mannscript  zurückzusenden,  darnach  ich  das  Weitere  ver- 
fügen werde.  Es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  besonders  in  Deutsch- 
land schlechte  Bücher  gut  honorirt  werden.  So  z.  B.  gab  Hall- 
berger  in  Stuttgart  für  die  Tutti  frutti  8  Louisd'or  für  den  Bogen. 
Dass  das  Sicheinsprechen  und  Einsetzen  der  schaffenden 
Liebe  in*s  Geschöpf  nur  auf  andere  Weise  durch  den  wirklichen 
Abfall  der  Creatur  geschehen  musste,  als  ohne  solchen,  dass  es 
also  nicht  genug  war,  dass  das  sprechende  Wort  die  Natur  und 
Creatur  nur  aussprach,  ohne  sich  hinwieder  ihr  einzusprechen, 
dass  dieses  Einsprechen  in  der  ausgesprochenen  Creatur  bereits 
eine  ihr  ein-  und  mitgegebene  ReceptivitSt  voraussetzt,  —  welche 
z.  B.  im  Menschen  (als  in  Jehova)  verblich,  und  durch  neue 
Einsprache  im  Paradies  wieder  erneuert  werden  musste  etc.,  dass 
man  also  nicht  (mit  Hegel)  sagen  kann,  dass  das  Wort  sich  im 
Aussprechen  entäussert,  obschon  diese  Entäusserung  eher  von 
dem  erlösenden  Eingang  gesagt  werden  könnte ,  dieses  und 
was  damit  zusammenhängt,  habe  ich  in  meinen  Sendschreiben 
als  das  Fundamentalprincip  hinreichend  nachgewiesen. 


254. 
Baader  an  Prof.   Dr.  Hoffmann. 

HünobeD,  den  18.  April  18S7. 

Im  Falle  bei  Empfang  dieses  mein  Manuscript  noch  nicht 
zurück  abgeschickt  ist,  so  muss  ich  Sie,  verehrter  Freund, 
angelegentlich  ersuchen,  mir  dasselbe  mit  umgehender  Post  zu- 
rückzusenden, weil  ich  dasselbe  ganz  umgearbeitet  habe,  zur 
Yollendnng  dieser  Umarbeitung  aber  mein  erstes  Manuscript  un- 
umgänglich bedarf.  Diese  Umarbeitung  ist  übrigens  zu  einem 
claTis  aller  meiner  Schriften  geworden,  und  ihr  Ignoriren  kann 
nar  die  Ignoranz  und  das  Jgnorirtwerden  zur  Folge  haben. 
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255. 
Baader   an   Prof.  Dr.   Hoffmann. 

Mftnohen,  den  13.  April  1887. 
AuB  meinen  Erlänterungen  im  dritten  Sendschreiben  werden 
Sie,  verehrter  Freund,  über  ihre  Furcht  ganz  bernhigt  werden, 
ond  falls  die  Infailibilitas  und  Inhabilitas  der  römischen  Censoren 
etwas  dagegen  einwenden  wollte,  so  würden  sie  dieses  mit  dem* 
selben  Grunde  thun,  aus  welchem  sie  die  Bewegung  der  Erde 
und  die  (xegenftissler  für  antidogmatisch  erklärten. 


256. 
Baader   an   Prof.    Dr.   Hoffmann. 

MÜDchen,  den  26.  April  1837. 

Sie  erhalten  hiemit,  verehrter  Freund,  mit  dem  corrigirten 
Druckbogen  die  Fortsetzung,  welche  nach  der  Bogenzahl  fortgeht. 
Die  Noten  werden  wie  im  bisherigen  unter  den  Text  gedruckt« 
Die  Sternchen,  welche  jeden  Absatz  unterscheiden,  werden  den 
Setzer  nicht  irre  machen. 

Ohne  Zweifel  haben  Sie  von  mir  noch  keine  Schrift  gelesen, 
welche  so  vieles  unseren  Theologen  und  Philosophen  Nagelnea- 
gewordenes  enthält  Mögen  sie  fortfahren,  in  ihrem  Ignoriren 
immer  ignoranter  zu  werden. 


257. 

Baader   an    Prof.    Dr.   Hoffmann. 

Mttnoheo,  den  1.  Mai  1687. 

Da  ich  wahrscheinlich  bei  Uebersendung  meines  Manuscripts 
vergase,  Sie,  hochverehrter  Freund,  um  Zusendung  der  letzten 
Gorrectnr  zu  bitten,  so  trage  ich  hiemit  diese  Bitte  naeh,  da  die 
Suprarevision  schlechterdings  uöthig  ist. 

Sehr  empfehle  ich  Ihnen  dem  Urständ  des  guten  wie  bösen 
Geistes  in  der  Creatur  nachzuforschen,  als  effectiven  Willens.  Der 
creatürliche  gute  Geist  der  Creatur  oder  in  der  Creatur  ist  nem- 
lich  selber  keine  Creatur,  sondern  setzt  diese  voraus.  Gott  gibt 
Ihn  der  Creator  nur  als  Willen   oder  Samen,   damit  sie  ihn  in 
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sich  empfange  and  ausgebäre,  womit  denn  die  Creator  nnd  der 
Geist  in  die  Solidarität  ihrer  Existenz  kommen.  Ebensowenig  ist 
der  creatürliehe  böse  Geist  eine  Greatur,  und  anch  er  entstellt 
«08  einem  Willen,  den  aber  die  Creator  sieb  selber  einereeagt  *). 
Aach  mit  ihm  geht  die  Creator  in  eine  Solidarität  der  Existene 
ein,  woraus  aber  nicht  folgt,  dass  diese,  wie  bei  dem  von  Gott 
gegebenen  Willen,  absolut  onserstörlich  ist,  wie  die  Essens  der 
Creator  selber.  Die  Theologen  vermengen  gewöhnlich  in  Gott 
die  Identität  der  Essens  mit  der  Solidarität,  mit  welcher  die  drei 
Personen  sich  in  die  Existenz  führen. 


258. 
Baader   an  Prof.   Dr.    Hoffmann. 

Mfinchen,  den  9.  Jani  1S37. 

Bei  Uebersendong  der  Correctur  und  der  (l[Iein  gedrucict 
werdenden)  Zusätze  bitte  ich  Sie,  verehrter  Freund,  scharf  auf 
die  Correctur  der  letzten  zu  sehen,  und  mir  35  Autorcxeroplare, 
sowie  nach  Frankfurt  an  Hm.  Prof.  Molitor  und  Hrn.  Dr.  Passa- 
vant je  ein  Exemplar  zu  schicken.  Auch  eines  an  Hrn.  Dr. 
Beraz,  welcher  wohl  tbun  wird,  sieh  in  den  von  mir  aufgestell- 
ten Weltbegriff  einzustudiren,  womit  aber  freilich  Vieles  in  seiner 
Anthropologie  sich  anders  gestalten  wird. 

Ihre  Frage  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Elohim  zum 
Logos  ist  in  diesem  Sendschreiben  hinreichend  beantwortet,  weil  die 
ministri  darum,  dass  sie  diese  sind,  nicht  Könige  sind.  Elohim 
heisflt,  wie  Sie  wissen,  auch  Richter,  und  in  der  That  ging  dieses 
Universum  ans  einem  Weltgericht  hervor.  Es  ist  übrigens  ein 
schlechter  Welt-  ond  Menschenbegriff,  der  beide,  die  Welt  ond 
den  Menschen,  schöner  und  besser  machen  will,  als  sie  sind,  und 
der  also  propter  majorem  Dei  gloriam  —  lügt !  Und  diese  schlech- 
ten Theodiceisten  sollten  sich  an  Christus  ein  Beispiel  nehmen, 
welcher  dieser  Welt  etc.   keineswegs  das  Wort  spricht,  sondern 

*)  Wesswegen  die  Schrift  sagt,  dass  der  böse  wie  der  gute  Wille 
oder  Qeist  genitor  and  genitas  ist 


y 


5S8 

sie  für  gefallen  nnd  verdorben  erklärt,  nicht  als  Kosmoe  mebr 
vor  Gottes  Augen  geltend. 

Die  aus  den  mir  von  Ihnen  angeseigten  Goncilienaussprllchen 
von  mir  angeführte  Stelle  ist  schlagend,  weil,  wie  Ich  bemerke, 
ein  Grad,  also  eine  Endlichkeit  in  der  Intensität  der  Nichtendllcb- 
keit  der  Dauer  widerspricht.  Den  richtigen  Sinn  des  Dogmas  habe 
ich  ui  den  Zusätsen  hinreichend  bestimmt  ausgesprochen,  und  wenn 
sie  in  Rom  nicht  etwa  ein  neues  Dogma  machen  wollen,  so  k9n* 
nen  sie  auch  nichts  dagegen  mit  Recht  und  Verstand  einwenden. 


259. 

Baader    an   Prof.    Dr.    Hoffmann. 

München,  den  11.  Jani  1887. 

Nachträglich  su  meinem  Ihnen,  verehrter  Freund,  übersende* 
ten  Manuscript  bitte  ich  Sie  drei  Zusätze  einzuschalten. 

(Folgen  die  Zusätze ,  welche  damals  gehörigen  Ortes  der 
Schrift  eingerückt  worden  sind«) 

Zugleich  lege  ich  ein  Schreiben  an  Herrn  Pfarrer  Feldhoff 
in  Barmen  bei,  welches  ich  demselben  mit  dem  dritten  Send* 
schreiben  zuzuschicken  bitte.  — 

Bei  weiterem  Nachdenken  wird  Ihnen  übrigens  mein  ans 
J.  Böhme  geschöpfler  Temar  von  Geist,  Natur  nnd  Leib  klar 
werden,  so  wie  Sie  einsehen  werden,  dass  die  bisherigen  Vorstel- 
lungen der  Anthropologen  hierüber  irrig  sind.  Aber  sie  Ignorir- 
ten  bis  dahin  J.  Böhmen,  so  wie  sie  mich  ignorirten,  nnd  sind 
denn  auch  ignorirend  geblieben. 

Nork,  der  Verfasser  der  Hieroglyphik,  den  ich  citirte,  und  der 
in  (lahmen)  philologischen  Kreuz*  und  Quersprüngen  seinem  Vor- 
mann Kanne  (als  dieser  noch  Naturphtlosoph  war)  nichts  nach- 
gibt ,  braucht  zu  seiner  Schrift  ein  sehr  bedenkliches  und  den 
Neologismus  des  heiligen  Hieronymus  verrathendes  Bekenntnias 
desselben. 

In  der  That  macht  es  den  Vorstehern  der  römischen  Kirche 
keine  Ehre,  dass  sie  die  Vulgata  noch  nicht  corrigirt  haben,  da 
sie  doch  an  vielen  Stellen  theils  mangelhaft  ist,  theils  des  im 
Grundtezt   waltenden   Geistes   ermangelt.      Unter   mehreren  Bei« 
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fielen  fiel  mir  nur  wieder  kürdich  Folgendes  anf.  Bei  Isaias 
43,  7  heiset  es  im  Grundtext  nemlieb:  Omnem,  quem  nominavi, 
Id  gloriam  meam  creavi,  formavi,  feci  (womit  der  Prophet  die 
Lehre  der  Cabbala  ausspricht,  was  jedoeh  nicht  hierher  gehört). 
In  der  Vulgata  aber  heisst  es:  Omnem,  qui  invocat  nomen  meum, 
in  gloriam  meam  creavi  etc.  so  wie  in  den  Uebersetsungen  der 
Vulgata:  einen  Jeglichen,  der  meinen  Namen  anruft,  den  habe 
ich  erschaffen  etc.,  —  so  dass  also  Gott  mit  dem  Schaffen  anf 
das  Anrufen  des  Geschöpfes  gewartet  hfitte.  Das  Nominavi  im 
Urtexte  sagt  aber  nichts  Geringeres  aus,  als  das  Versehensein  des 
Geschöpfs,  ehe  dasselbe  geschaffen,  in  diesem  Namen,  und  über 
diesen  tiefen  Sinn  stolpert  Hieronymus  weg.  Mit  Recht  bemerlct 
darum  Oetinger  im  zweiten  Tbdle  seiner  Predigten  S.  27,  dass 
er  Semlern  seine  zerstörende  Exegese  fast  verzeihe,  wenn  er 
bei  Hieronymus  Prooem.  ad  c.  18  Isaias  lese:  „Wenn  do 
die  Offenbarung  nach  dem  Buchstaben  verstehst,  so 
wirst  du  wie  ein  Jude  denicen  (wie  denn  freilich  auch 
Christus  jüdisch  dachte),  wenn  du  sie  aber  geistlich  (d.  h. 
nicht  geistig,  sondern  leer -figürlich,  protestantisch,  symbolisch) 
verstehst,  so  musst  du  vielen  alten  Grundsätzen  an- 
wider  sein,  —  Am  leichtesten  Icommt  man  freilich  damit  ans, 
dass  man  —  sie  gar  nicht  versteht,  und  die  Vulgata  so  liest, 
wie  die  Klosterfrauen  ihr  lateinisches  Brevier. 


260. 
Baader   an  H.   Pfarrer   Feldhoff. 

Mttnehen,  den  12.  Juni  1887. 

E«  Wobigeb.  verehrliches  Schreiben,  so  wie  die  schätzbare 
Schrift  über  die  Völkertheilung  etc.  habe  ich  richtig  erhalten 
und  nur  die  unbeliebige  Verzögerung  des  Drucks  meines  beilie- 
genden dritten  Sendschreibens  hat  meine  Dankerstattung  verzögert. 
In  Bezug  dieser  Ihrer  Schrift  eriaube  ich  mir  Folgendes  bei  einer 
künftigen  Fortsetzung  derselben  zu  bemerken:  Nemlich  1)  ist  die 
richtige  Unterscheidung  der  mentalischen  und  sensualischen  Sprache, 
wie  selbe  J.  Böhme  macht,  zu  beachten,   weil  die  Difformitäl 
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und  Disparität  der  Form  der  innem  centraloD  Sprache  eintreten 
musste,  nachdem  die  Menschen  nicht  mehr  auf  letete  merkteii| 
und,  wie  J.  B.  sagt,  nur  noch  mehr  aas  der  blossen  (centrum- 
leeren)  Form  zu  sprechen  anfingen.  In  welcher  Hinsicht  der 
Sprachenverwirrung  in  Babel  die  Sprachenreunion  am  Pfingstfest 
entgegensteht  und  das  Verständniss  der  einen  jenes  der  andern 
gibt.  2)  Ferner  ersuche  ich  E.  W.  auf  den  in  meiner  Theorie 
der  Opfer  S.  61  angeführten  wichtigen  Spruch  Mosis  su  reflec- 
tiren,  welcher  bestimmt  das  Gliederungsprincip  der  Völker  nach 
der  Zwölfzahl  angibt;  und  endlich  3)  ergibt  sich  schon  aus  Ihrer 
Charte,  dass  die  Semiten  ab  orlgine  weniger  ein  eigenes  Volle 
oder  eine  Völkerschaft,  als  vielmehr  eine  priesterliche  Mission  su 
allen  übrigen  ausmachten,  und  in  dieser  Absicht  schon  anfangs 
eine  Priestercorporisation  (nicht  Regiment)  sich  gestaltete,  auf 
welche  aucii  alle  Völker  als  ihnen  aliunde  gekommen  hinweisen. 
Beiliegendes  drittes  Sendschreiben  empfehle  ich  übrigens 
£•  Wohlg.  Studium  bestens.  Denn  es  finden  sich  in  selbem 
gerade  die  wichtigsten  Aufschlüsse  absichtlich  nur  gleichsam  als 
Beiwerk  aufgestellt,  so  dass  ein  nicht  scharf  Lesender  leicht  über 
diese  Fussangeln  hinüber  geht. 


261. 
Baader  an  Prof.   Dr.  Hoffmann. 

München,  den  29.  Jani  1837. 

Indem  ich  limen,  v^ehrt.  Fr.,  für  die  letzte  Uebersendnng 
Dank  sage,  melde  ich  Ihnen ,  dass  die  verlangte  Exposition  des 
Ternars  von  Seele,  Geist  und  Leibleben  sehr  bald  folgen  wird. 

Scngler's  Buch  befriedigt  nicht,  und  was  er  von  der  Theo* 
Sophie  Jacob  Böhme's  sagt,  welche  er  mit  der  unfreien  Ekstasis 
vermengt,  beweiset,  dass  er  hievon  gar  nichts  versteht,  und  dass 
er  also  alles  Urtheils  sich  enthalten  sollte.  Wie  er  denn  nichts 
weiss  vom  Falle  des  Menschen ,  wodurch  er  in  die  schlechte 
Ekstasis  des  aus  dem  göttlichen  Bewusstsein  herausgerückten 
Weltbewusstseins  gerieth,  welche  letztere  Ekstasis  indesa  dieser 
Schulmann  für  die  conditio  sine  qua  non  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Erkennens  hält.    Was  er  endlich  von  dem  neuen  Messias 
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and  Versöhner  (Schelling)  prophetisch  als  Johannes  sagt,  ist  vol- 
lends lächerlich.  Da  er  übrigens  ex  cathedra  spricht,  so  werde 
ich  ihm  nächstens  eine  verdiente  Lection  geben. 

Mit  den  Autorexemplaren  haben  Sie  die  Güte,  mir  sechs 
Exemplare  des  ersten  und  sechs  Exemplare  des  zweiten  Send- 
schreibens auf  meine  Rechnung  zu  schicken.  Von  diesen  zwei 
Sendschreiben  ist  übrigens  nocl)  keines  in  den  hiesigen  ßuchläden, 
worüber  Sie  doch  die  St.  Buchhandlung  zur  Rede  stellen  sollten. 


262, 
Baader   an   Prof.    Dr.  Hoffmann. 

Münohezi,  den  19.  Juli  1887. 

So  eben  erhalte  ich  die  Exemplare,  für  deren  Zusendung  ich 
Ihnen,  verehrter  Fr.,  danke,  und  da  ich  gleich  auf  einige  Tage 
auf  das  Land  gehe,  so  kann  ich  auf  Ihren  langen  Brief  vorläufig 
und  in  Bezug  auf  Ihre  Scrupel  in  Bezug  auf  die  Hölle  etc.  nur 
Folgendes  zu  bedenken  geben: 

Die  Duratlo  definita  (Zeit  als  objectiv  fixirte),  die  Duratio 
indefinita  und  die  Duratio  infinita  sind  wohl  za  unterscheiden. 
Vermengt  man  die  erste  mit  der  zweiten,  so  fällt  man  in  den 
das  Purgatorium  und  Infernum  vermengenden  Irrthum;  vermengt 
man  aber  die  zweite  mit  der  dritten,  so  setzt  man  die  Schrifttexte 
und  zum  Theil  die  Concilienbeschlüsse  in  Widerspruch  unter  sich, 
welche  letztere,  so  wie  die  älteren  Kirchenlehrer  die  Dlstinction 
der  zweiten  und  dritten  gar  nicht  beachteten,  und  sich  immer 
nur  gegen  die  Vermengung  der  ersten  und  zweiten  wandten, 
Wesshalb  es  völlig  falsch  ist,  wenn  man  hierüber  auf  ein  be- 
stehendes Dogma  sich  berufen  will,  und  ein  solches  Dogma  müsste 
erst  gemacht  werden,  womit  aber  diese  Macher  nur  ausgelacht 
werden  würden,  —  freilich  nur  von  jenen  nicht,  welche  glau- 
ben, dass  zweimal  zwei  vier  ist,  jedoch  nur  donec  aliter  sedes 
apostolica  decreverit.  Und  wenn  Sie  unter  dem  katholischen 
Publicum  diese  Scliafheerde  verstehen,  so  verliere  ich  nichts  au 

ihm,  obschon  dasselbe  an  mir  verlieren  dürfte* 
Baader'B  Werke,  XV.  Bd.  86 
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Sengler  tröstet  mich  in  seinem  Briefe  damit,  dass  er  meine 
Leistungen  bei  anderer  (Gelegenheit  würdigen  werde !  —  Es  ist 
aber  nicht  von  mir,  sondern  von  J.  Böhme  und  der  deutschen 
Physiosophie  und  Theosophie  die  Rede;  von  welcher  S.  so  wenig 
weiss,  als  viele  moderne  Architekten  von  der  deutschen  Bau- 
kunst wissen.  Auch  in  Rom  wissen  sie  nicht  mehr  das  Greringste 
davon!  Diese  blinden  Führer  und  Geführten  gehen  mit  raschem 
Schritte  der  Grube  zu! 

lieber  die  Triplicität  des  menschlichen  Lebens  erhalten  Sie 
Abschriften  von  zweien  meiner  Vorlesungen.  Auch  denke  ich 
Ihrer  Selbstquälerei  über  Systemmachen  hiemit  ein  Ende  zu 
machen. 


263. 
Baader   an   Prof.   Dr.    Hoffmann. 

München,  den  2S.  Aiigtut  1837. 

Wenn  schon  Schubert  in  seiner  Geschichte  der  Seele  den 
Begriff  des  Todes  richtig  als  Entleibung  (der  Seele)  fasst^  welche 
mit  der  Entseelung  (des  Leibes)  coincidirt,  s6  ist  es  ihm  doch 
nicht  klar  geworden,  wie  diese  Entseelung  und  Entleibung  mit 
der  Entgeistung  (in  jeder  Region)  zusammenhängt,  so  wie  er  keinen 
klaren  Begriff  von  dem  Urständ,  Bestand  und  der  Function  der 
Materie  als  Verlarvtheit  der  wahrhaften  Leiblichkeit  (d.  i.  als 
Erde)  hat  Die  rebellischen  Geister  haben  sich  in  ihrem  hoflkrd- 
gen  Spiritualismus  gleichsam  selber  entleibt,  freilich  ohne  es  xa 
wollen,  indem  ihnen  ihr  (von  ihnen  inficirtes)  Wesen  entzogen 
und  als  Materie  verlarvt  ward,* zu  deren  Reduotion  (znr  regolini- 
schen  Gestalt)  die  ganze  Schöpfung  unter  dem  Präsidium  des 
Menschen  bestimmt  war.  Wesshalb  es  ungeschickt  ist,  zu  sagen, 
dass  des  Menschen  erster  Leib  in  derselben  Unverlarvtheit  wie 
die  Erde  etc.  bestund,  wenn  er  schon  in  dieselbe  Verlarvtheit 
zurückfiel,  wodurch  Lucifem  durch  den  Menschen  wenigstens  sum 
Theil  diese  Materie,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entgegen, 
aufgeschlossen   ward.     BUerÜber    sind    aber    freilich   die  meisten 
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Kirchenlehrer  im  Dunkel  geblieben ,  und  da  sie  nicht  erklären 
konnten,  wie  die  Materie  auf  Veranlassung  des  Bösen  und  gegen 
dasselbe  geschaffen  ward,  und  besteht,  so  entfernten  sie  sich  von 
der  Wahrheit  schier  noch  mehr ,  als  die  Gnostiker ,  welche  die 
Materie  (als  Sitz  des  Bösen,  wie  sie  sagten,  da  doch  diese  Be- 
sessenheit erst  durch  Schuld  des  Bösen  eintrat)  ftir  vom  Bösen 
selber  erzeugt  ausgaben.  Die  nächste  Folge  dieses  Unbegriffes 
war,  dass  sie  diese  Materie  für  völlig  gut  und  rein,  d.  h.  för  ein 
unmittelbares  Geschöpf  Gottes  nahmen,  womit  sie  indess  der  Be- 
hauptung der  Pantheisten ,  dass  diese  Materie  selber  die  göttliche 
Substanz  sei,  näher  stunden,  als  sie  meinten.  Wie  denn  auch 
Schubert  sich  zu  der  Naturphilosophie  (von  Jena  her)  wieder  be- 
kennt ,  und  kein  Wörtlein  darüber  sagt ,  dass  er  durch  mich 
(worfiber  ich  noch  Briefe  von  ihm  habe)  von  diesem  gefslhrlichen 
Wahne  (welcher  die  durch  die  Schlange  bewegte  Blume  vom 
Zephjr  bewegt  glaubt)  wieder  zurück  kam.  So  ist  denn  auch 
sein  ganzes  Buch  voll  von  sehr  lehrreichen  Phosphorescenzen, 
aber  das  phosphorische  Licht  schimmert  bekanntlich  nur  im  Dun- 
keln -^  und  dies  ist  gut  uud  nothwendig  für  die,  welche  im 
Dunkeln  sind. 

Aus  demselben  Grunde  ist  auch  Schuberts  Lehre  vom  Greist 
Gottes  im  Menschen  ungenügend  und  unklar.  G^ist  heisst  und 
ist  in  jeder  Region  das  diese  (alle  in  ihr  befasste  Wesen)  Durch- 
dringende oder  Durchwohnende,  Unsichtliche,  Unfassliche,  Unoffen- 
bare, Unberührbare,  obschon  durch  Rührung  (ab  intus)  Spür- 
bare. (Daher  die  Relativität  des  Begriffs  des  Geistes,  so  wie  der 
Begriff  Gottes  als  des  absoluten  Geistes.)  Soll  aber  dieser  Geist 
zugleich  inwohnend  sein,  so  muss  eine  Stätte  (Etwas)  daseiU) 
welche  als  umfassend  doch  nicht 'ihn  einsperrend  ist.  Denn  es 
ist  sein  Recht,  durch  seine  Inwohnung  (sein  In  -  Allem  -  Sein)  als 
seine  Bestimmtheit  sein  Durchwohnen  (ausser  und  über  Allem 
Sein),  seine  Unbestimmtheit  nicht  zu  verlieren,  sondern  zu  affirmi- 
ren.  Wie  sehr  der  freie  Geist  dieses  Recht  vindicirt,  kann  man 
in  dem  Ringen  der  Natur  (als  in  der  Fassung  erstem  Moment) 
sehen,  welche  alle  Gestalten  annimmt,  um  diesen  Proteus  zu  hal- 
ten.    Ein  Ringen,  welches   (da  der  Geist   dieser  Natur,   so  wie 
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diese  Natur  des  Greistes  doch  nicht  wieder  los  wird)  in  der  Er- 
zeugung jener  Wohnstätte  (jenes  Leibes)  sich  ausgleicht,  von  der 
ich  spreche,  womit  der  Gleist  als  unsichtbar  zum  sichtlichen,  d.  L 
sehbarmachenden  Lichte  wird,  wie  J.  Böhme  sagt,  dass  er  als 
Feuer  die  strenge,  finstere  Herbe  zum  Wassergeist  umwandelnd 
sich  selber  zum  innewohnenden,  innebleibenden  (standhaften) 
Lichte  umwandelt,  was  man  die  Versöhnung  des  Zornes  der 
Freiheit  nennt ;  —  obschon  diese  Constructionsweise  die  verkehrte 
ist,  und  man  umgekehrt  zu  erklären  hat,  wie  aus  dem  freund- 
lichen Lichtblick  der  schreckende ,  verzehrende  Feuerblick  (Blitz) 
urständen,  wie  aus  Qottes  Arche  der  rächende,  tödtende  Blitz 
fahren  kann. 

*         Die  Freiheit,  sagt  J.  Böhme,  welche  die  ersten  Bande 
^Vl7^    (der  Natur)  zwar  zu  Wesen  depotenzirt  hat,  wird  nun 

"  dieses  Wesens  als  Gewichtes  nicht  mehr  los,  indem 
es  also  als  Feuer  bis  in  a  übertreibt,  hat  es  sich  sein  nieder- 
ziehendes Gewicht  nur  sdber  hinauf-  oder  hineingehoben,  welches 
dasselbe  wieder  nach  b  herab-  oder  herausbringt.  Hier  der  Be- 
griff des  Naturlebensgeburtsrades.  Alles  Wesen  gravitirt  gegen 
seinen  Greist. 

Hätten  die  Philosophen  nur  Greduld  und  Greist  genug  gehabt, 
bei  dem  Schuhmachermeister  in  die  Lehre  zu  gehen,  so  würde 
die  Einsicht  über  das  Verhältniss  der  Natur  zum  Geist  ihnen  ge- 
worden sein,  dass  das,  was  im  Erlöschen  des  Lichts  als  finster 
und  finstemd  hervortritt,  im  Lichte  nicht  als  finstemd,  als  ein 
gegen  das  Ausleuchten  der  Freiheit  selbstisch  sich  zu  poniren  Streben- 
des, war,  sowie  es  wieder  in  die  scheinlose  Freiheit  (die  weder 
finster,  noch  licht  ist)  zflrückgehend  in  ihr  nicht  als  finstemd  sein 
wird.  —  Eingesehen  würden  die  Philosophen  dann  haben ,  dass 
zwar,  wie  Göthe  schon  sagt,  Licht  und  Finstemiss  nur  in  ihrer 
Geschiedenheit  im  Frieden  sind,  dass  aber,  was  Göthe  nicht 
sagt,  diese  Scheidung  (durch  das  Feuer)  nur  eine  Unterscheidung 
ist,  als  solche  aber  einer  Einung  dient,  indem  das  Feuer  die  in 
der  Aufhebung  der  finstem  Enge  gewonnene  Kraft  der  Freiheit 
gibt,  so  dass  jene  (die  Natur)  dieser  zu  ihrer  Manifestation  (zum 
Scheinen)  dient;   womit  schon  die  dreifiiche  Kategorie  von  Geist, 
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Seele  tind  Leib,  von  Centralwirker ,  Organ  oder  Mitwirker,  und 
verkzeuglichem  Wirker  bezeichnet  ist.  —  Die  nnoffenbare  Gau- 
salität  kann  nemlich  nicht  unmittelbar  sich  offenbaren,  und  muss 
sich  hiezu  erst  als  manifestans  in  sich  setzen,  aber  diese  Fassung 
als  Centrum  manifestans  würde  nicht  genügen,  falls  diesem  die 
Manifestationskräfte  (Organe)  mangelten,  welche  letzte  indess  nicht 
in  diesem  Centrum  selber  ihre  gltedliche  vita  propria  gewinnen 
können,  wesswegen  dieselbe  unoffenbare  Gausalität  sich  zugleich 
als  Natur  fassen  muss,  wie  nur  in  einem  Hemmenden  als  Bre- 
chung die  Farben  als  Lichtgeister  und  Lichtkräfte  urständen, 
mit  und  durch  welche  jenes  Manifestans  sich  effectiv  manifestirt. 
Die  sieben  Naturgeister  erscheinen  darum  in  der  Apokalypse  als 
sieben  versiegelte  Sterne  (in  des  Vaters  Natur),  welche  der 
Menschensohn  in  seine  Hand  (Gewalt)  bekommt,  und  die  nun  als 
sieben  Lichter  ihn  umgeben.  —  Nur  von  diesem  Standpunct  aus 
kann  der  Begriff  der  Natur  als  des  mit  dem  Lichtcentrum  zu- 
gleich, obschon  ausser  ihm  entstehenden  und  bestehenden,  Cen- 
tmms  des  Lebens  oder  der  Lebensgeister  gefasst  werden.  Wo- 
von  wir  uns  alle  Augenblicke  Überzeugen  können,  wenn  wir  nur 
auf  das  distincte  Begierdecentrum  in  uns  merken ,  falls  unsere 
Manifestation  suspendirt  wird,  weil  dieses  Begierdecentrum  eben 
das  Naturcentrum  in  uns,  und  die  Vorstellung  eines  begierde- 
losen Lebens  gleich  begrifflos  wie  jene  eines  naturlosen  Lebens 
ist  Eben  so  ungeschickt  muss  es  genannt  werden,  Begierde - 
und  Naturfreiheit  nicht  von  Begierde  -  und  Naturlosigkeit ,  wie 
von  Begierde-  und  Naturunfreiheit  zu  unterscheiden.  Der  soge- 
nannte Gottlose  ist  weder  von  Gott,  noch  von  Natur  losgeworden, 
wohl  aber  gott-  und  natur  -  unfrei« 

Nach  dem  oben  Gesagten  muss  also  die  Lehre  vom  Gkist 
Gottes  im  Menschen  die  Lehre  von  der  Erzeugung  des  Gottesbildes 
in  ihm  sein  als  des  die  Liwohnung  jenes  in  Seele  und  Leib 
des  Menschen  bedingenden  geistigen  oder  Tincturleibes,  weil  dieser 
mit  dem  Auferstehungsleib  (ex  limo  terrae)  nicht  zu  vermengen, 
obschon  er  dessen  samlicher  Anfang  ist.  Wäre  nun  Schubert 
auch  hier  bei  J.  Böhme  in  die  Schule  gegangen,  so  würde  er 
eingesehen  haben,   wie  der  Feuerodem    oder  die  Feuerseele  ohne 
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die  Hilfe  und  VemSlung  mit  der  Lichtseele  nicht  in  jenen 
leib  zusammengehen,  welcher  als  Stätte  (Schechina)  die  In- 
wohnung  Gottes  bedingt.  Er  würde  sich  und  seine  Leser  aus 
dem  (wenn  schon  oft  lieblichen)  Traume  geholfen  und  sich  be- 
sonders auch  darüber  verständigt  haben,  dass  dieser  wie  jeder 
Lichtleib  nicht  ohne  em  Oel  (als  Photogene)  und  ein  Wasser  (ab 
Hydrogene)  besteht,  worüber  uns  schon  die  Buss-  oder  Seuethrftoe 
belehrt  I  welche  mit  dem  Wasser  das  Zomfeuer  löscht,  und  mit 
ihrem  Oele  das  Liebefeuer  brennen  macht  Denn  das  lebendige 
Wasser  —  das  Blut  —  ist  Fluth  und  Glut  zugleich,  und  das- 
selbe erstirbt,  so  wie  diese  beiden  aus  ihrer  Concretheit  sich 
scheiden* 

Zur  S.  78  des  dritten  Sendschreibens  über  den  PauL  Lehr- 
hegn«.  —  Note  zu  S.  28  Z,  17*): 

Ohne  die  Einsicht,  dass  bei  jedem  Blutvergiessen  die  (im- 
materielle) Blttttinctur  des  Gemordeten  ins  Blut  des  Mörders  tritt 
(das  Blut  des  Gemordeten  darum,  wie  die  Schrift  sagt,  von  ihm 
gefordert  wird),  versteht  man  nichts  vom  Blutgericht,  von  der 
Nemesis,  vom  Opferduft,  von  der  Inspication  etc.  —  Da  es  dch 
nun  aber  mit  dem  Samen  und  mit  dessen  Tinctur  auf  ähnliche 
Weise  wie  mit  dem  Blute  verhält,  so  versteht,  ja  ahnet  man 
nicht  einmal,  dass  und  wie  durch,  verderbende  Unzucht  und  Mord- 
lust ab  gleichsam  durch  zwei  Sacramente  des  Dämons  dieser  in 
ununterbrochenem  Rapport  mit  den  Menschen  sich  erhält,  als  mit 
den  Erzeugtwerdenden ,  den  Lebenden  und  den  Abgeschiedenen« 
Li  der  That  bewahrt  aber,  wenigstens  noch  bis  jetzt,  nur  die  Un- 
wissenheit den  grossen  Haufen  davor,  dass  sie  bei  ihrem  boshaften 
Samen-  und  Blutverderben  nur  unwissende  Werkzeuge  der  Dämo- 
nen, und  nicht,  wie  die  Heiden  bei  ihren  orgastbchen  Blut-  und 
Samen-Libationen ,  Mitschuldige  mit  den  Dämonen  sind.  Wie 
nemlich  das  kaltgiftige,  blutlose  Insekt  und  die  ScUange  —  Blut- 
räuber  und  Blutvergifter  sind,  und,  vom  horror  vacui  getrieben, 
dem  warmen  Blute   der  Lebenden  nachstellen  ,    so  jener   seiner 

•)  SämmOiehe  Werke  IV,  884.    H. 
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Sede  sich  beraubt  und  sich  vergiftet  habende  Unselige  als  Selbst- 
mörder vom  Anfang ,  welcher  immer  noch  das  Project  seiner 
—  Incamation  als  Mensch  durch  diese  Mittel  nicht  aufgab! 
Was  aber  von  der  Tincturversetzung  im  schlimmen  Sinne  gilt, 
das  gilt  auch  von  ihr  im  guten  Sinne.  Nemlich  jenes  schier  zwei- 
tausend Jahre  herabschallende  Wort:  jt^Sein  Blut  komme  über  uns 
und  unsere  Kinder«^,  gilt  nicht  etwa  bloss  för  die  wem'gen  band- 
thätigen  Mörder  des  Christas,  sondern  f)ir  uns  Alle,  die  wir 
Alle  an  diesem  Morde  Schuld  haben.  —  Auch  hier  findet 
sich  die  Bluttinctur  des  (remordeten  versetzt,  und  auch  hier  be- 
unruhigt dieselbe  beide:  —  den  Mörder  und  den  Gemordeten. 
Aber  diese  Beunruhigung  treibt  unsere  Seele  und  unser  Blut  von 
ihrem  Versetztsein  fort  und  hilft  ihnen  von  ihm.  Und  diese  Blut- 
tinctur des  ftir  uns  Alle,  weil  von  uns  Allen,  Getödteten  zieht 
uns  wie  die  Speise,  wie  die  Arznei,  dahin  zurück,  woh^r  sie  selber 
kam,  und  woher  auch  wir  —  nach  unserem  primitiven  GeistbUd  — 
kamen;  und  dieses  über  und  in  uns  seiende  Blut  schreit  um 
Gnade,  wenn  wir  unser  Herzblut  ihm  geben,  und  schreit  neuer- 
dings um  Rache,  wenn  wir  es  unbenutzt  fliessen  lassen. 

So  weit  führt  der  in  meiner  Theorie  des  Opfers  aufgestellte 
Begriff  der  Versetzung  und  der  Derivation.  Aus  dem  Gesagten 
können  Sie  vorläufig  auf  das  schliessen,  was  ich  Ihnen  mitzuthei- 
len  haben  werde,  wenn  nur  erst  meine  Hefte  ftlr  dieses  letzte 
Semester  werden  rein  geschrieben  und  abgeschrieben  sein.  Ich 
habe  in  diesen  Vorlesungen  die  allgemeinen  IVincipien  der  Offen- 
barung als  Lebensgeburt  vorgetragen. 


264. 

Baader   an   Lenau. 

München,  den  8.  November  1887. 

Hochwerther  Freund !  Aus  meinem  Schriftchen  ist  eine  Schrift 
geworden,  in  welcher  nicht  nur  ^ine,  sondern  ein  halb  Dutzend 
der  dicksten  philosophischen  Wanzentapeten  niedergerissen  sind, 
und  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  die  durch  jene  verborgen  ge« 
haltenen  Mysterien  in  ihrem  eigenen  Licht  uns  an-  und  einleuch- 
ten, und  wie  man  nicht  einmal  braucht  die  Thranlampe  vor  den 
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Tapeten  ihnen  anszulöschen ,  weil  in  jenem  Licht  dieses  Lampen- 
licht von  selber  zur  Farbe  verwird. 

In  Betreff  des  Drucks  bitte  ich  Folgendes  anzuordnen :  1)  Die 
Anmerkungen  werden  wie  im  Manuscript  hinter  den  Text  und 
mit  gleich  grossen  Lettern  als  dieser  gedruckt.  2)  Der  Vor- 
spruch  (II)  kommt  hinter  den  Titel  auf  ein  eigenes  Blatt.  3)  Auf 
dem  Titelblatt  wünschte  ich  (lithographirt)  folgende  Vignette:  Auf 
einer  flachen  Wiese  in  Mitte  ein  Quaderfelsen,  auf  selbem  ein 
hohes  £>euz.  —  Rechts  eine  Gans  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
zum  Kreuz  eraporgehaltenem  offenen  Schnabel.  —  Links  eine  an- 
dere Grans  mit  vorgehaltenem  Kopf,  beissen  wollend.  —  Im  Vor- 
grund mehrere  G&ise  weidend.  —  Unten  die  Worte :  ,,Das  Kreuz 
steht  dem  Gänse  verstand  zu  hoch.«  Dieser  Gedanke  von  Kreuz 
und  Gänsen  gehört  Göthen,  welcher  in  ein  Album,  jedoch  zum 
Spott  des  Kreuzes,  eine  ähnliche  Zeichnung  machte. 

Ich  freue  mich  zum  voraus  auf  die  Conceptionen,  in  welchen 
E.  H.  W.  die  eine  und  andere  Idee  uns  plastisch  darstellen 
werden. 

265. 

Baader   an    Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Mflnchen,  den  9.  Janaar  1688. 

Ich  glaubte,  Ihnen,  hoohv.  Fr.,  meine  Schrift  übersehicken 
zu  können ,  welche  das  Unphilosophische  der  noch  herrschenden 
Vorstellungen  von  Grrund  und  Ursache,  von  Subject  und  Object, 
von  Innerlichkeit  und  Aeusserlichkeit,  von  Penetranz  und  Impene- 
tranz,  von  materieller  und  immaterieller  Natur,  von  Sinnlichkeit 
und  Leiblichkeit,  endlich  von  Form  und  Materie  nachweiset 
Allein  dieses  konnte  noch  nicht  geschehen ,  und  ich  übersende 
Ihnen  einstweilen  meinen  dem  zehnten  Hefte  der  Blätter  aus  Pre- 
vorst  eingerückten  Atifsatz  *),  welcher  nur  den  völlig  stumpfsinni- 
gen und  im  Zeitstrom  hinabgerissenen  Menschen  nicht  vor  sich 
selber  erschrecken  machen  muss,  wenn  er  einzusehen  anfängt,  wie 
nahe  er  der  Gefahr  jenes  geistigen  Vampyrismus  und  jener  Blut- 

*)  Ueber  den  Begriff  einer  vis  sanguinia  ultra  mortem.    H. 
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▼erwandtschaft  mit  dem  Teufel  steht,  welche  doch  die  Mensehen 
in  allen  Religionsconfessionen  con  amore  durch  die  zwei  Sakra- 
mente des  Teufels  (Unzucht  und  Wohllust)  beständig  unterhalten« 
In  ipso  erat  mors  et  mors  erat  tenebrans  istud,  quod  obtenebrat 
omnem  hominem  venientem  in  hunc  mundum. 

Als  der  Herr  Regierungsrath  Brüggemann  ans  Coblenz  als 
Courier  nach  Rom  in  der  Kölner  Geschichte  hier  durchkam,  erhielt 
ich  Einsicht  von  allen  diesen  Handel  betreffenden  Actenstücken 
und  Überzeugte  mich,  dass  es  hier  nicht  um  Religion,  ja  nicht 
einmal  um  die  Kirche  (das  Kirchenvorsteheramt) ,  sondern  ledig- 
lich um  den  Papst  (als  Monarchen)  sich  handelt.  Wesswegen 
ich  kein  Interesse  und  keinen  Beruf  fand ,  mich  mit  dieser  Sache 
abzugeben.  Denn  obschtin  ich  Katholik  bin  und  nur  eine  Welt- 
kirohe  will,  so  bin  ich  doch  kein  Papist,  welcher  (nach  Jesuiti- 
schen Lehren)  dem  Präsidenten  des  Concilii  oecumenici  eine 
Autorität  ausser  diesem  Concilium  einräumt,  oder  eine  individuelle 
Besessenheit  vom  heiligen  Greiste,  wessen  sich  auch  der  heilige 
Petrus  keineswegs  anmaasste,  und  worin  ihm  also  die  Päpste  vor 
Allen  nachfolgen  sollten. 


266. 

Baader    an    Prof.    Dr.    Hoffmann. 

MflncheD,  den  15.  Jani  1888. 

Endlich  einmal  kann  ich  anfangen  meine  alte  Schuld  abzu- 
tragen. Nächstens  hoffe  ich  eine  Schrift  über  das  Verhalten  des 
Katholicismus  zum  Papstthum  und  zum  Protestantismus  zu  senden. 

In  diesem  (beigelegten)  fünften  Hefte  (der  spec.  Dogm.)  habe 
ich  nur  erst  Etwas  vom  ABC  der  J.  Böhme^schen  Philosopheme 
bekannt  zu  machen  angefangen,  aber  völlig  gerundet  und  alles 
dermalige  unphilosophische  Geschwätz  niederschlagend  wird  meine 
Einleitung  zur  Herausgabe  von  J.  Böhmens  Mysterium  magnum 
sein,  an  welcher  ich  seit  einiger  Zeit  mit  grösstem  Fleisse  arbeite. 
—  Das  andere  Exemplar  bitte  ich  meinem  H.  Schwiegersohn  zu 
geben. 
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267. 

Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

Mfinchen  am  15.  Jani  1838. 

So  eben  von  meiner  Gebirgsreise  zurückkonunend,  und  mein 
fünftes  Heft  vorfindend,  säume  ich  nicht,  selbes  Ihnen  zu  senden. 
Die  intentiönirten  Zusätze  wurden  zu  gross,  und  ich  spare  selbe 
darum  als  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  von  J.  Böhmens  Myste- 
rium magnum  auf,  welche  Ausgabe  ich  Ihnen,  hochverehrter  Freund, 
zu  weihen  und  zum  ö£fentlichen  Denkmal  unseres  Bundes  zur  Förde- 
rung und  Schirmung  des  wahren  Wissens  zu   setzen  beabsichtige. 


268. 

Baader   an    Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  99.  Juni  18S6. 

Mit  herzlichem  Vergnügen  vernahm  ich  aus  Ihrem  verebr- 
lichen  letzten  Schreiben  Ihre  gute  Rttckkunft  nach  Nümbeiig,  so 
wie  das  Wohlbefinden  Ihrer  Frau  Gemalin  und  Ihrer  gansen 
Familie,  und  ich  säume  nicht,  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  die 
Nachricht  mitzutheilen ,  dass  der  Buchhändler  Barth  in  Leipasig, 
welcher  anfing,  den  J.  Böhme  neu  abdrucken  zu  lassen,  mich  anf- 
orderte, an  die  Erläuterung  und  Commentirung  seiner  Schriften 
Hand  anzulegen,  worüber  ich  ihm  schrieb,  dass  ich  dieses  gerne 
thun  würde;  dass  ich  aber  hierüber  vorerst  Euer  Hochwohl- 
geboren  als  meinem  Freund  Erö£Pnung  machen,  und  selben  bitten 
würde ,  Herrn  Barth  darüber  zu  schreiben ;  welche  Bitte  ich  hie- 
mit  wiederhole,  und  zwar  dahin,  dass  ich  vorerst  am  besten  finde, 
J.  Böhmens  Werk  über  das  erste  Buch  genesis  (mysterium  mag- 
num) mit  einer  wissenschaftlichen  Exposition  seiner  Theosopheme 
und  Physiosopheme  als  Einleitung,  sodann  seine  Schrift  über  die 
Gnadenwahl  gleichfalls  mit  fortlaufenden  Expositionen  herauszu- 
geben, womit  Herrn  Barths  Ausgabe  der  sämmüichen  Schriften 
Böhme's  erst  ein  grösseres  Publicum  erhalten  kann.  Geht  Herr 
Barth  diesen  Antrag  ein,  so  wird  sich  leicht  über  die  übrig^i 
Bedingnisse  eine  Verständigung  finden,  und  ich  bemerke  nur,  dass 
zur  Lieferung  des  Manuscripts  fUr  beide  Schriften  ich  mir  nur 
zwei  Jahre  ausbitte,  nemlich  so,  dass  das  Granze  im  zweiten  Jahre 
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gedruckt  sein  soll.  Beide  Schriften  werden  mit  meinen  Noten 
gegen  vier  Alphabete  machen. 

Von  allen  über  Görres  erschienenen  Schriften  ist  Leo's  Schrei- 
ben, so  wie  Brano's  (anonym)  Kern  und  Schale  das  Beste  — 
nur  dass  Leo  als  Partei  (Waiblinger  gegen  Weifen)  auftritt,  wo- 
gegen Bruno  auf  einem  freien  Standpunkt  sich  hält.  Von  meinem 
Aufsatz  fiir  das  Hengstenbergische  Journal  habe  ich  übrigens  noch 
keine  Nachrieht,  wogegen  aber  Herr  von  Bunsen  mich  öfters 
besucht 

Ich  habe,  wie  Sie,  hochverehrter  Freund,  aus  meinem  fiinften 
Heft»  bereits  werden  ersehen  haben,  erst  das  abc  der  J.  Böhme- 
schen Doctrin  zu  exponiren  begonnen,  und  bemerke  nur  vorläufig, 
dass  der  Begrifi  des  Septenars  (wie  J.  Böhme  schon  im  drei- 
fachen Leben  und  noch  bestimmter  in  der  Psychologie  gewiesen) 
nicht  ohne  den  der  Decadik  sich  vervollständiget,  nemlich  so,  dass 
die  sieben  Naturgestalten  hinein  (hinauf),  die  drei  übernatürlichen 
heraus  (herab)  gezählt  werden  müssen,  welchen  Unterschied  des 
7  und  3  schon  die  Juden  in  ihren  10  Sephiroth  statuirten. 


269. 

Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  24.  Juli  1888. 

Jacob  Böhme  unterscheidet  sich  darin  von  allen  übrigen 
Physiosophen  und  Theosophen,  dass  er  nie  oder  äusserst  sparsam 
die  Principien  seines  Construirens,  welche  von  denen  der  letzteren 
völlig  verschieden  und  ihnen  meist  entgegengesetzt  sind,  aus- 
spricht, und  wie  die  Handwerker  sagen,  den  Vortel  (oder  wie 
die  Engländer  die  mystery  als  handicraft  (HandgrifiP))  bei  sich 
behält  Dieses  sah  bereits  der  erleuchtete  Spener  ein,  so  wie 
dass  J«  Böhmens  Principien  sich  mit  der  Religion  besser  ver- 
tragen» als  die  gäng  imd  gäben,  wesswegen  er  auch  Gott  bittet, 
dass  er  einen  Mann  dazu  antreiben  möchte  und  erwecken, 
diese  Principien  aus  J.  Böhme  herauszuheben,  und  sie  gegen  die 
in  der  Philosophie  und  von  dieser  in  die  Theologie  eingeftihrten 
aufzustellen.  Dasselbe  sah  der  grtindliche  Theolog  Oetinger 
ein,  welcher  wirklich  Hand   ans  Werk  zu  l^en  anfing,  dessen 
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LeiBtongen  aber  von  der  dort  schon  anbrechenden  Flnth  des 
rationalistischen  Nonsens  protestantischer  und  von  der  Versteine- 
rung alles  Wissens  katholischer  Seits  verdrängt  wurden.  Auch 
ich  habe  mich  wieder  an  dieses  grosse  Werk,  nicht  des  Verdien- 
stes, sondern  der  Religionspflicht  gemacht,  und  nach  vieljährigem 
Studium  habe  ich  nicht  nur  dem  J.  Böhme  seine  Handgriffe 
grösstentheils  abgemerkt,  sondern  mich  auch  überzeugt;  dass  seine 
wissen schafUichen  Principien  freilich  nicht  an  die  dermalen  in  der 
Philosophie  und  Theologie  geltenden  angebunden  werden  oder 
gar  auf  selbe  gegründet  werden  können ,  aber  nur  darum ,  weil 
selbe  die  erstem  entgründen,  und  dass  es  also  eitel  Misskennung 
und  Nichtkenntniss  ist,  wenn  man  dem  J.  Böhme  Wissenschaft 
abspricht  oder  meint,  dass  diese  seine  Wissenschaft  uns  nicht  zu- 
gangbar oder  dass  sie  uns  entbehrlich  sei,  da  vielmehr  ihre  Ge- 
winnung das  einzige  Mittel  der  Rettung  gegen  die  herrschende 
destructive  Wissenschaft  oder  Unwissenschaft  ist  Wesswegen 
J.  Böhme  keineswegs  ein  Mann  der  Vergangenheit  ist  und  bloss 
der  Historie  angehört,  sondern  als  ein  Mann  der  Gegenwart  zur 
Anbahnung  einer  besseren  Zukunft  anerkannt  werden  muss«  Da 
aber  femer  die  Nichtherausstellung  der  J.  Böhme^schen  Principien 
die  alleinige  Ursache  seines  Schwer-  oder  Nichtverständnisses  ist, 
so  muss  man  erst  sich  an  dieses  Werk  machen,  ehe  man  hoffen 
kann,  ihn  zu  verstehen,  und  also  auch  ihn  in  einer  verständlichen 
Sprache  zu  geben.  Ich  kenne  aber  seit  Oetinger  Niemand,  der 
J.  Böhme  verstand  oder  versteht,  was  denn  auch  von  den  völlig 
unzulänglichen  Versuchen  Menzels  gilt.  Vor  allem  also  halte 
ich  es  für  nöthig,  den  Text  der  J.  Böhme'schen  Schriften 
ganz  so  wie  er  in  der  Ausgabe  von  1730  durch 
Ueberfeld  gegeben  ist,  besonders  wieder  daru^n  heraoszn- 
geben ,  weil  jene  Auflage  schon  äusserst  selten  und  kostbar  ge- 
worden, und  dieser  Herausgabe  eine  erlänterade  Exposition  der 
Hauptbegriffe  J.  Böhme's  nach  seinen  Principien  in  Gegenstellung 
der  noch  herrschenden  als  Einleitung  voran  zu  schicken,  die 
übrigen  Erläuterungen  aber  wenigstens  einigen  seiner  Hauptwerke 
(wozu  das  mysterium  magnum  ftbr  das  alte  Testament,  und  die 
Menschwerdung  Christi  sowie  die  Gnadenwahl  ftir  das  neue  Testa- 
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ment  gehören)  mitfolgen  zu  lassen.  Mit  dieser  Einleitung  und 
mit  diesen  Erläuterungen  wird  es  jedem  nicht  unfähigen  Leser 
und  jedem  Christen,  welcher  mit  -Herz  nnd  Kopf  ein  Christ  sein 
will,  möglich,  ja  leicht  werden,  sich  gründlich  über  diese  Sache 
zu  belehren,  so  wie  diejenigen,  welche,  wie  noch  jetzt  viele,  ent- 
weder der  Meinung  sind ,  dass  J.  Böhme  nur  ein  Mann  der 
Historie,  oder  dass  er  nur  ein  Mann  des  erbaulichen  G^ftihles 
(der  Pietät)  sei,  sich  von  ihrem  Irrthum  werden  Überzeugen  kön- 
nen. Auf  alle  Fälle  wird  diese  Ausgabe  flir  J.  Böhme  ein  grös- 
seres Publicum  gewinnen,  und  der  Philosophus  Teutonicus,  welchen 
sie  nicht  zu  ihrer  Ehre  und  nicht  zu  ihrer  Förderung  bis  jetzt 
so  gut  als  ignorirten,  wird  durch  sie  endlich  den  Deutschen  be- 
kannt werden. 

Da  nun^  wie  ich  aus  Ihrer  geehrten  Zuschrift  sehe,  Herr 
Barth  noch  Anstand  nimmt,  sich  tiefer  in  diese  Sache  zu  machen, 
so  will  ich  einstweilen  nur  dahin  mich  anbieten,  jene  Einleitung 
als  besondere  Schrift  zu  liefern,  was  binnen  6  Monaten  in  suc- 
cessiven  Lieferungen  geschehen  würde.  Diese  Schrift  dürfte  höch- 
stens 18  —  20  Bogen  stark  werden,  worüber  ich  also  durch  Sie 
die  Aeusserung  Herrn  Barths  erwarte. 

NS.  Ein  Skelet  oder  eine  Anzeige  Über  meine  Einleitungs- 
schrift  ist  nicht  nöthig  und  kann  sich  Herr  Barth  der  Zweck- 
mässigkeit und  Reichhaltigkeit  meiner  Arbeit  ohnediess  versichert 
halten« 


270. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mfinchen,  den  24.  Juli  1838. 
Sie  erhalten  anbei,  hochverehrter  Freund, 

1)  ein  ostensibles  Schreiben  für  Herrn  Barth,  welcher  ohne 
Zweifel  auf  meinen  Antrag  eingehen  und  womit  das  Unternehmen 
wenigstens  sicher  angebahnt  werden  wird. 

2)  Erhalten  Sie  aus  meinen  Vorlesungen  Über  die  gedruckten 
Vorlesungen  ein  Blatt,  woraus  Sie  die  tiefere  Bedeutung  meiner 
Schrift  an  einem  einzelnen  Beispiele  werden  um  so  leichter  ein- 
sehen können.    Uebrigens  darf  es  Sie  gar  nicht  irre  machen^  wenn 
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Ihnen  das  tiefere  Eingehen  in  meine  Schrift  Trtibung  verursacht; 
denn  der  Wein  trübt  sich  nicht  bloss,  wenn  er  zurück  geht,  son- 
dern auch,  wenn  selber  eine  neue  Stufe  der  Vergeistigung  gewinnt. 

Ihrer  gnädigen  Frau  Gt)malin  sagen  Sie,  dass  ich  nächstens 
in  ihr  Stammbuch  Ihr  einige  Zeilen  über  das  Opfer  schicken 
werde ,  weil  denn  doch  das  Frauengeschlecht  hauptsächlich  die 
Mission  des  Opfers  hat. 

Mein  Aufsatz  ist  in  Hengstenbergs  Journal  gedruckt,  ich  habe 
ihn  aber  noch  nicht.  Einen  zweiten  Aufsatz  über  die  Jesuiten 
werde  ich  Ihnen  nächstens  schicken.  Bestens  empfehle  ich  Ihnen 
die  Schrift  des  katholischen  Priesters  Pflanz  über  die  Cölner 
Händel. 

Mit  dem  Einzug  der  Jesuiten  geht  es  vorwärts.  Den  über- 
sendeten Aufsatz  (meine  Vorlesung)  bitte  ich,  nach  genommener 
Copie  Herrn  Professor  Hoffmann  nach  Würzburg  (bloss  unter 
Couvert)  zu  schicken. 


271. 

Baader   an  Dr.  v.    Stransky. 

MfinoheD,  den  12.  Augaet  1888. 

Mit  Leidwesen  erfuhr  ich  ans  Ihrem  letzten  verehriichen 
Schreiben  die  dumme  Veranlassung  (was  die  Welt  Geschäfte  nennt, 
ist  in  der  Regel  dumm)  zu  Ihrer  Reise  nach  Paris,  und  hoffe 
nur,  dass  Ihre  persönliche  Gegenwart  den  Verlust  mindern,  wo 
nicht  ganz  heben  wird.  Sie  stehen  also  wieder  vor  jenem  gros- 
sen Hexenkessel  in  Babel ,  in  welchem  die  Luftgeister  (cette 
Canaille,  sagt  Voltaire  nach  Paulus,  habitante  les  airs)  lustig  in 
Blasen  auftreiben,  um  sich  von  da  —  in  den  Affen  und  Säuen 
Logis  zu  suchen. 

Sie  werden,  hochv.  Fr.,  wohl  thun,  sich  mit  meinem  Begriffe 
der  Polarität  (als  Innerlichkeit  und  Aeusserlichkeit)  alles  Daseien- 
den recht  vertraut  zu  machen,  weil  ohne  diesen  Schlüssel  das 
Mjsterium  des  natürlichen  und  götüiehen  Lebens  unaufgeschlossen 
bleibt,  ut  historia  docet.  Wenn  z.  B.  J.  Böhme  sagt,  dass  nur 
der  Geist  actualiter  sieht,  so  versteht  er  unter  Geist  den  in  seinen 
Grund  eingegangenen ,   hiemit  auf  -   und  ausgehenden  (nicht  ab- 
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gelLenden)^  zur  Verselbatigang  (Geiatigkeit)  wordenen  Willen,  welch' 
letzterer  als  noch  nngefasst  und  seine  Mitte  (Gründung)  nicht  ge- 
wonnen habend  nur  ein  potentialea  ( dlsBeminirtes )  Sehen  ist, 
welches  sich  erst  ideal  fasst,  um  sich  real  fassen  zu  können,  was 
denn  auch  vom  Sprechen  und  Thun  gilt.  Aber  diese  Mitte  oder 
Gründang  (des  Schauens,  Sprechens  und  Wirkens)  ist  zugleich 
Unterscheidung  (nicht  Scheidung).  —  Denn  von  der  Mitte  geht 
der  Geist  aus,  sowohl  in  die  concentrirte  Tiefe  und  Verborgen- 
heit, als  in  die  disseminirte,  und  die  wahrhafte  Höhe  ist  die  Mitte 
zweier  Tiefen  (der  microsc6pischen  dnd  der  telescopischen ,  ent- 
gegen dej:  gemeinen  Ansicht,  welche  Höhe  und  Tiefe  dualistisch 
fassen  will)  oder  der  Begriff  beiden  —  Wenn  ich  femer  den  Be- 
griff der  Androgyne  in  die  Union  der  zwei  Causalitäten  oder 
Causalitätshälften  in  einen  positiven  Grund  (Mitte)  setze,  so  weise 
ich  hiemit  abermal  nur  auf  dieselbe  Polarität  des  Daseins  zurück, 
welche  in  Eintracht  im  positiven  Grunde,  in  Zwietracht  und  Dif- 
ferenz im  negativen  Grunde  gehalten  wird.  J.  Böhme  hat  in  den 
zwei  ersten  Naturgestalten  (deren  Verständniss  jenes  seiner  Natur- 
philosophie bedingt)  als  in  der  einschliessenden  (niedersteigenden, 
concentrirenden)  und  in  der  aufschliessenden  (aufsteigenden,  excen- 
trirenden)  bereits  den  ersten  Ansatz  zu  dieser  Polarität  (der  Un- 
tiefe der  Innerlichkeit  und  der  Aeusserlichkeit)  angedeutet,  welche 
aber  hier  in  ihrem  unmittelbaren  oder  Naturgrund  und  in  dieser 
negativen  Mitte  (Angst  -  Centrum  —  Gedränge  und  Enge  des 
Urstandes  des  Naturlebens)  sich  wechselseitig  n^ren,  so  dass  es 
keineswegs,  wie  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  zu  einem  wirk- 
lichen Descendiren  oder  Ascendiren  in  indefinitum  kömmt,  sondern 
nur  zu  einer  tantalischen  Sucht  nach  beiden.  —  Diesen  seines 
innem  Masses  oder  Gresetzes  ermangelnden  Doppeltrieb  gewahrt 
man  übrigens  sowohl  in  intelligenten  als  in  nichtintelligenten 
Naturen,  z,  B.  in  der  Schwere  bleibt  a&ch  bei  äusserem  Aufhalten 
das  innere  Versinken  als  innere  Unruhe  (der  Stein  mag  von  einem 
Berge  getragen  werden,  oder  im  Innersten  der  Erde  liegen)  und 
es  ist  eine  falsche  und  flache  Vorstelluug,  sich  die  Function  der 
Schwere  anders  als  die  des  aggregirenden  Todtengräbers  zu  den- 
ken, und  dieselbe  mit  der  Attractio  viva  zu  vermengen,  wie  noch 
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alle  Astronomen  than.  Ebenso  ist  das  Oemüth  schwer,  klwi- 
müthig  und  in  Verzweiflung  versinkendi  welches  in  seinem  Sinken 
keine  innere  Aufrichtung  inne  wird,  so  wie  das  GemÜth  hoch- 
fahrend ist,  das  keine  innere  Gränze  seines  Aufsteigens  in  sich 
findet.  Wie  aber  Erhabenheit  (innere  Begränzung  in  der  freien 
Bewunderung)  und  Demuth  oderTiefmuth  (innere  Begrftnzang  des 
Sinkens)  in  solidum  verbunden  sind,  so  Hochfart  und  Nieder- 
trächtigkeit, und  es  ist  nur  unverständig,  von  einer  Begründung 
des  Sinkens  und  nicht  auch  von  jener  des  Aufsteigens  zu  sprechen. 
Sagt  man  darum  vom  Feuer  (als  aufsteigendem  Feuergeist) ,  daas 
es  nicht  ohne  Aliment  bestehe,  so  meint  man,  dass,  indem  dieses 
letztere  (als  niedersteigender  Wassergeist)  sich  mit  ihm  verbindet, 
beide  sich  Gränzen  setzen,  hiemit  aber  Bestand  gewinnen,  wie 
man  sagt,  dass  Mann  und  Weib  in  ^inen  Leib  zusammengehen^ 
denn  auch  der  Wassergeist  besteht  für  sich  nicht,  und  die  Speise 
(das  Weib)  bedarf  zu  ihrem  Bestand  nicht  minder  des  Hungers 
(des  Mannes)  als  dieser  jener,  weil  nur  die  wechselseitige  Intus- 
susceptio  sie  beide  substanzirt}  d.  h.  ihre  ab  intus  productio  als 
gemeinsamen  Leib  hervorbringt.  —  Aber  man  versteht  dieses 
allgemeine  Gresetz  der  doppelten  in  einen  Grund  oder  eine  Mitte 
zusammengehenden  Causalität  als  Pluralität  nicht,  —  sowohl  wenn 
man  nicht  weiss,  wie  und  dass  diese  Duplicität  in  den  (negativen 
oder  positiven)  Grund  eingehend  zur  Triplicität  wird,  und  nicht 
etwa  als  ob  der  Grund  der  dritte  Terminus  wäre  —  weil  nicht 
zwei,  sondern  nur  drei  eine  fixe  Mitte  geben  und  eine  Fignr 
schliessen,  —  als  wenn  man  nicht  zwischen  unmittelbarer  Grün- 
dung (der  Differenz  des  in  Grund  Gregaugenen)  als  der  Air  sich 
negativen  und  der  durch  ihre  Aufhebung  entstehenden  positiven 
oder  gliedernden  Gründung  (Gentrum  oder  Mitte)  unterscheidet 
Der  bisherige  Mangel  dieser  Einsicht  ist  die  Ursache  des  bis- 
herigen Nichtbegreifens  des  Fundamentalprincips  der  christlichen 
Religion,  welches  auf  der  Unterscheidung  der  blossen  angeschaf- 
fenen Natürlichkeit  der  Creatur  und  ihrer  durch  Eingeburt  zu  er- 
langenden Kindschaft  Gottes  als  einer  doppelten  Gründung  besteht 
Diesen  Unterschied  spricht  übrigens  die  Schrift  so  scharf  aus, 
dass  z.  B.  Christus  die  Ihn  als  Gotteslästerer  steinigen  wollenden 
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Juden  Kinder  des  Teufels ,  nicht  aber  dessen  Creaturen  nennt, 
wie  denn  ihr  Vater,  der  Teufel,  selber  nur  eine  Creatur  Gottes 
ist  und  bleibt.  Dieses  Princip,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  heisst 
in  der  Schriftsprache:  Nichts  (keine  Creatur)  wird  im  Sohn  ge- 
boren (offenbar),  wenn  es  nicht  seines  ersten  unmittelbaren,  bloss 
natürlichen  Lebens,  d.  h.  der  blossen  Natürlichkeit  desselben,  im 
Vater  abstirbt  *) ,  sei  es  nun ,  dass  hierunter  ( unter  diesem 
Absterben)  die  radicale  Tilgung  einer  solchen  bloss  natürlichen 
Lebendigkeit  gemeint  ist,  sei  es  die  Tilgung  (Tödtung)  eines 
solchen  bereits  in  Wirklichkeit  gekommenen  Lebens,  d.  h.  sei  es, 
dass  die  Vollendung  der  Creatur  durch  jene  Eingeburt  in  den 
Sohn  ohne  ihren  Abfall,  sei  es,  dass  sie  nach  demselben  geschieht 
—  Der  Philosophus  Teutonicus  drückt  dieses  Gesetz  der  Ver- 
mittlung (der  zweifachen  Begründung)  zur  Vollendung  des  Creatur- 
lebens  mit  den  Worten  aus :  „dass  jedes  Leben  in  der  Natur  (als 
Angstqual  oder  im  Gedränge  und  in  der  Enge  des  Naturanfanges) 
entsteht,  und  kein  Licht  in  sich  hat,  es  gehe  denn  in  das  ein, 
was  das  Licht  ursachet,  da  empfängt  es  Licht.  ^  **).  — 

Der  ewige  Wille  zur  Natur  (welcher  Gott  der  Vater  ist)  ist 
tiefer,  als  diese  ewige  Natur  (als  deren  wahres  a  priori),  nnd  die 
Creatur  muss  den  ihr  unmittelbar  gegebenen  eigenen  Willen  (Willen- 
geist) erst  diesem  Urwillen  wieder  eingeben  (opfern),  so  flihrt  ihn 
dieser  aus  der  Angstnatur  in  seinen  andern  oder  Sohneswillen, 
sondt  in  die  Freiheit,  ausser  seiner  eigenen  Feaerqual  durch  Got- 
tes heiUges  Feuer  ins  Licht  ein;  da  bekömmt  er  ftir  Viel  Alles, 
nicht  aber  zu  seinem  eigenen  Ruhm  oder  Gewalt,  sondern  zu 
Gottes  Ruhm  und  Herrschaft,  der  in  ihm  als  Willen  sein  Willen, 
in  ihm  als  Thun  sein  Thun  ist.  Man  kann  aber  dieses  Funda- 
mentalgesetz der  Lebensgeburt,  auf  welches  das  Christenthnm  sich 

*)  Par  ezcellence  gilt  dieses  OeseU  für  die  ewige  nicht  creatflrliche, 
sondern  oreirende  Lehensgeburt  selber,  nnd  es  kann  also  nicht  befremden, 
selbes  auch  in  der  copeilicben  (creatürlichen)  Lebensgeburt  in  gewahren. 

**)  Eine  ins  Licht  geschaffene,  in  ihm  aber  nicht  bestandene  (sich 
fizirt  habende)  und  somit  yerfinsterte  Creatur  kann  darum  nm  so  weniger 
unmittelbar  in  das  Licht  kommen,  wohl  aber  durch  den  Tod  in  die  Ur- 
sache des  Lichtes,  und  durch  diese  ins  Lieht 
Baader's  Werke,  XY.  Bd.  87 
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beruft,  auch  damit  sich  begreiflich  machen,  dass  man,  den  Anfang 
und  das  Ende  der  Creatur*)  unterscheidend,  unter  Ende  ihre  Vollen- 
dung versteht  (deren  Gegentheil  die  fixirte  Unmöglichkeit  der 
Vollendung  sein  würde) ,  wobei  man  nur  den  zwar  noch  ziemlich 
allgemeinen  Irrthum  fahren  lassen  muss,  als  ob  die  angeschaffene 
unmittelbare  Güte  und  Vollkommenheit  der  Creatur  eine  andere, 
als  eine  unfixirte  oder  labile  wäre.  —  Nemlich  der  Producens 
(hier  der  Schöpfer)  setzt  unmittelbar  Etwas  als  Anfang  der  Crea- 
tur aus  sich,  in  welchem  Herausgesetzten  das  Product  (Geschöpf) 
unmittelbar  urständet,  —  welches  aber  als  solches  dem  "Wieder- 
eingang des  Anfangs  so  lange  wehrt ,  bis  dasselbe  jene  Verwand- 
lung erlangt  hat  oder  jene  Beife  (Theilhaftwerdung  an  der  Kind- 
schaft), in  welcher  nun  der  Anfang  mit  ihm  (als  gewordenem 
Mittel  und  als  novum)  in  das  Producens  eingeht,  nicht  etwa  um 
in  diesem  wieder  zu  Grunde  zu  gehen,  sondern  um  in  oder  vor 
ihm  in  seiner  Distinctheit  begründet  zu  bestehen.  In  diesem  Falle 
sagt  man ,  dass  der  Anfang  der  Schöpfung  wieder  sein  Ende 
erreiche. 

Hie  Rhodus,  hie  salta!  — 
Dahin  wären  unsere  Philosophen  und  Theologen  gekommen,  falls 
sie  den  Jacob  Böhme  nicht  wie  die  Kuh  ein  neues  ScheunenÜior 
angegafft  hätten  1 

«  . 
In  Betreff  der  in   der   evangelischen  Kirchenzeitung  meinem 

Aufsatz  Yorgedruckten  Anmerkung  bemerke  ich ,  dass  ich  wohl 
wusste,  dass  Hengstenberg  bei  seinen  ausgezeichneten  Verdiensten 
doch  von  der  Verstocktheit  des  Lutherthums  in  Opposition  der 
Verstocktheit  des  Papstthums  keineswegs  noch  frei  ist,  wesswegen 
dieser  Aufsatz  eben  hier  an  seiner  Stelle  steht.  Wie  nemlich  der 
dermalige  Caesaro  -  papismus    der    erste    allgemeine   (katholische) 

*)  Ein  Analogen  dieser  zweifachen  Begrfindong  des  Lehens  können 
wir  an  jedem  Gewächs  sehen,  welches,  so  wie  es  der  Erde  enthoben,  dem 
Sonnenleben  sich  eingibt,  alles  Wilde  des  blossen  Erdelebens  in  sich  anr 
Reife  und  Zeitigung  verwandelt  —  Zeitigang  ist  aber  Vollendung  (aar 
Ewigkeit)  —  Creatura,  qaae  filiom  (solem)  non  sapit,  Deo  (Patri  Creator!) 
non  sapit 
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ChristianismuB  nicht  ist,  so  ist  solcher  eben  8o  wenig  der  Pro- 
testantismus, weil  die  Zurückweisung  (Protest)  dessen,  was  nicht 
die  Sache  ist,  nicht  schon  das  Geben  derselben,  obschon  die  Be- 
dingung zu  dessen  Empfang  ist,  und  wenn  der  Protestant  zum 
dermaligen  Katholiken  mit  Recht  sagt:  Du  hast  die  Sache  nicht, 
8o  sagt  dieser  mit  gleichem  Rechte  zu  Ersterem:  Du  gibst  mir 
die  Sache  nicht  Weiter  als  bis  zu  solchem  negativen  Wissen 
bringen  es  beide  nicht. 

272. 

Baader    an   Prof.    Dr.   Hoffmann. 

Mfinohen,  den  29.  August  1888« 
Hoffend,  dass  Sie,  verehrter  Freund,  meinen  Aufsatz  durch 
Herrn  Baron  Stransky  von  Nürnberg  erhielten,  übersende  ich 
Ihnen  hiemit  einen  neuen,  dem  bald  ein  zweiter  über  den  Gaesaro- 
papismus  folgen  wird ,  so  wie  später  eine  .Schrifi;  über  die  Ver- 
nünftigkeit der  Lehre  von  der  Wiedergeburt  und  von  jener  des 
Yerbum  caro  factum. 


273. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky« 

München,  den  2.  September  1888. 

Hoffend  Ihre  glückliche  Rückkunft  in  Nürnberg  übersende 
ich  Ihnen:  1)  Meinen  zweiten  Aufsatz  über  Papstthum;  2)  Ein 
Manuscript  zu  einer  —  gewiss  meiner  gewichtigsten  Schriften*}, 
zu  welcher  Sie  Pathe  stehen  sollen,  und  desswegen  gebeten  wer- 
den, selbe  bald  möglichst  (am  besten  in  Nürnberg  selbst)  einem 
Verleger  zu  geben,  welchem  diese  Schrift  nicht  liegen  bleiben  wird. 
Sie  werden  sich  wundern  und  freuen  über  die  Zusammenstellung 
und  Inslichtstellung  der  tiefsten  Mysterien  in  selber. 

Wie  wir  dermalen  keine  Staatsdiener,  folglich  keinen  Staat 
mehr  haben ,  sondern  nur  königliche  Beamte  oder  Bediente ,  so 
soll  auch  das  Wort  Bürger  in  Unterthan  Übersetzt  werden;  mit 
welcher  Russification   man   wieder   vom    constitutionellen  Vorgang 

*)  lieber  die  Vernfinftigkeit  der  drei  Fundamentaldoctrinen  des  Christen- 
thums.    Nürnberg,  Campe  1889.    H. 

87* 
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zurück  gehen  will.  Aber  wenn  die  Re^erung  zurückgeht,  so  bleibt 
doch  die  Nation  stehen  und  geht  um  so  mehr  vorwärts,  so  dass 
beide  immer  mehr  aus  einander  kommen,  bis  sie  sich  aas  dem 
Gesichte  verlieren  und  der  Faden  reisst. 


274. 
Baader    an    Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  8.  September  1888. 

Ohne  Zweifel  kennen  Sie  die  Schiffsuhren,  in  welchen  die 
Uhr  trotz  alles  Schaukeins  stets  unbewegt  und  mit  der  Erde  in 
Gleichgewicht  bleibt  —  Eine  solche  Uhr  sollte  jeder  auf  dem 
Weltsduff  Fahrende  selber  sein,  was  aber  nur  dann  ihm  möglich 
wird,  wenn  er  die  Ueberzeugung  erlangt  hat,  dass  nur  der  Be- 
wegende sich  unbewegt  erhalten  kann,  und  dass  es  darum  nicht 
(wie  die  Mönche  aller  Art  meinten)  genügt,  von  der  Welt  sich 
nicht  bewegen  zu  lassen,  sondern  dass  man  activ  ihr  zu  begegnen 
hat,  um  nicht  von  ihr  bewegt  zu  werden.  Diese  Aufgabe  ist 
Ihnen  gegeben  worden. 

Dass  ich  mit  meinen  Angriffen  auf  den  Papismus  nicht  tauben 
Ohren  predige,  darüber  dient  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  Fol- 
gendes zur  Nachricht:  l)Habe  ich  durch  einen  bedeutenden  Mann 
in  Berlin  den  König  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  gemacht, 
alle  jene  Katholiken  (Priester  und  Laien)  in  seinen  Staaten,  wel- 
che sich  vom  Papismus  losmachen  wollen,  ohne  sofort  sich  luthe- 
risch oder  reformirt  zu  machen ,  gegen  alle  weltliche  Verluste 
(von  Rom  aus)  zu  schützen ,  womit  eine  deutsche  katholische 
Kirche  sofort  sich  bilden  wird,  worüber  ich  sichere  Kunde  habe. 
2)  Durch  einen  Russen,  der  viel  beim  Kaiser  gilt,  und  der  mein 
Freund  ist,  habe  ich  auch  den  Kaiser  hierauf  aufmerksam  ge- 
macht, welcher  die  Wichtigkeit  der  Trennung  des  Papismus  vom 
Katholicismus  seinen  politischen  Zwecken  um  so  angemessener 
fand,  da  in  Russland  der  grösste  Theil  der  früher  unirten  Grie- 
chen wieder  von  Rom  getrennt  ist,  und  also  factisch  das  inten- 
dirte  Schisma  in  Russland  bereits  besteht  —  Gegen  diese  zwei 
Batterien  wird  Rom  bei  dem  einen  oder  andern  roitelet  inDentsch- 
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land  keinen  Schirm  finden,  und  der  Bürgerkönig  in  Paris  wird 
mit  seinem  juste-milien  oder  mit  seiner  double  -  mensonge  sich 
und  Rom  auf  längere  Zeit  nicht  dagegen  halten  können. 

Ich  wünsche  nichts  sehnlicher,  als  baldigst  von  Ihnen,  hoch- 
verehrter Freund,  die  Nachricht  zu  erhalten,  dass  meine  kleine 
Schrift  untergebracht  ist,  und  dass  selbe  nächstens  gedruckt  sein 
wird.  Sie  werden  wohl  thun,  sobald  selbe  gedruckt  ist,  völlig 
gelassen  sie  in  Ihren  Greist  eingehen  zu  lassen,  damit  sich  in  ihm 
derselbe  ^ine  Gedanke  gestalte,  der  dieser  Schrift  zum  Grunde 
liegt,  und  dieser  Gedanke  wird  sie  weit  führen. 

Wie  es  mit  meinem  Besuche  steht,  kann  ich  dermalen  noch 
nicht  bestimmen,  und  muss  vor  allem  alles  zu  meiner  Schrift 
über  J.  Böhme  in  Ordnung  sein. 


275. 
Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  17.  September  1888. 

Wenn  J.  Böhme  sagt,  dass  jeder  Funke  Licht,  den  wir  unser 
nennen  können,  in  unserer  Angstkammer  ausgeboren  werden  muss, 
nach  demselben  Gesetze,  nach  welchem  der  Vater  seinen  Sohn  ge- 
biert, so  meint  er  nur,  dass  wir  unsere  eigene  (angeerbte  oder 
gelbsterzeugte)  Finstemiss  im  göttlichen  Feuer  der  Begierde  nach 
Licht  verbrennen  oder  verbrennen  lassen  müssen.  Fahren  Sie 
also,  hochg.  Fr.,  nur  getrost  und  muthig  in  diesem  innem  auto-da-f($ 
fort,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  Ihnen  ein  Licht  aufgeht,  m 
dem  Sie  selbst  durch  den  Todesschatten  hindurch  sehen  werden, 
und  dieser  Ihnen  weiter  nichts  mehr  sein  wird,  als  eine  Nebel- 
wolke, durch  welche  hindurch  der  Alpenbesteiger  der  Sonne  ent- 
gegen geht. 

Eben  weil  manche  weltliche  Regenten  die  Religion  nur  als 
Werkzeug  brauchen,  braucht  sie  Gott  als  Werkzeug  zur  Religion 
und  sie  wissen  auch  dermalen  so  wenig,  was  sie  thun,  als  dieses 
der  allerheiligste  Vater  weiss,  welcher  so  zu  sagen  —  wie  Sie 
z.  B.  aus  dem  Breve  über  das  Algierer  Bisthum  erfahren  — 
immer  einsichtsloser  wird.     Lesen  Sie  fleissig  den  Reichsanzeiger, 
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lesen  8ie  was  Münch  in  Stuttgart  letzthin  über  eine  dentsche 
katholische  Kirche  sagte,  lesen  Sie  das  Jonmal  von  Pflanz  und 
die  luzemer  Kirchenzeitung  —  alles  von  Katholiken  —  und  Sie 
werden  sich  überzeugen,  dass  die  Bewegung  zur  Trennung  von 
Rom  unter  den  Katholiken  unaufhaltbar  ist.  Nur  muss  man  nicht 
so  beschränkt  und  ungerecht  sein,  solchen  Katholiken  ihre  Gewissens- 
freiheit hemmen,  und  sie  der  Verfolgung  Roms  darum  blossgeben 
zu  woUen,  weil  man  bei  Schliessung  des  Westphälischen  Friedens 
von  keinem  andern  als  einem  papistischen  Katholicismos  wusste. 
—  Sie  kennen  doch  die  Utrechter  Kirche?  Aller  dennalige 
Widerstand  gegen  jene  Bewegung  (welche  eine  Mission  der  Deut- 
schen ist)  kann  nur  ihre  Intensität  verstärken. 

lieber  den  ersten  Satz  in  meiner  Schrift:  )»dass  nemlich  der 
Gebärende  als  solcher  sich  einschliesst  (anstrengt  —  engt)  und 
finstert<(  —  belieben  Sie  Folgendes  zu  erwägen.  Man  versteht 
die  Quadruplicität  des  Seins  so  lange  nicht  als  man  nicht  erkennt, 
dass  das  uno£Fenbare  Sein  (als  Sein  in  der  stillen  ungeschiedenen, 
unentwickelten,  unmittelbaren  Temperatur,  was  sie  das  indifferente 
nennen)  durch  das  differente  Sein  als  durch  das  verdeckte  und 
verwickelte  in  das  innerlich  und  äusserlich  geoffenbarte  Sein  (als 
Polarität)  tritt,  und  von  da  wieder  in  jenes  stille  Sein  rückkehrL 
Dieser  Uebergang  aus  dem  *  verdeckten  in  das  offenbare  (innerlich 
iind  äusserlich  erscheinende)  Sein  geschieht  durch  Aufhebung  des 
differenten  Seins  mittelst  einer  Selbstfassung  aus  dem  ersten  unent- 
wickelten Sein,  wodurch  die  Gebärmutter  gebrochen  (geöffnet) 
wird,  weil  sie  hiemit  die  Kraft  zu  gebären  gewinnt.  Was  sohin 
in  die  Gebärung  tritt  und  zum  Vorschein  kommen  will  und  soll, 
das  muss  in  die  Verhüllung,  Einschliessung  oder  Finsterung,  was 
sich  gliedern  soll,  muss  in  die  Differenz  (in  den  Formationssteit) 
eingehen,  welche  Gliederung  also  nur  als  aufgehobene  Differenz» 
welches  Licht  nur  als  aufgehobene  Finstemiss,  welche  Liebe  des 
Lebens  nur  als  dessen  aufgehobener  Zorn  begriffen  wird,  und 
zwar  so,  dass  es  in  der  Normalität  gar  nicht  zum  Ausbruche  der 
Differenz,  Finstemiss  oder  des  Zorns  kömmt.  Wenn  darum  hier 
vom  Vater  gesagt  wird,  dass  er  in  seiner  Gebarung  sich  ver- 
finstere,   so  wie  durch  den  Gebomen  erleuchte ,   so   versteht  man 
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des  Vaters  Natur  (nicht  den  freien  'Willen  zur  Natur),  deren  Ver- 
finsterung aber  nie  ad  actum  kömmt,  und  also  immer  in  der  Auf- 
hebung (Erleuchtung)  bleibt,  weil  der  Bevelator  immer  geboren 
wird. 

Femer  empfehle  ich  Ihnen  über  den  hier  zuerst  gegebenen 
richtigen  Begriff  des  Menschensohns  Folgendes:  Gott  (Gott -wort, 
nicht  Gotteswort)  führte  (in  Maria  Samen)  in  die  verblichene 
menschliche  himmlische  Wesenheit  die  uncreatürliche  himmlische 
Wesenheit  ein,  und  verband  beide  (indissolubel)  zum  Gottesbild, 
welches  aus  Maria  Samen  Seele  und  Leib  an  sich  nahm,  deren 
innige  Verbindung  mit  jenem  und  unter  sich  erst  im  Kreuzestod 
und  vollends  in  der  Himmelfahrt  zu  Stande  kam«  Man  versteht 
aber  ohne  den  Begriff  des  zeitlich  siderischen  und  elementischen 
Leibes  nicht,  dass  die  Seele  schon  im  Zeitleben  den  geistigen 
Leib  Christi  an  sich  ziehen  muss,  um  ihm  nach  dem  Gericht  den 
Auferstehungsleib  anziehen  zu  können. 


276. 
Baader    an   Dr.    v.    Stranskj. 

München,  den  29.  September  1888. 

Da  ich  von  H.  H.  Medicus  erfuhr,  dass  Sie  im  November 
hierher  kommen  würden,  so  machte  ich  schon  Anstalten,  vor 
Hälfte  Octobers  nach  Augsburg  zu  kommen,  weil  ich  nach  Herrn 
Medicus  Angabe  glauben  musste,  dass  Sie  bis  November  in  Augs- 
burg mit  Ihrer  Frau  Gemalin  bleiben  würden,  worüber  mich  indess 
Ihr  Brief  eines  andern  belehrt,  wesswegen  ich  Sie  bitte,  mir  mit 
umgehender  Post  den  Tag  Ihrer  Abreise  von  Augsburg  zu  melden. 

Ich  erwarte  täglich  die  Correctur  von  Nürnberg,  finde  aber 
für  gut,  zum  Behuf  Ihres  Studiums  Ihnen  vorläufig  folgende  Zu- 
sätze zu  meiner  Schrift  mitzutheilen. 

(Die  nun  folgenden  Zusätze  finden  sich  im  Anhang  der  Schrift : 
Ueber  die  Vemünftigkeit  der  drei  Fundamentaldoctrinen  des  Christen- 
thums.     Vergl.  s.  Werke  X,  43—52.     H.) 

Aus  diesen  und  den  noch  übrigen  Erläuterungen  werden  Sie 
sich,  hochgeehrter  Freund,  überzeugen,  dass  diese  meine  Schrift 
eine  homöopathisch  gegebene  Summa  Theologiae  novae  ist,  welche 
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mehr  in  sich  enthält,  als  viele  theologische  Folio-  und  Qnartbande, 
und  allerdings  als  Schwalbe  einen  nahen  Frühling  mitten  im 
Winter  verktlndet. 

Mit  H.  Barth  ist  mir  die  Geduld  ausgegangen.  Es  mag  nim 
seine  Antwort  ausfallen  wie  sie  will,  so  wird  sich  ein  anderer 
Verleger  für  mein  Manuscript  finden,  von  dem  ich  Ihnen  die  erste 
Hälfte  bis  Mitte  Januars,  vielleicht  früher,  übersenden  werde. 

Ich  habe  vor  ein  paar  Wochen  einen  Aufsatz  Über  Agricultar 
(als  Anzeige  der  Reise  des  Herrn  von  Hazzi  nach  England)  der 
Redaction  der  allgemeinen  Zeitung  gesendet,  damit  derselbe  baldigst 
gedruckt  werde.  Da  nun  aber  dieses  nicht  geschah,  und  es  mir 
nicht  convenirt,  dass  mein  Aufsatz  noch  länger  im  Pulte  des  Herrn 
Rcdacteurs  bleibe,  so  bitte  ich  Euer  Hochwohlgeboren ,  ihn  von 
letzterem  gegen  Vorzeigung  dieser  Zeilen  in  meinem  Namen  ab- 
zufordern und  mir  denselben  zu  schicken. 


277. 

Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

Mfinefaen,  den  4.  Ootober  1888. 

Hoffend,  dass  dieses  Schreiben  Sie,  hochv.  Fr.,  Ihre  gnädige 
Frau  Cremalin  und  Ihre  Familie  in  gtttem  Wohlsein  wieder  in 
Nürnberg  treffen  werde,  bitte  ich  vor  allem,  beiliegende  Vorrede 
zu  meiner  Schrift  Herrn  Campe  zu  übergeben,  damit  sie  noch  ge- 
druckt werden  kann,  sowie  den  auf  demselben  Blatt  beigesetzten 
Zusatz  zu  S.  10.  Wenn  Herr  Leidel  vielleicht  die  Suprarevision 
Übernehmen  wollte,  da  ich  sie  nicht  mehr  Übernehmen  kann,  so 
würde  es  mir  sehr  lieb  sein.  Aus  der  Vorrede  werden  Sie  er^ 
sehen,  dass  alles  umsonst  ist,  wenn  nicht  die  Pflege  der  von  mir 
als  die  vierte  Theologie  bezeichneten  Theologie  allgemein  wird, 
wozu  auf  wissenschaftlichem  Wege  die  Bahn  von  mir  wieder 
gebrochen  ist,  was  nun  auch  Viele  einsehen,  welche  früher  meine 
Leistungen  ignorirten.  # 

Ich  bin  nun  fest  entschlossen,  künftige  Osterferien  in  Ihrem 
Hause  zuzubringen,  bis  wohin  ich  Ihnen  bedeutende'  Aufschlüsse 
über  Alchemie  und  Medicin  y^prde  mündlich  mittheOen  können. 
Wie  bedeutend  übrigens  mein  in  meiner  Schrift  wieder  angedea- 
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tetes  Schema  vom  Einen  in  Dreien  ist,  davon  hat  einer  meiner 
Zuhörer  —  vielleicht  der  geschickteste  unserer  Anatomen  und 
Physiologen  —  einen  schlagenden  Beweis  gegeben  in  der  ihm  allein 
gelungenen  Demonstration  des  Gehirns  etc. ,  indem  die  medulla 
oblongata  und  pons  Varoli  sich  als  das  Centrum  erweiset,  aus 
dem  die  Triplicität  des  Rückenmarkes,  des  kleinen  Grehims  und 
grossen  Gehirns  ausgeht,  so  wie  selbe  wieder  in  dieses  Centrum 
rückkehren  und  so  auch  jedes  unter  sich  das  andere  bilden  hilft. 
—  Ein  zweiter  meiner  Zuhörer  hat  eben  so  den  Septenar  im 
Pflanzenbau  nachgewiesen. 

278. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

MÜDcheD,  den  17.  October  18S8. 

Ich  zögerte  mit  diesem  Schreiben,  weil  ich  eine  Darstellung 
der  Gehirn-  und  Rückenmarkslehre  von  Dr.  Förg  als  eine  kleine 
Gabe  Ihnen,  hochv.  Fr.,  zugleich  schicken  wollte,  da  aber  letzterer 
seine  Zeichnungen  nicht  fertig  machen  konnte,  so  kann  ich  doch 
nicht  länger  säumen. 

Mein  Aufsatz  Über  die  Mission  des  weiblichen  Geschlechtes 
als  Opfer,  den  ich  für  Ihre  Frau  Gemalin  bestimmte,  ist  mir  unter 
der  Hand  gewachsen  und  dürfte  wohl  eine  eigene  kleine  Schrifit 
werden,  was  ich  Ihrer  Frau  Gemalin  nebst  meiner  herzlichen 
Hochachtungsversicherung  zu  melden  bitte.  Die  letzthin  hier  ge- 
wesene Erbprinzessin  von  Dänemark,  eine  Frau  von  seltenem 
Geiste,  der  ich  die  Idee  dieser  Schrift  mittheilte,  zeigte  hierüber 
grosses  Wohlgefallen. 

Ich  habe  von  Hengstenberg  und  Andern  in  Berlin  Briefe 
über  meinen  Aufsatz  erhalten,  welche  beweisen,  dass  die  Pille 
wirkt,  aber  selbst  hier  hat  sie  gewirkt,  und  selbst  mehrere  Papisten 
bekehrt.  Ich  werde  aber  nun  bald  gröberes  Geschütz  aufitOiren 
durch  Uebersetzung  (mit  Anmerkungen)  eines  vor  zweihundert 
Jahren  in  Rom  g^en  den  Papismus  geschriebenen  meisterhaften 
Werkes. 

Um  nicht  ganz  leer  zu  kommen,  lege  ich  einen  Aufsatz  bei, 
der  Ihnen,  hochv.  Fr.,   Vieles  zu  denken  geben  wird,   besonders 
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wird  die  geometrische  Construction  des  Septenars  Ihren  Beifall 
erhalten,  welche  indess  erst  stereometrisch  geschehen  müsste,  um 
das  ganze  Getriebe  zu  begreifen. 

Es  ist  recht,  dass  Leo  die  Hegelingen  ans  Tageslicht  oder 
vor  die  Assisen  zieht,  aber  nicht  recht,  sie  nicht  auf  ihrem  eigenen 
Boden  (der  Specuktion)  anzugreifen  und  zu  widerlegen.  Hegel 
hat  den  spinozistischen  Pantheismus  vergeistigt,  eben  hiemit  aber 
seine  radicale  Tilgung  leichter  gemacht. 

Fürst  W^rede  ist  sterbend  —  so  wie  Grandauer  hier.  —  Der 
Kriegsminister  hat  seine  Dlmission  genommen.  Die  Heirath  des 
Kronprinzen  ist  noch  nicht  ganz  richtig.  Die  Engländer  haben 
die  Russen  durch  ihren  Handelstractat  mit  den  Türken  central 
getroffen,  worüber  diese  in  Furore  sind. 

Sobald  ich  von  Dr.  Föig  die  Zeichnungen  erhalte,  so  werde 
ich  dieselben  übersenden.  Es  gehört  gewiss  zu  den  Zeichen  der 
Zeit,  dass  ich  auf  der  hiesigen  Anatomie  bereits  täglich  drei 
Stunden  mitten  unter  Menschen-  und  Thiergehimen  sitze,  und 
Dr.  Förg  seinen  J.  Böhme  dabei  angeschlagen  vor  sich  hat 

•  eilige. 

Da  die  Aufgabe  des  Leibesarztea  vorerst  die  Erfaaltong 
(Schirmung)  und  Restauration  des  organischen  Leibes  in  seiner 
Integrität  ist  (die  Engländer  heissen  die  Gesundheit  Ganzheit» 
Wholeness)*),  so  liegt  ihm  vor  allem  ob,  einen  richtigen  B^riff 
der  Leiblichkeit  in  deren  Integrität  und  Desintegrität,  d.  h.  des 
leiberzeugenden  und  leibtilgenden  Processes  zu  gewinnen.  Un- 
mittelbar ist  nun  der  Leib  das  gemeinsame  Product  mehrerer 
Factoren  oder  Elemente  (Anfänge),  welche  in  ihm  in  ein  gemein- 
sames Product  zusammengehen  **^ ,   so  dass  kein  Element  (keine 


*)  Nach  dem  Satse:  »Tis  ejas  integr*  si  conversas  in  oorpiu«,  ftlU 
der  Begriff  der  Vollendetbeit  des  Lebens  mit  Jenem  der  Beleibnng  siiuun- 
men,  wie  denn  auch  die  dentsohe  Sprache  lebhaft  and  leibhaft  sosammen- 
fasBt. 

**)  In  der  Folge  zeigt  sich,  dass  die  Leiblichkoit  dorob  £•  Unioa 
sechs  aotirer  nnd  eines  reoeptiven  Factors  zu  Stande  kömmt 
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Qualität)  als  solches  (gesondert)  in  ihm  hervortritt,  und  man  sagen' 
muss,  dass,  obschon  z.  B.  Feuer,  Wasser  und  Erde  constitutiv 
in  einem  Gebilde  (denn  die  eigentliche  Luft  als  begeistendes 
Princip  geht  nicht  als  constitutiv  in  dieses  ein)  wirklich  und 
wirkend  sind,  dieses  Gebilde  doch  weder  als  Feuer,  noch  als 
Wasser,  noch  als  Erde  erscheint,  indem  diese  Elemente  in  ihrer 
Temperatur  sich  in  ihm  befinden  und  in  eine  partielle  Selbheit  als 
in  ein  Centrum  eingegangen  sind,  so  dass  dieses  einzelne  Gebilde 
seine  eigene  Feuer-,  Wasser-,  Erdquelle  etc.  in  sich  hat*). 

Es  stelle  aber  in  beistehender 
Figur  der  Dreiangel  abd  den  organi- 
schen Leib  vor,  C  dessen  Gentrum 
und  A  eine  äussere  dem  a  im  Leibe 
homologe  Potenz  (so  wie  B  und  D), 
und  man  denke  sich  die  Action  A 
gesondert  und  in  Distemperatur  mit 
B  und  Dy  so  wird  a  unmittelbar 
zur  gleichen  Erhebung  über  b  und 
d  nnd  zur  Deprimimng  letztrer  soUicitirt,  welche  SoUicitation,  falls 
ihr  Folge  gelassen  würde,  erst  die  Zwietracht  derselben  und  endlich 
ihr  Auseinandergehen,  d.  i.  die  Zersetzung  oder  Auflösung  des 
Leibes  abd  bewirken  müsste.  Dieser  Zwietracht  und  Zersetzung 
wirkt  nun  aber  vorerst  das  Centrum  C  entgegen,  indem  es  aus 
sich  der  von  aussoTi  erhobenen  Action  a  gegenüber  die  Actionen 
b  und  d  verstärkt,  so  dass  nun  dem  vereinzelten  Angriff  in  a 
der  L^b  sich  in  seiner  Totalität  (abd)  entgegensetzt,  und  a  hie- 
mit  fester  mit  b  und  d  verbunden  wird.  Falls  nun  aber  das 
Gentrum  C  diese  Kraftschöpfung  aus  sich  nicht  zu  leisten  ver- 
möchte, so  sieht  man  wohl  ein,  dass  zur  Erhaltung  des  Leibes 
die  Nothwendigkeit  einer  Hilfe  von  aussen,  d.  h.  einer  Heilung 
eintritt,   obschon  man  bis  dahin  nicht  einsah,  dass  diese  Heilung 


*}  Weiss  man  doch ,  dass  Jener  OrganismuB  krank  oder  schwach  ist, 
in  dem  die  Aasseren  ElemeDtaractionen  die  inneren  nur  dnrehwohnend 
permeiren,  so  wie  dass  der  Organismus  im  gesunden  nnd  kranken  Zu- 
stande Wesen  ersengt,  die  nicht  von  aussen  in  ihn  kamen. 
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nur  auf  dreifache  Weise  möglicli  ist.  Nemlich  man  sucht:  1)  der 
sondernden  Einwirkung  von  A  durch  entsprechende  Einwirkungen 
von  B  und  D  zu  begegnen,  und  hiemit  das  Centrum  G  wieder 
frei  über  seine  Factoren  oder  Glieder  abd  zu  machen;  was  die 
gewöhnliche  Arzneiung  und  Diätetik  zu  bewerkstelligen  sucht. 
2)  Dieser  Arzneiung  entgegen  stellten  aber  die  älteren  Chemiker 
und  Physiologen  den  Begriff  der  Homöopathie  auf,  indem  sie  be- 
haupteten, dass,  wenn  a  (sei  es  durch  Elevation,  sei  es  durch 
Depression)  leide  (gekränkt  sei),  dessen  Heilung  nur  wieder  durch 
A  zu  bewerkstelligen  (die  Kälte  also  nur  durch  Kälte,  nicht  durch 
Hitze  und  umgekehrt  zu  temperiren)  sei;  was  aber  nur  damit  zu 
bewerkstelligen  wäre^  dass  man  in  der  Arznei  dieses  A  selber 
schon  in  eine  fixe  Temperatur  (durch  deren  Bereitung)  gebracht, 
somit,  wie  sie  sagten,  den  Fluch  oder  das  Wilde  in  dieser  Arznei 
hinein-,  den  Segen  herausgekehrt  hätte,  in  welchem  Sinne  diese 
Alchemiker  sagten:  Heile  vorerst  deine  Arznei,  ehe  du  durch  sie 
den  kranken  Leib  heilen  willst*}.  Endlich  aber  unterscheiden 
diese  alten  Aerzte  diese  Particulararzneien  von  der  universalen 
oder  centralen  Arznei,  welche  nemlich  in  der  organischen  Union 
des  leidenden  Centrums  mit  einem  leidunfahigen  organischen  Cea- 
trum  besteht;  eine  centrale  Heilung,  die  somit  der  centralen  Krän- 
kung oder  Vergiftung  entspricht,  indem  hier  der  Arzt  als  Heiland 
selber  die  Arznei  —  oder  selber  das  Gift  ist,  wobei  ich  nicht 
zu  bemerken  brauche  y  dass  durch  den  Magnetismus  dieser  Begriff 
einer  Centralarznei  wieder  aufdämmerte. 

Wenn  (nach  Obigem)  der  Leib  als  Product  mehrer  Factoren 
begriffen  wird,  so  fiillt  dieser  Begriff  der  Leibwerdung  (und  £nt- 
werdung)  mit  jenem  des  Products  überhaupt  zusammen,  f^r  wel- 
ches das  allgemeine  Gesetz  gilt,  dass  weder  ^in  Factor,  noch 
zwei  Factoren,  sondern  nur  drei  in  ein  Product  zusammen  eingehen. 


*)  Man  sieht  bierans,  dass  der  eigentliche  Begriff  der  Homdopathie 
keineswegs  neu  ist,  dass  aber  die  alten  nnd  neuen  Homöopathen  sich  in 
der  Ph&rmacentik  unterscheiden,  und  zwar  darin,  dass  erstere  von  keiner 
Medicin  wissen  wollten,  welche  ihre  heilende  Kraft  nur  qnantitadv  und 
nicht  qualitativ  erzeigte,  so  dass  eine  solche  von  ihnen  bereitete  Medicin 
nie  als  Gift  wirkte. 
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wie  auch  das  Destruct  nur  durch  den  Widerstreit  oder  das  Aus- 
einandertreten  dreier  solcher  Factoren  (hier  Destructoren)  begriffen 
wird.  Woraus  denn  die  doppelte  Quadruplicität  (der  ^inen  Monas 
zu  ihren  drei  Factoren  oder  Organen,  so  wie  des  ^inen  gemein- 
samen Products  der  letztem   zu   ihnen )  ,   wie   selbe    beistehende 

Figur  darstellt,  eingesehen,  und  jener  noch  allgemein 
bestehende  Irrthum  vermieden  wird ,  welcher  das 
Centrum  (als  die  wahrhafte  Mitte  des  Dreiecks)  mit 
einer  von  dessen  Spitzen  (als  Factoren)  vermengt, 
und  statt  eines  dreieinigen  (oder  dreiuneinigen)  We- 
sens nur  ein  zweieiniges  (oder  zweiuneiniges)  erhält.  In  Folge 
dieses  Irrthums  bereift  man  nicht  die  Triplicität  des  Kadius  und 
dessen  Verhalten  zur  verborgenen,  wie  zu  der  in  der  Peripherie 
explicirten  Monas,  noch  minder  aber  das  Yerhältniss  der  Sechs- 
zahl zu  dieser  Peripherie  als  der  Siebenzahl  (welche  in  allen 
orientalischen  Sprachen  mit  Sabbat  dieselbe  Bedeutung  hat),  ob- 
schon  dieses  Yerhältniss  schon  in  dem  geometrischen  des  Radius 
zur  Peripherie,  sowie  in  dem  Gesetze  ausgesprochen  ist,  dass 
jeder  von  allen  Seiten  auf  die  Peripherie  gleich  stark  wirkende 
Druck  diese  in  ein  Sechseck  bricht,  wovon  die  Zellen  der  Pflan- 
zen, die  der  Bienen  etc.  ein  Beispiel  geben,  ein  Yerhältniss,  wel- 
ches folgende  zwei  Figuren  noch  anschaulicher  machen  werden  *). 

So  wie  nemlich  die  ungrundige  Monas 

sich  unmittelbar  in  das  Centrum  C  ein- 
I  0  ■ 

\  ^.  •     r^^  !^         gibt  und  zusammen  nimmt,  so  entsteht 

,.. ->-^..    I^-X^  in  dieser  Impression  (weil  jede  Impres- 

l   /'^r^'X.  j         \  *^^^  zersetzend,   brechend   oder  schei- 

1        ^'C      \  j      J^        j  dend  wirkt)  eine  dreifache  Spontaneität, 

\  yp\i  y    ^^'^^  ®*"  dreifaches  Bestreben  von  abc 

-      ^         ^.^j^  ^^^  Centrum  C  wie  unter  sich  zu 

scheiden,   und   als  partielle  Centra  in   partiellen  Peripherien  sich 
zu  evolviren.      In  diesem  ersten  Moment    bleibt   es  indess   nur 


*)  Alle  diese  Kreise  sind  darum  nur  mit  Ponoten  bezeichDet,  weil  es 
in  diesem  ersten  Moment  noch  nicht  zur  wirklieben  Evolution  oder  Eut- 
■oheidang  der  Wirre  kömmt. 
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beim  Quellen  (Trieb)  und  Conflict  (Wirre),  und  kömmt  nicht 
zur  wirklichen  Scheidung  oder  Unterscheidung  (Evolution) ,  und 
zwar  (falls  man  diesen  Moment  successiv  fasst)  so  lange  nicht, 
als  dieses  involvirende  Centrum  in  sich  geschlossen  bleibt,  und 
dasselbe  nicht  geöffnet  wird  oder  zur  Peripherie  wird*).  Hie- 
mit  werden  also  jene  drei  Factoren  zwar  frei,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  dieselben  dem  aus  der  Aufhebung  jenes 
involvirenden  Centrums  aufgehenden  evolvirenden  (gliedernden) 
Centrum  sich  eingeben,  um  als  dessen  Organe  der  Manifestatron 
zu  dienen.  Aus  diesem  zweiten  Centrum  gehen  nicht  nur  drei 
andere  partielle  oder  secundaire  Centra  (xßy  hervor,  sondern  es 
evolviren  sich  auch  die  im  ersten  Centrum  noch  involvirt  gehaltenen 
a  b  c,  womit  denn  aus  den  sechs  Puncten  der  centralen  Peripherie 
(als  der  Siebenzahl  und  der  gemeinsamen  Peripherie)  sechs  secun- 
däre  Peripherien  entstehen,  welche  nicht  nur  alle  wieder  im  ge- 
meinsamen Centrum  zusammengehen,  sondern  von  denen  immer 
zwei  zusammt  mit  der  centralen  Peripherie  das  Centrum  einer 
secundären  Peripherie  machen.  Dies  zeigt  die  beistehende  Figur  **), 

welche  unter  dem  Namen  der  Rose 
auch  in  der  altdeutschen  Baukunst 
eine  bedeutende  Rolle  spielte.  — 
Wenn  übrigens  J.  Böhme  (sowie 
Ezechiel)  die  ersten  vier  Gestalten 
von  den  sieben  Geistern  unterschei- 
det, so  muss  man  wissen,  dass  letz- 
tere denn  doch  in  jenen  erstem 
bereits,  wenn  schon  gleichsam  ge- 
bunden,   enthalten   sind  (wesswegen 


*)  Hier  gilt  jener  alte  Aasdrnck  des  Brechens  der  Mntter,  so  wie 
Jener  des  Strebens  oder  Verwesens  des  Waizenkorns,  damit  es  sich  ver- 
Yieifältige.  —  Endlich  begreift  man  hieraus,  dass  die  Natarphiloaophen 
nur  dieses  involvirende,  nicht  das  sn  dessen  Anfhebnng  aufgehende  evol- 
virende  Centram  kannten. 

**)  Das  Bedeatende  nnd  Sinnreiche  dieser  Figar  zeigt  sich  erst  dann, 
wenn  man  sie  nicht  bloss  wie  hier  planimetrisch,  sondern  stereometrisch 
oonstmirt. 
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Ezechiel  dieselben  als  ein  einfaches  Thier  bezeiclmet),  dass  aber 
die  Befreiung  jener  Geister  aus  diesem  Pythagoräischen  Föns 
naturae  auf  solchen  selbst  vergeistigend  und  elevirend  zurückwirkt, 
beiläufig  Mrie  die  drei  Regionen  des  Rumpfes  bei  einem  Yertebral- 
oder  Cerebralthier  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  und  Dignität 
als  beim  wirbellosen  Thiere  haben  *).  Wenn  übrigens  der  Pro- 
phet Ezechiel  und  J.  Böhme  diese  Lebensfactoren  als  Getriebe  und 
Räder  vorstellen^  und  der  letztere  deren  Geburt  eine  siderische  heisst, 
so  ist  zu  wissen,  dass  jedem  Organismus  (als  Microcosmus)  mehr 
oder  minder  vollständig  alle  jene  Potenzen  (Gestirne  und  Elemente) 
eingebildet  sind,  d.  h.  dass  derselbe  (nachbildlich)  alles  das  ist 
und  wirkt,  was  der  Macrocosmus  ist  und  wirkt.  Hiemit  sieht  man 
ein,  wie  weit  die  neueren  Physiologen  noch  hinter  den  altem 
zurück  sind,  indem  sie  das  Ingebome  sowohl  des  Siderismus,  als 
des  Elementismus  in  jedem  organischen  Gebilde  noch  ignoriren, 
was  doch  selbst  ftir  das  Mineral  gilt,  nur  dass  hier  der  Sideris- 
mus stille  steht 


279. 

Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  27.  Octoher  1838. 

Folgendes  wird  hinreichend  sein ,  Ihren  Zweifel  über  die 
Kchtigkeit  des  alchemistischen  Begriffs  der  Homöopathie  sich  zu 
lösen. 

Der  Begriff  des  Inqualirens  sagt,  dass  nur  homologe  Quali- 
täten in  einander  eingehen  oder  sich  verbinden  können;  die  äussere 
Qualität  (Potenz)  A  kann  nur  in  die  homologe  a  eingehen,  was 
jede  andere  Qualität  BC  etc.  nicht  kann,  welche  nur  von  aus- 
sen auf  a  reagirt,  ihre  actio  ad  extra  hemmend  oder  ihr  wei- 
chend etc.   —    Jener  Eingang  ist  nur  die  radicale  Heilung  (oder 


*)  Es  ist  allgemeines  Gesetz  des  Lebens,  dass  dasselbe  niedrigere 
Organ,  welches  ein  höheres  deprlmirt  hält,  so  wie  letsteres  frei  wird,  von 
diesem  seine  eigene  Elevation  erhält,  so  wie  es  Gtesets  ist,  dass  was  sich 
in  der  Nlchtnnterschiedenheit  und  Wirre  repellirt  und  bindet ,  in  der 
Evolution  sich  attrahirt  and  wechselseitig  befreit,  woraaf  sich  das  Gesets 
gründet:  Willst  da  frei  sein,  so  befreie! 
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Kränkung)  bedingend,  letztere  Reaction  nicht.  —  Dies  gilt  selbst 
von  der  centralen  Heilung,  indem  auch  hier  nur  homologe  Centra 
sich  verbinden,  z.  B.  das  universelle  Lichtcentrum  nur  in  da« 
partielle  Lichtcentrum,  nicht  in's  Finstercentrum  eingeht;  —  wie 
denn  die  Menschwerdung  des  heilenden  Wortes  selbst  nur  nach 
demselben  Gesetze  zu  begreifen  ist.  —  Was  nun  aber  die  fixirte 
Temperatur  des  Heilmittels  betrifft,  so  begreift  man  diese,  wenn 
man  dessen  heilende  Qualität  als  bereits  indissolubel  mit  dem 
Centrum  in  Verbindung  seiend  betrachtet,  aus  dessen  Union  die 
kranke  Qualität,  hiemit  auch  der  Organismus  gewichen  ist,  woraufl 
sich  die  Identität  des  Begriffes  einer  solchen  (wiedergebomen) 
Arznei  mit  dem  des  Sacraments  ergibt.  —  Hier  genügt  es  aber 
vorerst  den  Begriff  einer  solchen  Arznei  zu  vindiciren,  weil  die 
Bereitung  selber  zwar  noch  jetzt  nicht  nur  möglich  ist,  sondern 
wirklich  hie  und  da  geschieht,  jedoch  noch  ein  Mysterium  ist, 
und  nur  jenem  eröffnet  werden  kann,  welcher  die  Heilung  des 
Universals  in  sich  d.  h.  die  Wiedergeburt  begonnen  hat  Der 
Magnetismus  reicht  übrigens  nicht  weiter  als  bis  in  den  sideri- 
sehen  oder  Nervenleib,  was  auch  die  Homöopathen  in  unserer 
Zeit  wollen,  aber  nur  bisweilen  können  oder  treffen.  Bei  diesem 
Begriffe  der  Arznei  ist  nur  übrigens  die  Einsicht  festzuhalten,  dasa 
die  Arznei  wie  die  Speise  den  Esser  dahin  setzt,  woher  sie  selber 
kam,  oder  dass  die  Speise  vom  Leib  kömmt,  und  wieder  Leib 
wird. 

Ihrer  Frau  Gemalin  bitte  ich  zu  melden,  dass  sie  als  Frauen- 
zimmer in  der  science  du  coeur  sicher  mit  mir  gleichen  Schritt 
halten  und  also  kein  Nichtverstehen  oder  Missverstehen  statt  finden 
wird.  Uebrigens  hatte  ich  grosse  Freude  die  Nachrieht  Ihrer 
baldigen  Umsiedlung  zu  vernehmen. 

Zum  Beweise,  wie  sehr  meine  vorgetragenen  Sätze  über  den 
zoogonischen  Process  den  Herr  Dr.  Förg  ergriffen,  will  ich  Ihnen 
nur  ein  einziges  Beispiel  hierüber  vorlegen.  Dr.  Föfg  sah  nem- 
lieh,  dass  die  Medulla  oblongata  vorerst  durch  die  kleinen  Him- 
schenkel  das  kleine  Gehirn  gleichsam  früher  ausbildet,  dass  aber 
dieses  sofort  wieder   seine  Elemente  zum  grossen  Gehirn  abgibt» 
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welche  Reciprocität  ihm  erst  aus  meiner  Darstellung  klar  ward, 
die  hier  folgt: 

Mit  diesem  hier  bemerklich  gemachten  Yerhältniss  eines 
Höheren  zu  einem  Niedrigeren  wird  auf  ein  allgemeines  zoogoni- 
sches  Gresetz  gedeutet,  welches  ich  hier  bezüglich  auf  das  Yer- 
hältniss des  Geistes  zur  Natur  mit  Folgendem  begreiflich  machen 
will.  Ich  sage  also,  dass,  falls  die  Natur  als  das  Tiefere  und 
Aeusserliche  (in  der  snccessiyen  £pigenesis  Frühere)  nicht  zur  unter- 
schiedenen selbstischen  Gestaltung  käme  und  nicht  in  dieser 
Unterschiedenheit  gehalten  bliebe,  so  könnte  sie  nicht  zur  Her- 
vorbringung  (zur  Geburt)  des  aus  ihr  hervorgehen  müssenden 
Höheren  (Innern  oder  in  der  Succession  Spätem)  —  sich  ent- 
selbstigend  das  zur  letztem  erforderliche  Element  hergeben,  ohne 
welches  diese  Geburt  eines  hohem  Gebildes  (des  Leibes)  unmög- 
lich wäre.  —  So  wie  gegentheils  ohne  diese  Geburt  oder  diesen 
Gebomen  jene  Flevation  des  Niedrigem  nicht  geschähe,  welche 
seinerseits  dieses  bedarf,  und  zu  welcher  dasselbe  durch  seine 
Abgabe  (als  Opfer)  gleichsam  das  Verdienst  (nicht  als  opus 
operatum)  sich  erwirbt,  so  dass  das  niedrigere  Gebilde  hiemit  nur 
seine  unwahre  (unganze)  Selbheit  gegen  die  wahrhafte  Selbheit, 
nemlich  die  gesammte  des  höheren  und  niedrigeren  Gebildes  (des 
innem  und  äussem,  des  Nerven-  und  des  elementaren  Leibes)  ge- 
winnt, weil  beide  doch  nur  in  solidum  zur  Substanz  eingehen. 
Hieraus  sieht  man  auch,  nebenbei  das  Irrige  sowohl  der  ScheUing'- 
schen  als  der  Hegel'schen  Vorstellung  des  Verhaltens  der  Natur 
sum  Greist  ein,  indem  nach  Schelling  der  Geist  eigentlich  nie 
naturfrei  (was  er  für  natur-  oder  leiblos  nimmt)  oder  von  der 
Natur  emancipirt  wird;  —  wogegen  Hegel  den  naturlosen  Geist 
als  über  der  fallengelassenen  Natur  (als  über  dem  ausgebrannten 
Krater  gleich  einem  abgeschiedenen  Gespenst)  schwebend  sich 
vorstellt,  da  doch  eben  nur  jene  Natur  als  gefallen  zu  erkennen 
ist,  welche  nicht  der  Geburt  des  Geistes  als  ihres  Elevators  dient 
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280« 
Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

Mündhen,  den  18.  Norember  1888. 
Alles  meines  Fleisses  ungeachtet  kann  ich  doch  noch  nicht 
meine  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  zu  sendenden  Arbeiten  über- 
machen, nnd  um  nicht  länger  meine  Beantwortung  zu  versänmen, 
melde  ich  Ihnen  abo: 

1)  Dass  Sie  meine  Idee  über  die  Solidarität  des  Niedrigen 
und  Höheren  in  Ihrem  Schreiben  etc.  völlig  nach  meinem  Sinne 
darstellen. 

2)  Dass  ich  mit  Dr.  Förg  im  Gehirn  die  Keplerische  Gon- 
struction  der  £lipse  nachgewiesen  habe. 

3)  Dass  Sie  aus  Dr.  Förgs  Darstellungen  die  vollständige 
Triplicität  des  Gkingliensystems ,  des  Rückenmarkes  und  des  Ge- 
hirns werden  kennen  lernen,  und  den  Irrthum  jener,  welche  die 
Function  des  Gangliensystems  mitten  im  Gehirn  (als  Sinnenapparat) 
übersahen,  so  wie  die  Function  des  letztern  in  den  Eingeweiden, 
womit  auch  alle  bisherigen  schlechten  Unbegriffe  des  Ganglien- 
Systems  (auch  in  Bezug  auf  Traumleben  und  Magnetismus)  w^- 
fallen. 

4)  Dass  in  dem  letzten  Ministerialrescript  an  die  Universität 
unter  andern  der  Vortrag  Über  Religionsphilosophie  nur  den  katho- 
lischen Priestern  gestattet  wird,  werden  Sie,  hochgeehrter  Frennd, 
wissen.  Ich  habe  mich  beim  Ministerium  hierüber  bereits  ver- 
wahrt und  lese  in  Zukunft:  Psychologie  und  Anthropologie ,  wor- 
über ieh  Urnen  mein  zum  Druck  bestimmtes  Programm  nächstens 
schicken  werde.  Schelling  widersetzt  sich  aber  direct,  und  wird 
übermorgen,  gegen  das  Ministerialrescript,  Offenbarnngstheorie  lesen. 

5)  Ich  habe  eine  vor  anderthalb  Jahrhunderten  in  Italien  gegen 
das  Papstthum  geschriebene  kleine,  aber  schlagende  Schrift  erhal- 
ten, welche  ich  übersetzen  und  mit  Anmerkungen  herausgeben 
will«  Da  mir  aber  Zeit  und  auch  zum  Theil  Geschick  zur  lieber- 
Setzung  aus  dem  Italienischen  fehlt,  so  bitte  ich  Sie,  hochgeehrter 
Freund,  mir  zu  melden,  ob  nicht  in  Nürnberg  ein  Mann  zu  finden 
wäre,  welcher  (gegen  Honorar)  diese  Uebersetzung  gut  ausarbeiten 
könnte.    Die  Schrift  wird  grosse  Sensation  machen. 
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6)  Von  Berlin  höre  ich,  daas  die  preasmsohe  Begiemng  durch 
die  Impertinenzen  in  Posen,  wie  die  hanöverische  durch  jene  in 
Osnabrück  endlich  von  der  Furcht  sich  losmachen  will,  dass  durch 
Emaneipation  der  Katholiken  vom  Papismus  der  weltliche  Mo- 
narchismus gefflhrdet  würde,  —  denn  dieses  ist  der  faule  Fleck. 
Empfehlen  Sie  mich  herzlich  Ihrer  Frau  Gemalin.  —  Grüsse 
an  Ihre  Familie  und  Herrn  LeideL  Gott  sei  mit  uns.  Tu  contra 
audacior  ito,  ist  meine  Parole. 


281. 
Baader  an  Prof.  Dr.  Hoffmann. 

München,  den  18.  Norember  1888« 
Ich  melde  Ihnen,  verehrter  Freund,  hiemit  vorläufig,  dass  ich 
auf  Veranlassung  des  säubern  Rescripts  Über  philosophische  Vor- 
träge soeben  mit  einer  Schrift  als  Programm  zu  meinen  nächstens 
zu  erö&enden  Vorlesungen  über  Psychologie  und  Anthropologie 
beschäftigt  bin,  welche  ich  dem  Drucke  Übergebe,  weil  ich  jenem 
Rescripte  zufolge  über  die  speculative  Dogmatik  nicht  mehr  lese, 
indem  mir  die  ersten  Weihen  mangeln,  welche  Görres,  M07 
und  Gon Sorten  haben! 

Schelling  hält  sich  nicht  an  das  Rescript  und  fi&ngt  mor- 
gen seine  Vorlesungen  9)über  O£fenbaruogstheoriec(  an.  Wogegen 
in  meinem  Programm :  »Ueber  die  Alimentation  als  die  Bei- 
wohnung bezweckend«  dreimal  mehr  Theologie  vorkommt  ab  in 
allen  meinen  Schriften. 


282. 
Baader  an  Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  29.  November  1888. 

Bereits  wusste  ich,   dass  die  Universität,  namentlich  meinet^ 

wegen,  gegen  das  Rescript  remonstrirt  hatte,  welches  allen  Laien' 

den  Vortrag   über  Religionsphilosophie   einstellt     Dasselbe  erfuhr 

ich  von  zweien  Ministerialräthen ,   und  Sie  sind  also,   verehrter 

Freond,  in  dieser  Sache  irrig  berichtet.     Ob  Schelling  keine 

88* 
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Zurechtweisung  von  Seiten  des  Ephors  er&hren  wird,    steht  zu 
erwarten. 

Der  Katholicismus  kann  nur  vom  Papismus  und  vom  Pro- 
testantismus zugleich  frei  werden,  und  wer  sich  fOi  jenen  oder 
für  diesen  ausspricht,  ist  gleichsehr  ein  schlechter  Elatholik.  Die 
Hauptschuld  fällt  indess  auf  die  Protestanten,  wie  denn  der  Mönch 
Luther  mit  seinen  Zeitgenossen,  so  wie  mit  seinen  Vorgängen! 
bis  ins  achte  Jahrhundert  zurück ,  von  der  fixen  Idee  der  Un- 
trennbarkeit  des  katholischen  Königthums  und  der  katholischen 
Societät  besessen  war,  und  darum,  indem  er  Antipapist  ward, 
wider  besser  Wissen  und  Grewissen  zugleich  Akatholik  ward. 
Wenn  Sie  indessen  aus  meinen  Aeusserangen  hierüber,  so  wie 
aus  jenen  anderer  Katholiken  (Pflanz,  Elleodorf,  Münch  etc.)  sich 
hievon  nicht  überzeugen  können,  so  ist  dieses  meine  Schuld  nicht. 
Auch  werde  ich  weder  Sie,  noch  irgend  Jemand  convertiren 
wollen. 

Ehe  Sie,  verehrter  Freund,  über  die  Ewigkeit  der  Höllen- 
strafen discntiren,  wird  es  gut  sein,  das  zu  vernehmen,  was  doch 
Zeit  und  Ewigkeit  sind  und  bedeuten,  wozu  ich  aber  selber  noch 
Zeit  bedarf. 

Ihr  Entschluss,  sich  bald  zu  verehelichen,  freut  mich  und 
ich  wtlnsche  Ihnen  und  Ihrer  Braut  Gottes  unmittelbaren  S^en 
•hiezu« 


283. 

Baader  an   Dr.   v.    Stransky. 

Mfinchen,  den  2.  Deoember  1838. 

Ihre   sehr  richtigen  Bemerkungen  habe  ich  Herrn  Dr.  Föig 

mitgetheilt,  der  mit  denselben  übereinstimmt,  da  er  aus  J.  Böhme 

und   von  mir   davon   überzeugt   ist,    dass   der  Mensch   dermalen 

monstrosisch   ist,    obschon  er  im  Verfieillensein  unter  die   Thiere 

seine  primitive  Dignität  vidicirt,  und  es  besonders  hier  (von  seiner 

'irdischen  Leiblichkeit)  gilt:  Duo  si  facinnt  idem,  non  est  Idem. — 

Panlns  (1  CorintL  6,    13)   unterscheidet  den   (ewigen)  Leib   von 

den  Eingeweiden,    und  die  Egyptier  weideten  die  Leichname  erst 

aus,  und  boten  die  Eingeweide,   ehe   sie  dieselben   in   den  Flosa 
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warfen,  dem  Himmel  dar,  bittend,  dass  Gott  das,  was  der  Ver- 
storbene mit  diesen  Eingeweiden  gestindiget,  ihm  verzeihen  möge. 
Woraus  aber  nicht  folgt,  dass  der  ewige  Mensch  eingeweidelos 
sei,  indem  nur  der  eigentliche  Bauch  (der  Unterleib  und  Becken- 
leib) wegfallen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  Ihnen,  hochgeehrter  Freund,  folgende 
Stelle  aus  meinem  Programm  anticipando  mitzutheilen. 

(Folgt  nun,  was  sich  in  dem  Programm  Ueber  die  Wechsel- 
seitigkeit der  Alimentation  etc.  im  §  11  findet.  Vergl.  Sämmtl. 
Werke  XIV,  478—479.) 

Aus  obigem  Satz :  ^^ramour  descend  pour  elever,  il  s'absconde 
pour  manifester«;  wird  Ihre  Frau  Gemalin,  der  ich  mich  herzlich 
zu  empfehlen  bitte,  schon  die  Hauptidee  meines  Begriffes  des 
Opfers  des  weiblichen  Geschlechtes  entnehmen. 

In  meinen  Vorlesungen  über  Psychologie  werde  ich  vor  allem 
zeigen,  dass  man  bisher  keinen  richtigen  Begriff  einer  Anatomia 
comparata  hatte,  weil  man  keinen  von  einer  Psychologia  com- 
parata  hatte. 

Mit  welchen  Mitteln  operirt  wird,  zeigt  das  Factum,  dass 
ein  österr.  Staatsmann  bei  seiner  letzten  Durchreise  hier  den 
Görres  zu  sich  rief,  und  ihn  gleichsam  aufhetzte,  in  seiner  Ver- 
theidigung  »der  gerechten  Sache<(  gegen  Preussen  fortzufahren, 
wogegen  derselbe  in  Frankfurt  sich  äusserte,  dass  Bayern  besser 
thäte,  in  dieser  Sache  keine  Partei  zu  nehmen. 

Dass  die  Jesuiten  keine  Fonds  haben,  ist  nun  am  Tage,  wess- 
wegen  in  mehren  Städten,  z.  B.  Landsberg,  Passau  etc.  mit  der 
Annenbüchse  fiir  sie  gesammelt,  welche  Sammlung  indess  immer 
sehr  mesquine  ausfallen  wird.  Ihre  Erscheinung  wird  übrigens 
die  einer  Nachteule  am  Tageslicht  sein,  auf  welche  alle  Vögel 
losstürzen  werden. 

Mit  Vergnügen  Ihrer  baldigen  Hierherkunit  entgegensehend 
und  Sie  und  Ihre  Familie  Gottes  Segen  empfehlend  etc. 
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284. 

Baader   an   Dr.    v.   Stranskj. 

Mflnchen,  den  27.  Deoember  1888^ 

Mit  Ihrem  Haben  und  Gehabtaein  hat  es,  hochverehrter 
Freund,  seine  vollkommene  Richtigkeit.  Der  Gott,  welcher  seiner 
Creatur  inwohnt,  wohnt  ihr  bei  und  sie  hat  ihn  bei  sich,  (Wir 
werden  zu  ihm  kommen,  sagt  Christus,  und  Wohnung  bei  ihm 
machen),  was  nicht  ist,  falls  Gott  die  Creatur  nur  durchwohnt» 
nur  dass  hiebei  jener  Unterschied  festgehalten  wird  von  jener 
Creatur,  welcher  Gott  constitutiv  nicht  inwohnt,  und  jener,  welche 
aus  eigener  Schuld  dieser  Inwohnung  verlustig  ward,  wie  ich  im 
fünften  Hefte  der  spec.  Dogm.  gezeigt  habe. 

Ihre  gnädige  Frau  Gemalin  weiss  wohl  besser,  als  wir,  was 
es  mit  jenem  Sichniederlassen  und  Yerbeigen  auf  sich  hat.  Es 
ist  die  Mutter,  welche  sich  zum  Kind  herabneigt,  um  es  zu  sich 
and  zum  Vater  zu  erheben,  und  St.  Martin  nennt  sogar  das  verbe 
m6re  de  famille.  — 

An  den  Jesuiten  wird  noch  immer  laborirt,  kommen  sie  aber 
ja  ans  Tageslicht,  so  wird  es  ihnen  gehen,  wie  dem  Käuzlein, 
welches  das  Geschrei,  den  Spott  und  den  Angriff  aller  Tagee- 
vögel  erfc(hrt. 

285. 
Baader  an   Dr.   v.   Stranskj. 

Mflnchen,  am  lotsten  des  Jahres  1838. 
Indem  ich  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  Ihrer  Fran  Cremafin 
und    Familie    ein    innerlich    und  aussen    gesegnetes   neues   Jahr 
wünsche,   trage  ich  zu  meinem  vorgestrigen  Schreiben  noch  Fol- 
gendes nach: 

Ich  habe  in  meinem  letzten  Schreiben  Ihnen  vom  Begriff 
der  Transmutation  gesagt,  welcher  der  Schlüssel  des  Christen- 
thums  und  der  höheren  Physik  (sonst  Alchjmie)  ist,  und  ich  will 
mich  hierüber  heute  bestimmter  aussprechen. 

Es  genügt  nicht ,  dass  die  Theologen  immer  von  göttlicher 
Offenbarung  reden,  wenn  sie  nicht  tiefer,  als  sie  bisher  gethan,  in 
den  Begriff  der  Offenbarung  überhaupt  eindringen.    Falls  sie  aber 
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dieses  thtui,  so  werden  sie  finden:  1)  dass  dieser  Begriff  mit 
jenem  des  Gebarens  zusammenf^t,  was  auch  schon  die  Wurzel 
bar  sagt.  2)  Dass  kein  Offenbaren  anders  als  wechselseitig  oder 
als  ein  gedoppeltes  geschieht,  nemlich  als  die  Offenbarung  eines 
Höheren,  Descendirenden  und  Elevirenden  und  eines  Niedrigem, 
Elevirtwerdenden ,  so  dass  zwischen  beiden  ein  solidärer  Verband 
stattfindet,  mag  man  die  Offenbarung  nur  immanent  als  Selbst- 
offenbarung oder  Selbstgeburt  fassen  oder  nicht.  —  Es  ist  immer 
ein  Höheres,  einem  Tieferen  als  solchem  Unfassliches ,  was  sich 
diesem  einsenkend  in  ihm  seine  Unfasslichkeit  aufhebt  (suspendirt), 
weil  sonst  keine  Verbindung  geschähe,  damit  dieses  Tiefere  im 
Reacensus  der  Unfasslichkeit  (der  höheren  Natur)  des  Ersteren 
theilhaft  werde.  Dieser  allein  richtige  Begriff  der  Offenbarung 
spricht  also  jenen  einer  Transmutation  oder  Wandlung  aus*),  und 
wendet  man  diesen  Begriff  auf  die  Offenbarung  des  Schöpfers 
dem  Geschöpf  an,  so  enthüllt  sich  uns  das  tiefste  Mysterium  des 
Ghristenthums,  indem  wir  sofort  einsehen,  dass  eine  solche  Offen- 
barung (als  wechselseitige  Eingeburt)  nicht  geschähe,  falls  der 
Schöpfer  das  Geschöpf  nicht  seiner  schöpferischen  Natur  theilhaft 
machte,  so  wie  er  sich  der  geschöpflichen  Natur  theilhaft  macht, 
ohne  dass  jedoch  eine  pantheistische  Homousie  und  Confusion 
beider  Naturen  stattfände,  in  welcher  beide  sich  nicht  als  bei- 
wohnend finden,  sondern  in  einander  verlieren  würden.  Diese 
Theorie  der  Offenbarung,  deren  Ermanglung  bis  jetzt  alles  Ver- 
ständiss  der  Mensch-  oder  Creaturwerdung  Gottes  unmöglich 
machte,  ist  aber  bereits  im  Evangelium  ausgesprochen,  wo  es 
heisst:  Wer  sich  selbst  gegen  Gott  als  den  allein  Höheren  und 
Erhöhenden  vertieft  und  verbirgt,  hiemit  der  Offenbarung  Gottes 
dient  (sich  zu  derselben  gibt),  wer  also  nicht  sich,  sondern  Gott 
offenbart  (Gott  in  sich  gebären  macht),  den  offenbart  (gebärt) 
Gott  Denn  Grott  will  nicht  ohne  das  Geschöpf  und  dieses 
kann  nicht  ohne  Gott  offenbar  werden,  wesswegen  es  auch  nicht 


*)  In  jeder  Alimentation  findet  dasselbe  Sichbegegnen  eines  Höheren 
and  Niedrigeren  im  Alimentirten  statt,  somit  der  Transmutation  als 
Assimilation. 
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ohne  oder  gegen  Gott  soll  offenbar  sein  wollen.  —  In  demselben 
Sinne  habe  ich  im  vierten  Hefte  meiner  speculaliven  Dogmatik  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  jede  freie  Oreatur  sich  ihren  Befreier 
(Elevator  und  Relevator)  selber  vorerst  zu  befreien  hat,  weil] 
wenn  Gott  sich  mit  der  Creatur  in  solidum,  obschon  frei,  ver- 
bindet, derselbe  hiemit  seine  schöpferische  Freiheit  suspendirt 
(sich  verbirgt)  und  der  Creatur  creditirt,  damit  diese  Ihm  diese 
seine  Freiheit  wieder  zurück  gebe,  womit  aber  der  in  der  Creatur 
Frei-  und  Offenbargewordene  als  solcher  befreiend  und  offenbarend 
sich  kund  gibt. 

Wenn  dieser  Begriff  ex  intimis  Christianismi  visceribus 
kömmt,  so  ficht  er  freilich  die  Theologen  nicht  an,  welche  längst 
diesen  ausgeweidet,  nur  die  Haut  mit  Häckerling  gefüllt,  uns 
weisen. 

286. 

Baader    an    Prof.    Dr.    Ho  ff  mann. 

MQnchea,  den  letzten  des  Jahres  1886. 

Indem  ich  Ihnen  imd  Ihrer  Braut  ein  von  Gott  innerlich, 
und  von  Seiner  Natur  äusserlich  gesegnetes  neues  Jahr  wünsche, 
berichte  ich,  dass  ich  so  eben  eine  neue  Schrift  in  Druck  gegeben 
habe,  welche  den  Titel  führt: 

lieber  die  Thunlichkeit   Oder  Nichtthunlichkeit  der  Eman- 
cipation  des  Eatholicismus   von   der  römischen  Dictatur  in 
Bezug  auf  die  Religionswissenschaft  oder  Theologie, 
mit  dem  Motto: 

Scientia  rerum  spiritualium  non  habet  osorem,  oppressorem 
et  persecutorem,  nisi  ignorantem  et  tyrannum. 
Ich  habe  in  dieser  Schrift  sowohl  das  Schlechte  des  todten 
Mumiendienstes  der  begrifflosen  Geschichte,  als  des  ihm  entgegen- 
gesetzten Ophitendienstes  der  destructiven  Wissenschaft  ge- 
zeigt, so  wie  die  Thatsache,  dass  die  Theologen  anstatt  in  die 
Yiscera  Christianismi  einzugehen,  sich  mit  der  mit  Häckerling 
(gleich  jener  Geliebten  in  Göthe's  Spiel)  ausgestopften  Haut  des 
Christenthums  begnügten,  und  dieselbe  Genügsamkeit  von  der  ge- 
sammten  Christenheit  fordern.    Gott  mit  uns,  alle  Teufel  gegen  uns  I 


601 

287. 
Baader    an   N.    N. 

München  1888? 

»»Nicht  wie  sich  Geister  lieben! 
Doch  Hers!  das  wissen  wir!« 

Um  dieses  nicht  misszuverstehen ,  miiss  man  bedenken,  dass 
hier  von  Geistern  nicht  als  Gespenstern  die  Rede  ist,  sondern 
als  vom  irdischen  Leibe  befreiten  Menschen,  welche  diesen  — 
die  Masque  und  missrathenen  Gjpsabdruck  des  wahrhaften  Men- 
schen, welcher  Leib  darum  Leich-nam,  verblichener  Name 
heisst —  abgelegt  haben,  und  eine  freiere  uns  begreifende, 
aber  uns  unbegreifliche  Existenzweise  gewonnen 
haben.  Man  sieht  ja  aber  täglich  in  der  Welt,  welche  Noth 
die  Liebe  hat,  hinter  und  durch  alle  diese  irdischen,  sie  überall 
hemmenden  und  beengenden  Formen  sich  doch  geltend  zu  machen, 
80  gut  es  gehen  will  und  kann.  Was  z.  B.  von  der  Geschlechts- 
liebe, Kindesliebe,  Freundesliebe,  und  von  allen  irdischen  For- 
men (die  äusserlichen  religiösen  nicht  ausgenommen)  gilt,  in  welchen 
die  Liebe  waltet,  oder  walten  soll  und  will,  und  wenn  man  sieht^ 
wie  diese  Liebe  die  Menschen  wahrhaft  einen  möchte ,  ohne  Ver- 
mischung oder  Confundirung  und  ohne  Comprimirung ,  so  be- 
dünkt es  einem,  als  ob  jene  in  Banden  und  Panzern  Versteckten, 
durch  eiserne  Gitter  von  einander  Getrenntgehaltenen  sich  doch 
umfangen  wollten.  Hieher  gehört  denn  auch,  dass  eben  diese 
schlechten  mesquinen  irdischen  Formen  die  Menschen  gegen- 
einander so  leicht  gleichgiltig  und  entbehrlich,  ja  selbst  hemmend 
und  sich  im  Wege  stehend  machen,  und  die  Menschen  von  ein- 
ander sicher  nicht  los  zu  werden  wünschten,  falls  eine  andere  sie 
nicht  hemmende  Relationsweise  zwischen  ihnen  bestünde.  Aber 
die  Macht  und  der  Sieg  der  Liebe  über  all  diese  Hemmungen 
äussert  sich  nicht  darin,  dass  sie  diese  Formen  gewaltsam  zer- 
bricht, sondern  dass  sie  wie  ein  subtiler  Spiritus  sie  durchdringt, 
und  wie  ein  unaufhaltbarer  Geist  sie  durchweht  und  geht  bis 
auf  bessere  Zeiten.  Wesswegen  es  doch  nur  der  böse  Geist  in 
den  irdischen  Formen  ist,  welcher  sich  der  Liebe  als  Geist  wider- 
setzt.   Die  Materie  sagt  man  ist  incompressibel,  aber  darum 
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ist  816  nicht  impenetrabel  von  einer  höheren,  übennateriel- 
len  Substanz,  bis  endlich  ihre  gänzliche  Auflösung  erfolgt  sein 
wird. 


288. 

Baader   an   N.   N. 

Mflnchen  1838? 

Wenn  ein  verschmähtes ,  nicht  erkanntes ,  zurückgewiesenes 
Lieben  das  bitterste  Leiden  des  Menschen  ist,  so  ist  es  auch 
dasjenige,  was  ihn  am  meisten  Gott  ähnlich  macht,  dessen  Liebe 
die  allerverkannteste  und  verschmähteste  ist,  und  man  möchte 
sagen,  dass  nur  Jener  wahrhaft  liebt,  oder  die  Liebe  wahrhaft 
inne  wird,  welcher  unglücklich,  d.  h.  ungeliebt,  wie  Gott,  liebt, 
wie  denn  jede  verkannte  und  verschmähte  Liebe  sich  gleichsam 
klagend  zu  Gott,  als  zur  allverkannten,  allverhöhnten,  ja  allge- 
kreuzigten Liebe,  wendet,  und  nur  hierin  ihren  Trost  findet :  Juvat 
socium  habuisse  doloris.  Diese  (die  Welt  und  den  Weltsinn 
characterisirende)  Nichtanerkennung  und  Nichtachtung  der  Liebe, 
oder  diese  stolze  Selbsterhebung  über  den  Liebenden,  als  das 
Verschmähen  seines  Erhobenwerdens  von  ihm,  hat  indessen  nur 
die  Folge  des  Innern  Emiedrigtwerdens ,  weil  nemlich  hier  vor 
Allem  gilt,  dass  der  sich  selbst  Erhöhende  erniedrigt  wird,  und 
das  Herz  dieses  Bettelstolzen  geht  nicht  nur  leer  aus  (l'esprit 
süperbe  peut  bien  s^enfler,  mais  non  pas  se  remplir),  indem  es  die 
Speise  oder  Gabe  der  Liebe  entbehrt,  sondern  es  verliert  in  dem- 
selben Maasse  die  Liebef^igkeit  oder  die  Fähigkeit  dieser  Ali- 
mentation, somit  auch  die  wahre  Erhebung,  und  das  Herz  dieser 
thörichten  Jungfrauen  brennt  immer  düsterer,  je  mehr  es  des 
Oeles  mangelt,  oder  dürrer  wird. 

Ich  habe  nichts  dawider,  dass  die  Poesie  den  Erdenstaub 
ziert,  und  dass  die  Religion  uns  über  ihn  tröstet.  Es  kann  mir 
aber  nicht  gefallen,  wenn  ich  Michael  Angelo's,  EaphaeFs  etc.  in 
Fabriken  angestellt,  auf  porcellainene  Schüssel,  Teller  und  aller- 
hand Geschirre  nette  Blümchen  mahlen  sehe,  so  wie  es  mir  nicht 
gefallen  kann,  den  Priester  als  Polizeiofficiant  angestellt  zu  sehen, 
damit   er    das  Kreuz   zur  Decoration   der   irdischen  Krone   ent- 
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würdige,  und  dem  Hofe  den  Hof  mache.  Eben  so  lasse  ich  es 
mir  gerne  gefiülen,  wenn  uns  die  Poesie  die  Fortpflanzungs- 
liebe schmückt,  aber  sie  soll  doch  in  dieser  Liebe  jene  nach- 
weisen, von  welcher  das  hohe  Lied  sagt:  Ach!  dass  du  mein 
Bruder,  meine  Schwester,  wärest!  —  Sie  soll  die  Vermischung 
der  Geschlechter  nicht  sofort  acht  naturphilosophisch  fiir  die 
heilige  Yermälung  der  Oemüther  selber  ausgeben,  und 
nicht  den  Spiritus  mundi  immundi  für  den  heiligen  Geist!  Und 
die  Poesie  soll  also  dieses  beständige  Deficit  der  Fortpflanzungs- 
liebe nicht  phantasmagorisch  verdeckt  und  versteckt  halten,  und 
also  auch  in  der  verschmähten  Geschlechtsliebe,  wenn  sie  schon 
das  bitterste  Leiden  des  Menschen  ist,  oder  scheint,  den  Ab- 
grund der  Verzweiflung  zeigen. 


289. 

Baader   an    Prof.   Dr.   Hoffmann. 

München,  den  8.  Januar  1889. 

Anstatt  sich  —  ohne  Gewissensscrupel  —  zu  erlauben,  mir 
zu  sagen,  dass  ich  zu  weit  (vorwärts)  gehe,  —  indem  ich  den 
mehr  als  tausendjährigen  Aberglauben  rüttle,  welcher  ein  sicht- 
bares Oberhaupt  (als  ein  finsteres,  zwar  attractives,  Centralgestim) 
der  Kirchengemeine  oder  Corporation  venerirt  oder  heilig  spricht, 
welches  seine  Glieder  blind  macht  und  blind  erhält,  —  würden  Sie 
besser  thun,  in  der  Kirchengeschichte  weiter  zurück  zu  gehen,  was 
ich  nun  seit  zwei  Jahren  gethan,  und  hiemit  mich  von  der  Vemunft- 
und  Katholicismuswidrigkeit  Ihres  Papismus  gründlich  überzeugt 
habe,  ohne  doch  den  geringsten  Trieb  zu  haben,  auch  Andere  hievon 
zu  Überzeugen.  Uebrigens  ging  schon  M 6  hl  er  (obschon  nur  im- 
plicite)  Über  diesen  Papismus  hinaus,  indem  er  den  Ursprung 
desselben  ins  fiinfte  Jahrhundert  setzt  und  dadurch  die  kirchliche 
Anarchie  jener  Zeit  als  Dictatur  rechtfertigen  will.  Wogegen  ich 
ihm  aber  schon  einwendete,  dass  hiemit  die  Divinität  dieser  Dic- 
tatur (oder  ihre  Schriftmässigkeit)  fallen  gelassen  würde,  und  dass 
eben  so  wenig  die  Permanenz  jener  sich  rechtfertigen  lasse. 

Ich  bemerke  übrigens  zu  Ihrem  Nachdenken,  dass  der  Be- 
griff einer  Gremeine,  Corporation  oder  Standschaft  (was  die  Kirche 
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nur  ist)  germanischen  Ursprungs  ist,  und  sich  allein  frei  erhält, 
wogegen  der  orientalische  Kastengeist  nur  eine  despotische,  äussere 
Hierarchie  zulässt.  Das  Nichtfesthalteu  des  weltlichen  Monarch- 
thums  inner  seiner  Sphäre  und  in  Bezug  auf  die  Corporationen 
bringt  aber  eben  so  wohl  (wie  z.  B.  Ludwig  XYI.  erfuhr)  den 
Revolutionismus  hervor,  als  dessen  Uebergreifen  in  die  Sphäre 
der  Corporation,  so  wie  dasselbe  von  der  letzteren  gilt,  sei  es 
dass  sie  in  ihrem  eigenen  Wirken  nachlässt,  sei  es,  dass  sie  über 
solches  hinaus  ins  monarchische  Wirken  greift,  indem  es  sich 
selber  monarchisch  concentrirt  Dies  gilt  aber  (wie  die  Geschichte 
lehrt)  von  der  Corporation  par  excellen^e,  d.  i.  von  der  Kirche 
(welche  nicht  mit  deren  Vorstehern  identisch  ist) ,  und  deren 
Einheit  und  Freiheit  muss  über  kurz  oder  lang  mit  einer  solchen 
Concentration  eben  so  zu  Grunde  gehen,  wie  dies  mit  einer 
Gemeine  gehen  müsste,  der  es  einfiele,  oder  die  sichs  gefallen 
liesse,  ihren  oder  ihre  Vorsteher  zu  ihren  infalliblen  d.  h.  inap- 
pellablen Regenten  und  Fürsten  zu  erheben,  oder  sich  ihnen  servil 
zu  unterwerfen.  Wärst  nit  aufigstign,  sagt  der  Tyroler,  wärst  nit 
nunter  gfalln.  Dass  Sie  in  meiner  letzten  Schrift  mein  Fortgehen 
in  der  Wissenschaft  bemerken,  heisst  nichts  anderes,  als  daas  Sie 
bemerken,  dass  ich  noch  lebe,  —  weil  Leben  =  Wachsen  ist, 
was  freilich  von  vielen  Lichtem  unserer  Zeit  nicht  gesagt  werden 
kann.  Eis  finden  sich  aber  in  dieser  Schrift  mehrere  Nüsse,  von 
denen  sichs  zeigen  wird,  ob  Sie  dieselben  aufgebissen  haben. 

Grüssen  Sie  herzlich  Ihre  Fräulein  Braut  und  empfiuigen  Sie 
auch  meinen  Gruss. 

PS.  Von  allen  dermaligen  katholischen  Schriften  —  denn 
die  protestantischen  sind  ohnediess  wenig  bedeutend  —  welche 
die  Emancipation  des  Katholicismus  wollen,  thut  mir  freilich  keine 
Genüge,  obschon  sie  manches  Brauchbare  geben.  Für  die  Ge- 
schichte vorzüglich  ist  z.  B.  Theiner*s  Schrift  über  die  Ehe- 
losigkeit der  Geistlichen.  Ellendorf 's  Politik  der  Jesuiten 
wird  nächstens  erscheinen. 
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290. 

Baader   an   Dr.   v.   Stransky. 

Münehen,  den  6.  Jannar  1889. 

Sollten  Sie,  hochverehrter  Freund,  bei  Empfang  dieses  etwa 
noch  kein  Unterkommen  ftir  meine  Schrift  gefanden  haben,  so 
erbitte  ich  mir  mit  umgehender  Post  das  Manuscript  darum  zurück, 
weil  ich  es  bedeutend  verst&rkt  sogleich  Ihnen  wieder  zusenden 
werde ,  obschon  ich  nicht  zweifle ,  dass  in  Leipzig  der  Druck 
gerne  übernommen  werden  wird.  Im  Falle  aber  das  Manuscript 
schon  aus  ihren  Händen  wäre,  müsste  ich  nur  bitten,  dem  Ver- 
leger die  baldigste  Zusendung  der  Correctur  aufzutragen,  damit 
ich  das  Nothwendige  nachtragen  kann. 

Obschon  das  preussische  Gouvernement  immer  von  Ver- 
söhnung spricht,  so  sagt  doch  die  preussische  Staatszeitung  vom 
vergangenen  December  bestimmt,  dass  der  Papst  noch  in  seiner 
Alloeution  in  Betreff  der  Posener  Händel  Pflichtverletzung  und 
Aufruhr  gegen  den  Souverän  predige!  Ist  es  also  nicht  Lüge, 
wenn  man  an  eine  solche  Versöhnung  glauben  machen  will?  In 
derselben  Staatszeitung  wird  auch  wieder  der  alte  Irrthum 
(von  der  Untrennbarkeit  des  Katholicismus  mit  dem  Papismus 
als  dessen  Mittelpunct,  wie  es  heisst)  sanctionirt;  und  die 
Katholiken  somit  in  ihrem  Glauben  bestärkt,  dass  sie  Gott  (dem 
Papst)  mehr  als  dem  Menschen  (König)  gehorchen  sollen. 


291. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mflnchen,  den  10.  Januar  1889. 

Empfangen  Sie ,  hochverehrter  Freund ,  meinen  herzlichen 
Dank  fUr  die  gütige  Besorgung  meines  Manuscripts,  mit  der  Bitte 
Beiliegendes  H.  Campe  zu  überreichen»  In  meinen  Zusätzen  wer- 
den Sie  die  ersten  Linien  einer  Offenbarungstheorie  aufgestellt 
finden,  durch  welche  alle  bisherige  Theologie  antiquirt  wird,  und 
in  welcher,  wie  ich  hoffe,  die  Tiefe  und  die  Einfachheit  sich  be- 
gegnen werden. 

Die  Ordonanzen  für  die  Universität  haben  gar  keinen  Effect 
gehabt  und  es  geht  alles  seinen  früheren  Gang  wieder  fort     Die 
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weltlichen  und  geistlichen  Herrn  oder  Meneurs  seheinen  sich  nichts 
mehr  angelegen  sein  zu  lassen,  als  dass  sie  sich  immer  mehr  von 
der  Societät  und  ihrem  Fortschreiten  excommuniciren. 

Ein  unerhörter  Selbstmord  macht  hier  Aufsehen.  Ein  zwanzig- 
jähriges  Mädchen,  welches  schon  zwei  Jahre  im  hiesigen  Zucht- 
hause  ist,  und,  wie  sie  meinte,  oder  vielleicht  überzeugt  war,  mit 
Unrecht,  hat  sich  selber  in  einem  Ofen  verbrannt,  und  zwar  mit 
der  Vorsicht,  dass  sie  ihren  Fuss  an  die  Ofenthür  anknüpfte,  um 
sich  die  Retraite  aus  dem  Ofen  unmöglich  zu  machen.  Sei  es  nun 
Verbrechen  oder  Wahnsinn,  so  ist  doch  die  Ueberwindung  der 
Todesfurcht  nichts  Kleines  und  Schlechtes. 


Baader  an  Dr.  v.   Stranskj. 

München,  den  14.  Januar  1839. 

Ich  habe  so  eben  an  IL  Campe  die  Correctur  mit  Zusätzen 
geschickt,  welche  eben  so  viel  als  die  bisherige  Schrift  betragen, 
tttkä  welche  ich  Ihnen,  hochv.  Freund,  besonders  empfehle,  indem 
selbe  bereits  den  Schlüssel  zu  J.  Böhmens  Verständniss  enthält, 
und  eine  nun  nicht  mehr  hemmbare  Evolution  und  Revolution 
der  ganzen  bisherigen  Theologie  bezeichnet.  Auch  erwarte  ich 
nicht,  dass  diese  Schrift  verboten  wird,  sondern  sie  wird  nur 
höheren  Orts  ignorirt  bleiben.  —  Sie  mögen  übrigens  wie  bisher 
das  neue  Scheunenthor  angaffen,  aber  sie  können  nun  nicht  mehr 
vor  selbem  vorbeigehen,  ohne  an  es  zu  stossen  oder  von  ihm  ge- 
stossen  zu  werden. 

Grelegentlich  bitte  ich  Sie,  hochv.  Freund,  mir  doch  zu  be- 
richten, was  Ihr  Urtheil  über  den  Hauser  und  Über  eine  neu  er- 
schienene Schrift  über  ihn  von  einer  Gräfin  A.  ist. 

Da  übrigens  die  Schrift  das  Doppelte  beträgt  von  dem,  was 
selbe  früher  war,  so  habe  ich  mich  noch,  indem  ich  30  fl.  Ho- 
norar verlangte,  hinter  Ihrer  Anforderung  gehalten.  Ich  muss 
aber  auf  Honorare  halten,  weil  ich  mit  selben  meine  Bücherconto*8 
zu  bestreiten  habe. 
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293. 
Baader   an    Dr.   v.    Stransky. 

Mftnehen,  den  17.  Janaar  1839. 

Ans  meinem  Aufsatz  für  die  allgemeine  Zeitung  wird  jetzt 
eine  Schrift,  die  ich  mit  dem  hier  anwesenden  Professor  Ch^vireff 
aus  Moskau  ausarbeite,  und  die  ein  Vorläufer  meines  grösseren 
Werkes  über  den  Primat  wird. 

Ich  habe  Ihnen  letzthin  vom  Princip  und  Organ  als  Vater 
und  Sohn  —  Gedanke  und  Wort  --  geschrieben,  und  dass  der  Ge- 
danke nur  mittelst  des  Wortes  zur  That  (Execution)  kömmt,. und 
ich  will  Ihnen  heute  über  denselben  Gregenstand  Folgendes  mit- 
theilen: 

Was  in  meiner  Schrift  über  Hegel  S.  56  vom  homme  -  mirade 
gesagt  wird,  versteht  man  nur,  wenn  man  den  Menschen  in  seiner 
Dignität  als  Schlussgeschöpf  (Schlussstein  oder  Clef  des  Gewölbes, 
wie  denn  der  Mensch  wirklich  der  Schlüssel  der  Creation  ist) 
erkennt,  hiemit  aber  auch  einsieht,  dass  er  dem  Gottsohn  näher 
steht,  als  irgend  ein  anderes  Geschöpf,  wovon  freilich  die  Theo- 
logen uns  keine  Kunde  geben,  obschon  diese  Lehre  Schriftlehre 
ist,  wie  ich  in  meinem  Sendschreiben  über  den  Paulinischen  Lehr- 
begriff nachwies.  Paulus  sagt  nemlich^  dass  erst  mit  der  Mensch- 
werdung des  Grottsohns  das  bb  dahin  verborgen  gewesene  Greheim- 
niss  offenbar  geworden  sei,  dass  Gott  (der  Vater  als  Princip  oder 
Anfänger  par  excellence)  alles  mit  seinem  Sohn  (Wort  —  Organ) 
geschaffen  oder,  wie  die  Schrift  sagt,  gemacht  und  alles  Gemachte 
zu  und  in  seinem  Sohn  als  Haupt  des  Systems  gestellt  und  be- 
fasst  habe;  obschon  mit  dieser  ersten  unmittelbaren  Infassung  noch 
keine  Fixirung  geschah,  und  die  Möglichkeit  eines  Abfalls  vom 
Sohn  (hiemit  vom  Vater)  noch  vorhanden  und  nicht  getilgt  war.  — 
Mit  der  Offenbarung  dieses  G^eimnisses  ist  aber  auch  jene  des 
Geheimnisses  der  Menschwerdung  (homificatio  verbi)  gegeben. 
Weil  nemllch  die  Creatur  als  das  Werk  Gottes  nicht  unabfallbar 
von  und  vor  ihm  bestehen  kann,  so  lange  dasselbe  Organ  (Wort), 
mit  welchem  die  Creatur  vom  Princip  geschaffen  ward  (gethan 
ward,  denn  Grottes  Thun  ist  Schaffen)  und  wird,  nicht  in  die 
Creatur  ihr  mwohnend  (sie  nicht  bloss  durchwohnend  und  unerftUlt 
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lassend)  eingegangen  ist  (welcher  Eingang  in  der  Schrift  der 
Sabbat  oder  das  Rahen  (freies  Wirken)  des  Schöpfers  im  Gre- 
schöpf,  so  wie  dieses  in  jenem  heisst) ,  somit  creatürlich  Wesen 
an  sich  genommen  hat^  womit  die  schöpferische  und  die  geschöpf- 
lichc  Natur  sich  indissolubel  (sacramental)  verbinden,  ohne  sich 
zu  vermischen;  —  so  braucht  man  nur  zu  bedenken,  dass  der 
Mensch  als  Schluss-  und  Centralgeschöpf  (alle  Geschöpfe  vor  ihm 
gleichsam  recoUigirend)  allein  dieses  unmittelbaren  Eingangs  des 
Worts  als  Organs  des  Schöpfers  föhig  war,  somit  die  Greatur- 
werdung  jenes  nur  durch  dessen  Menschwerdung  vermittelt  wer- 
den konnte.  Welche  Menschwerdung  darum  Paulus  (an  die 
Ebräer)  als  den  ewigen  Sabbat  bedingend  darstellt,  wie  schon 
der  zeitliche  (bewegliche)  Sabbat  durch  den  Hervorgang  des 
Menschen  als  letzten  Geschöpfes  bedungen,  weil,  wie  ein  alter 
Kirchenlehrer  sagt,  die  ganze  Schöpfung  vor  dem  Menschen  dem 
Schöpfer  noch  zu  enge  war,  um  in  sie  eingehen,  in  ihr  ruhen  zu 
können,  und  Selber  nur  im  Menschen  hiezu  Raum  fand,  wie  denn 
auch  dem  Menschen  der  ganze  Sternenhimmel  zu  klein  ist,  nm 
sein  Herz  in  ihn  zu  ergiessen,  und  nur  ein  anderes  Menschen- 
herz ihm  hiezu  Raum  gibt.  —  Man  begreift  nun  hieraus,  dass 
auch  ohne  den  Fall  der  Engel  der  Mensch  hätte  geschaffen  wer- 
den müssen,  welcher  somit  nicht,  wie  die  Theologen  sagen,  ein 
blosses  Postscriptum  der  ohne  ihn  bereits  fertigen  Schöpfung  und 
als  das  Deficit  des  gefallenen  Engels  etc.  ersetzend  zu  betrachten 
ist;  —  so  wie  man  hieraus  begreift,  dass  die  Menschwerdung 
auch  ohne  des  Menschen  Fall  nur  auf  andere  Weise  stattgefunden 
haben  müsste.  —  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  so  wie  ein  Princip 
(Incipiens)  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst  seines  Organs 
(Mitwirkers:  —  Mein  Vater  wirket  und  ich  wirke  auch)  sein 
Werk  thut,  selbes  auch  nur  mittelst  desselben  Organs  seinem 
Werk  inwohnen,  und  durch  diese  Inwohnnng  untrennbar  und  un- 
abfallbar  mit  selbem  sich  verbinden  kann.  Wie  es  denn  heisst: 
dass  der  Vater  nur  in  seinem  Sohn,  und  in  allem  was  Er  in 
diesem,  oder  worin  Er  diesen  findet,  sein  Wohlgefallen,  Genügen 
und  Ruhe  findet,  und  frei  sich  in  ihm  expandiren  kann.  Diese 
Erhöhung  des  Menschen  über  die  vor  ihm  geschaffenen  Engel  ist 
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durchaus  Sclmftlehre;  wie  denn  der  Psalmist  ausdrücklich  vom 
Menschen  sagt,  dass  Grott  ihn  auf  eine  kleine  Zeit  (in  seinem 
Urständ)  unter  die  Engel  erniedrigt  hahe,  um  ihn  in  seiner  Evo- 
lution oder  seinem  Wachsthum  (auch  ohne  Fall)  über  sie  aus- 
zuführen. Das  Höchste  musste  in  der  tiefsten  Tiefe  begonnen 
werden ,  woraus  der  solidaire  Verband  des  Menschen  mit  der 
Erde  (sowohl  mit  der  primitiven  Terre  vierge  als  seine  Complicität 
mit  der  dem  Verderbniss  heimgefallenen)  begreiflich  wird.  Denn 
die  Terra  virgo  ward  zur  Terra  femina — ,  über  welchen  Gedanken- 
strich unsem  Theologen  der  Gedanke  längst  ausgegangen  ist. 

Dass  alles  Zusammenschliessen  (Vollenden)  sowohl  unter  sich, 
als  mit  seinem  Producens  ein  Vermitteln,  somit  ein  Mittegewin- 
nen und  von  der  Mitte  Ausgehen  ist,  dass  also  der  Mensch  als 
Schlussgeschöpf  das  vor  ihm  noch  Ungeschlossene  als  vermittehdd 
in  sich  ttnd  mit  dem  Schöpfer  zusammen  schliesst,  kann  man 
schon  daraus  abnehmen,  dass  die  Genesis  mit  der  Schöpfung  des 
Himmels  und  der  Erde  als  einem  (unzusammengeschlossenen) 
Dualismus  beginnt,  aber  mit  der  Schöpfung  des  von  beiden  ge- 
fassten  und  darum  beide  verbindenden  und  vermittelnden  (die  ge- 
sammte  Schöpfung  sowohl  mit  dem  Schöpfer  als  unter  sich  ver- 
bindenden) Menschen  endet,  welche  Function  des  Menschen  auch 
in  der  Apokalypse  als  eine  ewige  angedeutet  ist,  indem  der  ewige 
neue  Himmel  und  die  ewige  neue  Erde  durch  die  ewige  Stadt 
Gottes  (und  deren  Inwohner  als  Menschen  »nach  deren  Offen- 
barung als  Kinder  Gottes  alle  Creatur  seufzet  und  die  Engel  ge- 
lüstet zu  schauen«)  ewig  verbunden  werden.  In  demselben  Sinne 
deutet  ein  alter  Theologe  jenen  Schriftspruch,  j^dass  Lucifer  ein 
Homicida  von  Anfang  ist«^,  dahin,  dass  selber  sich  gegen  die 
Vollendung  der  gesammten  Creation  durch  Schaffung  des  Men- 
schen, somit  gegen  den  Schöpfer  erhob,  als  Revolutionär  die  freie 
Evolution  der  Schöpfung  zu  hemmen  und  ihr  sich  zu  widersetzen 
strebend. 


Baader*s  Werke,  XY.  Bd.  89 
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294. 
Baader    an  Dr.    v.    Stransky. 

Mflnchen,  den  22.  Januar  18S9. 
Es  thut  mir  leid,  das  Anhalten  Ihrer  Unbäsaliehkeit  za  ver- 
nehmen ,  deren  Charakter  mit  der  dermaligen  Jahreszeit  im  Ein- 
verständnisse steht.  Wie  können  wir  von  unserm  materieUen 
Leibe  doch  sagen,  dass  er  unser  ist,  oder  dass  wir  ihn  haben, 
da  er  uns  hat,  indem  er  die  offene  Herberge  für  alle  Grestim- 
und  Elementarpassagiere,  ja  oft  für  noch  schlimmeres  Gesindel  ist. 
Den  Zusatz  der  letzten  Anmerkung  empfehle  ich  Ihnen,  hochv. 
Freund,  besonders.  Das  sind  andere  drei  Weltalter  als  die  Sohellings. 

Merken  Sie  wohl,  was  ich  von  dem  Naturanfang  als  einer 
binomen,  binairen  oder  zweigeschleehtlichen  (bipolaren)  Wurzel 
sagte,  welche  als  indigentia  unionis  in  der  Impotenz  des  Gebarens 
bleibt,   und  sich  in  der  Wirre  (rota)  verzehrend   herumtreibt     J. 

Böhme  bezeichnet  sie  h-|-h  mit  dem  Zirkel,  in  welchem  das  Kreuz 

+  ,  d.  i.  der  Temarius  mit  seiner  Terre  vierge  entsteht,  womit 
jenes  Rad  zwar  nicht  getilgt,  aber  ad  separatum  als  Wurzel  ge- 
halten wird.  Merken  Sie  femer,  dass  nur  der  Descensus  und  das 
als  Potenz  sich  zur  Wurzel  Dcpotenziren  des  Höheren  diesen 
Dnrchbruch  und  Elevation  ins  Kreuz  bewirken  kann^  worüber 
das  dreifache  Leben  und  die  40  Fragen  über  die  Seele  von 
J.  Böhme  Ihnen  die  beste  Anleitung  geben.  Was  ich  S.  27 — 30 
in  meiner  Schrift  als  Folge  dieser  Einsicht  sage,  überleuchtet, 
glaube  ich,  alles,  was  die  Theologen  hierüber  erbaulich  oder  nicht 
erbaulich  geschwatzt  haben. 

Der  Begriff  des  Corpus  mjsticum  physicum,  in  der  Physio- 
logie nachgewiesen,  macht  allein  den  christlichen  Begriff  desselben 
klar,  so  wie  ohne  Unterscheidung  einer  universellen  und  partiellen 
Alimentation  die  Physiologie  und  Theologie  stumm  und  domm 
bleiben. 

Halten  Sie  ja  nicht  für  Witz,  was  ich  vom  Kuss  sage.  — 
Bei  den  alten  Christen  war  der  Kuss  schier  Sacrament  —  Mer- 
ken Sie  aber,  dass  das  dritte  Glied  die  Einigung  zwar  bedingt, 
nicht  aber  die  ^ine  Monas   selber  ist,    sondern  ihr  MissQS  oder 
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Angelns.  Dasselbe  gilt  auch  im  bösen  Sinne.  Was  ich  vom 
Geist  der  Corporation  sage,  nnd  dass  selber  weicht,  so  wie  man 
ihn  palpabel  fixiren  will  oder  persönlich  ,  wirft  den  ganzen 
tausendjährigen  Plunder  des  Cichoriensurrogats  für  solchen  Geist 
nieder. 

Ob  man  nun  durch  Verbot  dieser  Schrift  hier  das  bereits 
gegebene  Scandal  noch  vermehren  wird,  steht  zu  ci*warten.  Um 
so  tiefer  wird  diese  Congr^vische  Rakete  einbrennen,  falls  sie  selbe 
verstecken  wollen. 

Die  Freiheit  des  Wissens  zu  schirmen ,  ist  Mission  des 
Deutschen,  an  welcher  ihn  kein  pfiffiger  und  kein  dummer  Teufel 
hemmen  wird,  kein  weltlicher  und  kein  geistlicher. 


295. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  2.  Fdbraar  1839. 

Das  längere  Ausbleiben  Ihrer  Kunde  über  Ihre  Reconvales- 
cenz  lässt  mich  schier  befürchten ,  dass  sich  diese  verzögerte, 
worüber  ich  mir  zu  berichten  oder  berichten  zu  lassen  bitte. 

Meine  12  Exemplare  sind  noch  nicht  hier  angekommen,  und 
ich  sehe  ihrem  Einlanf  täglich  entgegen ,  da  ich  sogleich  ein 
Exemplar  nach  Paris,  eines  nach  London  an  Herrn  v.  Bunsen, 
und  eines  nach  Kopenhagen  an  die  Erbprinzessin  schicken  will. 

Schon  seit  zwei  Wochen  sagt  man,  dass  der  Kronprinz  zur 
Restauration  der  Jesuiten  seine  Unterschrift  verweigert  habe,  und 
dass  sie  also  nicht  sich  werden  festsetzen  können. 

Dr.  Förg  arbeitet  fleissig  an  seiner  Darstellung  des  Oerebro« 
Spinalsystems  und  die  Schrift  wird,  etwa  19  Bogen  stark,  Ende 
März  fertig. 

Die  Pariser  Händel  haben  dem  Philipp  eine  tüchtige  Lection 
gegeben.  Er  muss  sich  der  parlamentarischen  Regierung  beugen, 
oder  brechen.  Auch  die  Belgischen  Händel  sind  noch  immer  be- 
denklich, und  der  Kranke  ist  noch  nicht  ausser  Gefahr  zu  erklären, 
so  friedliebend  auch  aUe  Cabinete  sind,  aus  demselben  Grunde, 
aus  welchem   mit   einer   gewissen  Krankheit  Inficirte  jedes  Daell 

vermeiden,  weil  auch  die  kleinste  Verletzung  hierbei  gefährlich  ist. 

«9* 
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Nro.  31  und  32  des  Landboten  finden  Sie,  heehv.  Freund, 
yon  mir  einen  Aufsatz  über  die  Ehe,  den  ich  Ihrer  gnädige» 
Frau  Gremah'n  mitzutheilen  bitte. 


296. 
Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

Münch(;n,  Fasohiogmontag  1889. 

Die  Leute  sagen  zwar  alle,  dass  die  heilige  Schrift  (beson- 
ders das  neue  Testament)  ein  Volksbuch  sei ,  sie  reden  aber 
unwahr,  wenn  sie  wie  die  papistischon  Philister  behaupten ,  dass 
selbes  ein  durchaus  unverständliches  Buch,  oder  wenn  sie  wie 
die  protestantischen  Philister  behaupten,  dass  es  ein  durchans  ver- 
ständliches Buch  sei,  da  doch  offenbar  der  verständliche  Theil 
desselben  die  Leser  drängen  sollte,  nach  dem  unverstandenen  sa 
forschen,  was  ich  in  Betreff  eines  Gewissensscnipels  des  H.  Campe 
bemerke,  welcher,  wie  Sie  mir  schreiben,  über  meine  sehweren 
Noiten  Bedenken  hatte. 

Derselben  Philisterei  muss  man  die  Promotion  Strausseos 
zuschreiben,  welche  Promotion  mir  übrigens  recht  erwünscht  ist, 
damit  die  Tröpfe  und  Pinsel  sehen,  was  an  dieser  Windbeutelei  ist. 

Viele  Wahrtieiten  muss  man  allen  Menschen  sagen,  andere 
kann  man  allen  oder  einigen  sagen,  —  aber  es  gibt  Wahrkeiten, 
die  man  niemand  sagen  darf,  der  sie  uns  nicht  abfragt  Dahin 
gehört  4^  Mjsteriiun  der  Infection  des  schlimmen  Kusses,  weas* 
wegen  ich  wie  Über  J^ohleo  darüber  ging. 

Ihre  Zweifel  über  das  Selbstbewusstsein  werden  gelöset,  wenn 
Sie  ^ich  erinnern,  dass  ich  solches  als  ein  Gegebenes  an&teQte, 
mit  der  Behauptung,  dass  der  Mensch  weder  sich  noch  anderes 
w^sen  kann,  falls  er  sich  nicht  von  einem  ihm  und  aller  Greatar 
höhere^  Wissenden  gewusst  weiss,  was  Gewissen  und  Gewisakeit 
heisst 

Es  war  der  Kronprinz,  welcher  die  Unterschrift  zur  Anaied* 
lung  der  Jesuiten  verweigerte.  Es  waren  aber  15  Protestanten, 
w^l^^e,  wie  ich  zu  meinem  Erstaunen  höre,  sich  auf  Aotieo  fiir 
die  Jicsniten  unterzeichneten! 


in 

Nftcbstens  empfangen  Sie  eine  bedeutende  Exposition  des 
Ternars  nnd  der  Reciprocit&t  der  Geschlechtspotenzen.  Der  Auf- 
satz über  Ehe  liegt  bei,  mit  welchem  ich  mich  Ihrer  gnädigen 
TttLJx  Gemalin  herzlich  empfehle. 

Von  den  Vorlesungen  über  religiSse  Philosophie,  wonach  Sie 
£Mgen,  erschien  nur  ein  Heft. 


297. 

Baader   an   Prof.   Dr.   Hoffmann. 

Mfinchen,  den  27.  Febraar  1889. 
Nicht,  wie  Sie  meinen;  aus  dem  hier  erschienenen  (theilweisen, 
obflchon  richtigen)  Abdruck,  sondern  aus  dem  Original:  »Darstel- 
lung des  ältesten  Christenthums« ,  welcher  der  lateinische  und 
grieehistfhe  Text  beigedruckt  ist,  und  den  ich  grösstentheils  zum 
Ueberfhiss  auf  der  hiesigen  Hofbibliothek  selber  confrondirte,  habe 
ich  meinen  Beweis  geschöpft,  dass  die  Protestation  gegen  das 
Papstthum  älter  als  dieses  selber  war.  Nur  Unwissenheit  oder 
Lüge  kann  die  Aechtheit  dieser  Citate  bezweifeln,  wie  Sie  sich 
es  denn  nur  weiss  machen  Hessen,  dass  die  Stelle  bei  Gregor 
gegen  mich  beweise,  weil  mau  Sie  nicht  Über  die  Duplicität  be- 
nachrichtigte, welche  derselbe  und  seine  Nachfolger  beobachteten^ 
indem  siQ  gegen  den  Orient  eine  andere  Sprache  als  gegen  den 
Oocident  fUhrten,  wie  sie  denn  z.  B.  noch  nach  der  Reformation 
den  unirten  Griechen  Priesterehe  und  Kelch  Hessen,  während  sie 
solche  im  Occident  verdammten.  Was  ich  von  Möhler  sagte, 
weiss  ich  von  ihm  selber,  wie  denn  Viele  wissen,  dass  er  be- 
sonders in  späteren  Zeiten  sich  nicht  mehr  getraute,  manche  seiner 
Ueberzeugungen  bekannt  zu  machen.  —  Das  Alles  aber  sind 
unbedeutende  Dinge,  wenn  man  einmal  so  weit  ist,  mit  dem  Ver- 
fasser des  Triumpfs  des  heiligen  StnhFs  und  der  Kir- 
che geradezu  die  absolute  Monarchie  des  Papstes  als  ein  unmit- 
telbar von  Christus  eingesetztes ,  keines  Schriftbeweises ,  noch 
minder  eines  Vernunftbeweises  bedürftiges  Institut  anszvsprechen« 
—  Wer  Ihnen  Übrigens  den  Popanz  einer  schrecklichen  Anarchie 
in  den  Kopi  setzte,  welche  durch  Nichtanerkennung  dieser  Be- 
hauptung der  Diviäität  des  Papstes  eAtsCttlide,   trete«  ich   nicht, 


614 

wohl  aber  weiss  ich,  dass  Sie  das,  was  ich  über  das  Wesen  der 
Corporation  sagte;  völlig  unverstanden  liessen,  weil  Sie  sonst  ein- 
gesehen haben  würden ,  welche  hohe  Divinität  und  Virtualität  die 
Vorsteher  der  Weltcorporation  (der  ELirche)  gewinnen  würden,  &lla 
sie  ihre  miserabel  gewordene  monarchische  Concentration  sowohl 
nach  innen  (in  den  Gemeinden  der  Ejrchen)  als  nach  aussen, 
gegen  die  bestehenden  Monarchien,  fahren  Hessen,  welche  letztere 
sie  nur  noch  als  einen  Mannequin  halten. 

NS.  Nebenbei  können  Sie  auch  von  den  Juden  lernen,  wor- 
auf es  bei  der  Erhaltung  der  Einheit  in  einer  Confession  ankommt 

So  eben  erhalte  ich  Ihr  verehrl.  Schreiben  vom  24.  Februar 
und  danke  Ihnen  fiir  die .  Anzeige  der  mir  bereits  bekannt  ge- 
wesenen Schrift  von  Fischer*),  welche  allerdings  ungeachtet  mehrerer 
factischer  Irrthümer  die  Sache  weiter  bringt.  Dass  ich  übrigens 
mit  dem  nächsten  Semester  Psychologie  und  Anthropologe  lese, 
hat  seine  Richtigkeit. 

298. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky« 

Milnchen,  den  9.  Mars  1889. 

Ich  schrieb  bereits  zwölf  Tage  an  meinem  Brief  an  Sie, 
hochverehrter  Freund,  aber  es  ist  was  anderes  daraus  worden, 
nemlich  eine  gründliche  Widerlegung  von  der  Windbeutelei  der 
Hegelingen  (wie  Sie  schon  aus  meiner  letzten  Erklärung  in  der 
allgemeinen  Zeitung  gegen  den  Bürgermeister  in  Zürich  entnehmen 
konnten),  deren  Christenthum  Myrons  Kuh  gleicht,  aussen  das 
Fell  (Schrif);texte)  und  innerlich  Häckerling  imd  Grewürm.  — 
Haben  Sie  also  die  Güte  mir  zu  schreiben,  wenn  Sie  wieder  in 
Nürnberg  retour  sind,  damit  ich  Ihnen  die  ersten  Bogen  sogleich 
schicken  kann,  denn  diese  Schrift,  welcher  ich  noch  15  Thesen 
aus  der  religiösen  (nicht  Religions-)  Philosophie  beilege,  wird 
w6hl  sechs  Druckbogen  werden,  und  Sie  werden  sich  über  die 
Klarheit  freuen,  in  welcher  ich  in  selber  den  Clavis  zu  J.  Böhme  gebe. 

Mit  Ihrer  Theorie  des  Selbstbewusstseins  bin  ich  völlig  un- 
verstanden, so  wie  mit  dem  Unterschiede  der  blossen  Durchwohnung 

*)  Die  Idee  der  Gottheit  von  G.  Ph.  Fisdher«.   H. 
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und  Beiwohnäng  des  mich  Wissenden.  Es  ist  einfaltig  von  den 
Philosophen,  dass  sie  im  Menschen  nur  das  Bediirfniss,  zu  wissen 
und  zu  erkennen,  und  nicht  auch  jenes,  erkannt  und  gowusst  zu 
sein,  als  Grund  jenes  statniren.  Nun  kann  aher  letzteres  Bedürf- 
niss  hur  durch  das  Grewusstsein  von  Gott  vollkommen  gestillt 
werden,  so  wie  Gt)tt  und  dem  Menschen  nicht  genügt  zu  lieben 
ohne  geliebt  zu  werden. 

Ueber  die  neueren  Declarationen  Oesterreichs  in  Betreff  der 
gemischten  Ehen,  wovon  Sie  mir  schreiben,  bitte  ich  mir  eine 
nähere  Anzeige  aus.  Ueber  meine  preussischc  Corrcspondenz  in 
Folge  meiner  Schrift  nächstens. 


299. 
Baader    an   Dr.    v.    Stranskj. 

München,  Gründonnerstag  1889. 

In  der  Voraussetzung,  dass  Sie,  hochv.  Freund,  meinen  letzten 
Brief  erhielten,  in  dem  ich  Sic  bat,  mir  Ihre  Rückkehr  nach  Nürn- 
berg zu  melden,  ifm  Ihnen  die  ersten  Bogen  meiner  Schrift  über 
die  Windbeuteleien  der  Hegelingen  zu  senden,  habe  ich  bis 
jetzt  immer  auf  Kunde  von  Ihnen  gewartet;  da  selbe  indess  noch 
immer  ausbleibt,  so  sende  ich  dieses  Briefiein  gegen  Retour* 
Recepisse,  und  wünschte  sehr,  Sie  bald  in  Kenntniss  meiner  Schrift 
zu  setzen,  welche  Sie  weiter,  als  alles  bisherige  bringen  wird, 
und  welche  die  Grundlinien  einer  künftigen  deutschen  Theosophie 
und  Physiosophie  nicht  bloss  andeutet,  sondern  wirklich  gibt. 

Der  verdiente  Bildhauer  aus  Rom:  Hr.  Woltrek  hat  meine 
Büste  sehr  tre£fend  letzthin  gemacht,  und  ich  werde  Ihnen  näch- 
stens einen  Abguss  zusenden, 

Dr.  Förg  ist  jetzt  mit  seiner  trefflichen  Darstellung  des  Cerebro- 
Spinal -neurologischen  Systems  fertig,  und  seine  Schrift  ist  ein 
Alphabet  stark  geworden,  und  hat  mehrere  Zeichnungen.  Er  kann 
hier  sein  Manuscript  nicht  anbringen,  und  ich  bitte  Sie  darum, 
sich  in  Nürnberg  hierüber  zu  erkundigen«  Er  ist  mit  15  fi. 
Honorar  zufrieden ,  und  der  Verleger  darf  nicht  sotten ,  einen 
Waavenhüter   zu  erhalten.     Wenn  selber  z.   B.   600  Exemplare 
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druckt,  deren  jedes  wenigatens  4  fl.  kostet,  so  ist  er  reieUieh 
gedeckt«  

.300. 

Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

Manchen,  den  3.  April  1839. 

Sie  erhalten  hiemit,  hochverehrter  Freund,  von  meiner  Schrift 
den  grösseren  Tbeil,  von  welcher  die  noch  fehlenden  dritthalb 
oder  drei  Bogen  die  vollen  6  Druckbogen  ergänzen  werden,  wo 
es  nicht  mehr  gibt  Von  dieser  Schrift  soll  Ihnen  keine  Zeile 
unklar  sein,  und  Sie  müssen  schlechterdings  durch.  Denn  wenn 
schon  Vieles  Ihnen  neu  scheinen  wird,  wird  Ihnen  doch  nichts 
fremd  sein. 

Diese  Schrift  wird  ihrem  Zweck  entsprechen  und  im  Norden 
wie  im  Süden  die  dermal  begonnene  Scheidung  des  Lichtes  und 
der  Finstemiss  fordern.  Wenn  Sie,  hochgeehrter  Freund,  dieselbe 
werden  durchgelesen  haben,  werden  Sie  wie  ich  indignirt  darüber 
sein,  falls  etwa  Herr  Campe  oder  jeder  andere  Buchhändler  Ax^ 
stand  nehmen  sollte,  diese  Schrift,  deren  Inhalt  dermalen  durch 
die  Leo^schen  und  Strauss'schen  Händel  von  allgemeinem  Interesse 
ist,  in  Verlag  zu  nehmen.  Aber  ich  werde  von  meinem  bisher 
überall  bezogenen  Honorar  von  22  fl.  um  keinen  Heller  abgehen, 
und  zwar  um  so  weniger,  da  ich  diese  Summe  (für  6  Bogen 
132  fl.)  dermalen  zur  Tilgung  von  Büchercontö's  brauche,  deren 
Anschaflung  mir  meine  neue  Behandlung  der  Psychologie  und 
Physiologie  für  meine  Sommervorlesungen  unentbehrlich  nöthig 
machte.     Die  Büste  wird  nächstens  folgen. 

Mit  grossem  Vergnügen  vernahm  ich  Ihre  Umsiedlung,  und 
Mohamet  wird  kommenden  Mai  zum  Berg  .kommen,  weil  der  Berg 
sich  nicht  heran  bewegt. 


301. 
Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mflnohen,  den  3.  ApiÜ  1889u 
Sie  erhalten  hiemit,  hochverehrter  Freund,  den  Best  meines 
]M(annscript8 ,  in  welchem  Ihnen  laeine  Ghristolog^e  gefallen  wiid. 
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80  wie  Sie  aus  dem  Schlnsse  sehen  werden »  dass  es  mit  der 
kirchlichen  Monarchie  zu  Ende  ist.  Uehrigens  sind  auch  in  die- 
sen Blättern  gewichtige,  grösserentheils  neu  aufgestellte  Wahr- 
heiten aufgestellt^  welche  nicht  verfehlen  werden,  die  religiöse  Er- 
kenntniss  und  den  religiösen  Muth  hei  Vielen  zu  erwecken. 

Da  ich  über  diese  Schrift  den  Sommer  über  lese,  so  wünschte 
ich  freilich,  dass  sie  sehr  bald  gedruckt  würde.  Uehrigens  hoffe 
ich  Ihnen  in  Augsburg  hierüber  ein  Privatissimum  geben  zu  können. 


302. 

Baader  an   Dr.    v.    Stransky. 

Münohen,  den  9.  April  1889. 

Meine  Büste  würde  ich  bereits  geschickt  haben ,  falls  sie 
nicht  Herr  Woltrek  auf  dem  hiesigen  Kunstverein  aufstellte,  so 
dass  sie  mir  vor  drei  Wochen  nicht  wieder  zurückkömmt.  Da 
sich  nun  diese  Sendung  wohl  bis  in  Mai  verzögern  dürfte,  so 
halte  ich  es  flir  gerathener,  dieselbe  von  hier  nach  oder  vor  Ihrer 
Ankunft  in  Augsburg  dahin  zu  schicken,  wesswegen  ich  mir  eine 
Adresse  nach  Augsburg  ausbitte,  wohin  ich  sie,  falls  Sie  noch 
nicht  dort  wären,  schicken  kann. 

Es  ist  dem  allerheiligsten  Vater  von  Preussen  insinuirt  wor- 
den, dass,  falls  er  sich  nicht  füge,  man  dem  Beispiel  Englands 
folgen  und  allen  directen  Verkehr  mit  ihm  aufgeben  werde.  Es 
ist  mir  unlieb,  dass  dieses  jetzt  nicht  schon  geschah^  aber  es 
wird  denn  doch  geschehen,  worüber  ich  mich  in  meiner  nächsten 
Schrift:  Zur  Beantwortung  der  Frage:  ob  die  Kirche  eine  Welt- 
monarchie oder  Weltcorporation  sein  soll  oder  ist?  bestimmt  er- 
klären werde.  Unterdessen  lässt  der  heilige  Vater  Herrn  Görres 
und  Compagnie  (oben  und  unten)  doch  sitzen,  worüber  sie  schon 
sauere  Gesichter  schneiden. 

Wegen  Dr.  Förg's  Schrift  sehe  ich  noch  Ihrer  weiteren  ge- 
fttUigen  Anzeige  entgegen,  besonders  um  das  Maximum  des  Honorars, 
was  ein  Buchhändler  bietet,  zu  erfahren.  Es  wäre  wohl  am 
besten,  wenn  man  in  Deutschland  für  jede  gute  Schrift  den  Ver- 
leg^m  Honorare  bezahlte,  so  dass  diese  Herr^  nur  für  »chlechte 
Schriften  solche  zu  bezahlen  kätten.   Wie  die  Zölhier  und  Sünder 
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im  EvaDgellum  sitzen   sie  da,  und  Unwissenheit  so  wie 
müssen   entscheiden,  welche  Schrift  das  Publioum  durch  sie  er- 
halten soll  oder  nicht. 

In   die   hiesigen  Theeblätter   bin  ich   auch   engagirt  worden, 
und  werde  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Arrak  dazu  geben. 


303. 
J.    Kerner   an   Baader. 

25.  April  1839. 

Ihre  gütige  Zuschrift  wollte  ich  nicht  bälder  beantworten,  bis 
ich  Ihr  Manuscript*)  erhalten.  Dies  kam  nun  gestern  von  Nürn- 
berg mit  der  Briefpost  an.  —  Es  freut  mich  sein  tiefdurch- 
dachter Inhalt;  herzlich.  Ich  sandte  das  Manuscript  sogleich  zur 
Besorgung  an  einen  Stuttgarter  Verleger  an  Herrn  Dr.  Menzel 
daselbst,  der  ein  Verehrer  von  Ihnen  ist  und  dem  in  loco  besser 
zu  Gebot  steht,  einen  Verleger  daflir  zu  gewinnen,  als  mir  von 
hier  aus.  Ich  erwarte  nun  seine  Antwort  und  werde  Ihnen  dann 
den  weitem  Erfolg  sogleich  zu  wissen  thun.  —  Es  ist  nur  ärger- 
lich, dass  das  Publicum  jetzt  (das  grössere)  nur  leichte  Waaren 
sucht  und  Schriften,  die  gerade  gegen  alle  Ofifenbarungen  sind. 
Schriften  der  würtembergischen  Hegelsmagister  sind  jetzt  die  ge- 
suchteste Waare.  So  erschien  kürzlich  auch  wieder  eine  über 
den  Somnambulismus  von  einem  würt  Hegelsmagister  Namens 
Fischer,  der  Prof.  in  Basel  ist.  Aber  desto  nöthiger  bedarf 
man  solcher  Kämpfer  für  die  Sache  Grottes,  wie  Sie  sind,  so  voll 
Kraft  und  unermüdlicher  Ausdauer.  — 

Gott  segne,  Gott  erhalte  Sie !  Auch  meinen  herzlichsten  Dank 
für  das  letzte  interessante  Sendschreiben. 


304. 

Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  8.  Mai  1889. 

Nachdem  ich  auf  einen  an  Sie,  hochv.  Fr. ,  bereits   vor  zwei 

Wochen   nach  Augsburg   poste  restante  geschriebenen   Brief    (in 

*)   Ohne  allen  Zweifel  die  Schrift:  Revision  der  Philosopheme  der 
Hegersehen  Schale  &o.    Btaitgart,  Liesohing  1889.    H. 
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welchem  ich  mich  besonders  bei  Ihrer  gnädigen  Frau  Gremalin 
wegen  der  überschickten  Preisseibeeren .  bedankte ,  und  Ihnen  die 
Lesung  eines  Aufsatzes  von  mir  in  den  Theeblättem  Nr.  8  über 
Natur  und  Kunst  empfahl)  —  keine  Antwort  erhielt,  und  nach 
gemachter  Recherche  erfuhr,  dass  Sie  sobald  nicht  in  Augsburg 
ankämen,  —  befürchtete  ich,  dass  Sie  oder  Ihre  Frau  Gemalin 
krank  geworden  seien,  und  es  thut  mir  leid,  aus  Ihrem  letzten 
Schreiben  vom  4.  Jani  die  Gonstatinmg  meiner  Furcht  zu  ersehen. 
Da  Sie  Ihren  Feind  (die  Gicht)  kennen,  so  werden  Sie  ihm  ge- 
hörig zu  Leibe  gehen,  wie  er  Ihnen  zu  Leib  geht,  d.  h.  Sie  werden 
hindern,  dass  er  sich  nicht  beleibt  (bleibt),  welches  Beleiben  des 
normalen  wie  abnormen  Lebens,  der  Idea  wie  der  Phantasie,  die 
Franzosen  tre£Pend  mit  dem  Wort  ausdrücken :  prendre  nature  i.  e. 
Corps.  —  Ist  doch  des  Menschen  ganzes  Zeitleben  der  Kampf 
um  dieses  Beleiben  des  Weibessamens  und  Entleiben  des  Schlan- 
gensamens oder  y.  v. ! 

Dr.  Förg's  Darstellung  des  Rückenmarkes  werden  Sie  dieser 
Tage  von  mir  erhalten.  Hierin  ist  er  besonders  neu  und  zwar 
bloss  in  der  Autopsie  sich  haltend.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  em- 
pfehle ich  Ihnen  das  System  der  Physiologie  von  Carus,  welches 
in  unserer  Cadaverlehre  der  Physiologen  eine  heilsame  Revolution 
macht,  indem  Carus  sich  gegen  diese  ihre  Fundamentalansicht 
(cadaver  plus  Leben,  so  dass  das  Leben  ein  supperadditum  oder 
annexum  des  Leichnams  oder  Todes  wäre)  mit  Bestimmtheit  erklärt. 
Es  sind  viele  geniale  Blicke  in  dieser  Schrift,  deren  philosophische 
Ansichten  übrigens  noch  ziemlich  unklar,  oberflächlich  und  mit 
natur-philosophi sehen  Unverdaulichkeiten  getrübt  und  beladen  sind. 
Ich  habe  in  meiner  Schrift,  die  im  Druck  ist,  bereits  auf  ihn 
Rücksicht  genommen. 

Die  Divina  comödia  —  die  Ablassprocession  —  ist  vorüber. 
Die  Zünfte  und  Bruderschaften  sind  alle  in  antiquen  Kleidungen 
—  wie  hier  das  Volk  sagt  —  am  hellen  Tage  Maskera  ge- 
gangen. 

Menschen,  die  selber  keine  Geschichte  haben  und  machen 
können,  und  in  denen  sich  also  die  Geschichte  nicht  fortsetzen 
kann,  begnügen  sich,   selbe  in  die  Scene  zu  setzen,   und  meinen 
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in  ihrer  armseligen  Hoffart,  dass,  wenn  sie  anf  jetiem  Wdgefi  ^es 
Indischen  Abgottes  die  Mumien  ideder  vorführen  ^  die  Meti- 
schen auf  ihren  allerhöchsten  Befehl  diese  Mumien  für  lebendig 
halten,  und  mit  ihnen  das  possenhafte  Mumroenspiel  treiben 
sollten.  —  Aber  dieses  Zurücklangen  in  die  Vergangenheit  berweiset 
nur,  dass  sie  selber  bereits  Mumien  geworden  sind,  mit  ihren 
zurückgedrehten  Köpfen  sehen  sie  nicht,  was  andere  mit  vorwärts 
gewendeten  Köpfen  sehen  —  und  die  Praesentia  realis  -—  Aet 
Könige  könnte  leicht  ein  ähnliches  Erinnerungs-Volksfest 
werden,  wozu  in  England,  Frankreich,  Spanien  etc.  gute  Aspecten 
sind.  Bei  welcher  Gelegenheit  ich  Sie  ersuche,  meine  Schrift:  Über 
die  Proletairs  nachzulesen,  in  welcher  ich  selber  noch  das  Radical- 
Übel  unserer  Societäten  nicht  so  nahe  an  seinem  Ausbruch  hielt, 
als  ea  wirklich  dermalen  schon  »st 


305. 
Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  25.  Mai  1889. 

Zu  Folge  Ihres  letzten  Schreibens  von  Nürnberg  begrüsst  Sie, 
hochv.  Fr.,  dieses  Schreiben  bereits  in  Augsbuig,  zu  welchem 
neuen  Wohnsitz  ich  Ihnen,  Ihrer  gnädigen  Frau  und  Ihrer  Famifie 
den  Segen  des  Himmels  und  seine  Schirmung  wünsche,  zugleich 
Ihrer  Frau  Gemalin  für  die  gütige  Uebersendung  der  PreisMl- 
beeren  herzlich  dankend.  In  Augsburg  sind  Sie  wenigstens  m 
der  politischen  Stromlinie,  und  ohne  Zweifel  wird  ihre  Frau  Qt» 
maJin  sich  dort  heimlfcher  föhten  als  in  Nürnberg. 

Von  meiner  Schrift  erwarte  ich  nächstens  die  ersten  Correetur- 
bogen.  Ich  habe  sie  ganz  umgearbeitet,  und  sie  wivd  als  eine 
Taube  den  einen,  als  ein  Stossvogel  den  andern  sich  zeigen.  Da 
es  nicht  eben  leicht  ist,  schwere  Sachen  leicht  vorznbringten,  gleich 
deoi  Jongleur,  welcher  mit  Zentnerkugeln  als  mit  Aepfeln  spielt, 
so  habe  ich  doch  dieses  mehreremal  in  meiner  Schrift  vefsnelitr 
Auch  kann  ich  Ihtttn  in  dieser  Absieht  einen  Aufsatz  yoft  mir  in 
den  Theeblättem  Nro«  8  empfehlen,  auf  den  ich  selber  eineilf  be- 
deutenden Werth  lege. 
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Ohne  Zweifel  werden  Sie,  liochv.  Fr.,  zum  künftigeii  Frohn- 
leichnamsfest,  das  ganz  zum  Spektakel  gemacht  werden  wird,  wenn 
es  anders  am  6.  Juni  nicht  regnet,  hierher  kommen.  Menschen, 
die  selber  keine  Geschichte  haben,  somit  diese  nicht  fortsetzen 
können,  setzen  die  Geschichte  in  die  Scene,  und  machen  hiemit 
die  Geschichte  und  sich  durch  solches  Mumien-  und  Mummen- 
spiel lächerlich,  so  dass,  was  man  sonst  nur  bei  Seite  legte,  man 
nun  für  immer  wegwirft.  Ohne  Zweifel  erinnern  Sie  sich  des 
Prinzen  Zerbino  von  Tieok,  der  mitten  im  Stücke  toll  wird,  und 
alle  vergangenen  Scenen  und  Personen  wieder  zurück  schiebt.  — 

Die  anatomische  Darstellung  des  Kückenmarks  von  Dr.  Förg 
werde  ich  nächstens  übersenden  können.  Nur  Carus,  der  öfters 
gute  Gedanken  hat,  stellt  in  seinem  letzthin  erschienenen  System  der 
Physiologie  eine  Vermuthung  Über  das  Cerebro-Spinalsystem  auf, 
welche  sich  der  Förgischen  Ansicht  nähert.  Was  Carus  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Schrift  gegen  die  dermalige  gedankenlose  Auf- 
£Eissang  der  Physiologie  sagt,  hat  übrigens  seine  gute  Richtigkeit 

Meine  Büste  wartet  nur  auf  ihre  Adresse. 

Seit  drei  Tagen  ist  man  hier  auf  die  Erscheinung  der 
schwarzen  Blatteni  (eigentlich  schwarze  Cholera)  aufmerksam,  an 
welchen  die  Frau  des  Chirurgen  Wolf  in  der  Neuhäussergasse 
starb.  Der  Mann,  gleichfalls  krank,  ward  sogleich  aus  dem  Hause 
gescbafit,  und  wird  besonders  behandelt,  das  Haus  aber  ward  ge- 
leßrt  nnd  gesperrt 

306. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  19.  Juli  1889. 
Ihr  verehrtes  Schreiben  hat  mich  von  einer  Bangigkeit  be- 
freit, welche  mir  Ihr  langes  Stillschweigen  darum  verursachte, 
weil  ich  Ihrer  Gesundheit  wegen  besorgt  war,  und  zwar,  wie  Sie 
mir  schreiben,  nicht  mit  Unrecht  Die  ersten  heftigen  Angriffe 
der  Gicht  pflegen  aber  gewöhnlich  einer  andern  Form  zu  weichen, 
wenn  selbe  auch  hiebe!  constitativ  wird.  Eine  heroische  aber 
sehr  deeidirte  Zurückweisung  mehrerer  solcher  Gichtanfölle  habe 
ich  letzthin  von  Jemand  erfahren,  der  solche  an  sich  bei  dem 
Bauer  Priessnitz  erprobte. 
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Auf  Ihre  baldige  Hierherknnft  freue  ich  mich,  wo  Sie  hoffent- 
lich meine  Schrift  gegen  Hegel  finden  werden,  denn  noch  habe  ich 
sie  nicht  erhalten. 

Die  Büste  wird  morgen  gepackt  und  in  Augsburg  in  2 — 3 
Tagen  sein. 

Ohne  Zweifel  wird  Ihre  Frau  Gemalin  nicht  minder  froh  sein, 
in  Augsburg  wieder  zu  wohnen,  und  ich  werde  mich  in  Bälde 
persönlich  hievon  überzeugen« 

Von  Welthändeln  und  Pfaffenhändeln  wäre  viel  zu  schreiben, 
und  von  erstem  will  ich  nur  melden »  dass  die  türkische  Regent- 
schaft mit  Mehemet  Ali  eine  Uebereinkunft,  ohne  alle  Einmengung 
der  übrigen  Mächte,  zu  treffen  scheint. 

Lesen  Sie  ja  sogleich  Ellendorfs  Der  erste  Triarier  an 
Görres,  welcher  hiemit  ganz  todt  geschlagen  ist. 

Aber  meine  Schrift  (über  die  christliche  Kirche  als  Welt- 
Corporation,  nicht  als  Weltmonarchie,)  welche  ich  eben  bearbeite, 
wird  ein  Finale,  denke  ich,  machen,  in  welcher  ich  das  PapstUium 
als  antireligiös,  als  antisocial,  antiwissenschafitlich,  antimonarchisch 
und  antideutsch  darstelle,  somit  zur  Aggression  bewege. 
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Baader  an  Marie  Robel. 

Mfinchen,  den  16.  September  1839. 

Was  ich  Dir,  liebe  Marie,  gestern  bei  Ueberreichung  des 
Ringes  nicht  mündlich  sagen  konnte,  will  ich  Dir  hiemit  hand- 
schriftlich zu  mehrer  Vergewissung  mittheilen.  Ich  erkenne 
nemlich  Deine  gemachte  Bekanntschaft  und  die  Neigung,  die  Da 
mir  einflössest,  als  einen  Auftrag  der  Vorsicht  an  mich  fUr  Dich. 
Der  Dir  in  dieser  Ueberzeugung  gegebene  Ring  soll  darum  im 
ganzen  Ernste  Dir  und  mir  als  Verlobungsring  gelten,  und  ich 
habe  ihn  Dir  als  Pfand  meiner  Verpflichtung  gegeben,  für  Dich 
ftls  meine  Verlobte  sowohl  im  Leben,  als  für  den  Fall  meines 
zu  frühen  Todes  zu  sorgen.  Verlobte  pflegen  zärtlicher  für  ein- 
ander zu  sorgen,  als  Verehelichte,  und  man  mag  sagen,  was  man 
will,  so  ist  doch  in  der  Regel  (was  auch  ich  erfuhr)  der  Zustand 
des  Verlobtseins  der  Frühling  der  Liebe,  wogegen  die  Ehe,  wenn 
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es  noch  gut  ist,  ihr  Herbst,  meistens  aber  ihr  Winter  ist.  Dabei 
bleibt  Dir  noch  vor  der  Hand  der  Yortheil  gegen  mich,  dass  Du 
wenigstens  änsserlich  frei  bleibst,  ich  aber  an  Dich  gebunden  bleibe, 
und  Du,  selbst  wenn  Du  Dich  mit  Jemand  Anderm  ehelich  ver- 
bfindest, doch  meiner  Neigung  sicher  bleibst,  indem  ich  nicht 
durch  sinnlichen  Appetit  an  Dich  mich  gebunden  fühle,  sondern 
durch  aufrichtige  Liebe ,  welche  die  Geliebte  so  sehr  wie  den 
Liebenden  ehrt,  und  welche  mir  als  das  wahre  Sacrament  gilt. 

308. 

Baader  an  Marie  Robel. 

Müncheo,  den  28.  September  1839. 

Je  mehr  ich  Dich,   liebe  Marie,  kennen  lerne,    und  je  mehr 

sich   mir   Dein   tiefes,    zugleich   zartes   und   starkes   G^müth   auf- 

schliesst,  je  mehr  liebe  ich  Dich,  und  Du  bist  mir  eine  Nachtviole, 

die   ihren   würzigen   Duft  nicht    auf   offenem   Markt    des  Lebens 

aushaucht,  sondern  mir  im  Stillen  in's  Herz  haucht. 

„Selig  wer  sich  vor  der  Welt 
Ohne  Hebb  TersohlieBst, 
Dich  an  seinem  Basen  hftlt, 
Und  mit  Dir  geniesst. 
Was  Ton  Menschen  nioht  gewnsst 
Oder  nioht  bedacht, 
Durch  die  reine  stille  Brust 
Wandelt  in  der  Nacht" 

Du  hast  Recht,  liebe  Marie,  das  Herz  des  Menschen,  als  das 
allein  in  ihm  Unsterbliche,  altert  und  wintert  nur,  wenn  der  Son- 
nenblick der  ewigen  Liebe  nicht  in  dasselbe  scheint,  und  den 
ewigen  Frühling,  die  ewige  Jugend  in  ihm  nicht  erweckt.  Hast 
aber  Du  nicht  diesen  Sonnenschein  mir  wieder  ins  Herz  gebracht, 
bist  Du  mir  nicht  der  Bote  dieses  ewigen  Frühlings  geworden? 
Erkenne  hieraus  Deinen  Werth  und  den  Dank  Deines  etc. 

NS.  Möchten  doch  diese  acht  Tage  schon  vorüber  sein,  in 
denen  ich  Dich  in  der  Umgebung  von  Gemeinheit  und  Rohheit 
weiss,  ohne  als  Mann  Dich  ihr  entreissen  zu  können! 
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309. 

Baader  an  Marie  Robel. 

MfincheD,  den  25.  September  früh  2  Uhr  18S9. 

Leider  kann  ich,  liebe  Marie,  nicht  persönlich  Dir  diesen 
Ridicule  geben  und  mit  einem  Kusse  die  Versicherung  Dir  bekräftigen, 
dass,  was  auch  Klemes  Dir  von  mir  kömmt,  doch  von  keinem 
kleinen  Herzen  kömmt.  Auch  morgen  sehe  ich  Dich  nicht,  aber 
sobald  Du  aus  dem  Rachen  des  Drachen  erlöset  bist,  werde  ich 
streng  aufs  Vater  unser  halten. 

Das  Röschen  blülit  noch  auf  meinem  Schreibtische  in  frischem 
Wasser.  So  blüht  und  wächst  reine  Liebe  in  einem  stillen,  sanften 
Herzen,  wogegen  wilde  und  unreine  Leidenschaft  das  dürre  Herz 
zur  Asche  verbrennt 


310. 

Baader    an    Prof.    Dr,    Hoffmann. 

München,  den  26.  September  1339. 

Da  ich  Sie,  verehrter  Freund,  hier  erwartete,  so  beantwortete 
ich  Ihre  Briefe  nicht.  Ohne  Zweifel  werden  Sie  aber  schon  durch 
meinen  Verleger  Liesching  in  Stuttgart  meine  neueste  Schrift*) 
erhalten  haben  (in  welcher  nur  ein  Druckfehler  sinnwidrig  ist, 
nämlich  Seite  180,  1.  Zeile,  muss  nach  Manifestation  »nicht« 
gelesen  werden)  und  welche  Schrift  Ihnen  Vieles  beantwortet,  was 
Sie  fragten  und  was  Sie  nicht  fragten.  Ich  bin  hiemit  der  Mann 
der  Gegenwart,  und  alle  Philister,  welche  zurück  blieben,  sind 
der  Abgeschiedenheit  heimgefallen. 

Eine  zweite  Schrift  bearbeite  ich  eben,  welche  die  allgemeine 
Einsichtslosigkeit  der  Katholiken  und  der  Protestanten  in  helles 
Licht  setzen  wird,  womit  beide  den  Katholicismus  mit  dem  Papis- 
mus  vermengen,  und  welche  die  dermalige,  sowohl  antichristliche 
als  antimonarchische  Tendenz  des  letzteren  erweisen  wird. 

Grott  segne  Sie  und  Ihre  Frau! 

*)  Eevision  der  Pbilosopheme  der  HegeFsohen  Schale  bexfigUofa  auf 
das  Cbristentham.  Nebst  zehn  Thesen  aus  einer  religiösen  Philosophie.   H. 
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311. 
Baader   an    Marie   Robel. 

München,  den  26.  September  1889. 
Sehr  richtig  gabst  Du ,  liebe  Marie ,  letzthin  den  zweien 
Bosenknospen  die  Deutung  des  Greheimnisses  der  Liebe,  welches 
die  in  Liebe  Verbundenen  gegen  jeden  Dritten  zu  ver^v'^ahren  haben. 
Nicht  als  ob  sie  ihre  Verbindung  verheimlichen  müsstcn,  sondern 
nur  die  Gefühle ,  Gresinnungen  und  Beschlüsse  der  Liebe ,  denn 
diese  auszusagen  ist  Entwürdigung,  ja  eine  Prostitution  und  ein 
Verrath  der  Liebe,  und  wenn  Jesus  von  der  göttlichen  Liebe 
sagt,  dass  man  die  Perle  nicht  den  Hunden  und  Schweinen  geben 
soll,  damit  sie  solche  nicht  zertreten  und  uns  zerreissen,  so  gilt 
dasselbe  von  jeder  wahren  innigen  Liebe,  deren  Gefühle  man 
weder  rohen  an  Liebe  ungläubigen  Seelen,  noch  an  schnatternde 
Gänse  oder  klatschende  Papageien  preis  geben  soll.  Die  Liebe 
ist  der  Sommer  im  Herzen,  aber  die  Welt  draussen  ist  winter- 
lich; sollte  ich  ihr  die  Thüre  öffnen,  um  mit  ihr  zu  frieren?  Die 
Welt  glaubt  nicht  nur  nicht  nn  die  Liebe,  sondern  sie  verspottet, 
verachtet  und  hasst  sie,  und  der  Teufel,  der  die  Welt  reitet,  geht 
ihr  nach,  sie  zii  tödten,  wie  Herodcs  das  unschuldige  Kindlein. 
Höre  nur,  wie  die  Welt  von  der  Liebe  spricht;  welche  sie  nicht 
kennt,  sie  also  nicht  als  Zweck  der  Verbindung  anerkennt,  son- 
dern als  blosses  Mittel  zu  irgend  einem  schlechten  Zweck,  z.  B. 
bloss  leiblicher  Lust,  oder  Geld,  oder  Standesansehen  oder  Pro- 
tection etc.  —  Die  Liebe  soll  auch  uns  Hausandacht  sein ,  und 
es  gilt  von  ihr ,  was  Christus  vom  Gebete  sagt ,  dass  man  nicht 
auf  offenem  Markt  beten  und  schreien  soll ,  sondern  dass  man 
sein  Kämmerlein  zuschliessen  und  zum  Vater  im  Verborgenen 
beten  soll,  der  uns  dafUr  öffentlich  belohnet.  Wenn  Zwei,  sagt 
Christus  ferner ,  Eines  werden ,  um  was  sie  mich  bitten ,  so  soll 
es  ihnen  geschehen.  Wir  Zwei  sind  nun  Eins  geworden,  und 
kein  Dritter  und  keine  Dritte  soll  in  diese  Einheit  sich  eindrängen. 
Hörten  wir  auf  Eins  zu  sein,  so  würden  wir  liebelos,  würden  wir 
liebelos,  so  würden  wir  Gottlos  oder  Gottschwer  und  Gottleer. 
Dieses,  liebe  Marie,  ist  mir  das  Sacramont  der  Liebe. 
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312. 

Baader    an   Dr.   v.   Stransky. 

München,  den  8.  Ootober  1839. 

Nach  einer  Verabredung  mit  H*  Hofrath  Medicus  sollte  mir 
derselbe  Anzeige  von  der  Rückkunft  seiner  Fräulein  Tochter  von 
Augsburg  machen,  um  sonach  meinen  Besuch  efiectoiren  zu  kön- 
nen, da  aber  mir  keine  Anzeige  gemacht  ward,  so  bitte  ich  Sie, 
hochverehrter  Freund,  mich  selber  hierüber  zu  berichten. 

Für  dero  Frau  Gemalin  lege  ich  aus  meiner  Erotik  einen 
kleinen  Aufsatz  bei,  welcher  das  grösste  Mysterium  der  Liebey 
folglich  des  Lebens,  verständlich  ausspricht.  Diese  himmlische 
Musik  tönt  vernehmlicher  in  den  Herzen  der  Frauen,  als  der 
Männer,  welche  letztere  jenen  nur  den  Text  hierzu  zu  geben  sich 
bestreben  sollten. 

An  meiner  Schrift  über  den  Primat  arbeite  ich  emsig  und 
bin  auf  ganz  neue  Ansichten  gekommen.  Der  Titel  heisst:  »Ueber 
den  römischen  Primat  oder  über  die  Verdrängung  des  corporativen 
Princips  in  der  Kirchenverwaltung  durch  das  monarchische,  und  die 
doppelte  Verweltlichung  letzter  als  Staatskirche  und  als  Kirchen- 
staat so  wie  über  die  Befreiung  der  Kirche  als  Gremeine  vom 
Zwange  beider.  << 

Der  Bankrutt  der  Apostolischen  in  Spanien  hat  dem  Papat- 
thura  einen  neuen  Schlag  versetzt. 

(Hier  folgt  als  Nachschrift  ein  Aufsatz  über  die  Liebe,  wel- 
cher bereits  im  X.  Bande  der  sämmtl.  Werke  S.  343  —  34€i 
gedruckt  ist.) 


313. 
Baader    an    Dr.    v«    Stransky. 

München,  den  12.  Oetober  1889. 
Oleich   nach  Empfang  Ihres   verehrlichen  Schreibens  traf  ich 
Herrn  H.  Medicus,  der  mir  sagte,  dass  seine  Tochter  wahrschein- 
lich  bald  nach  Augsburg  gehen,   und  er  mir  ihre  Rückkunft  an- 
zeigen werde,  worauf  ich  also  zu  warten  habe. 

Es   freut  mich,   von   Ihrer   gnädigen  Frau  Gemalin   zu  ver- 
nehmen,  dass  Sie  meine  Ansicht  der  Liebe  als  eines  von  nnd  in 
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den  Liebenden  eii^ebMeneo  und  diese  als  Beine  Eltern  wieder- 
gebttreiiden  Kindes  Ihr  entsprechend  ßndet  Ihr  und  Ihaen»  hochv. 
fV. ,  soDSt  noch  Niemand,  kann  ich  aber  vertrauen,  dass  seit 
Kurzem  dieses  wunderholde  und  wunderschöne  Kind  mir  —  und 
meiner  Marie  wirklich  eingeboi-en,  was  uns  freilich  beiden  wunder- 
bar ist  —  wie  denn  die  Liebe  als  Grottesgabe  der  Natur  und 
Greatur  ein  Wunder  ist  —  wir  aber  noch  weniger  begreifen  kön- 
nen, wie  wir  ohne  diese  Liebe  früher  leben  konnten,  oder  dieselbe 
in  Zukunft  überleben  könnten.  —  Wenn  nemlich  das  Ewige  in 
die  Zeit  tritt,  vergisst  sich  die  Zeit  als  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft. —  Nur  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  dieses  kaum  zwanzig- 
jährige Mädchen,  eine  schöne  blühende  Jungfrau,  mir  —  dem 
Professor  der  Liebe  —  bewiesen  hat,  dass  alles,  was  ich  bis 
dahin  für  Liebe  hielt,  nur  Phantasmagorie  war,  dass  sie  mit  der- 
selben Kraft  gleichsam  meinen  Geist  in  sich  saugt,  als  sie  das 
tiefreligiöse  Geftihl  ihres  reinen  Herzens  in  meines  überströmt 
Diese  köstliche  Grabe,  diese  Deodata,  ist  mir  Aufgabe  nicht  nur 
bezüglich  auf  die  Geberin,  sondern  in  Bezug  auf  meine  Geistes- 
arbeiten, zu  welchen  ich  neue  jugendliche  —  unsterbliche  Kraft 
föhle.     Mehr  hierüber  mündlich. 


314. 
Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  16.  October  1889. 
Nächsten  sieben  und   zwanzigsten  October  gehe  ich  bestimmt 
mit   dem  Eilwagen   nach  Augsburg,    und   werde   also,   wills  Gott, 
denselben  Tag  in  Ihrem  Hause  erscheinen,   reicher  im  Kopf  und 
Herzen,  als  Sie  mich  zuletzt  verliessen. 


315. 
Baader  an  Marie   RobeL 

Angsbarg,  den  28.  October  (Montag)  früh  10  Uhr  1889. 

Ich   eile  Dir  (und   zwar  durch  die  Baronesse  Stransky  hiezu 

noch  zum  Ueberfluss  gemahnt)   vor  Abgang  der  Post  zu  melden, 

dasB  ieh  eben   sowohl  Gottlob  mit  Seiner  und  deiner  Liebe  Ge- 

40» 


628 

leitaog  hier  gestern  Abend  angekommen,  als  liebevoll  empfangen 
worden  bin«  Baron  Stransky  war  es  sehr  lieb  zu  yemefamen, 
dass  Du  seinen  Brief  in  Verwahrsam  nahmst,  und  freut  sich  mit 
seiner  Frau,  Dich  kennen  su  lernen,  da  Du  ihnen  durch  Deine 
Liebe  zu  mir  so  werth  geworden  bist. 

Es  ist  meine  Schuld  nicht,  wenn  Dir  gestern  Abend  von 
halb  acht  bis  halb  eilf  Uhr  (denn  so  lange  blieben  wir  auf)  nicht 
die  Ohren  geklungen  haben,  da  ich  so  viel  und  mit  der  Wärme, 
die  Du  von  mir  weisst,  von  Dir  sprach.  Auch  die  liebevolle  und 
verständige  Pflege,  die  mir  durch  Dich  bevorsteht,  freut  die  Baro- 
nesse Stransky  zum  voraus,  und  wünscht  uns  beiden  hiezu  herz- 
lich Glück. 

Das  Haus  ist  hier  nicht  bloss  elegant,  sondern  prächtig 
meublirt,  und  ich  weiss  wenig  Herrsch aftshäuser  in  München,  die 
ihm  glichen.  Ich  wohne  ebener  Erde  in  den  15  Tagwerke  grossen 
Garten  hinaus,  und  es  fehlt  mir  Nichts  —  als  alles,  der  Kuss 
auf  deine  Lippen  und  der  Blick  in  dein  liebestrahlendes  Auge! 

Vor  8  Uhr  werde  ich  wohl  übermorgen  nicht  hier  abkommen, 
und  ich  bitte  Dich  darum,  ja  nicht  zu  früh,  nicht  vor  6  Uhr 
Abend,  Dich  auf  der  Chaussee  einzufinden,  d.  h.  in  einem  Wagen, 
weil  auch  bei  gutem  Wetter  es  schon  um  diese  Zeit  dimkel  wird. 

Wenn  auch  der  Wind  nicht  von  Augsburg  nach  Hünchen 
weht,  so  kommen  doch  meine  Küsse  und  Wünsche  ununterbrochen 
zu  Dir,  denn  unsere  Liebe  kennt  keinen  Windeswechsel.  Wir 
lieben  uns  ewig ,  indem  wir  uns  im  ewigen  Gott  lieben,  oder  Gott 
in  uns,  und  wir  würden  von  Grott  abfallen ,  falls  wir  voneinander 
ab&llen  könnten. 

316. 

Baader  an  Marie   Hobel. 

München  1899? 

Wenn  Christus  uns  warnt,  dass  wir  das  Perlein  nicht  den 
Hunden  und  Schweinen  vorwerfen  sollen,  damit  sie  es  nicht  zer- 
treten und  uns  zerreissen,  so  gilt  dieses  besonders  von  dem  Per- 
lein wahrhafter  ehelicher  Liebe  und  liebender  Ehe,  von  dem  also 
gilt,  dasa  es  nicht  genügt,   seines  Besitzes  sich  zu  erfreuen,  aoa* 
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dem  das  man  gegen  nicht  und  nie  in  dieser  Welt  ganz  ermangelnde 
innere  und  äussere  Anfechtungen  stets  zu  schirmen  und  zu  be- 
wahren hat,  und  hier  das  Sprichwort  gilt: 

Halt'  WM  du  hast, 

Noth  leiden  ist  ein  schlimmer  Gast! 

Der   Teufel,  sag^   man  darum  mit  Recht,   ist  ein  Feind  der 

Liebe  und   Ehe,  und   weil  er   selber   in    sich  die   Geburt  dieses 

himmlischen  Kindes  verwirkt  hat,   und   dessen  Nähe  ihm  peinlich 

ist  —  wie   dem   blinden    Erdwurm   die  Nähe   des  Lichtes  — ,  so 

sucht   er   durch   seine  Herodesknechte  —   die   vornehmen  wie  die 

gemeinen  Weltkinder  —  überall   dieses  unschuldige  Eindlein  auf, 

um   es  zu  erwürgen.     Wenn  es   darum  Thorheit   ist,   Liebe  und 

Religion  der  Welt  vordemonstriren  zu  wollen,   so  ist  es  Feigheit, 

gegen  die  Angriffe  der  letzteren  jene  nicht  mit  Gut  und  Blut  zu 

vertheidigen,    und  wer  nicht  sich  beständig   zum  Krieg  mit  der 

Welt  parat  hält,  der  kann  nicht  in  ihr  in  Frieden  leben. 

Selig  wer  dem  Gift  der  Welt 

Ohr  und  Herz  yerschliesst, 

Liebe  still  im  Busen  hält, 

Und  darch  sie  geniesst. 

Was  von  Menschen  nicht  gewasst, 

Und  dämm  verachVi, 

In  der  weltrersohloss^nen  Brust 

Scheinet  darch  die  Nacht. 

*  *  * 
Wenn  man  die  innere  Unseligkeit  und  das  äussere  Unglück 
bedenkt,  in  welche  über  lang  oder  kurz  der  Sünder  oder  Ver- 
brecher sich  gestürzt  oder  verwickelt  findet,  so  kann  man  sich 
der  Ueberzeugung  nicht  erwehren,  dass  das  Begehen  der  Sünde 
selber  schon  Gottesstrafe  und  der  Anfang  derselben  ist  als,  wie 
das  Volk  sagt,  ein  Verlassensein  von  Gott,  nachdem  der  Mensch 
innerlich  seinen  Gott  verlassen  und  sein  Herz  von  Ihm  abgewendet 
hat.  Obschon  es  der  Greatur  nur  scheint,  dass  Qott  sie  verlässt, 
wie  der  unbewegliche  Fels  im  Meere  nur  scheint  den  Schiffer 
zu  fliehen,  der  sich  selber  von  ihm  entfernt.  Wie  nun  dieser 
innere  Gottesdienst  der  allein  wahrhafte  ist,  und  jeder  äussere 
Gottesdienst  nur  insofeme  Bedeutung  hat   als  er  jenem  dient  und 
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förderlich  ist,  so  sehen  wir  doch  den  grösseren  Theil  der  Mea- 
sehen  sich  so  benehmen ,  als  ob  es  lediglich  auf  diesen  äusseren 
Gottesdienst  ankäme,  und  als  ob  jener  innere  Gottesdienst  —  des 
Herzens  —  hiedurch  entbehrlich  würde,  in  welchem  alle  wahre 
Religiosität  gründlich  verderbenden  Aberglauben  der  grössere 
Theil  der  zu  Pfaffen  ausgearteten  Priester  den  vornehmen  und 
gemeinen  Pöbel  täglich  bestärkt,  um  durch  ihre  heiligscheinenden 
Comödien  viel  Entr^egeld  zu  gewinnen.  Man  braucht  aber  nnr 
die  Evangelien,  die  Apostelgeschichte  und  die  Apostelbriefe  zu 
lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  Christen  von  der 
ursprünglichen  Einfachheit,  Zärtlichkeit  und  Herzlichkeit  anstatt 
dieses  Schaugepränges  und  oft  heidnischer  Weltpracht  ihres  Gottes- 
dienstes abgekommen  sind. 

317. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  1.  November  1889. 

Ich  melde  hiemit  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  und  Ihrer 
gnädigen  Frau  Gemalin,  dass  ich  gut  und  friedlich  (wie  dieses 
bei  allen  meinen  Reisen  zu  geschehen  pflegt)  hier  angekommen 
bin.  Meine  Marie  lief  mir  trotz  des  harten  Wetters  eine  Stunde 
entgegen.  Sie  war  tief  gerührt,  als  ich  ihr  Ihren  und  Ihrer  Frau 
Gemalin  herzlichen  Gruss  meldete,  und  sprach  mir  Freude  und 
Dank  darüber  aus,  dass  an  ihre  Liebe  zu  mir  sogleich  sich  ein 
80  edles  Freundschaftsband  knüpft.  Für  das  Geschenk  behfilt  sie 
sich  mündlich  zu  danken  vor. 

In  Augsburg  ward  die  innere  Spaltung  Deutschlands  gleieh- 
sam  sanctionirt.  —  In  Augsburg  soll  der  erste  Anfang  zur  Ver- 
söhnung und  zur  Verständigung  der  Confessionen  zum  Christen- 
tbum  durch  einen  Congress  der  verschiedenen  Religionsparteien 
gemacht  werden.  Dieser  Gedanke  ist  in  mir  lebhaft  geworden, 
et  omnis  in  hoc  sum..    Hierüber  mehr  mündlich. 

Ihrer  gnädigen  Frau  Zweifel  über  das  Leben  und  also  Le3>6ii 
nach  dem  Tode  liaben  mich  veranlasst,  beiliegenden  Au&afK  in 
Eile  zu  entwerfen,  den  ich  Ihnen  sehr  empfehle  und  welohea  Sie, 
hochgeehrter  Freund ,  Ihrer  Fra«  Gemalin  erklären  werden,     hh 
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iiabe,  wie  Sie  sehen,  die  Idee  von  Miaes  in  ihr  wahres  Licht  ge- 
stellt, und  die  ersten  Pnncipien  einer  Physiologie  des  ewigen 
Lebens  angegeben,  an  der  es  noch  gebricht  Ich  bitte  mir  eine 
Abschrift  dieses  Aufsatzes  (durch  H.  Strauss,  dem  ich  mich  bestens 
empfehle)  zu  schicken,  weil  ich  keinen  Entwurf  desselben  habe. 

(Folgt  ein  Aufsatz  über  das  dreifache  Leben  und  Leiben  des 
Menschen,  welcher  bereits  im  X.  Bande  der  sämmtl.  Werke 
S.  285—290  gedruckt  ist.     H.) 


318. 

Baader   an    Dr.    v.    Stranskj. 

Ufinchen,  den  29.  NoTember  1839. 

Sollten  Sie,  hochgeehrter  Freund,  Werners  Schutzgeister  noch 
nicht  gelesen  haben,  so  muss  ich  Ihnen  diese  Schrift  als  die  ge- 
lungenste und  factisch  vollständigste  über  Magnetismus  etc.  em- 
pfehlen, zugleich  aber  einige  Bemerkungen  über  dieselbe. 

Das  Schlechte  an  dieser  Schrift  ist,  dass  ihr  YerfSeisser  uch 
aa  die  Eschenmayer^schen  Philosopheme  hält,  welche,  obschon 
Eschenmayer  es  gut  meint,  doch  über  die  Naturphilosoj^iie  so 
wenig  hinaus  sind,  als  Hegels  Philosopheme.  Eschenmayer  ist 
darum  auch  zu  schwach,  um  Hegels  destructive  Philosophie  mit 
Erfolg  zu  bestreiten,  und  gibt  ihm  Dinge  zu,  die  er  ihm  nicht 
zugeben  sollte.  So  z.  B.  (lült  Eschenmayer  in  den  Radical-Irrthum, 
das  Selbstbewusstsein  des  Menschen  als  sein  eigen  Gemachte  zu 
declariren,  da  doch  der  Mensch  zwar  selber  sich  weiss,  wie  er 
selber  will  und  selber  thut,  darum  aber  nicht  von  sich  selber  sieh 
weiss,  will  und  selber  thut,  und  sein  sich  wahrhaft  Wissen,  freies 
Wollen  und  effectives  Thun  verliert,  so  wie  er  ohne  oder  g^gen 
Grott  zu  wissen,  zu  wollen  und  zu  thun  sich  vornimmt,  wie  denn 
ohne  das  Wissen  seines  Oewusstseins  von  Gott  kein  Gewissen 
besteht,  und  die  Sylbe  Ge  im  Deutschen,  2w  imGrichischen  wie 
Con  (conscientia)  im  Lateinischen,  den  Pluralis,  d.  h.  das  Mit- 
wissen mit  Gott  aussagt.  Gibt  man  aber  (mit  Cartesius)  einmd 
zu,  dass  der  Mensch  ohne  Gott  sich  selber  weiss,  so  ist  der 
Atheismus  schon  fertig,  dem  somit,  ohne  es  zu  wissen»  die  Esohen- 
mayer*8che  Philosophie  so  gut  wie  alle  andern  das  Wort  spricht 
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Wenn  aber  der  Verbrecher  sich  als  solcher  weiss,  so  ißt  doch 
dieses  Sichsclberwissen  wahrlich  nicht  sein  Selbstgemachte,  so  wie 
wenn  der  Gott  Folgende  sich  selber  als  gut  weiss  —  jener  als 
dnrchwohnt  von  Gottes  Wissen,  dieser  als  ingewohnt. 

Da  Werner  überdies  die  Entdeckungen  Paracelsi  und  J.  Böhme's 
über  die  Tinctiir  (ihm  Nervengeist)  nicht  kennt,  so  konnte  freilich 
dieser  Hauptschlüssel  der  Physiologie  ihm  nicht  aufmachen,  ob- 
schon  er  manches  Gute  hierüber  vorbringt,  und  besonders  eine 
Haupteiusicht  J.  Böhme's  gleichsam  anticipirt:  dass  die  Tinctur 
ebensowohl  das  Verbindende  der  Seele  und  des  Geistes,  als  der 
Seele  und  des  Leibes  ist,  somit  der  Sophia  in  Gott  entspricht, 
über  welches  Mysterium  ich  in  Bälde  genügenden  Aufschluss  geben 
werde,  mit  der  Ueberzeugung,  dass  hiemit  dem  Menschen  eine 
neue  Weltansicht  oder  Einsicht  aufgehen,  somit  eine  langst  vor- 
bereitete Revolution  in  Religion,  Wissenschaft  nnd  Kunst  durch- 
brechen muss,  trotz  des  Zetergeschreies  imd  der  Warnungen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Praeceptorcs  generis  humani,  welche  wie 
alte  Hennen,  die  nicht  ins  Wasser  gehen  können ,  am  Ufer  hin 
und  her  laufen,  und  die  jungen  Enten  vom  Schwimmen  auf  alle 
Weise  abhalten  wollen. 

Was  Werner  vom  Gemein-  oder  Centralsinn  sagt,  bedarf  gar 
sehr  einer  Correction,  welche  ich  hiemit  mit  Kurzem  andeuten 
will.  Es  ist  nemlich  ungeschickt,  von  einem  solchen  Gemeinsinn 
als  sechstem  Sinn  zu  sprechen,  und  man  sollte  dagegen  von  einer 
nichtorganischen  und  einer  organischen  Relation  derselben  fönf 
Sinne  sprechen,  welche  im  irdischen  Leibe  separirt,  mechanisch 
jnxtaponirt ,  im  höheren  gliedlichen  Leibe  aber  in  einander  geeint 
bestehen. 

Wenn  Paulus  sagt,  dass  wir  im  irdischen  Leben  und  Leiben 
alles  nur  im  Stückwerk  erkennen  (empfinden,  schauen,  ebenso  auch 
wirken),  dass  wir  aber  im  ewigen  Leben  und  Leiben  alles  in  der 
Totalität  schauen,  wie' wir  jetzt  geschaut  sind;  —  so  gilt  diesem 
Torerst  von  unseren  fünf  Sinnesweisen,  welche  dermalen  ausser 
ihrer  organischen  Union  nur  in  einer  mechanischen  Composition 
(Juxtaposition)  bestehen,  und  dnrch  unser  künstliches  änsseres 
Bewnsstsein   —   durch  Reflexion   und   Composition  —  sswar  bei- 
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sammen  gehalten  werden,  so  viel  möglich,  und  doch  in  keine  Ein- 
heit zusammengehen.  Wobei  bemerkt  werden  muss:  1}  dass  diese 
fünf  Sinne  in  ihrer  organischen  Union  ganz  etwas  anderes  geben, 
als  in  ihrer  Composition,  und  2)  dass  also  obengerügte  Vorstellung 
eines  Gemeinsinnes,  der  als  sechster  Sinn,  wie  sie  sagen,  somit 
gleichfalls  ausser  und  neben  die  flinf  Sinne  fiele,  eine  absurde 
Vorstellung  ist. 

Wie  nun  dieser  richtige  Begriff  der  organischen  Union  der 
Sinne  die  Eselsbrücke  ist  flir  das  Verständniss  eines  dritten  höheren 
vollendet  organischen  Lebens  und  Leibens  (wie  solches  in  Ekstasen 
und  magnetischen  Zuständen  sich  anticipirt  so  wie  in  Liebe  etc.), 
so  bietet  sich  hiemit  eine  andere  Einsicht  dar,  welche  das  Ver- 
ständniss des  Menschen  über  das  Dunkle  seines  Erdelebens,  Trei- 
bens und  Wirkens  allein  öffnen  kann.  Nemlich  wie  die  Somnam- 
bule sich  nicht  ex  propriis  aus  der  mechanischen  Composition 
ihrer  Sinne  in  die  organische  erheben  kann,  sondern  dazu  des 
Stabes  des  Willens  des  sichtbaren  Magnetisours  bedarf,  so  ist 
auch  dieser  nur  Leitzeug  eines  unsichtbaren  Magno tisenrs, 
in  welchem  jene  organische  Union  bereits  fixirt  ist.  Diese  Wahr- 
heit ist  die  wichtigste  und  spricht  sich  in  der  Geschichte  der 
Somnambule  H.  so  bestimmt  aus ,  als  dieses  früher  nicht  bekannt 
war.  Aber  bereits  vor  sechs  Jahren  habe  ich  in  einem  Aufsatz 
in  den  Blättern  aus  Prevorst  denselben  Satz  ausgesprochen,  dass 
jede  Somnambule  einen  sichtbaren  und  einen  unsichtbaren  Magne- 
tiseur  zugleich  hat.  Wie  es  aber  mit  Vielem  ging,  was  ich  den 
Herren  sagte,  dass  sie  es  ansahen,  wie  Kälber  ein  neu  Schennen- 
thor  (wie  J.  Böhme  sich  etwas  unhöflich  ausdrückt),  so  ging  es 
auch  hier. 

Ueber  den  heimlichen  organischen  Verband  der  Gemüther 
im  Traume  habe  ich  erst  kürzlich  folgende  zwei  ganz  bewährte 
Facta  erhalten.  Ein  jüngerer  Bruder  meiner  Marie  (welcher  in 
einem  abgelegenen  Markt  eine  Tagreise  von  Erding  lebt,  in  welch' 
letzterem  Ort  ein  älterer  Bruder  Bäckermeister  ist)  kam  vor  zwei 
Wochen  nach  Erding,  um  sich  zu  erkundigen,  ob  sein  Traum, 
den  er  von  einer  glücklichen  Heirath  seiner  Schwester  hatte,  wahr 
sei   oder  nicht     Da  dieser  Mann   nicht   das   Geringste  von   der 
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Sache  wissen  konnte)  von  der  auch  sein  Brader  asu  jener  Zeit 
noch  nichts  wnsste,  so  ist  hier  keine  Täuschung  möglich.  Eben 
so  träumte  meiner  Marie  Mutter  vor  einiger  Zeit,  dass  sie  die 
Marie  weiss  gekleidet  mit  einem  Blumenkranz  gesehen  hätte, 
welcher  Traum  binnen  wenigen  Tagen  erfüllt  sein  wird,  da  ihr 
Brautkleid  weiss  ist. 

Den  Tag  der  Verehelichung  werde  ich  Ihnen,  hochverehrter 
Freund,  und  dero  gnädigen  Frau  Gemalin  nächstens  anzeigen,  und 
mich  Ihrem  Gebete  empfehlen,  denn  das  Gebet  der  Freunde  ist 
das  Einzige,  was  sie  und  der  Priester  hiebei  als  Segen  geben 
können  und  sollen,  denn  selbst  die  Römer  lehren,  dass  das  Sacra- 
ment  der  Ehe  auch  ohne  Priestersegnung  besteht 


319. 

Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

MfincheD,  den  4.  Deoember  1889. 

Empfangen  Sie ,  hochverehrter  Freund ,  meinen  herzlichen 
Dank  flir  Ihre  gütige  Zusendung.  Wo  Freundschaft  und  Liebe 
sich  die  Hand  bieten,  kann  der  Segen  fär  den  Geber  wie  ftir  den 
Empfanger  nicht  ausbleiben,  weil  derselbe  Gott,  welcher  durch 
die  Creatur  der  Creatur  gibt,  durch  letztere  jener  zurückgibt. 

Die  englische  Ausgabe  von  J.  Böhme,  welche  Sie  erhielten, 
habe  auch  ich  für  nahe  an  95  fl.  aus  London  letzthin  mit  den 
übrigen  Sendungen  erhalten.  Law  war  Methodisten-Prediger  und 
ein  guter  Freund  Newtons,  welcher  von  ihm  den  J.  Böhme'schen 
Begriff  der  Attraction  erhielt,  den  aber  Newton  doch  nur  materiell 
fasste.  Uebrigens  ist  die  Uebersetzung  vollkommen  treu.  In  der 
Signatura  rerum  zeigt  Law  seinen  Verstand  von  der  Universal- 
roedicin,  welche  darauf  beruht,  dass  man  eben  so  wenig  von  der 
organischen  Union  der  fUnf  Sinne  als  einem  sechsten  Sinn  sprechen 
soll,  als  von  der  organischen  Union  der  vier  Elemente  als  einem 
fünften  Element.  Ist  aber  diese  Union  einmal  in  einer  Materie 
offen,  so  begreift  man,  dass  sie  überall  als  die  vier  Elemente  aus 
ihrer  Discordanz,  somit  Zersetzbarkeit  bringend  wirken  wird. 
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320. 
Baadet*   an    Dr.    v.    Stransky. 

Müneben,  den  11.  Deoember  1889. 

Ich  kann  nicht  umhin,  Ihnen,  hochgeehrter  Frennd,  eine  Stelle 
aus  meinem  so  eben  unter  der  Feder  seienden  Schreiben  an  den 
Fürsten  Galizin  in  Petersburg  über  die  Verwirrungen  niitzutheilen, 
welche  Theologen  und  Philosophen  in  die  Lehre  von  der  Trinität 
gebracht  haben,  über  welche  der  Fürst  mein  Urtheil  verlangte. 

Es  ist  weder  ein  kleiner,  noch  ein  unschäcllicher  Irrthum, 
wenn  man  mit  Schelling  das  logisch -theologische  Dogma  von  der 
Triplioität  der  Causalität  des  Grundes  (ratio  sufficiens)  und  der 
Energie  misskennend  den  Grund  (die  zweite  Person)  fUr  die  Ener- 
gie (die  dritte  Person  oder  den  ausgehenden  Greist)  nimmt,  letzteren 
hiemit  unter  der  Benennung  der  Copula  als  unterschiedene  Per- 
sönlichkeit leugnet,  indem  ja  alle  drei  Personen  als  copulirt  zu 
begreifen  sind,  und  die  Vereinerleiung  der  Copula  mit  dem  G^tst 
keinen  dreieinigen,  sondern  nur  einen  zweieinigen  Gott  erhält. 
Man  kömmt  aber  mit  dem  Begriffe  des  Temars  nicht  ins  Reine, 
wenn  man  nicht  auf  die  Wurzel  jenes  früheren  Missverständnisses 
zurückgeht,  welches  die  orientalische  und  die  occidentalisehe  Kirche 
entzweite,  indem  jene  und  zwar  mit  Recht  behauptet,  dass  der 
G^ist  primitiv  von  demselben  Vater  ausgeht,  von  dem  auch  der 
Sohn  kömmt,  wogegen  aber  die  lateinische  Kirche  von  keinem 
andern  Ausgang  des  Geistes  als  dem  durch  den  Sohn  vermittelten 
wissen  will;  dieselbe  griechische  Kirche  aber  gleichfalls  mit  dem- 
selben Rechte  sagt,  dass  nur  jener  Mensch  (nur  jene  zur  Freiheit 
berufene  Creatur)  denselben  Geist  vom  Vater  durch  den  Sohn, 
somit  als  versöhnenden,  die  Creatur  integrirenden ,  d.  i-  heiligen- 
den Liebe-  und  Lichtgeist  empfingt,  —  welcher  Mensch  oder 
welche  Creatur  sich  der  creatürlichen  Ingeburt  und  Inwohnung 
des  Sohnes  theilhaft  gemacht  hat ,  wogegen  im  Sohnlosen ,  Sohn- 
leeren oder  Sohnwidrigen  Geschöpf  (welche  Widrigkeit  das  tan- 
talische Bestreben  zur  Ingeburt  eines  andern  Sohnes,  Grands  oder 
Wortes  aussagt)  —  der  Geist  nicht  mittelst  des  Sohnes,  sondern 
unmittelbar  (unversöhnt),  hiemit  als  der  finstem  Creatur  alsFeuer- 
ttad  Zomgeist  sich  kund  gebend.     Gaue  in  demselben  Sinne  mit 
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der  griechisefaen  Kirche  spricht  J.  Böhme  von  einem  ewigen  drei- 
fachen Ausgang  des  Greistes  aus  dem  Vater:  1)  In  der  (xotdieit 
als  Aensoph  oder  durch  die  ewige  Natur  nicht  offenbar,  2)  im 
Sohne  oder  dem  durch  Aufliebung  des  Ungrundes  der  Natar  aua- 
geborncn  Wort  als  Sprech-  und  Lichtgmnd,  3)  in  der  ausser 
dieser  Sohnsgeburt  gehaltenen  oder  sich  haltenden  Creatnr  als 
unversöhnter  Zomfeuergeist ;  wie  denn  J.  Böhme  bestimmt  nach- 
weiset,  dass  und  wie  derselbe  Geist  vom  Vater  in  den  Sohn  eingehend 
und  durch  diesen  ausgehend  eben  in  dieser  Sohnesgebnrt  die  Ver- 
wandlung zu  Liebe  und  Licht  erlangt.  Wie  nun  nach  der  Schrift 
der  Geist  jener  Crcatur  als  assistirend  beiwohnt,  welcher  Creatur 
der  Sohn  inwohnt,  so  gibt  sich  derselbe  als  nur  durchwohnend 
(durchdringend)  —  die  Creatur  gleichsam  nur  durchblitzend  und 
durchschreckend,  dieser  als  resistirend  (deprimirend)  kund,  welcher 
dieser  Inwohnung  (des  Theilhaftseins  am  bleibenden,  einverleiben- 
den Lichtgrund)  ermangelt,  so  wie  die  Luft  nur  auf  den  luftleeren 
Körper  drückt,  der  Verstand  auf  den  verstandleeren  Dümmling, 
und  man  sagen  kann,  dass  allgemein  das  Leben  dem  Todten  als 
Lebensleeren  und  darum  Lebensschwereu  k  charge  ist,  oder  wie 
die  Finstemiss  (als  actuos)  nur  als  terror  luminis,  weil  als  vacuam 
luminis  und  als  Gegenstreben  gegen  dessen  Erfüllung  besteht* 
In  demselben  Sinne  sagt  Christus  von  Lucifer ,  dass  er  in  der 
Wahrheit  und  im  Licht  nicht  bestund  und  ihm  entsttlrzt  ist,  weil 
er  solches  in  sich  nicht  aufnahm,  und  so  erfahren  wir  täglich  wie 
durch  unsere  Schuld  dasselbe  Göttliche,  was  ims  Lust  sein  soDte, 
sich  uns  zur  Last  verkehrt. 

Sehr  angelegen  bitte  ich  Sie  um  baldigste  Zurücksendnng 
meines  letzten  Aufsatzes  tiber  die  Translocation  der  Somnambulen, 
weil  ich  diesen  Aufsatz  nothwendig  brauche,  und  ihn  auch  so- 
gleich wieder  zuriicksenden  werde. 

Ein  beachtenswerthes  Buch,  besonders  für  Bayern  geschrieben, 
ist  Sugenheims  Staatsleben  des  Clerus,  welches  hier  scharf  ver- 
boten ist.  Nur  Schade,  dass  dieser  Mann,  ein  Neolog,  von 
Christus  als  einem  blossen  Menschen  spricht.  Dieser  Dummheit 
machen  sie  sich  aber  alle  (mit  den  französichen  Revolutionaiis) 
Bohuldig,  indem   sie  in   der  That  meinen,   dass   mit  dem  Papst- 
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thnrn  die  christliche  Religion  ihre  Stütze  verlieren  müsste,  vress- 
wegen  die  Einen  selbes  erhalten,  die  Andern  (Antichristen)  es 
zerstbren  ^u  müssen  wähnen. 


321. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  1.  Januar  1840. 

Mit  dem  Wunsche  Ihrer  glücklichen  Nachhauaekunft  und  mit 
der  Bitte  zu  Gott,  dass  Er  Sie,  Ihre  Frau  Gemalin  und  Ihre 
Familie  dieses  neue  Jahr  segne,  melde  ich  Ihnen,  hochverehrter 
Freund,  dass  ich  den  Auftrag  an  Herrn  Doctor  Trättenbacher  be- 
sorgte, und  dieser  Tage  sein  ärztliches  Gutachten  Ihnen  werde 
senden  können.  Mein  Aufsatz  ist  auch  heute  noch  nicht  in  der 
allgemeinen  Zeitung  erschienen,  was  mir  lästig  ist,  weil  ich  meinen 
Briefen  nach  Petersburg  denselben  beizulegen  wünsche.  Sollte  er 
noch  nicht  in  Druck  gegeben  sein,  so  bitte  ich  als  Vorspruch 
und  Motto  diesem  Aufsatze  vorsetzen  zu  lassen:  ^ 

Audiatur  et  tertia  pars! 

Denn  allerdings  macht  die  griechische  Kirche  zu  den  abend- 
ländischen die  tertia  pars. 

Meine  Frau  empfiehlt  sich  Ihnen  und  Ihrer  gnädigen  Frao 
Gemalin  vielmals  und  herzlich,  und  freut  sich,  dass  ihr  Herz  bei 
der  Bekanntschaft,  die  sie  mit  Ihnen  machte,  sogleich  atifguig, 
denn  sie  hat  einen  untrüglichen  Herzensmesser  in  sich.  —  Nicht 
als  Schaffnerin,  sondern  als  schaffendes  Princip  selber  waltet  sie 
seit  letzten  Sonntag  in  meinem  Hause. 

Bei  dem  dennaligen  Verfall  des  Gemüthes  oder  Herzens,  und 
bei  dem  monströsen  Auswuchs  der  Intelligenz  haben  die  Franen 
ihre  legitime  Macht  Über  die  Männer,  nemlich  die  des  Herzens, 
aus  Schuld  der  Männer  verloren,  und  es  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  entweder  zur  schlechten  Waffe  herzloser  Sinnlichkeit  zu  grei- 
fen, oder  nachdem  sie  keine  Frauen  mehr  sind,  und  denn  doch, 
keine  Männer  werden  können,  in  jenen  bizarren  Zwittergestalten 
in  Familien  und  Journalen  wie  unheimliche  von  der  Weiblichkeit 
abgeschiedene  Gespenster  umzugehen. 
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Wären  die  S.  Simomatea  nieht  gar  so  grass  und  flach  ge- 
gewesen,  sd-  würden  sie  recht  daran  gehabt  haben,  eine  Restanra- 
tioii  des  Menschengeschlechts  durch  das  Weib  prophezeit  zu  haben. 
Gleichsam  eine  zweite  Ankunft  des  Christs. 


322. 
Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

Mttnchen,  den  14.  Januar  18i0. 

Beiliegendes  Schreiben  an  Herrn  Redacteur  Altenhöfer  bitte 
selbem  zu  übergeben.  Was  ich  bezwecke,  wisseu  sie  alle  nicht, 
und  sollen  es  nicht  wissen.  Es  ist  mir  lieb,  dass  ich  den  Auf- 
satz wieder  erhielt,  weil  er  nur  kräftiger  wieder  erscheinen  wird, 
obschon  es  mir  unlieb  ist,  dass  ich  mit  meiner  Correspondenz 
damit  um  schier  fünf  Wochen  oder  mehr  aufgehalten  worden  bin. 
Meine  Verbindung  mit  Russland  sichert  nicht  nur  meine  bereits 
gefUhrliche  Stellung  zu  unserer  Regierung,  sondern,  was  die  Haupt- 
sache ist,  macht  es  mir  möglich,  meine  Doctrin  zur  Schule  zn 
bringen.  Wer  aus  einem  anderen  Standpuncte  diese  Verbindung 
ansieht,  mag  es  thun,  und  bleibt  von  mir  unbeachtet. 

Ich  bin  seit  zwei  Wochen  tiefer  als  je  in  meinem  Foraehen 
des  Geheimnisses  der  Menschwerdung  wie  versenkt,  und  habe 
mich  frei  in  den  Schmerz  der  Finsternisse  begeben,  um  die  Re- 
ceptivität  fttr  eine  höhere  Stufe  der  Erleuchtung  zu  verdienen  oder 
zu  gewinnen.  Ich  bin  nahe  daran,  das  Resultat  meines  Forschena 
zusammen  zu  fassen,  auf  welches  ich  bereits  in  meiner  Schrift 
gegen  Hegel  mit  dem  Begriffe  des  Verhaltens  des  Principes  zum 
Organ  hindeutete,  welcher  Schrift  übrigens  in  Bälde  ein  zweites 
Heft  folgen  wird. 

Ich  und  meine  Frau  wünschen  Ihnen,  Ihrer  Frau  Gemalin 
und  Ihrer  Familie  wiederholt  ein  gesegnetes  neues  Jahr,  und  es 
thut  uns  leid,  dass  Ihre  Frau  Tochter  ein  so  gefährliches  Wochen- 
bett hatte.  Es  geht  aber  in  der  That  mit  der  Empfl&ngniss  und 
Geburt  des  Menschen  nicht  so  natürlich  zu,  als  die  Naturalisten 
meinen,  und  der  Engel  des  Todes  steht  hier  immer  jenem  des 
Lebens  zur  Seite« 
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Aneh  bei  mir  war  übrigens  Dr.  Trättenbacher  noch  nicht, 
nnd  ich  glaubte  darum,  daBB  er  Ihnen,  verehrter  Freand,  schon 
geschrieben  hätte.  Ich  werde  ihn  heute  aufsuchen,  und  bin  zum 
Voraus  überzeugt,  dass  es  triftige  Gründe  sein  mussten,  die  ihn 
bestimmen  konnten,  seine  Erklärung  nicht  früher  abzugeben. 


323. 
Baader   an   Dr.   Förg. 

Mflnchen,  den  18.  Janaar  1840. 

Eine  kurze  Abwesenheit  von  hier  ist  Schuld  an  der  Ver- 
zögerung meines  Schreibens,  und  ich  säume  nun  nicht  länger, 
Ihnen,  verehrter  Freund,  zu  melden,  dass  (Buchhändler)  Franz 
ganz  Ihr  Anerbieten  annimmt,  wesswegen  Sie  also  H.  Dr.  Trätten- 
bacher das  Nöthige  zusenden  möchten.  Ohne  Zweifel  werden 
Sie  nun  auch  wenigstens  jetzt  meine  Schrift  über  Hegel  etc.  haben, 
die  ich  Letzterem  bereits  vor  drei  Monaten  gab,  um  sie  Ihnen  zu 
schicken;  mit  welcher  Schrift  Übrigens  diese  arroganten,  ihre 
Köpfe  aufblasenden,  hiemit  aber  nicht  erfüllenden  Hegelsmagister 
ihren  bescheidenen  Theil  erhielten.  Dass  Sie,  wie  Sie  schreiben, 
in  ganz  Paris  von  J.  Böhme  kein  Exemplar  auffinden  konnten, 
beweiset  freilich  die  Ignoranz  der  Pariser  Bibliothekare,  und  höch- 
stens dürfte  es  Ihnen  gelingen,  wenn  noch  Schüler  von  St.  Martin 
in  Paris  zu  finden  sind,  bei  diesen  jene  Schriften  anzutreffen.  Es 
freut  mich  übrigens,  dass  Sie  so  gute  Ernte  für  Ihre  Arbeiten  in 
Paris  machen,  und  ich  sehe  mit  Verlangen  Ihrer  Darstellung 
des  Sinnenprocesses  entgegen. 

Die  ersten  zwei  Naturgestalten  J.  Böhme's  werden  Ihnen  be- 
greiflich werden,  wenn  Sie  erwägen,  dass  die  Attraction  unmittelbar 
deprimirend  (einschliessend)  wirkt,  und  dass  sie  somit  einen  Gegen- 
satz in  sich  hervorruft*),  welcher  in  diesem  Conflicte  nicht  expan- 
dirend,  sondern  explodirend  (zersprengend)  wirkt  oder  zu  wirken  strebt, 
so  wie  die  Attraction  nicht  als  solche,  sondern  als  comprimirende 


*)  Denn  das  expansive  Princip  ist  tiefer ,  als  das  attractive ,  wo- 
von unsere  Natnrphilosophen  das  Gegen  theil  glauben.  Le  Pire  remplit, 
la  Mire  embrasse. 
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Last  auf  jene  wirkt  Nor  mittelst  einer  dritten  iu  Mitte  beider 
Strebungen  tretenden  wird  die  Compression  in  Attraction,  die  £x- 
ploBion  in  Expansion  verwandelt  —  das  Obstacle  in  Moyen  — 
und  das  double  d^sir  de  se  tenir  dans  soi-  m^me;  et  de  8*7  d^ye- 
lopper,  wird  in  dieser  Ausgleicbung  erfüllt.  Dieses  gilt  immanent 
wie  emanent,  z«  B.  Rlr  Gott  in  sich,  und  fllr  seine  creatürltche 
Manifestation.  —  Es  ist  übrigens  von  Wichtigkeit,  die  dualistische 
(von  Cartesius  zuerst  wieder  eingeführte)  Vorstellung  gegen  jene  der 
Triplicität  aufzugeben;  wie  denn  unsere  Naturphilosophen,  wie  jene 
Wilden  in  Amerika,  nur  bis  s^wei,  nicht  aber  bis  drei  zählen 
können.  Wenn  nemlich  weder  das  Princip  a  (incipiens  opus)  ohne 
sein  Organ  als  Mitwirker  b,  noch  dieses  ohne  jenes  fUr  sich  zu 
produciren  vermögen,  so  können  sie  dieses  ebensowenig,  ^s  sie 
sich  nicht  von  einer  dritten  Potenz  (dem  eigentlichen  Factor  oder 
Productor)  unterscheiden  oder  mit  ihm  zusammenschliessen ,  denn 
was  sich  nicht  zusammennimmt,  producirt  nichts,  und  zusammen- 
schlicssen  können  sich  nur  drei  (numerus  impar  und  seine  multipla). 
So  dass  also,  wie  Johannes  sagt,  drei  sind,  die  auf  Erden,  wie 
im  Himmel  zeugen,  denn  Zeugen,  als  Zeugschaftgeben,  ist  zu- 
gleich generare  (testis,  testiculus),  und  schon  Paracelsus  unter- 
scheidet die  männlichen  Hoden  nicht  nur  von  den  weiblichen, 
sondern  beide  auch  von  der  matrix,  welche  der  Geist  ineubirty 
als  der  Operator  beider.  Wie  also  das  Princip  nichts  ohne  sein 
Organ,  der  Gedanke  oder  Denker  nichts  ohne  sein  Wort  (Sprecher) 
vermag,  so  vermögen  sie  beide  nichts  ohne  ihren  gemeinsamen 
Factor  (Zeuge),  welche  Triplicität  folglich  im  Sensati onsproccsse 
wie  im  Generationsprocesse  nachzuweisen  ist.  —  Für  beide  gilt 
übrigens  das  Gesetz,  dass  die  Zeugefactoren  relativ  um  so  unter- 
schiedener (distiucter)  sind,  je  einiger  (inniger)  sie  in  ihrer  Natur 
sind  etc.,  dass  sie  aber  in  demselben  Verhältnisse  im  Zeugen  oder 
Produciren  sensibel  sind,  und  dass,  je  inniger  sie  in  ihrer  Unter- 
scheidung Eines  sind  ( sich  lieben ) ,  sie  gleichfalls  in  demselben 
Verhältnisse  sich  distiucter  von  ihrem  gemeinsamen  Product  unter- 
scheiden, und  dieses  attrahiren,  d.  h.  der  Trennung  von  ihm  wie 
der  Gonfundirung  mit  ihm  wehren. 
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Noch  mus8  ich  Ihnen  eine  Idee  mittheilen,  die  mir  erst  diesen 
Winter  völlig  klar  geworden  ist,  und  welche  ein  neues  Verständ- 
niss  des  Christenthams  einschliesst  Was  ich  nemlich  Seite  56 
meiner  Schrift  über  Hegel  vom  homme-miracle  sage,  versteht  man 
nur,  wenn  man  den  Menschen  in  seiner  Dignität  als  Schluss- 
geschöpf —  chef  de  la  route  —  (wie  er  denn  wirklich  der 
Schlüssel  zum  Yerständniss  der  Creatibn  ist)  begreift,  hicmit  aber 
auch  einsieht,  dass  er  dem  revelirenden  Organ  in  Gott  (dem  Worte 
oder  Sohne)  näher  steht,  als  irgend  ein  anderes  Geschöpf.  Wenn 
darum  Paulus  sagt,  erst  mit  der  Menschwerdung  des  6ottsohn''s 
sei  das  bis  dahin  verborgen  gewesene  Geheimniss  offenbar  ge- 
worden, dass  Grott  (der  Vater  als  Principium  par  excellen^e  oder 
incipiens  creaturam)  Alles  mit  seinem  Sohn  (Organ)  gemacht  habe, 
und  zwar  so,  dass  er  Alles  in  und  zu  ihm  als  ein  System  in 
seinem  Haupt  befasse,  obschon  diese  erste  Stellung,  Gestaltung  oder 
Gesetztheit  noch  unfixirt  oder  labilis  gewesen;  so  war  mit  dieser 
Entdeckung  schon  eine  zweite  gegeben  oder  vielmehr  aufgegeben, 
nemlich  die  des  Verständnisses  des  Mysteriums  der  homificatio 
verbi,  worüber  indess  noch  kein  Theologe  ins  Klare  kam,  indem 
keiner  noch  zur  Einsicht  gelangte,  dass  diese  Menschwerdung  des 
Gottorgans  in  ihrem  Begriffe  mit  der  Schöpfung,  d.  i.  mit  der 
Vollendung  derselben,  auch  abgesehen  vom  Abfall  und  also  auch 
von  der  Restauration  des  Geschöpfs,  zusammenfällt  Wenn  es 
nemlich  ein  allgemeines  Gesetz  ist,  dass  ein  Product  nicht  anders 
seine  Integrität  und  Illabilität  vom  Producens  erlangt  und  erhält, 
als  dass  letzteres  mittelst  seines  Organs  in  jenes  eingeht,  ihm 
innewohnt  oder  seinen  Sabbat  in  ihm  gewinnt,  als  Ruhen  des 
Producens  im  Product  und  dieses  in  jenem,  d.  h.  als  wechsel- 
seitige freie  Expansion  in  einander,  —  so  begreift  man,  dass 
dieses  Organ  (Wort)  unmittelbar  in^s  Schlussgeschöpf  (in  den 
Menschen)  eingehen  konnte,  und  dass  es  Mensch  werden  musste, 
um  durch  diesen  Creatur  zu  werden ;  wenn  schon  die  schöpferische 
und  geschöpfliche  Natur  sich  hiemit  zwar  indissolubel  oder  sacra- 
mental  verbinden,  jedoch  ohne  (pantheistisch)  sich  zu  confundiren, 
d.  h.  sich  in  einander  finden,  nicht  aber,  wie  der  stupide 
Pantheist  meint,  sich  in  einander  verlieren,  oder  zu  Crrunde 
Baader*»  Werke,  XY.  Bd.  41 
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richten.  Paulus  nennt  diese  sacnimentale  Verbindimg  des  Schöpfers 
und  Geschöpfs  den  ewigen  Sabbat,  welchen  er  vom  zeitlichen 
Sabbat  unterscheidet,  bei  welchem  doch  auch  der  Mensch  als 
Sehlussgeschöpf  erscheint ,  und  von  dem  ein  alter  Kirchenlehrer 
sagt,  dass  die  ganze  Creation  Gbtt  noch  zu  enge  war,  und  Er 
nur  im  Menschen  Raum  fand,  um  in  ihm  sich  frei  zu  expandiren*). 
Es  ist  darum  ein  grosser  Irrthum  der  Theologen,  wenn  sie  meinen, 
dass  der  Mensch  nur  in  Folge  des  Abfalles  Lucifers  geschaffen 
worden ,  gleichsam  als  Postscript  und  die  abgefallenen  Engd 
ersetzend  (welche  Meinung  selbst  noch  J.  Böhme  zu  haben  scheint), 
und  eben  so  irrig  ist  es,  diese  Menschwerdung  d^B  Sohns  bloss 
in  Folge  des  Abfalles  des  Menschen  begreifen  zn  wollen ,  da 
selbe  nur  auf  andere  Weise  auch  ohne  diesen.  Abfall  geschehen 
wäre,  weil  nach  dem  Gesagten  ohne  sie  die  Creation  nicht  voU- 
endet  und  illabil  hätte  gemacht  werden  können.  Auch  fing  die 
Schöpfung  mit  Himmel  und  Erde  als  einem  Dualismus  an,  dessen 
Vermittler  der  Mensch  (der  aus  Erde  und  Himmel  zugleich  ge- 
fasst  ward)  sein  sollte,  wie  auch  in  der  Apokalypse  die  Stadt 
Gottes  (welcher  die  Menschen  innewohnen)  ewig  den  ewigen  nenen 
Himmel  und  die  ewige  neue  Erde  vermitteln  wird. 


324. 
Baader    an    Dr.    t.    Stransky. 

München,  den  27.  Januar  1840. 

Nachträglich  zu  meinem  letzten  Brief  und  dem  hier  gegebenen 
Zusatz  finde  ich  gut ,  Ihnen ,  hochv.  Fr. ,  noch  Folgendes  Qber 
denselben  Gegenstand  mitzutheilen. 

Versteht  man  unter  dem  Wort:  Absolutheit  des  Seienden 
dessen  Absolvirtheit  als  Vollendtheit  (Integrität,  Totalität,  Erfüllt- 
heit)  Ganzheit  —  Einheit  —  denn  das  Ende  ist  hier  nicht  Auf- 
hören des  Seienden,  sondern  dessen  Vollendtheit  und  Sabbat),  so 


*)  Wo  der  Vater  den  Sohn  nicht  findet,  oder  was  er  nicht  im  Sohne 
findet,  das  wird  ihm  enge ,  angst ,  and  er  sersprengt  im  Zorn  des  Lebens 
das  Hemmende. 
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kann  man  diese  Absolutheit  sowohl  im  absoluten  als  relativen 
Sinne  nehmen,  sowohl  für  den  primitiv  Seienden  (Gott)  als  fiir  die 
derivirt  seiende  Creatur,  welche  letzte  an  der  Absolutheit  (sibi 
suffieientia)  Gottes  Theil  nimmt  ohne  Theil  desselben  zu  werden. 
—  Aber  keiner  der  bisherigen  Philosophen  (besonders  seit  Car* 
tesius)  *),  J.  Böhme  ausgenommen,  hat  dieses  sich  Absolviren  oder 
Absolvirtwerden  des  Seienden  (welches  mit  seinem  Sichgründen, 
Begründen  und  Selbstigen  zusammenfällt)  als  einen  Process ,  als 
ein  Geschehen  nach  seinen  einzelnen  Momenten  begriffen,  (wie 
denn  die  Vorstellung  des  Absoluten  in  der  Naturphilosophie  nur 
ein  logisches  Gespenst  ist)  und  noch  weniger  konnten  sie  über 
die  Normalität  und  Abnormalität  dieses  Processes  als  einer  Evo- 
lution (somit  von  einer  Stagnation  und  Revolution  desselben) 
Rechenschaft  geben;  in  welcher  Unwissenheit  denn  der  Haupt- 
grand des  Unverstandes  dieser  Philosophie  in  den  Religionsdoctrinen 
liegt.  —  Der  Begriff  des  Grundes  eines  Daseienden  (Existenten) 
fällt  nemlich  mit  jenem  des  in  sich  oder  in  einem  andern  oder 
durch  ein  anderes  Seiendes  Mittegewinnens  zusammen ,  dieser 
mit  jenem  des  Sich  -  mit  -  sich  •  Zusammenschliessens  (Rundens) 
und  Beschlossenhaltens,  dieser  Begriff  endlich  mit  jenem  des 
sich  YoUendens,  Ergänzens,  Integrirens  des  Daseienden.  Wie 
denn  der  Sohn  sagt,  dass  Er  mit  dem  Vater  Eins  sei,  oder  dasa 
sidi  beide  zusammen  ergänzten,  so  wie  dass  seine  Jünger  in  ihm 
vollkommen  (vollendet)  in  Eins  seien,  und  wie  jedes  Organ  nur 
in  sich  ganz  ist ,  wenn  es  alle  übrigen  Organe  sich  ei*gänzen 
hilft  —  Diese  vollendende  Gründung  wird  somit  als  ein  Process, 
dieser  als  Progress  begriffen,  dessen  Vollendung  mit  dem  Regress 
(innerer  Circulation)  zugleich  eintritt,  womit  also  der  Process  ans 
der  Zeit  in  die  Ewigkeit  tritt,  so  dass  der  Begriff  des  ewigen 
Daseins  mit  jenem  des  ewigen  Werdens,  Erneuems  oder  Lebens 
zusammenfidlt,  und  in  welchem  man,  wie  gesagt,  einzelne  Stadia 
als  Momente  unterscheidet,  durch  welche  dieser  Process  aus-  und 
eingeht,  wie   schon  Aristoteles  die  Seele  eine  sich  fortbewegende 

*)  Es  18t  mein  Bemf,  dem  Cartosiiuiismus  ein  Ende  in  der  Philosophie 
sa  maohen« 

4f 
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Entelechie  oder  eine  sich  fort  and  wieder  zurückzahlende  Zahl 
nennt.  J.  Böhme  hat  diese  Sichselbstgrfindungs  -  und  Selbst- 
vollendungsmomente in  Gott  nach  allen  Momenten  nachgewiesen 
und  gezeigt,  wie  mit  der  Ingeburt  des  Sohns  der  ewige  Sab- 
bat in  Gott  eintritt  (wie  es  denn  heisst,  dass  Gott  in  Ihm 
(seinem  Sohne)  vollkommenes  Gentigen  findet).  J.  Böhme  zeigte 
ferner,  dass  dieser  Vermittlungs-  und  Absolvirungsprocess ,  der  in 
Gott  uncreatürlich  statt  findet,  in  der  Creation  nachbildiich  statt 
finden  soll,  dass  aber  die  Vollendung  der  Creation  (ihr  Sabbat) 
nur  durch  Theilhaftwerdung  an  dem  ewigen  Sabbat  in  Gott  ge- 
schehen kann.  J.  Böhme  bemerkte  nur  nicht,  dass  so  wie  die 
Vollendung  des  Seins  Gottes  nur  durch  die  Ingeburt  des  Sohns 
Gottes  geschieht,  als  den  Generationsprocess  schliessend,  eben 
so  die  Vollendung  der  Creation  nur  durch  Schafifung  des  Men- 
schen als  Schlussgeschöpfs  möglich  wird,  und  J.  Böhme  bemerkte 
darum  auch  nicht,  dass  die  in  der  Evolution  des  Sehöpfmigs- 
processes  entstandene  Katastrophe  (als  revolutionäre  Gegenbewegang) 
nothwendig  gegen  die  Schöpfung  und  den  Bestand  jenes  Schlöss- 
geschöpfes  gerichtet  werden  konnte.  —  Die  Ueberwindung  oder 
Besiegung  dieser  revolutionären  Bewegung  und  das  Wiederfort- 
gehen  des  SchÖpfungsprocesses  zu  seiner  Vollendung  als  zur 
Menschenschaffung  hub  mit  der  Gründung  der  Erde  aus  dem 
Chaos  (tohu - vabohu)  an,  als  arr^t  der  Entgründung  (wesswegen 
die  Erde  arrez,  Erz,  terra,  per  inversionem  arreter,  hart  etc.  heisst), 
und  darum  heisst  es  bei  Isaias,  dass  die  Morgensterne  (die 
nicht  sich  empört  habenden  Geister)  jauchzten  Über  derGfründnng 
der  Erde.  — 


325. 

Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

Münolien,  den  4.  Febmar  1S40. 

Ich  sehe  mit  Vergnügen  aus  Ihrem  geehrten  Schreiben,  dass 
Sie  sich  mit  dem  Begriff  des  Sabbats  vollkommen  vertraat  ge- 
macht haben,  welcher  Begriff  Sie  weit  führen  wird.  Ich  habe 
nun  endlich  J.  Böhmens  Signatura  rerum  vorgenommen,  nadidem 
ich  sie  absichtlich  länger  liegen  liess,  und  es  ist  mir,  als  ob  eine 
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Menge  Kerzen  darin  nun  brennten  ^  die  mir  früher  nicht  ange- 
zündet waren. 

Wullen  hat  wieder  Blüthen  aus  J.  Böhme  gegeben,  aber 
dieser  war  Wurzelgräber  und  Samenhändler  und  hat  sich  mit 
Blnmenbouquets  nicht  abgegeben. 

Wenn  Sie  schreiben,  dass  der  Tod  Ihrer  Frau  Tochter  Ihuen 
ein  Nagel  zum  Sarg  ist,  so  ist  er  noch  mehr  ein  jenseits  im 
ewigen  Leben  angeknüpfter  Lebensfaden.  Denn  alles  Ewige,  was 
in  der  Zeit  reisst,  knüpft  sich  in  der  ewigen  Region  an.  Solche 
Wunden,  welche  die  Zeit  zwar  schlägt,  soll  die  Zeit  nicht  wieder 
vernarben,  sondern  sie  sollen  offen  und  fliessend  bleiben,  und  Wehe 
demjenigen,  der  alle  diese  Wunden  in  sich  vernarben  und  in- 
crustiren  lässt,  und  mit  dieser  Kruste  in  den  Zeittod  geht  Wehe 
demjenigen,  der  nicht  täglich  ein  wenig  stirbt,  und  sodann  mit 
einemmale  ganz  sterben  muss. 

Meine  Schrift,  welche  die  römisch-katholische,  protestantische 
und  griechisch -russische  Kirche  in  Vergleich  stellt,  ist  durch  den 
späteren  Eislauf  eines  russischen  Gresetzbuches,  was  ich  hierbei 
brauchte,  verspätet  worden. 

Ein  Hegelianer  hat  neuerlich  auf  Veranlassung  der  Physio- 
logie von  Carus  ein  sehr  schlechtes  Buch  naturphilosophischen 
Lihalts,  jedoch  mit  gewohnter  Keckheit,  geschrieben.  In  der  That 
ist  aber  dieser  Hegelianismus  zusammt  dem  Schellingianismus, 
welch  letzteren  erster  nur  simpliciter  als  Naturphilosophie  ange- 
nommen hat  —  ein  Reflex  des  allgemeinen  Weltlebens  oder  des 
Dualismus  des  Geistes-  und  Leibes-,  des  Kopf-  und  Bauchlebens 
ohne  vermittelndes  Seelenleben.  Sie  kennen  kein  anderes  Licht 
als  das  kalte,  keine  andere  Wärme  oder  Hitze  als  die  finstere. 


326. 
Baader   an   Dr.    v.    Stranskj. 

Münofaen,  den  16.  Februar  1840. 
Im  11.  Capitel  der  Signatura  rerum  können  Sie,  hochverehrter 
Freund,   ausführlich  lesen,   wie  im  Kreuzestode  Christi  die  Liebe 
(die  Jungfrau)   ihr  himmliches   Blut   zugleich   mit  dem  irdischen 
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(des  Jünglings)  vergoss,  und  wie  sich  jene  dem  Orimm  oder 
feurigen  Zorn  (der  erhobenen  Selbheit  in  letzterem)  ganz  als  in 
den  Tod  eingab,  und  ihr  Blut  (gleich  einem  Samen)  im  Grimm 
als  ein  Wesen  stehen  oder  von  sich  gehen  liess,  welches  Wesen 
dem  Tode  zum  Tod  ward,  so  dass  also  hier  jener  bei  Moses 
schon  vorkommende  Begriff  eines  Blutbräutigams  sich  realisirte. 
Wenn  nemlich  die  Liebe  dem  Grimm  in  den  ersten  drei  Gestalten 
als  ihren  Mördern  sich  eingibt ,  hiemit  aber  auch  diese  in  sie 
dringen ;  so  erschrecken  sie  beide  (welcher  Schreck  ein  beider- 
seitiger Todesschreck  ist)  als  vor  der  fremden  Eigenschaft,  die 
sie  beide  in  ihrer  G^trenntheit  angenommen  haben.  Nemlich  die 
Feueressenz  (aus  dem  Vater  weichend)  hat  eine  falsche  Selbheit 
als  Ichheit  (Mannheit)  an  sich  genommen,  so  wie  die  Liebeessenz 
von  jener  geschieden  eine  Selblosigkeit  als  Unmacht  an  sich  ge- 
nommen oder  sich  mit  ihr  bekleidet  hat;  und  man  kann  sagen, 
dass  in  dieser  Trennung  die  Feuersmacht  zum  Mann,  die  Liebe 
zum  Weib  ausgeartet  und  einander  entfremdet  geworden;  wess- 
wegen  in  dieser  Todesconjunction  auch  in  beiden  nur  »diese  fremd- 
artige Eigenschaft  abgeht  und  stirbt,  und  die  Jungfrau  zusammt 
dem  Jüngling  als  Androgynen,  als  von  jenen  beiden  entfremdeten 
Eigenschaften  erlöst,  als  in  Gott  Eins  geworden,  auferstehai.  Ans 
dem  rothen  Feuerlöwen  (dem  rothen  Theil  der  Tinctor)  und  dem 
weissen  Lamme  (dem  weissen  Theil  der  Tinctur)  ist  nun,  wie 
die  Alchemiker  sagen,  der  rosinfarbene  Löwe  und  Bitter  -*  der 
Jüngling  mit  dem  Jungfrauenherzen  urgeständet*).  —  Noch  klarer 
möchte  Ihnen  aber  dieses  Mysterium  durch  folgende  Darstellong 
werden.  —  Nachdem  in  der  Creatur  (im  Menschen)  die  dem  nn- 
creatürlichen  Vater  entsprechende  Feueressenz  und  die  dem  nn- 
creatürlichen  Sohn  entsprechende  Liebeessenz  sich  getrennt,  ent- 
fremdet und  entstellt  (unwiedervereinbar)  gemacht  hatten,  ging 
das  uncreatürliche  Herz  in  die  Menschheit,  und  konnte  also  der 
Vater  nicht  anders  wieder  in  sein  Herz  eingehen  und  sich  mit 
ihm  verbinden,  als  dadurch,  dass  er  selber  wieder  in  die  Mensch- 
heit einging  (denn  die  Menschen  waren  des  Vaters,  aber  sie  fielen 

*)  Blut  und  Ner^e  deuten  schon  auf  diese  doppelte  Tinotur  hin. 
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vom  Vater  ab,  und  der  gab  sie  dem  Sohne,  damit  def  Vater,  im 
Sohn  sich  findend,  auch  die  Menschen  wieder  in  Ihm  und  sich 
in  den  Menschen  finde).  Das  vom  Vater  ausgegangene,  in  die 
Menschheit  eingegangene  Herz  dürstete  wieder  nach  dem  Vater, 
wie  erst  das  Herz  nach  der  Menschheit  dürstete.  Nachdem  also 
der  (creatürliche)  Vater  und  Sohn  sich  trennten,  miisste  auch  der 
uncreatürliche  Sohn  von  seinem  Vater  sich  gleichsam  trennen, 
damit  (weil  letzte  beide  doch  imtrennbar  sind)  der  Sohn  den  Vater 
wieder  in  die  Creatur  zög^,  und  der  Sohn  sich  von  der  Mensch- 
heit nun  ebensowenig  wieder  scheiden  könnte,  als  vom  Vater,  so 
dass  der  Vater  in  die  Feneressenz  der  Creatur,  der  Sohn  in  ihre 
Liebeessenz  eingegangen,  beide  wieder  an  der  Union  des  un- 
creatürlichen  Vaters  und  Sohnes  Theil  nehmen  könnten. 

Hie  Rhodus,  hie  salta!  ~*  Hier  ist  göttliche  und  natürliche 
Wissenschaft  in  Einem,  nach  welcher  unsere  sodomitischen  Baals- 
kinder und  Pfaffen  sich  blind  suchen. 


327. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mfinchen,  don  6.  M&rs  1840. 

Eben  wollte  ich  Ihren  vorletzten  Brief  beantworten,  als  ich 
gestern  Ihren  letzten  Brief  vom  4.  März  erhielt,  und  ich  säume 
darum  nicht,  Ihnen,  hochverehrter  Freund,  einiges  aus  meinen 
Studien  mitzutheilen ,  in  denen  ich  seit  Ihrem  letzten  Hiersein  mir 
selbst  unerwartete  Fortschritte  gemacht  habe,  denen  ich  aber  freilich 
mit  Gottlob!  immer  frischen  Kräften  täglich  wenigstens  sieben. 
Nachts  wenigstens  drei  Stunden  widme.  Zuerst  aber  einiges  über 
J.  Böhme,  und  zwar 

1)  über  das  Gebet. 

Wer  mich  als  Bittenden  erhören  soll,  nmss  mich  hören ,  d.  h« 
innerlich  von  mir  berührt  oder  afficirt  sein,  d.  h.  gerührt,  weil 
hiemit  die  innerliche  Berührung,  eigentlich  die  Mitte  ausgespro- 
chen ist.  Ich  muss  meinen  WiUen  (Odem ,  Wallen ,  Spiratio)  aus 
meinem  Seelenfeuer  als  Willengeist  ihm  eingeben,  in  ihn  als  sol- 
chen eindringen,  so  wie  er  diesem  Eindringen  sich  offen  halten 
und  öffiien  (sein  Herz,    wie  man  sagt,   mir  nicht  verschliessen) 
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muss ,  wenn  gleich  hiebet  keine  zwingliche  Determination  eintritt, 
und  es  meinerseits  nur  bei  einer  SoUicitation  zu  einer  solchen 
freien  Selbstbestimmung  von  Seite  dessen ,  in  den  ich  bittend  ein- 
dringe, bleibt  Dieses  Eindringen  oder  Eingehen  von  Seite  des 
Bittenden  (oder  auch  Fragenden,  denn  die  Literrogatio  eines  mir 
Höheren  gegen  mich  Freien  ist  rogatio)  setzt  also  eine  von 
Seite  des  Bittenden  nach  Innen  gehende  (denn  das  Innere  ist  das 
Höhere)  sowie  von  Seite  des  Gebetenen  eine  von  Innen  heraus 
kommende  Action  voraus,  unter  welcher  Innerlichkeit  man  aber 
hier  (was  bisher  von  den  dualistischen  Psychologen  ignorirt  ward) 
eigentlich  die  Mitte  eines  Inneren  und  Aeusseren  versteht.  — 
Femer  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  soUicitirendo  Eingehen  in  den 
Gebetenen  doch«  nicht  zuerst  vom  Bittenden  oder  in  diesem  ent- 
steht, sondern  eine  verborgene  sollicitirende  Einwirkung  von  Seite 
desErsteren  als  Anmuthung  voraussetzt,  somit  einen Descensns, 
welcher  mir  die  Kraft  des  Ascensus  erst  geben  soll,  und  nur  in 
diesem  Sinne  begreift  man,  dass  das  Grebet  mir  gegeben  (preces 
Deo  datae),  das  actuose  Eindringen  in  den  Gebetenen  aufgegeben 
ist,  weil  es  in  meinem  Belieben  steht,  durch  Annahme  jener  mir 
dai*gebotenen  Gebetskraft  mich  erheben  zu  lassen  (preces  ascendont) 
oder  durch  Selbsterhebung  und  luciferische  Hoffart  —  so  auch 
durch  Niederträchtigkeit  (Trachten  nach  und  Gebundensein  an 
Niedrigem)  der  Lösung  jener  Aufgabe  mich  zu  entziehen.  — 
Von  diesem  Standpunkte  aus  gewinnt  man  nun  allein  den  richtigen 
Begriff  des  Gebetes.  Man  versteht  nemlich  nichts  vom  Grebet, 
wenn  man  J*  Böhme's  drei  Principien  (dreierlei  Lebensan^ge) 
nicht  versteht,  und  also  nicht  weiss,  warum  und  wie  Drei  um  den 
Willensgeist  des  Menschen  streiten,  weil  jedes  gesondert,  so 
lange  der  Creations  -  Formationsstreit  währt,  welcher  mit  der 
Scheidung  der  Principien,  d.  h.  mit  ihrer  gliedernden  Unter- 
scheidung aufhört,  die  Lust  hat,  diesen  Willensgeist  als  sein 
Bild,  Gleichniss  oder  Wesen  zu  besitzen,  und  durch  ihn  seine 
Wunder  gesondert  zu  offenbaren  oder  ins  Wesen  zu  bringen. 
Aber  der  Mensch  soll  nur  gegen  das  Urprincip  offenherzig  sein 
und  sein  Herz  als  Mitte  demselben  als  Mitte  der  beiden  andern 
einräumen.    Es  steht  nemlich  in  uns   1)  des  Feuers  Gentrom  (in 
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diesem  Zeiileben),  wie  denn  das  Leben  im  Feuer  brennt;  2)  finden 
wir  die  Begierde  zur  Liebe  in  uns,  welche  im  Wort  des  Lebens 
im  ungeschaffenen  Himmel  urständet,  da  Gottes  Herz  gegen 
uns  gleichfalls  mit  seiner  Imagination  steht,  und  uns  gleichfalls 
in  sein  Mysterium  (das  par  excellen9e  Göttliche)  zieht  (soUicitirt). 
Endlich  brennt  3)  auch  das  magische  Reich  dieser  Welt  in  uns 
und  zieht  uns  heftig  in  seine  Wunder,  weil  es  gleichfalls  durch 
den  Menschen  offenbar  sein  will  und  nur  durch  ihn  dieses  sein 
kann,  auch  ist  der  Mensch  zu  dem  Ende  darein  erschaffen  wor- 
den*), dass  er  dieses  Mysterium  offenbare  und  die  Wunder  ans 
Licht  und  in  Formen  nach  der  ewigen  Weisheit  bringe.  Wenn 
er  nun  dieses  thun  soll  und,  wie  gesagt,  in  einem  dreifiichen 
Feuer  brennt,  so  hat  der  rechte  Geist,  in  dem  das  göttliche  oder 
Lichtbildniss  steckt  (der  zu  dieser  gestaltet  und  geboren  werden 
soll)^,  grosse  Unruhe  und  ist  in  grosser  Gefahr,  denn  er  wan- 
delt auf  einem  sehr  schmalen  Steig,  und  hat  zwei  Feinde;  die  ihn 
immer  ziehen,  weil  jeder  fUr  sich  in  dem  Willengeist  als  seiner 
Bildniss  sein  (Wohnung  machen)  und  seine  Qual  (Eigenschaft, 
Qualität)  hineinführen  will,  als  das  innere  und  äussere  Feuer 
(beide  vom  göttlichen  mittleren  Fener  unterschieden),  das  innere 
Reich  des  Grimms  und  das  äussere  des  Spiegels,  und  steckt  also 
die  rechte  Bildniss  mitten  in  der  Quetsche  (wesswegen  der 
unwiedergeborene  Mensch,  in  welchem  das  Lichtreich  nicht  als 
Mitte  sich  begründet  hat,  nur  dualistisch  ist.)  Denn  das  innere 
Reich   will   durch  das   äussere  seine  Wunder  eröffnen ;    weil   es 


*)  Der  Monsch  ward  in  demselben  Sinne  Erde,  um  diese 
wieder  la  erlösen,  in  welchem  Jesas  Mensch  ward,  nm  den 
Menschen  sn  erlösen.  —  Aber  der  Mensch  fiel  in  dieselbe  Erde  leib- 
lich, welcher  er  enthoben  ward  nnd  die  er  a  son  tonr  entheben  sollte 
dem  Abgrunde.  Anstatt  die  Erde  in  desozydxren  nnd  ihren  ewigen  Re- 
goloB  sn  redaoiren,  fiel  er  derselben  Oxydation  anheim. 

**)  Der  noch  nnbew&hrte,  nnyersachte  und  nnschnldige  Willengeist 
ist  aach  noch  nicht  Gottes  Kind,  ohschon  die  Bildniss  Gottes  in  ihm, 
aber  onfixirt,  steht,  und  darin  hesteht  die  Wahl,  welches  Prinoips  Kind  er 
werden  will,  ob  des  Spiritus  sanctl,  ob  des  Spiritus  mundi  immnndi,  oder 
ob  des  Spiritus  infemL  — 
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aber  zu  scharf  und  rauh  ist,  so  flieht  das  äussere  Beich  vor  dem 
inneren,  und  greift  nach  dem  mittleren  (worin  allein  die  Ver- 
suchung Adams  vom  Spiritus  mundi  zu  suchen  ist), 
welche  in  der  Freiheit  Gottes  steht,  und  flicht  sich  also  in  die 
Bildniss  ein.  Denn  aUes,  sagt  J.  Böhme,  greift  nach  dem  Herzen 
Gottes  als  nach  dem  Centrum  oder  der  Mitte  des  Freudenreiches* 
Jetzt  thut  der  Bildniss  (dem  Willengeiste)  Noth,  dass  sie  sich 
wehre,  um  den  irdischen  Geist  nicht  einzulassen  (wie  Adam),  noch 
viel  weniger  den  feurigen  (wie Lucifer),  und  sie  wird  doch  aus 
beiden  erboren,  nemlich  aus  dem  Feuer  das  Leben 
und  aus  dem  äusseren  die  Wunder.  —  Hier  verstehen 
wir  also  den  mächtigen  Streit  im  Menschen  um  seine  d.  u  um 
Gottes  Bildniss,  denn  es  streiten,  wie  gesagt.  Drei  darum:  i)  das 
strenge  Feuerleben  als  Machtleben  aus  dem  Centrum  naturae, 
2)  das  göttliche  Leben,  und  3)  das  irdische  Leben,  swischen 
welcher  das  edle  Bild  in  Mitte  steckt  als  von  Dreien  gezogen.  — 
Jetzt  ist  es  schon  noth,  dass  sich's  im  Glauben  in  das  Mysterium 
der  Hoffnung  verberge,  und  in  diesem  Mysterium  still  stehe,  da 
denn  der  Teufel  von  innen  heraus  im  inneren  Feuerleben  in's 
äussere  Leben,  in  Hofiart,  fialschem  Geiz  über  die  edle  Bildniss 
herreitet  und  will  sie  in*s  Feuer-  und  Angstleben  einführen  und 
zerbrechen  (zu  seinem  Bild  vergestalten) ;  denn  er  meint  immer, 
der  Locus  dieser  Welt  sei  sein  Kömgreich  und  leide  keine  an- 
dere Bildniss  in  sich.  Diese  edle  Bildniss  (einer  andern  Welt) 
fUlt  darum  in  Kreuz,  Trübsal,  Angst  und  Noth,  und  es  gehört 
ein  ernster  Kampf  dazu,  um  das  edle  Ritterkränzlein  der  Bildniss 
Gottes  zu  fechten  (Schwert  mit  Mjrthenkranz). 

loh  seh*  ein  Schwert  (Röxnisch-Schwert)  mit  Myrthen  dicht  ainscblangeo, 
Wer  hat  dem  Schwerte  Myrthen  beigesellt? 

Daher  urständet  das  Gebet,  dass  die  Bildniss 
stets  aus  dem  eingeführten,  niederträchtigen  irdi- 
schen Wesen  und  auch  aus  den  hoffärtigen,  hölli- 
schen Greueln  mit  dem  Gebet  ausgehe,  und  immer 
in  Gottes  Leben  in  seine  Liebe  eingehe.  Also  tödtet 
die  rechte  Bildniss  immer  den  irdischen  Adam  nnd  auch  den 
höllischen  Hoffartsteufel ,   und  muss  inmier  als  ein  Bitter  stehen. 
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und  ist  ihr  am  nützlichsten ,  dass  sie  sich  in  Geduld  wickele, 
nnters  Kreuz  halte  und  immer  in  Liebe  aufquelle,  denn  diese  ist 
ihr  Schwert,  womit  sie  (als  mit  dem  sanften  Wasser  des  ewigen 
Lebens)  den  Teufel  schlägt,  und  das  irdische  Wesen  austreibt. 

Wenn  aber  auf  solche  Weise  der  religiöse  Affect 
(der  sich  im  Gebete  als  affectiv  effectiv  macht)  den 
Menschen  allein  vom  Hoffarts-  und  Niederträchtig- 
keit s  äffe  et  befreit»  so  weiss  man  nicht,  was  man  von  jener 
hölzernen  (z.  B.  der  Hegerschen)  Philosophie  sagen  soll,  welche 
den  Zweck,  wie  sie  sagen,  hat,  den  Menschen  absolut  affectfrei, 
d.  h.  los  zu  machen,  welche  aber  in  der  That  ihm  nur  die  An- 

• 

dacht  (das  Denken)  an  Gott  verwehrt,  nicht  aber  die  Selbstver- 
götterung imd  Bauchandacht!  Es  ist  übrigens  lehrreich,  dass 
gerade  die  Franzosen  durch  Oartesius  (welcher  freilich  hieran 
noch  nicht  dachte)  zu  dieser  Philosophie  sans  pri^re  den  Grund 
oder  Ungrund  legten,  indem  durch  ihn  zuerst  Naturalismus  und 
Theismus  sich  trennten ,  dann  in  Opposition  traten.  Die  ihre 
Mitte  verloren  habende  Speculation  kann  aber  nur  hofiHrtig  oder 
niederträchtig,  d.  h.  beides  zugleich  sein,  ut  historia  docet  Sie 
sprechen  und  schreiben  wie  die  Götter,  und  —  leben  wie  das 
Vieh. 

2)  Zu  J.  Böhme's  Begriff  vom  Ternar. 
Der  Begriff  des  Wortes  schliesst  jenen  des  Infassens  (Sprechens, 
Eingebärens)  und  des  Aussprechens,  somit  Ausgesprochenseins  des- 
selben A  ein.  Das  heisst:  das  ingefasste  Wort  setzt  ein  unge- 
fasstes,  insofern  unbestimmtes  Schauen  und  Schauliches  (Vision) 
voraus,  welches  ins  oder  zum  Wort  gefasst,  hiemit  aber*  diese  un- 
wesentliche und  unbestimmte  Vision  zur  wesentlichen  und  bestimm- 
ten ,  und  aus  der  ersten  magischen  (imaginirenden)  Impression 
(Begierde)  durchs  Wort  als  disdnctes ,  bestimmtes  und  erfülltes 
Schauliches  ausgeführt  wird.  Die  logische  Identitätsformel  A  ^  A 
oder  das  Subject  ist  das  Prädicat,  drückt  darum  dieses  Sich- 
gleichsein  eines  nichtoffenbaren  Schaulichen  öder  Schauens  mit 
diesem  als  offenbaren  aus  mittelst  des  Wortes  als  des  Existenz- 
gebenden, welches  mit  dem  A  ist  A  ausgedrückt  wird,  es  mag 
übrigens  mit  detn  indistinct   und  verborgen  Sehauen  oder  Schau- 
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lieben  ein  solehes  als  primitives  gemeint  sein,  oder  nur  ein  relativ 
unoffenbares,  wenn  nemlich  das  in  einer  andern  Begion  Offenbare 
nur  in  einer  zweiten  niebt  offenbar  oder  (wie  das  Wort  bar  sagt) 
dieser  niebt  eingeboren  ist  Der  Vater,  welcber  das  Wort  spricht 
oder  gebiert,  oder  es  aus  seiner  «verborgenen  unausgesprochenen 
Weisheit  (Idea)  ins  oder  zum  Wort  (Sohn)  fasst,  geht  in  und 
mit  diesem  Sprechen  als  Aussprechen  oder  Aussprecher  (Geist) 
ins  Ausgesprochene  (Weisheit  oder  Idea)  ein,  womit  der  Unter- 
schied einer  verborgenen  und  offenbaren  Weisheit  bei  J.  Böhme 
klar  wird.  Indem  der  Vater  Etwas  (als  Grund,  Widerhalt  und 
Kraft)  in  sich  suchend  findet,  findet  er  im  Ausgang  als 
Geist  sich  in  Etwas,  welches  Sich  -  in  -  sich  -  Finden  und 
Empfinden  ein  Fühlen,  so  wie  das  sich  aus  sich  in  Etwas 
Finden  und  Empfinden  ein  Schauen  (im  engeren  Sinne  des 
Wortes)  ist,  welcher  Eingang  und  Ausgang  im  normalen  Process 
simultan  als  Progress  (Egress)  und  als  Ingress  (Regress),  als  dop- 
pelte  durch  eine  Mitte  (Herz)  bedungene  Oirculation 
zu  begreifen  ist*).  —  Die  Physiologen  h&tten  übrigens  schon  in 
dem  allgemeinsten  Gesetze  der  Alimentation  dasselbe  hier  ausge- 
sprochene Gresetz  erkennen  können,  indem  das  Feuer  ein  Unmit- 
telbares und  Verborgenes  (Speise)  in  sich  ziehen  und  verzehren 
oder  aufheben  muss,  um  dieses  Aufgehobene  ans  sich  und  sich 
in  ihm  als  seinem  Leib  einzugebären,  denn  wie  der  Han- 
ger nach  Speise  als  Intussusception  erfüllt  und  ge- 
stillt ist  (welche  Intussusception  sie  als  Juxtaposi- 
tion  nehmen,  also  leugnen),  so  verwandelt  sich  das 
zehrende  Feuer  in  ein  wachsthümliches.  Wenn  darum 
J.  Böhme  von  Gott  als  Schöpfer  sagt,   dass  es  seine  Lust  sei, 

*)  Was  im  nicht  wahrhaften,  seitlichen  Sein  und  Leben  snooeeeiT 
(einander  aasschliessend)  znm  Vorschein  kömmt,  das  besteht  im  wahr- 
haften Sein  in  Simultaneität.  So  bemerkt  schon  der  Physiolog,  dass  das, 
was  in  dem  seitlichen  Waohstham  früher  hervortritt,  doch  des  spBtei  in 
der  Zeit  Hervorkommende  voranssetst,  so  wie  ersteres  nur  durch  letsteres 
seine  Vollendang  (Reife)  gewinnt  Schon  hier  gilt  also,  was  Johannes 
der  Tftnfer  von  Christas  sagte;  „Der  nach  mir  kömmt,  war  (ist)  vor  mir,« 
oder  was  Christus  sagt:  «Ehe  Abraham  ward,  bin  (nloht  war)  h 
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sein  GleiohniBs  oder  Bild  zu  besitzen  (meine  Lust,  sagt  die  Weis- 
heit bei  Salomon,  ist  bei  den  Menschenkindern),  so  darf  man  die- 
sen Satz  nur  dahin  erweitem,  dass  man  sagt,  es  sei  die  Lust  des 
Schöpfers  wie  des  Greschöpfes,  sein  Gleichniss  za  besitzen  und 
von  ihm  besessen  zu  sein^  es  in  sich  zu  finden,  also  zu  gebären  *), 
wie  aus  sich  sich  in  ihm  zu  finden  und  von  ihm  geboren  zu 
werden  ( welches  Grebären  ,  wie  gesagt ,  ein  Schwängern  vor- 
aussetzt), um  das  Grundgesetz  alles  Lebens  auszusprechen.  — 
Das  Leben  findet  sich  in  seinem  (xenügen  und  Vergnügen,  wenn 
68  fiihlt,  was  es  sieht  und  sieht,  was  es  fühlt  und  eines  das  an- 
dere setzt  Unsere  Naturkundigen  —  Erd-  und  Sternkundigen 
sind  so  stupid  geworden,  dass  sie  gerade  jene  Fragmente  älterer 
Doctrinen,  in  welchen  ihnen  allein  Licht  aufgeheo  könnte  —  ich 
meine  die  Alchemie  und  Astrologie  —  selbst  für  Stupidität  und 
Nonsens  halten.  Sie  wissen  nicht  das  geringste  mehr  von  der 
primitiven  Bestimmung  des  Menschen,  den  Segen  des  Paradieses 
in  der  Natur  zu  fixiren  und  zu  cultiviren,  —  wie  sie  stupid  tlnd 
blind  in  den  gestirnten  Himmel  gafifen  und  ihnen  keine  Ahnung 
aufgeht,  dass  dieser  gestirnte  Himmel  ein  Reflex  —  der  himm- 
lischen Soq>la  oder  Jungfrau  ist,  oder  dass,  was  diese  als  Corona 
im  ewigen  Himmel  ist,  der  Sternenhimmel  im  geschaffenen  "Bim- 
mel ist.  Die  ersten  Völker  hatten  noch  die  Clairvoyance,  in  die- 
ser offenen  Schrift  zu  lesen  (denn  nicht  bloss  als  die  Zeiten 
bestimmend  sondern  auch  als  Zeichen  gebend  werden  in  der 
Genesis  die  Sterne  geschildert,  wie  z.  B.  der  Stern  bei  Christi 
Geburt),  worauf  der  Sabaismus  (vor  seiner  Corruption)  beruht. 
Aber  die  Neueren  sind  auch  hierin  erblindet,  und  sie  jbauen  täg- 
lich an  ihrer  Uranographie  das  Grab  der  Uranognosie  fort  Wie 
jenes  Ungeziefer  in  den  Holzrinden  halten  auch  sie  sich  überall 
nur  an  der  Rinde  des  lebendigen  Baumes,  wie  z.  B.  noch  jener 

*)  Diese  Redprodtät  des  Gebarens  drückt  auch  8.  Martin  (im  Esprit 
des  choses  L  8.  267)  mit  folgenden  Worten  aus:  L*ame  humaine  n'est 
appell^e  ä  rien  moins  qa*  k  engendrer  en  eile  son  principe  divin  loi- 
mdme,  oar  c^est  ane  verit^  qn'il  n^y  k  pas  an  Etre,  qui  ne  soit  charg^ 
d'engendrer  (recr^er-reoreation)  son  p^re,  oomme  on  peat  s*  en  assurer 
par  la  reflezion.  — 
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OeognoBt  in  der  A.  aUgemeinen  Zeitung  thut ,  von  dem  Sie  mir 
gehreiben,  oder  wie  Steffens  nnd  alle  Neueren ,  welche,  naehdem 
ihnen  die  Potenz  zar  naturphilosophiBchen  Schwärmerei  aasging, 
ihre  eigene  Impotenz  der  Natur  andichten,  —  Maller  formosa  — 
desinit  in  frigidum  piscem.  —  Wer  aber  den  Begriff  der  Trans- 
mutation nicht  gefasst  hat,  der  begreift  nichts  vom  Christenthom. 

•       #       * 

Eine  Eigenschaft  (Qualitftt)  des  Organismas  leidet  (ist  ge- 
kränkt), wenn  ihr  Unrecht  geschieht,  wenn  sie  zn  ihrem 
Rechte  nicht  kommen  kann,  und  Gewalt  für  Recht  geht,  nnd  der 
Arzt  (die  Arznei)  soll  ihr  wiedemm  zum  Recht  helfen.  Diese 
Arznei  muss  aber  von  derselben  Eigenschaft  sein,  oder  sich  za 
derselben  Eigenschaft  machen  —  Homöopathie  —  und  von  dem- 
selben Leiden  nicht  nur  frei,  sondern  unleidfiihig.  Was  der  leiden- 
den Eigenschaft  widerfahren  soll,  das  muss  also  bereits  der  An- 
nei  widerfahren  sein,  sie  muss  selber  wiedergeboren  sein, 
d.  h.  gut  und  darum  begütigend;  aber  das  Gute  jeder  Eigen- 
schaft ist  ihre  Temperatur ,  und  die  Begierde  und  Macht ,  die 
leidende  Eigenschaft  dieser  ihrer  Temperatur  theilhaft  zu  machen. 
In  der  materiellen  Natur  kömmt  diese  Güte  und  Liebe  des  Lebens 
von  der  äusseren  Sonne,  in  der  nichtmateriellen  von  der  ewigen 
Sonne.  Die  Physiologen  nnd  Aerzte  sollen  darum  den  Gnuid- 
begriff  des  siebengestaltigen  Lebens  ßich  eigen  machen ,  mid  die 
Theologen  ihren  Begriff  der  Rechtfertigung  durcha  Blntleben 
Christi  nur  aus  jenem  Begriff  der  rechtfertigenden  Kraft 
der  Arznei  im  obigen  Sinne  nehmen,  anstatt  sich  an  die  be- 
grifflose Vorstellung  eines  opus  operatum  —  sei  es  im  materiellen 
Sinne,  wie  die  Römischkatholischen,  sei  es  im  spiritualistischen,  wie 
viele  Protestanten  —  zu  halten. 


328. 

Baader  an   Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  8.  M&rs  1840. 

Aus  meiner  Schrift  Ueber  den  morgenländischen  und  abend- 
ländischen Katholicismus  werden  auch  Sie,  hochgeehrter  Freund, 
sich  überzeugen,  dass  man  mit  dem  Protestantismus  im  Abendland 
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(besonders  dem  preussischen)  gegen  den  Papismus  niolit  fertig 
wird,  und  dass  schlechterdings  die  morgenländische  Kirche  als 
tertiam  comparationis  mit  herbeigerufen  werden  muss,  weil  nur 
diese  drei  Confessionen  wechselseitig  sich  ausgleichen  können, 
nicht  aber  zwei  von  ihnen.  Da  nun  die  griechische  Kirche  eben 
so  antipapistisch  als  die  protestantische  ist,  so  kann  allein  durch 
diese  Verbindung  auch  der  abendländische  Kathollcismus  wieder 
frei  werden,  denn  nur  die  wechselseitige  Befreiung  der  Confes- 
sionen (in  kirchlichem  und  politischem  Sinne)  bedingt  ihr  Ein- 
verständniss ,  welches  ihre  Unterscheidung  nicht  ausschliesst  Ich 
arbeite  Übrigens  fleissig,  Tag  und  Nacht  an  meinem  grösseren 
Werk  über  den  Primat,  und  würde  Ihnen  bereits  die  ersten  zwölf 
Blätter  des  Manuscriptes  geschickt  haben,  wenn  mein  Buchhändler 
in  Stuttgart  mir  nicht  eine  Diversion  gemacht  hätte.  Ich  habe 
darum  mit  dem  heutigen  Packwagen  Ihnen,  hochverehrter  Freund, 
Gichteis  Werke ;  Uberfelds  Extracte  und  das  seltene  Buch  von 
Kuhnrath  (das  wichtigste  über  Alchemie)  zugesendet,  welches  bei 
jener  letzten  Büoherversteigerung ,  von  der  ich  Ihnen  sagte,  für 
mehr  als  hundert  Gulden  wegging,  und  gebe  Ihnen  diese  seltenen 
Werke  zur  Vervollständigung  Ihrer  Bibliothek,  wozu  noch  eine 
vollständige  Ausgabe  von  J.  Böhme  in  der  Ausgabe  von  1730 
kömmt,  welche  ich  endlich  in  Hessen  erfragt  und  für  zwanzig 
Thaler  erstanden  habe.  —  Zugleich  lege  ich  von  meinen  Studien 
etwas  bei,  was  Ihrem  Gremüth  und  Geist  nicht  unwillkommen 
sein  wird. 

Haben  Sie  nicht  im  Landboten  1.  März  1840  unter  dem 
Allerlei  eine  bittere  Ironie  von  mir  auf  unsere  Historiencomödien- 
Spielerei  gelesen?  und  doch  hat  dieses  die  Censur  passirt. 

Auf  die  Beantwortung  einiger  Puncte  in  Ihren  zwei  letzten 
Briefen  komme  ich  nächstens  zurück,  und  bin  über  Ihr  Urtheil 
über  jenen  geologischen  Wasserprocess  in  der  allgemeinen  Zei- 
tung, so  wie  über  Steffens  vollkommen  einverstanden. 

Dass  Ihr  Gichtanfall  sich  letzthin  auf  das  Kniegelenk  warf, 
ist  mir  doch  ein  Beweis , '  dass  ihn  die  inneren  Organe  von  sich 
gewiesen  haben. 
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329. 
Baader    an   Dr.    v.   Stransky. 

Mfinöhen,  den  24.  Man  1840. 

Hier  folgt  die  versprochene  Exposition  des  allgemeinen  Ge- 
setzes aller  Lebensgebart ,  der  gottlichen  par  ezcellence,  gemäss 
welchem  ein  verborgen  wirkender  oder  aus  seiner  Verboigenheit 
hervortretender  Erlösungsprocess  die  Lebensgeburt  im  Entstehen 
und  Bestehen  bedingt. 

In  schier  allen  Tractaten  J.  Böhmens  finden  Sie,  hochverehrter 
Freund  f  dass  der  Urwille,  indem  er  sich  in  der  Greburt  seines 
Wortes  in  seinen  ewigen  Sabbat  einführt,  obschon  er  in  sich  frei 
ist,  in  seiner  Begierde  Fassung  (als  in  der  Gkburt  der  ewigen 
Natur)  eine  Hemmung;  Trübung  und  Beengung  in  sich  erweckt, 
als  eine  negative  Affection,  welche  ihn  bestimmt  zur  Schöpfung 
und  Fassung  eines  neuen  Willens  aus  sich  oder  seiner  Freiheit, 
als  gleichsam  zur  Zersprengung  dieser  beengenden  Bande  im 
Feuer  (welche  Beengung  jeder  von  uns  suo  modo  in  der  Grenesis 
seiner  Begierde  inne  wird ,  falls  eine  Hemmung  ihrer  Erftülung 
eintritt),  womit  aber  der  Urwille  (Vater)  seine  Geburtskraft  des 
Sohnes  gewinnt  Fände  darum  der  Ungrundwille  sich  nicht  durch 
seine  gefasste  Begierde  zur  Selbstoffenbarung  negativ  afficirt  (ob- 
schon in  Gott  diese  negative  Affection  immer  in  actu  primo,  so- 
mit latent  bleibt,  und  aber  doch  in  der  Latenz  wirkt,  wie  das 
Pflanzliche  insensibel  im  Thier  wirkt,  falls  letzteres  gesund  ist), 
80  würde  er  sich  nicht  zu  dieser  Selbstschöpfung  eines  zwaten 
Willens  durch  tieferes  Eingehen  in  sich  bestimmen,  und  also  jene 
negative  Affection  nicht  in  die  positive  —  das  Verzehren  und  die 
Peinlichkeit  nicht  in  Gebären  und  Freude,  die  Finstemiss  nicht  in 
Licht,  die  Stumme  nicht  in  Laut  verwandelt  oder  ausgehen.  (Auch 
hievon  kann  sich  jeder  überzeugen,  nemlioh,  dass,  wenn  der  Wille 
im  ersten  Momente  der  Fassung  als  Begierde  sich  beengt  fühlt,  er 
durch  eine  neue  tiefere  Fassung  in  und  aus  sich  diese  Hemmung 
überwindet,  und  sich  erst  in  diesem  zweiten  Momente  effectiv 
macht.)  —  Der  erste  Wille  (Vater)  erlöset  hiemit  sich  (sein  in 
der  Begierde  entstehendes  oder  geborenes  Naturleben)  ewig  durch 
diese  zweite  Fassung,   somit  durch  Ein-   und  Ausgeburt   seines 
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Sohnes  in  diesem  Natur-  oder  Angstleben,  nnd  kömmt  ewig  diesem 
beengten  Leben  zu  Hilfe,  als  Liebhaber  des  Lebens,  imd  als 
barmherzig  (miseri  -  cors),  und  diese  ewige  Erlösung  und  Erhebung 
des  Naturlebens  ins  göttliche  Leben  *)  geschieht,  wie  Sie  aus 
J.  Böhme  sehen  können,  sowohl  in  einer  Conjunction  des  Natur- 
feuers mit  dem  Licht,  als  in  einer  Scheidung  der  finsteren  Wurzel 
von  beiden  (als  dem  Wurm  des  Lebens,  welcher  nie  selber  zum 
Leben  kommen  soll  und  doch  das  latente  irritans  zum  Leben  ist). 

—  Wie  nun  aber  dieser  Selbsterlösungsprocess  als  primitiver 
ewig  besteht,  so  kann  jeder  secundäre  (creatürliche)  Lebensprocess 
gleichfalls  nur  als  Theilhaftwerdung  und  Nachbildung  dieses  pri- 
mitiven Processes  begriffen  werden,  und  der  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  in  jenem  göttlichen  Process  dieser  Erlösungsprocess  als 
solcher  nie  hervortritt,  weil  die  freie  Evolution  des  Lebens  ihn 
nie  arretirt,  wogegen  ein  solcher  arrSt  allerdings  in  der  Creatur 
hervortreten  muss ,  ffiUs  die  freie  Evolution  des  Lebens  in  ihr 
sistirt  oder  nicht  fixirt  wird,  wo  sodann  derselbe  Erlösungsprocess 

—  als  vis  naturae  medicatrix  —  sich  als  gesondert ,  als  missus 
vom  Vater  —  kund  geben  wird,  und  hieraus  wird  jener  Spruch 
Pauli  an  die  Ebräer  begreiflich  (9,  12),  wo  es  heisst:  dass  er  in 
das  Heiligste  einging,  und  dort  eine  ewige  Erlösung  erfunden  hat. 

—  Dasselbe  sehen  wir  sowohl  in  der  Wiedergeburt  des  gefal- 
lenen Menschen,  als  in  der  durch  Schuld  des  Menschen  rück- 
gängig gewordenen  Creatur  (in  ihrer  Verlarvung),  indem  z.  B.  der 
Transmntationsprocess  (die  Ausgeburt  des  Lapis  philosophorum) 
alle  jene  Momente  in  der  äusseren  Region  durchläuft,  welche 
selber  im  Menschen  innerlich  durchläuft,  und  welche  Christus  den 
Menschen  als  Exempel  vormachte.  Hier  stehen  freilich  unsere 
theologischen  und  philosophischen  Ochsen  am  Berge.  Zu  einiger 
Nachhilfe  schreibe  ich  Ihnen  hier  noch  eine  Stelle  aus  J.  Böhmens 
Menschwerdung  H.  5.  14  ab:  Gleich  als  wir  erkennen,  dass  das 
ewige  Wort  des  Vaters,  dessen  Herz  oder  Mitte  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  aus  dem  Grimm  des  Todes  der  Finstemiss  durch's  Vaters 
Feuer  ausgeboren  wird,   und   in  sich  selber  das  rechte  Centrum 


*)  Daxum  heisst  es  schon  in  Gott:  natura  indigenüa  gratiae. 
Baader's  Werke,  XY.  Bd.  42 


658 

der  heiligen  Drei&lti^eit  (denn  wie  der  Vater  in  ihm,  so  radicirC 
der  (reist  des  Vaters  in  ihm,  der  in  ihm  bleibend  aus  ihm  geht  ohne 
abzugehen)  und  aus  sich  selber  mit  dem  ausgehenden,  die  Sophin 
(gleich  dein  ewigen  Gestirn)  eröflhenden,  Greist  die  lichtflammende 
Majestät  oder  Lichtwelt  ist;  in  gleicher  Weise  und  Eigenschaft 
müssen  wir  mit  unserem  Herz,  Sinn  und  Gremttth,  aus  der  herben, 
strengen,  bösen  Jrdigkeit  (dem  schwarzen  Docht  des  erloschenen 
Lichtes  als  dem  offenbarwordenen  carbonne  radical  oder  eentmm 
naturae)  aus  uns  selber  als  aus  dem  verderbten  adamischen  Men- 
schen ausgehen,  denselben  mit  unserem  erusten  Willen  zerbrechen 
und  tödten  (zersprengen)  und  frei  in  das  Angstrad  eingehen,  um 
durch  Tödtung  dieses  Verderbnisses  in  die  freie  Stromlinie  des 
Gottlebens  wieder  eintreten  zu  können. 

Sie  werden  wohl  thun,  eine  vor  beiläufig  neun  Jahren  in 
Frankreich  erschienene  Schrift:  Trlomphe  de  l'amour,  sich  anzu- 
schaffen, in  welcher  der  Verfasser  diese  J.  Böhme^sche  Idee  auf 
seine  Weise  entwickelt,  indem  er  die  Naturgeburt  mit  dem  Pre- 
mier n^e  —  dem  Esau  —  vergleicht,  welcher  sein  Erstgeburts- 
recht und  Macht  dem  Kleineren  —  Jacob  —  eingeben  muss  als 
second  n^e  —  obschon  beide  von  Einem  kommen,  und  leibliche 
Brüder  sind.     Hie  Rhodus,  hie  salta! 

*       *       * 

Dieses  hier  Gresagte  mag  Ihnen  genügen,  ernsthaft  dem  J. 
Böhme  nicht  zu  Leib,  sondern  zu  Geist  zu  gehen,  um  zu  einer 
ülairvoyance  zu  kommen,  die  Ihnen  Niemand  geben  kann,  wie 
Niemand  der  Mutter  das  Kind  geben  kann,  welches  sie  selber 
gebären  soll. 

830. 
Baader    an    Dr.    Förg. 

München,  den  24.  MAn  1840« 

Ich  benütze  eine  mir  durch  Dr.  Trttttenbacher  gebotene  Ge- 
legenheit, Ihnen,  verehrter  Freund,  ein  paar  Zeilen  zu  schreiben. 
Ohne  Zweifel  haben  Sie  bereits  lange  mein  erstes  Heft  g^;en  die 
Hegelianer  erhalten ,  welchem  bald  ein  zweite»  folgen  wird ,  und 
welches   die   Miserabilität   ihres   Wissens    hinreichend    zur    Schau 
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stellt,  weil  denn  doch  die  Priester  von  den  Waffen  der  Intel- 
ligenz keinen  Gebrauch  mehr  zu  machen  wissen. 

Ich  bin  auf  Ihre  Construction  der  Sinne  begierig,  und  will 
Ihnen  hier  nur  eine  Idee  J.  Böhmens  mittheilen,  von  der  ich  be- 
reits Gebrauch  machte ,  und  welche  die  fünf  äussern  Sinne  so 
theilt,  dass  die  vier  untern  den  Elementen,  und  ein  oberer  als  Astral- 
sinn dem  Gestirne  zugewendet  ist.  Es  fragt  sich  nun,  wie  dieses 
zu  deuten  ist?  Freilich  ficht  diese  Frage  unsere  Physiologen 
nicht  an,  welche  gleich  jenem  Borken-  oder  Rindenkäfer  (Bostrj- 
chus  Typographus)  nur  an  die  und  in  der  Rinde  der  Natur,  diese 
durchwtihlend ,  sich  halten,  ohne  sich  um  das,  was  dahinter  oder 
darinnen  steckt  im  mindesten  zu  bekümmern.  Ich  habe  kürzlich 
nach  J.  Böhme's  Principien  eine  Ausarbeitung  gemacht,  welche 
beweiset,  dass  der  Lebensgeburts-  und  Offenbarungsprocess  ein 
Erlösungsprocess  ist ,  welcher  in  der  normalen  Lebensevolution 
nicht  gesondert  oder  sensibel  hervortritt ,  so  wie  der  pflanz- 
liche Process  in  seinem  Wirken,  dem  Thierleben  insensibel  bleibt 
und  bleiben  soll ,  dass  aber  mit  der  Hemmung  jener  Evolution 
als  einer  Brandung  der  Erlösungsprocess  als  eigener  Moment  — 
vis  naturae  medicatrix  —  hervortreten  muss,  bis  jene  Hemmung 
gehoben  ist. 

Es  war  mir  lieb,  aus  Ihrem  letzten  Briefe  zu  erfiethren,  dass 
Sie  wenigstens  J.  Böhme's  Signatura  rerum  erhielten,  welche  Schrift 
Sie  wahrscheinlich  über  die  primitive  Idee  der  Alchymie  au  fait 
petzen  wird,  was  bei  mir  der  Fall  war.  Es  kommen  übrigens 
von  Zeit  zu  Zeit  Pariser  zu  mir,  von  denen  ich  erfahre,  dass 
wenigstens  nicht  alle  Franzosen  so  wenig  von  unserer  Literatur 
verstehen,  als  die  hierüber  in  Frankreich  Schreibenden.  Wenn 
Sie  vom  Fürsten  M es ts  che rsky*)  im  H6tel  der  mssisehen  Ge- 
sandschaft Etwas  inne  werden,  so  ersuche  ich  Sie,  mir  hierüber 
Nachricht  zu  geben.  Sonst  ist  übrigens  so  ziemlich  hier  Alles 
beim  Alten,  nur  dass  die  hiesige  apostolische  Partei  (obsehon 
von  oben  unterstützt)  sehr  kleinlaut  geworden  ist 


*)  Verfasser  dor  Schriften:  De  la  foi  dans  la  science,  und:  Lettres 
d'on  Bosse.  Nice  1882.    H. 

42* 
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331. 


Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

München»  den  4.  April  1840. 

Wenn  gleich  unsere  philosophischen  und  theologischen  Quack- 
salber es  mit  der  Geburt  des  Lichtes  im  Kopf  und  der  Tugend  im 
Herzen  uns  leicht  macheu  wollen,  indem  sie  vorgeben,  dass  dieGrebnrU- 
arbeit  der  kreissenden  Frau  unnöthige  Quälerei  sei,  so  ist  doch  dieses 
erlogen  ,  und  kein  Funke  wahrer  Erkenn tniss  so  wie  wahrer  Tu- 
gend kann  anders,  als  durch  die  Angst  ausgeboren  werden,  wie 
der  gute  Wein  keinen  Grad  höherer  Begeistung  gewinnt,  wenn  er 
nicht  neuerdings  aufstösst  oder  sich  trtibet.  Nur  der  in  und  durch 
mich  (durch  mein  Sterben)  Geborue  kann  mein  Wiederauferwecker 
oder  Wiedergebärer  sein ,  und  ich  kann  nicht  leben ,  wenn  ich 
nicht  gestorben  bin,  ich  kann  nicht  effectiv  beten,  falls  der  Gebetene 
nicht  in  mir  und  durch  mich  geboren  und  frei  geworden  ist,  so 
dass  ich  nur  in  seinem  Namen  und  in  seiner  Kraft  bete.  Dieses 
erfahre  ich  täglich,  und  wer  nicht  mit  mir  das  Kreuz  der  Specu- 
lation  auf  sich  nimmt,  der  kommt  nicht  weiter. 

Ohne  Zweifel  haben  Ihnen  unsere  Psychologen  und  Theologen 
so  wenig  als  z«  B.  Gerber  mit  ihrer  Trilogie  von  Seele,  Greist 
und  Leib  Genüge  gethan ,  und  diese  nicht  mit  dem  Dualismus 
von  Seele  oder  Geist  und  Leib  vereinbarlich  dargestellt«  Auch 
hierüber  blieben  diese  Herren  Ignoranten,  weil  sie  die  Principien 
J.  Böhmens  ignorirten,  welcher  zuerst  lelirte,  dass  so  wie  der 
Mensch  aus  dreien  Principien  (Gottes)  in  ^in.  Bild  (Wesen  oder 
Leib)  geschaffen,  ihm  auch  der  Geist  oder  Odem  oder  Seele  aus 
allen  dreien  Principien  eingehaucht  ward,  so  dass  dem  dreifachen 
Geist  oder  Seele  eine  dreifache  Wesenheit  oder  Leiblichkeit  ent- 
spricht, und  zwar  so,  dass  mit  der  Primatie  des  ^inen  Geistes 
oder  der  dinen  Seeleneigenschaft  jene  ihrer  Leibeseigenschaft  ent- 
spricht, so  dass  im  G^ist  die  andern  zwei  Geisteseigenschaften,  im 
Leib  die  Leibeseigenschaft  nachgehen  oder  verborgen  nachwirken. 
Und  sind  doch  nicht  drei  Seelen,  sondern  nur  eine  (wie  nicht 
drei  Leiber,  sondern  einer),  aber  sie  stehet  in  drei  Principien  wie 


661 

Gott  selber,  und  könnte  man  nicht  sagen  y  die  Liebe  fahre  in 
Himmel  oder  Hölle,  so  das  nicht  in  ihr  (constitutiv)  wäre.  — 

Hiemit  begreifen  Sic  das  Irrige  jener  Trilogie  von  Seele, 
Greist  und  Leib  in  dem  Sinne  der  Neuem ,  indem  diese  1)  die 
Seele  selber  nicht  als  dreifach  nehmen,  und  die  Identität  des 
Seele-  und  Geistseins  nicht  anerkennen,  indem  sie  unter  Geist  nur 
Grottes  Lichtgeist  meinen,  sich  hiebet  auf  eine  falsche  Deutung 
eines  Paulinischen  Textes  beziehend*},  ferner  2)  den  Leib  als 
geschaffenes  Wesen  (Wesen  ist  immer  unter  dem  Geist  als  dessen 
Bild)  mit  zur  Triplicität  von  Feuerodem,  Lichtodom  und  Luft- 
odem rechnen,  somit  Geist  und  Leib  vermengen,  da  doch  schon 
Moses  dem  geschaffenen  Wesen  gleichsam  die  Priorität  vor  dem 
eingehauchten  Odem  und  Seele  gibt.  —  Auch  darf  es  Sie  nicht 
irren,  wenn  J.  Böhme  gewöhnlich  der  feurigen  Eigenschaft  der 
Seele  den  Namen  Seele  ausschliessend  gibt,  wogegen  er  die  Licht- 
eigenschaft meist  Geist  heisst,  indem  derselbe  eben  so  oft  vom 
Lichtgeist  als  von  der  Lichtseele  spricht 

Ich  empfehle  Ihnen  diesen  Schlüssel  sehr,  besonders  zum 
Verständnisse  der  Transmutation  des  Menschen,  sowohl  ins  Schlimme 
als  ins  Gate. 


332. 

Baader   an   Dr.   v.    Stransky. 

München,  den  1.  Jani  1840. 

Ich  war,  hochverehrter  Freund,  Gottlob  nie  gesünder  als 
jetzt,  und  nur  eine  kleine  Excursion  war  Schuld  an  der  Ver- 
spätung meines  Schreibens.  Sie  erhalten  hiemit  einen  meiner 
Schrift  entnommenen  Aufsatz,  welcher  Ihnen  nichts  geringeres  sein 
sollte  und  könnte,  als  ein  Schlüssel  zum  Verständnisse  J.  Böhmens, 
und  den  ich  also  bestens  zu  studiren  empfehle. 

Tieck  ist  immer,  wie  eine  Katze,  um  das  eine,  was  Noth 
thut,  herumgeschlichen,  hat  genascht  t  aber  das  Pfötchcn  hat  er 
immer  geschont.     Vanitas  vanitatum! 


*)  So  s.  B.  spricht  Schubert  vom  Geist  als  heiligem  Gkist,  als  ob 
Thlere  und  Teufel  geistlos  wären. 
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Von  Aschenbrenner  habe  ich  nichts  gesdien,  halte  auch  mdrt 
viel  von  einer  allgemeinen  Kirche,  insofeme  sie  als  unifonn  er- 
acheint,  und  halte  mich  an  das  Newtonische  Attractionatjstemt 
das  nur  ein  unsichtbares  Centrum  erkennt.  Dagegen  empfehle 
ich  Ihnen  Ellendorfs  Werk  über  die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten. 
Görres  und  ("onsorten  haben  ihrer  Partei  einen  tödtlichen  Streidi 
versetzt,  indem  sie  von  allen  Seiten  furchtbare  Gregner  hervoi> 
riefen  und  die  Parties  honteuses  ihrer  Partei  preisgaben,  welche 
weder  ein  Königsmantel,  noch  eine  Priestertunica  mehr  bedecken 
kann. 


333. 
Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

MOnchen  am  10.  Jnni  ia40. 
Während  Sie,  hochverehrter  Freund,  vielleicht  noch  mit  mei* 
neu  Aufsätzen  in  den  Haaren  liegen,  habe  ich  mit  dem  bSsan 
Luftgeist  einen  pas  de  deux  gemacht  Dass  nemiich  die  seit 
mehren  Monaten  hier  herrschende  Krankheit  eine  Cholerakrankhett 
unter  etwas  veränderter  Form  ist,  daran  zweifelt  nun  kein  ver- 
ständiger Arzt  mehr,  und  so  ergriff  dieselbe  auch  mich  mit  gastri- 
schen Affectionen ,  zu  denen  sich  erst  leiser ,  bald  aber  heftiger, 
Brustaffectionen  —  nemiich  Asthma  gesellten,  welche  endlich  bis 
zur  Erstickungsgefahr  stiegen,  so  dass  ich  fünf  Tage  und  Nächte 
nicht  liegen  und  keinen  Augenblick  schlafen  konnte,  und  ich  mir 
die  Ader  öffnen  lassen  musste,  wonach  die  Vehemenz  des  üebela 
nachliess ,  und  ohne  Vergleich  schwächere  Paroxjsmen  aeitdem 
eintraten,  so  dass  ich  nicht  mehr  krank,  sondern  nur  noch  nnbisa- 
lieh  bin,  und  binnen  zwei  Wochen  hoffe,  völlig  wieder  in  Ord- 
nung zu  sein.  —  Ich  habe  mich  übrigens  auch  in  dieser  kufaen 
Krankheit  davon  überzeugt,  dass  das  geistige  Mysterium  des 
materiellen  Lebens  sich  noch  mehr  in  dessen  Krankheit,  als  im 
gesunden  Zustand  aufschliesst ,  und  dass  unsere  Materialisten  die 
abstractesten  und  distractesten  Kerls  sind,  indem  sie  die  Materie 
als  ein  für  sich  Bestehendes  ansehen,  da  doch  das  Greistige  Überall 
durch  dieselbe  hindurch  bricht,  und  diese  Materie  nieht  BtiUsn 
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gleich  Bileams  Esel  prophezeit  —  wenn  anders  nicht  der  Prophet 
selber  ein  Esel  ist. 

Meine  Ansichten  über  Magnetismus  fanden  besonders  bei 
Schubert  grossen  Bei&U,  welcher  in  ihnen  den  Wcndcpunct  einer 
neuen  und  in  die  Tiefe  gehenden  Doctrin  anerkennt  ,  und  die 
dem  Hin-  und  Widergerede  hierüber  ein  plötzliches  Ende  machen 
wird. 

Empfehlen  Sie  mich  und  meine  Frau  herzlich  Ilirer  gnädigen 
Frau  Gemalin,  und  möge  der  gute  Geist  uns  gegen  alle  bösen 
Luftgeister  schirmen. 


334. 
Baader   an    Dr.    v.    Stransky. 

Mfinchen,  den  37.  Jani  1840. 

Sie  erhalten y  hochverehrter  Freund,  diesesmal  ein  Stück  aus 
meiner  Schrift,  welches  Urnen,  hoffe  ich,  genug  zu  schaffen  machen 
wird:  —  es  ist  der  erste  Schlüssel  des  magnetischen  und  jedes 
hiemit  verwandten  Zustandes.  —  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie 
man  die  Reunion  des  Geftlhl-  (Affect-)  und  des  Perceptionslebens, 
somit  die  Aufhebung  der  im  irdischen  Leben  bestehenden  Isolation 
beider  nicht  in  den  ersten  Erscheinungen  des  Magnetismus  er- 
kannte, und  Sie  werden  nun  leicht  weiter  ausforschen,  was  die 
Ursache  und  die  Bedeutung  dieser  Isolation  ist.  —  Ceber  Ihre 
Frage  vom  künftigen  Leiben  wie  Leben  erhalten  Sie  nächstens 
einen  Aufsatz  von  mir. 

Die  allgemeine  Zeitung  wird,  wenn  es  so  fortgeht,  sich  noch 
zum  Fähnlein  von  Görres  und  Compagnie  bekennen,  und  was  sie 
seit  einiger  Zeit  über  RussUnd  sagt,  ist  gar  zu  miserabel.  Ich 
werde  mich  aber  hüten,  mit  ihr  je  wieder  in  Verkehr  zu  treten. 
Werners  Schutzgeister  habe  ich  letzthin  wieder  durchlesen  müs- 
sen; die  philosophische  Eschenmajer'sche  lange  Sau9e  darin  kann 
auch  Schubert  nicht  goutiren. 
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336. 

Baader  an   Dr.   Förg. 

Mfitichen,  den  29.  Juni  1840. 

Euer  Wohlgeboren  empfehle  ich  den  Ueberbringer  dieses, 
IL  Jäger,  der  in  Nymplienburg  (auch  an  andern  Orten)  Kunst- 
gärtner  war,  und  in  Paris  sich  weiter  bilden  und  einen  convenablen 
Platz  suchen  will.  Da  ihm  Ihre  Bekanntschaft  mit  Paris  Ton 
grossem  Nutzen  sein  kann,  so  glaube  ich  hiermit  ein  gutes  Werk 
gethan  zu  haben.  — 

Ihrer  Schrift  sehe  ich  mit  Verlangen  entgegen.  Auch  ich 
habe  über  die  Eingeweide-  als  Rührungs-Nerven  im  Gregensatze 
der  Berührungs -Nerven  einiges  neue  Licht  erhalten.  So  eben 
gebe  ich  eine  Schrift  gegen  den  Primat  in  Druck,  welche  ich 
Ihnen  senden  werde,  und  welche  ich  wohl  in  Paris  übersetzt 
wünschte.  Neues  hat  sich  hier  weiter  nichts,  was  Sie  interessirte, 
ereignet,  nur  dass  Lehrer  und  Studenten  immer  unwissenschaft- 
licher und  so  zu  sagen,  theils  dümmer,  theils  dem  Pfaffengeist 
servil  fröhnender  werden.  In  meiner  Schrift  werden  Sie  eine 
neue  An*  und  Einsicht  über  den  Somnambulismus  von  mir  finden, 
welche  dem  wahrhaft  somnambulisti sehen ,  obwohl  nicht  zur 
Clairvoyance  es  bringenden  Geschreibe  hierüber  ein  Ende  machen 
soll.  Narren  sind  durchaus  nicht  zu  magnetisiren,  und  wenn  das 
Magnetisiren  eingreift,  so  hört  ihre  Narrheit  auf.  —  Denn  die 
Narren  haben  es  leiblicher  Weise  zu  jener  absoluten  Isolining  des 
Gehirn-  und  Affectlebens  gebracht,  zu  welcher  unsere  Philosophen, 
Pfaffen  und  Staatsmänner  es  geistiger  Weise  bringen  wollen  und 
bringen.  Aber  das  Gehirn-  und  Affectleben  wird  ein  anderes  in 
der  Concretheit ,  als  in  ihrer  Abstractheit ,  und  hier  liegt  der 
Schlüssel. 

Gott  gebe  Ihnen  fortdauernde  Gesundheit,  so  werden  Sie  mit 
reicher  Beute  von  Paris  nach  London  abgehen. 


336. 
Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

Mflnohen,  den  lotsten  Juni  1640. 
In  meinem  letzten  Schreiben  habe  ich  Ihnen,  hochverehrter 
Freund,  von   der  Entbindung  des   GMUillebens  von  den 
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weidenerven  als  jene  der  SenBationanerven  und  des  Grehirns  be* 
dingend  gesprochen,  hiemit  von  dem  Dominium  des  erstem  und 
der  Union  beider  (des  Gefühl-  und  Peroeptionslebens)  aus  ihrer 
Abstractheit  in  Folge  ihrer  Isolation,  und  ich  sagte,  dass  eben 
die  Aufhebung  dieser  isolirenden  Abstractheit  und  Distractheit 
das  Wesen  des  somnambulistischen  und  aller  mit  ihm  verwandten 
Zustände  macht,  indem  eine  solche  Suprematie  des  Gefiihls-,  Af- 
fect-  und  Willenlebens  keineswegs,  wie  z.  B.  Hegel  meinte,  ein 
Verschlungensein  des  Perceptions-  und  Sensationslebens  ist,  son- 
dern im  Gegentheil  dessen  Exaltation,  was  die  Clairvoyance  be- 
sagt, so  wie  auch  letzteres  in  seiner  normalen  Actuosität  nicht 
ersteres  verschlingt  und  aufhebt  (der  Somnambule  darum  nicht 
instinctiv  lebt),  —  sondern  dass,  so  wie  das  Gefühl  licht,  das 
Licht  geftihlig  wird.  —  Der  Mensch  könnte  und  sollte  nun  schön 
aus  diesen  Erscheinungen,  so  fragmentarisch,  gemischt  und  flüchtig 
sie  sich  ihm  auch  darbieten,  die  Einsicht  gewinnen,  dass  sein 
primitiver  Zustand  kein  anderer  war,  sein  künftiger  restaurativer 
kein  anderer  sein  kann,  als  jener  einer  solchen  Concretheit  seines 
Gefühl-  und  Erkenntnisslebens,  über  welche  er,  weil  dieselbe  pri- 
mitiv ist,  sich  nicht  zu  wundern  braucht,  wohl  aber  darüber,  wie 
er  solcher  verlustig  ward,  und  wie  und  warum  seine  gesammte 
dermalige  irdische  Formation  und  Constitution  ihn  doch  nur  in 
solcher  Isolation  und  Abstractheit,  ja  Zwietracht  seines  Gefühl- 
und  Himlebens  festhält.  Obschon  es  nicht  an  Mitteln  und  Hilfen 
fehlt,  welche  dem  Menschen  täglich  und  stündlich  dargeboten 
werden,  um  im  Zeitlebeii  wenigstens  erst  innerlich  sein  Leben 
dieser  Abstractheit  und  Isolation  zu  entziehen,  und  es  nur  seine 
Schuld  ist,  wenn  er  diese  Hilfen  verschmäht,  und  sich  etwa  gar 
einbildet,  dass  dieser  im  Grunde  für  ihn  doch  nur  peinliche  lang- 
weilige und  ihn  in  Impotenz  haltende  Zustand  der  allein  mögliche 
und  natürliche  für  ihn  sei,  so  dass  er  sich  es  zur  Maxime  (zu 
seiner  Philosophie)  macht,  jeden  Affect  von  seinem  Erkennen, 
dieses  von  jenem  fern  zu  halten,  als  indi£ferent  gewordene  Ehe- 
leute, die  sich  einander  gehen  lassen,  um  nicht  sich  in  die  Haare 
zu  gerathen.  Ein  solcher  Philosopbus  bedenkt  aber  nicht,  dass 
ihn  jedes  Irrenhaus  darüber   belehren   könnte ,   wohin  eine  solche 
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absolute  Isolation  flüirt;  denn  bekanntiieh  ist  bei  Irren  das  Htm- 
und  Affectieben  völlig  isolirt,  wie  sie  denn  ancb  durcbaiis  keine 
Empfänglichkeit  fiir  magnetische  Einwirkung  haben,  nnd  falls  eine 
solche  einträte,  ihre  Heilung  begönne.  —  So  lange  also,  ide  ge- 
sagt, das  Licht  im  Menschen  kalt,  an  Kälte  gebunden,  das  Feaer 
finster  ist,  wirkt  dieses  Licht  durch  seine  Kälte  feindlich  auf  das 
Feuer,  so  wie  dieses  als  finstemd  feindlich  aufs  Licht,  und  nur 
wenn  der  Mensch  sein  Herz  (seine  eigene  Mitte)  einer  höheren 
Vermittlung  öfinet,  wenn  der  bis  dahin  in  seinem  Herzen  gebun- 
den gewesene  positive  Vermittler  frei  und  die  negative  Vermitt- 
lung als  jene  Isolation  bedingend  gebunden  ist,  tritt  das  Li^t 
als  kältefrei,  das  Feuer  als  finsterfrei  aus  ihrer  Isolation  in  ihre 
Union  zur  ganzen  Tinctur,  zur  Androgyne  oder  zu  jenem  innem 
Geistmenschen  (homme-miracle)  zusammen,  welcher  die  alleinige 
unmittelbare  Wohnstätte  und  der  Tempel  Gottes  im  Menschet 
ist.  —  lieber  diesen  Lichtgeist  oder  dieses  Gottesbild  äussern 
sich  z.  B.  auch  Eschenmayer  und  Meyer  mit  allen  andern  Neuem 
nur  confus ,  indem  sie  von  Geist,  Seele  und  Leib  des  Menschen 
schreiben,  so  dass  ich  es  gerathen  finde,  Ihnen  hierüber  noch 
Folgendes  mitzutheilen : 

Naoh  J.  Böhme  macheu  im  Normalstande  der  äussere  (vier- 
elementische  und  Sternen-)  Mensch,  der  innere  himmlische  Mensch 
und  die  Seele  drei  Principien  oder  Anfknge  desselben  MenscheD, 
und  da  die  Seele  als  Feuer  und  als  selber  noch  Natur  das  ewige 
Gentrum  zur  Natur  in  sich  hält,  welches  an  sich  finster  ist,  so 
steht  sie,  sowie  sie  Gottes  Licht  verliert,  oder  der  innere  Lieht- 
mensch  und  Lichtleib  in  ihr  durch  Infection,  die  von  ihr  selber 
ausgeht,  erlischt  (in  welchem  Lichtleib  das  Centrum  des  Lichte 
als  Uebematur  offen  steht),  in  sich  selber  im  Abgrund  oder  in 
der  finstemWelt,  welche  hiemit  in  ihr  offenbar  wird.  In  diesem 
Falle  verliert  der  in  der  Zeit  lebende  Mensch  seine  manifisste 
Triplioität,  und  gibt  nur  noch  dualistisch  als  äusserer  Elementar- 
und  Stemenmensch  und  als  innerer  finsterer  Feuergeist  als  Seele 
mdk  kund;  denn  die  Seele  ist  nie  ohne  Geist  mid  ohne  Bildnies 
(sei  auch  ihr  Greist  Ungeist,  ihrBildniss  ungestaltet  oder  monatHSeX 
wie  das  Feuer  nie  ohne  Luft  oder  Odem,  der  aus  ihni  wallt,  wie 
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er  in  ihn  eingelit,  so  dass  nur  im  Aus-  und  Eingang  das  Bildniss 
in  der  Seele  bleibt  Die  Seele,  als  Natur  ihren  Fenerodem  der 
Uebematur  (dem  sanften  Lichodem)  gebend,  diesen  hiemit  ent- 
zündend, verbindet  sich  somit  erst  mit  letzterer  zu  dem,  was  die 
Schrift  den  Geist  im  Menschen  als  den  Tempel  und  Leib  des 
dreifaltigen  Gottgeistes  nennt  als  zum  inneren  himmlischen  Men- 
achen,  welcher  der  bereits  in  der  Zeitwelt  geborene  Engel  ist, 
und  keiner  Auferstehung  bedarf,  indem  er  unsterblich  ist,  es  sei 
denn,  dass  die  Seele  in  der  Zeit  dieser  Welt  ihn  wieder  vergifte, 
in  welcher  noch  keine  wirkliche  Vermälung  des  Feuers  und  Lichts 
im  Menschen  geschieht  Dieser  himmlische  Mensch  und  geistige 
Leib  wartet  auch  nur  der  Wiedererweckung  des  ftusseren  Myste- 
riums (im  Weltgericht)  als  des  dritten  Princips,  darin  er  (nemlick 
im  äusseren  Menschen)  alle  seine  Wunder  und  Werke  gewirkt 
nnd  eingesäet,  welche  aber  das  äussere  Zeitleben  (die  Elemente) 
verschlungen  haben  und  halten,  dieselben  aber  wiedergeben  und 
aus  dem  mysterio  darstellen  muss,  an  jenem  grossen  Assisentag« 
Womit  der  Auferstehungsleib  gleich  einer  Glorie  und  Herrlichkeit 
des  inneren  ewigen  schon  vor  bestandenen  Leibes  als  dessen 
Eaveloppe  sich  zeigen  und  der  Mensch  in  diesen  seinen  Werken 
den  ewigen  Sabbat  feiern  wird,  wie  Gott  in  seinen  Werken.  — 
Wie  nun  J.  Böhme  hiemit  die  Meinung  Jener  widerlegt,  welche 
den  Geist,  wie  gesagt,  oder  den  inneren  Menschen  als  ein  bereits 
ahme  die  Seele  Fertiges  und  zu  dieser  nur  Hinzutretendes  nehmen 
{da  doch  dieser  Geist  nur  aus  der  Verbindung  der  Natur  und 
Uebematur  entsteht),  so  ist  J.  Böhme  auch  von  jener  (z.  B.  noch 
jetzt  von  Allen,  welche  im  Menschen  Seele,  G^ist  und  Leib  unter- 
«cheiden,  behaupteten)  Vorstellung  fem,  die  den  Menschen  als 
Individuum^  somit  als  indiviubel  und  immisoibel,  aus  Seele,  Geist 
und  Leib  als  aus  Air  sich  fertigen  Bestandstücken  gleich  einer 
Uhr  componirt  and  wieder  decompcmibel  uch  einbilden.  Endlich 
Btatuirt  J.  Böhme  keine  absolute  lYennung  dieser  constitntiven 
Prineipten  oder  gar  eine  Vernichtung  des  einen  derselben,  wie  er 
denn  in  seiner  Schrift:  Die  Moigenröthe  im  Aufgang  21,  55  sagt: 
eveil  die  Seele  die  Zeit  über,  in  welcher  der  äussere  Leib  im  Tode 
gewesen  (jene  Weike  und  Wunder  im  Tode  gleich  einem  KrjmtaU  in 
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einem  Menstraum  aufgelöset),  verborgen  im  Wort  raht|  und  dasselbe 
Wort  auch  innerlich  die  Erde  hält,  so  inqualirt  sie  aueh  durchs 
Wort  die  Zeit  ihrer  Verborgenheit  mit  ihrem  gleichfalls  verboige- 
nen  Leib  (mit  jenen  ihren  Werken  und  Wundem)  und  ist  Leib  und 
Seele  bis  zu  ihrer  Auferstehung  nie  von  einander  geschieden.(<  — 
Spricht  man  darum  von  einem  sich  Heraussetzen  eines  dieser  Prin- 
cipien  aus  dem  andern,  oder  einem  Aussersich-  und  Vonsich- 
Kommen  des  Menschen,  so  ist  hiebei  zu  bemerken:  1)  dass  derlei 
Versetzungen  nur  am  noch  irdisch  lebenden  Menschen  stattfinden, 
2)  dass  hiemit  nur  das  abnorm  dominirende.  Hervortreten  der 
einen  Seins-  und  Wirkensweise  Über  die  andere  gemeint  ist,  und 
dass  3)  der  Mensch  im  irdischen  Leben  allerdings  aus  jenea 
Principien  nur  zusammengesetzt  scheint,  oder  erscheint,  und  zwar 
in  Folge  seines  Herausgesetzt-  und  Herausgefiülenseins  aus  der 
Einheit,  wie  dieselben  Glieder  eines  Organismus  in  ihrer  Ver- 
renkung und  Versetztheit  als  zusammengesetzt  sich  zeigen,  welche 
Zusammengesetztheit  jedoch  mit  ihrer  Wiedereinrichtung 
wieder  verschwindet.  —  Da  aber  bei  jeder  solchen  anscheinenden 
Zusammengesetztheit,  somit  anscheinenden  Zersetzbarkeit  eine  Alte- 
ration (Differenz)  jener  constitutiven  Principien  statt  findet,  welche 
sich  ihrer  wahrhaftien  Einung,  nicht  bloss  ihrem  äusseren  Zu- 
sammengehaltensein, widersetzt,  und  welche  Alteration  also  zu 
heben  ist,  damit  jene  Reunion  wieder  geschehe,  so  hat  man  nicht 
minder  den  Urständ  dieser  Differenz,  als  deren  Wiederaufhebung 
zu  erklären.  In  der  That  gibt  uns  aber  schon  der  täglicfae 
Wechsel  des  Schlafens  und  Wachens,  wenigstens  ein  Analogoa 
eines  solchen  Processes  zur  Hand,  indem  das  fortgesetzte  Wachen 
die  Principien  und  Potenzen  des  Lebens  des  leiblichen  Lebens  in 
Differenz  bringt,  welche  aber  nach  vollbrachtem  Schlafe  beigelegt 
sich  zeigt,  in  welchem  das  unmittelbare  gemeinsame  Wirken  dieser 
Principien  suspendirt  ist,  wonach  wir  uns  also  den  irdischen  Tod 
gleichfalls  als  einen  Zustand  denken  können,  in  welchem  nur  anf 
andere  Weise  das  gemeinschaftliche  Wirken  der  constitntiven 
Principien  unseres  Seins  und  Wirkens  damit  suspendirt  wird,  daas 
jedes  dieser  secundären  Principien  in  sein  schöpferisches  Mutteir- 
princip  aufgenommen,  nicht  von  ihm  verschlungen  besteht,  um  in 
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solcher  Qesondertheit  jene  Purification  zu  erhalten ,  welche  die 
Reunion  jedes  mit  dem  andern  bedingt.  Dabei  kann  und  darf 
also  an  keine  absolute  Trennung  dieser  Prineipien  oder  an  eine 
Tilgung  des  einen  gedacht  werden,  weil  bei  solcher  der  Mensch 
wirklieh  zunichte  würde ,  ufad  somit  von  einem  Wiedererstehen 
desselben  Menschen  keine  Rede  sein  könnte. 


337. 

Baader    an   Dr.    v.    Stranskj. 

MtLncben,  den  21.  Juli  1840. 

Die  richtige  Bedeutung  meiner  Ansicht  ttber  Magnetismus 
werden  Sie,  hochverehrter  Freund,  freilich  erst  aus  meiner  Druck- 
schrift kennen  lernen,  wenn  schon  den  Schlüssel  zu  dessen  Ver- 
ständniss  die  factische  Erkenntniss  g^bt,  dass  nur  die  Union  des 
Apperceptions -  und  Affecdebens  beide  (im  Normalzustand)  aus 
ihrer  Abstractheit  in  ihre  Ganzheit  (Concretheit),  aus  ihrer  De- 
pression in  ihre  Elevation  bringt,  dass  sie  in  ihrer  Union  beide 
ganz  etwas  anderes  sind,  als  in  ihrer  Nichtunion,  welch'  letz^re 
sich  zur  ersteren  verhält ,  wie  mechanische  Juxtaposition  zur 
organischen  Intrasusception.  —  Lehrreich  ist  übrigens  die  von 
mir  den  Welt  weisen  gegebene  Erinnerung,  dass  sie  in  diesem 
Sinne  antimagnetisch  und  somit  den  Narren  gleich  sind,  bezüglich 
aaf  die  Isolation  beider  jener  Vermögen.  Wären  sie  ganze  Narren 
geworden,  so  hätten  sie  keine  Imputabilltät  mehr  in  Betreff  ihrer 
Systeme.  Unsere  Philosophen  und  Theologen  von  Metier,  welche 
in  meine  Prineipien  seit  langer  Zeit  sich  nicht  finden  können, 
werden  in  meiner  Druckschrift  auch  darüber  Nachricht  und  Kennt- 
niss  erlangen  können,  wovon  sie  bis  jetzt  so  gut  als  keine  haben, 
nemlich  über  das  Verhalten  der  Natur  zur  Uebematur  (folglich 
auch  zur  Untematur  oder  zum  Abgrund).  Wenn  diese  Philoso- 
phen uns  immer  von  Natur,  die  Theologen  immer  von  Uebematur 
sprechen,  so  dass  jenen  die  Uebematur,  diesen  die  Natur  über- 
flüssig erscheint,  —  so  geben  sie  uns  doch  keine  Auskunft  über 
das  normale  und  über  das  abnorme  Verhalten  beider,  weil  ihnen 
noch  die  Einsicht  mangelt,  dass  und  wie  die  Uebematur  ohne 
Natur  aus  ihrem  Unoffenbarsein   nicht  in   die  Offenbarung  träte. 
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wobei  also  die  Natur,  in  Besag  auf  den  liitwirker  odier  das  Organ 
des  Principa  als  der  werkzeugliche  Wirker  (naeh  J.  Böhme  ab 
Fiat  und  8oha£Fer)  zu  begreifen  ist.  Woraus  nun  folgt:  1)  dass 
wer  eine  ewige  Natur  leugnet  (was  sie  £iist  alle  thun)  auch  eine 
ewige  Offenbarung  der  Uebematur  leugnet ,  2)  dass  die  ewige 
über  und  ausser  der  Natur  in  der  ewigen  Uebematur  geschehende 
Geburt  des  Worts  sowohl  von  dessen  ewiger  Offenbarung  durch 
die  ewige  Natur,  als  von  der  ore^türlichen  Offenbarung  desselben 
durch  die  creatürlich  gewordene  Natur  (ewige  und  zeitliche)  zu 
unterscheiden ,  somit  weder  zu  trennen ,  noch  zu  confundiren  ist; 
wogegen  Philosophen  und  Theologen  luerüber  nur  einen  Misekmasch 
vorbringen.  Wenn  ferner  die  Uebematur  sich  nur  durch  ihr 
Offenbarsein  vollendet,  so  muss  dasselbe  suo  sensu  auch  von  der 
Natur  gelten,  dass  nemlich  auch  sie  nur,  wenn  sie  den  Dienat 
der  Offenbarung  der  Uebematur  leistet,  zur  Yollendtheit  ihrer 
eigenen  Offenbarung  gelangt.  Hierüber  war  z.  B.  Hegel  ganz  im 
Irrthum,  indem  er  zwar  den  Dienst  erkannte,  den  die  Nator 
zur  Offenbarung  der  Uebematur  zu  leisten  hat  (womit  er 
über  die  Naturphilosophie  hinaus  kam)»  die  Natur  aber  hierbei 
als  ein  seinen  Dienst  geleistet  habendes  Werkzeug  lallen  liesa 
oder  wegwarf,  und  keine  Ahnung  von  jener  Erhebung  der  Nator 
hatte,  zu  weicher  sie  durch  ihre  Aufhebung  durch  die  Uebematur 
gelangt.  Dagegen  sprach  sieh  der  Philosophus  Teutonicus  über 
diesen  Punct  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aus,  indem  er  den  Ur- 
ständ der  Natur  in  der  creativen  Begierde  des  Willens  nachwies, 
so  dass  ein  per  hypothesin  begierde-  und  uaturloser  Wille  aar  ein 
impotenter  wäre,  nicht  aber  ein  begierde«  und  natnrfreier,  somit  ihnir 
mächtiger  und  gewaltiger.  Wie,  muss  man  nun  fragen,  ist  bei  einem 
solchen  allgemeinen  Nichtverstehen  deft  Verhaltens  der  Natur  aur 
Uebematur  ein  Verständniss  der  Religionsdoctrin  bis  jetzt  mö^ch 
gewesen,  welch'  letzte  lehrt,  dass  die  normale  Manifestation  der 
Natur  (somit  Creatur)  lediglich  durch  den  Dienst  bedungen  ist, 
welchen  sie  zur  Manifestation  der  Uebematur  zu  leisten  hat !  Wie 
es  denn  ungeschickt  ist ,  zu  behaupten ,  dass  der  Zweck  der 
Schöpfung  die  Existenz  der  Geschöpfe  sei,  und  nicht  die  durch 
diese  zu  leistende  Offenbarung  des  Schöpfers  als  Ueberantnr.  — 
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Wollen  Sie  übrigens  Aber  den  Ternar  oder  das  Mysterium  der 
Dreieinigkeit  Gottes  sieb  von  Theologen  ond  Philosophen  nicht 
mystificiren  lassen,  so  bedenken  Sie  Folgendes:  Gleich  irrig  würde 
e^  sein,  falls  man  die  Ton  mir  aufgestellte  Dreiheit  von  Princip, 
Organ  und  Werkzeug  entweder  mit  dem  primitiven  heiligen  Ter- 
nar vereinerleien,  oder  ihren  Bezug  auf  letztem  verkenpen  wollte. 
Pieser  Ternar  ist  nemlich  schon  im  Princip  (im  verborgenen  Gott) 
ganz  mit  der  Weisheit  vorhanden:  —  von  welchem  verborgenen 
Gott  es  heisst:  »In  principio  erat  verbum«  (Organon)  —  und  es 
ist  doch  nur  dasselbe  Wort,  von  dem  es  (so  wie  es  durch  die 
Natur  hervorgegangen)  heisst:  9»£t  verbum  erat  apud  Deum^  (als 
Mitwirker)*).  Weil  man  aber  bisher  die  ausser  der  ewigen  Na- 
tur geschehende  Geburt  des  Wortes  mit  der  durch  die  Natur  ge- 
schehenden Offenbarung  desselben  vermengte,  konnte  man  auch 
über  den  Johannitischen  Begriff  des  Wortes  nur  irre  werden  — 
wie  z.  B.  Gröthe  den  Faust  fabeln  lässt:  9)Im  Anfang  war  die 
That.a  — 

Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  (nach  dem  Gesagten)  nur 
jene  Creatur  das  Vermögen  erhält ,  sich  selber  (inner  der  Offen- 
barnng  der  Debernatur ,  der  sie  dient)  auszusprechen ,  sich  zu 
offenbaren  oder  als  Licht  im  Lichte  zu  scheinen,  welche  diesen 
Dienst  leistet,  dass  aber  jene,  welche  sich  diesem  Dienst  entzieht, 
indem  sie  entweder  sich  für  sich  und  nicht  die  Uebernatur  mani- 
festiren  will,  oder  ein  anderes  als  letzte,  ihr  eigenes  Offenbarungs- 
vermögen verliert,  welches  in  Finstemiss  und  Stummheit  ver- 
schlungen wird.  —  Lucifer  und  Adam.  Muss  man  nicht,  so  zu 
sagen,  stockdumm  sein,  wenn  man  in  diesen  Principien  jene  der 
Seligion  im  Gegensatze  der  noch  immer  herrschenden  und  der 
lieben  Jugend  eingeprägten  Unprincipien  nicht  erkennt? 


*)  In  Gott  (Vater)  ist  das  Wort  stille,  nicht  lautend  oder  sprechend, 
wohl  aber  bei  Gott,  was  aaoh  von  ihm  als  Licht  gilt,  dass  es  nur  bei 
Gott  scheinend  ist.  Dieses  Bei-Gottsein  als  Mitwirker  ist  aber  nur  möglich, 
indem  das  Wort  ewige  Natur  annimmt  als  den  feurigen  Grund  der  Natur. 
Ohne  diese  Doppelgängerei  des  Worts  versteht  man  nichts  von  ihm. 
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So  weit  war  ich  gestern  mit  diesem  Briefe,  als  ich  Ihr  vett- 
ehrliches  Schreiben  vom  20.  Jali  erhielt,  welches  ich  mit  herz- 
lichem Dank  fUr  Ihre  Theilnahme  mit  der  Nachricht  beantworte, 
dass  ich  in  meiner  Reconvalescenz  langsam,  wie  es  bei  dieser 
Krankheit  geschieht,  vorrücke,  und  sobald  ich  nur  kann,  auf  einige 
Tage  ins  Gebirg  gehen  werde,  um  wieder  einmal  eine  gesunde  Luft 
KU  athmen.  Mein  Kopf  blieb  alle  die  Zeit  Über  so  frei,  heiter  und 
stark,  dass  ich  die  lichtvollsten  Gedanken  erhielt,  und  mehr  in 
dieser  Krankheit  hierin  vorgerückt  bin,  als  zu  jeder  andern  Zeit 
Die  sogenannte  aura  cholerae,  welche  sonst  vom  Magen  in  den 
Kopf  steigt,  stieg  bei  mir  bloss  in  die  Brust,  und  bewirkte  täg- 
liche Paroxysmen  von  Engbrüstigkeit.  Freilich  wäre  ich  ohne 
die  liebevolle  Pflege  meiner  Frau  nicht  so  gut  weggekommen, 
wobei  gilt,  dass  gemeinschaftlich  Wohleigehen  nur  Kameradschaft, 
gemeinschaftlich  Uebclsein  aber  Freundschaft  macht  — 


338. 
Baader    an    Dr.    v.    Stransky. 

Mfinohen,  den  99.  JaU  1840. 

Nachdem  in  meiner  Krankeit  ein  auf  aUe  Fälle  sehr  ernstes 
Symptom  eingetreten,  ich  meine  die  Soffocations-  oder  Asthma- 
paroxysmen ,  —  welches  Symptom  alles  übrige  zu  Symptomen 
reduciren  könnte  —  und  da  meine  zwei  Aerzte,  wie  ich  sehe, 
diesen  Krankheitsgeist  nicht  als  solchen  fassen,  sondern  als  selber 
materiell  ihn  nur  materiell  behandeln  zu  können  vermeinen,  so 
sehe  ich  mich  im  Herzen  gedrungen,  Ihre  freundschaftliche  Hülfe 
anzurufen,  und  Sie  zu  bitten,  mich  selber  hier  zu  sehen.  —  Der 
finstere  Angst -Zomgeist,  der  sich  in  dem  Asthma  als  Wüiggeist 
kundgibt,  ist,  sei  es,  dass  er  sich  bloss  im  äusseren,  oder  bloss 
im  inneren  Leben  kundgibt,  doch  nur  der  böse  Geist,  der  nur 
durch  einen  Exorcismus  durch  einen  guten  Geist  beschwichtiget 
und  wieder  in  seinen  finsteren  Schlupfwinkel  getrieben  werden 
kann.  Denn  Angst  ist  Hölle,  wie  Hölle  Angst,  sowie  Freude  Him- 
mel und  Himmel  Freude  ist.  So  lange  diese  zwei  Greister  sich 
nur  in  ihren  Hüllen  (Peripherien)  berühren,  so  lange  wird  Kri^ 
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als  gaerre  sourde  gefUhrt,  aowie  «ber  das  eine,  seine  Hülle  durch- 
schlägt, göUiiget  es  das  andere  zu  demselben  Thun. 

Meine  Schrift  ist  endlich  von  einem  Bochhändler  in  Leipzig 
in  Druck  gegeben.  Der  Kaiser,  die  Synode  und  der  Culte- 
minister  erhalten  ein  Exemplar.  In  Betreff  der  Fürstin  W.  in 
Petersburg  (wovon  die  allgemeine  Zeitung  Nachricht  gibt)  muss 
ich  anzeigen,  dass  dieselbe  seit  lange  eine  Hege  für  die  Jesuiten 
in  Bussland  war.  Die  griechisch -russische  Kirche  will  Niemand 
sich  mit  List  oder  Gewalt  einverleiben,  aber  auch  den,  der  ihr 
zugeschworen,  nicht  mehr  von  sich  lassen. 


339. 

Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

MÜDcheo,  den  4.  August  1840. 

Die  Nacht  vom  Sonntag  auf  Montag  war  unruhig,  und  durch 
das  längere  aus  dem  Bett  Bleiben  ward  der  Dtinstungsprocess  ge- 
hemmt. 

Um  so  häufiger  trat  dieser  den  folgenden  Montag  ein,  wo- 
mit auch  die  Beklemmungen  an  Intensität  und  Frequenz  nach- 
liessen.  Vom  Montag  Nachmittag  bis  tief  in  die  Nacht  schien 
sich  eine  allgemeiue  Krisis  vorzubereiten,  was  sich  auch  damit 
erwies,  dass  ich  vergangene  Nacht  zweimal  jedesmal  zwei  Stunden 
schlief,  und  die  Stockungen  schier  ganz  nachliessen. 

Heute  dasselbe.  —  GefUhl  der  Schwäche  und  der  Scheue, 
mit  dem  rauhen  Spiritus  mundi  wieder  anzubinden  —  Puls  evol- 
virt  sich  zur  Ordnung. 

Wenn  es  so  fortgeht,  wie  ich  mit  Oottes  Hilfe  hoffen  darf, 
so  werde  ich  bald  in  Tölz  sein. 


340. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mfinchen,  den  10.  Angost  1840. 

Die  Stockung  der    Hamabsonderung   machte    den    Gebrauch 

der  Squilla  nöthig,    welcher  gut   anschlng.     Es  ist  schon  mehr- 

m^len  bei  dieser  Krankheit   bemerkt  worden,   dass  sie   den  Urin 
Baader's  Werke,  XY.  Bd.  48 
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hemmte,  dagegen  Brastbeengimgeii  machle,  wdche  sp&ter  m  dem 
Wasseranlaufen  der  Füsse  sich  bestimmter  ansspxftehen.  Daae 
dieses  bei  mir  der  Fall  war,  bezweifle  wh.  jetzt  nicht  mehr,  mid 
Herrn  D's  Diagnose  von  ihrem  feurigen  Ursprung  war  also  ganx 
irrig.  Demungeachtet  wevde  ich  kaum  vor  viencefan  Tagen  nach 
Tölz  gehen  können. 

Meine  Schrift  wird  erst  die  erste  Woche  kommenden  Monats 
fertig.  Die  ersten  Aushängebogen  erhalte  ich  binnen  zehn  Tagen. 
Ihr  (dieser  Schrift)  Verleger  Herr  Köhler  in  Leipzig  war  gestam 
hier. 

Der  gewissenhaft;e ,  scharfblickende  und  menschenftenndliehe 
Arzt,  Dr.  Trättenbacher,  empfiehlt  sich  Ihnen,  hochverehrter  Freund, 
vielmal,  was  auch  ich  thue,  Sie  bittend,  mich  Ihrer  gnädigen 
Frau  Oemalin  herzlich  zu  empfehlen,  so  wie  meine  Frau»  ohne 
deren  Pflege  ich  wahrlich  nicht  wüsste,  wie  ich  bestehen  kfinnte. 
Die  fernere  Nachricht  über  mein  Befinden  folgt. 


341. 

Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

München,  den  15.  Aagost  1840. 

Nachdem  ich  geraume  Zeit  nicht  mehr  den  sechsten  Theil 
Hamabsonderung  machte,  auch  die  Turbulenz  der  Herzbewegnng 
wieder  zurückgetreten  war,  und  alles  Reden  hierüber  von  Dr.  D. 
sich  finctiseh  widerlegt  hatte,  bekam  ich  einen  temporären  Wasser- 
ansatz auf  der  Brust,  welcher  nur  der  Squilla  wich,  wie  gleich- 
falls der  Erfolg  bewies,  so  dass  jetzt  nur  kleine  nnd  schwache 
Beoidiven  aus  Schwäche  zurückblieben,  wogegen  Schlaf  nnd  Ap- 
petit wiederkehrten,  weil  Trättenbacher  der  deprimirenden  Action 
der  Squilla  auf  den  Magen  vorbeugte.  Alles  dieses  entspricht 
aber  dem  Gange  dieser  tückischen  Epidemie,  welche  ähnliche  Harn- 
arretirungen  bewirkte,  und  besonders  in  der  Reconvalescenz  un- 
leidlich träge  sich  zeigt,  ja  nur  mit  Behutsamkeit  getrieben  werden 
kann.  Ich  kofib  mdessen  sicher  mit  Ende  künftiger  Woche  — 
d.  h.  mit  Eintritt  des  23.  d.  M.  im  Stande  zu  sein,  nach  T5k 
zu  gehen,  woselbst  ich  10 — 14  Tage  verweilen  werde.  —  Da 
Sie  nun,   hochverehrter  Frennd,    ohnediess  von  Augsburg  ttber 


Stttteiribei^  nftdbf  TSlz  gehen  ttrBddeir  (zuMahsl  itni  h^emeit),  äo 
iMaclie  ich  Ihnen  TOPliCafig  foigel^den  Yof^chltt^:  Nur  unbeBtiramt 
iHbIref  ich  midh  zuOflligerweiBe  Hoch  gestetn  tfber  jenes  6at  am 
Am&tütBe^  erkundiget,  aber  von  ehiem  gewandten  Gesehäftginaim 
die  Weisung  erhalten ,  dass  ea  bei  weitem  das  Beste  sei ,  Torerdt 
iaeognito  in  der  NShe  dieses  Gutes  sich  um  alles  zu  erkundigQ.li, 
^e  Sie  mit  dem  Gutsherrn  oder  eäsem  Unterhändler  ßich  ein- 
tftsden.  Mit  welchen  Recherchen  00  ziemlich  die  zweite  Wöohe 
Ton  heute  an  hinginge,  und  Sie  im  Stande  sein  würden,  mit  mit 
^gleich  oder  um  weniges  früher  odbr  später  in  T<Mz  einzutreffen, 
im  Güt^kaMft  Bürger,  wo  man  nicht  gelileehter  ist,  idn  in  nnsein 
bemeim  Gasthäusern.  Um  indessen  mit  grösserer'  Bestimmtkeit 
2»  t>erfahreif,  w^de  ich  erst  das  Urtheil  des  Herrn  Doetor  Tratten^ 
bacher  wiederholt  hierüber  einziehen,  mid  Ihnen  hei  Zeiten  meine 
Abreise-  von  hfer  notificiren.  Es  darf  Sie  übrigens  nicht  irreA>, 
wenn  wir  auf  solche  Weise  erst  mit  Abschlusg  Augifsts  nach 
Tölz  kommen,  da  gerade  in  diesem  geschlossenen  Gebirge  der 
fierbstmonat  der  schönste  %u  sein  pflegt ,  und  besonders  an  guter 
Speise  (Weidwerk,  Fischen  etc.)  Ueberfluss  letr 

NS«  Freiiieh  war  es  ein  toller  Sti^ch  von  L«  NapoleHMn; 
eAef  ein  mn  so  pfiffigerer  von  Seite  der  diplomatischen  SjjMts*- 
mtum  —  Thiem  •*—  der  ihn  fing. 

neadk^  ud  HatuvUleae^  riilL 

Es^  ist  nicht  zu  sagen,   wie   sehr  der  Menschen  Wimen'  von 

götlüehen   unfd  natürlichen  Dingen   bloss  d«i*eh  befder  Getretttflr- 

und  Al^straethaltung  verfaUcfA'  ist.     Patilue  z.  B.  spricht  (Rön^ 

8,  IS)'  vony  vollendeten  Meneohen  nicht  bl^oss  ah  von  eift^m  vtn^ 

kerrlichten,   sondern  als  von'  einem  seine  Natur  tnA  die-  ^  um^ 

gebend  Natur  oder  Greatlon,  mit  welelieil  er  in  selidüm  veri^unden 

Meibt,  verberflicbenden.  —  Diese*  jetaf  noch  wie  hdi  Jäsu,  da  e^ 

hn  irdischen  FleiMhe  War,  dutehs  Leiden  v€frdeckte  (uäd  doch  nur 

durch  dieses  iLeidetf   itts  Waehsthum  gehendüe)  Herrlichkiiit  der 

Etindef'  Glottes  wird  nach  Pauli  Lehr^   ei^st  am  Tage*  dei*  Weft^ 

Offenbarung  Jesu,   des  Gesalbten,  offenbar,  worauf  alles  Geschöpf 

mit  Schmerzen  wartet,  woran  die  ganze  Schöpfung  Theil  nehmen, 

48» 
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und  mit  uob  von  Gmnd  aus  ernenert  und  verherrliehet  werden 
wird,  indem  das  ganze  SchÖpfimgsall  der  Schauplatz  derHenlieh- 
keit  der  Kinder  Gottes  und  ihr  Erbe  werden  wird.  —  »Denn 
ich  erachte,  sagt  Paulus  (ibidem),  dass  die  Leiden  der  jetsdgen 
Zeit  fiir  nichts  zu  schätzen  seien  gegen  die  Herrlichkeit,  die  an 
uns  entdeckt  werden  wird  (deren  Entdecktwerden  das  dermalige 
Verdecktsein  bedingt),  denn  das  Sehnen  des  Greschöpfes  erwartet 
nicht  nur  die  Endeckung  der  Kinder  Gottes,  sondern  dieses  Sehnen 
führt  dieselbe,  soviel  an  ihm  ist,  herbei.  —  Das  Geschöpf  iat 
nemlich  der  Eitelkeit  (dem  Dienst  der  Zeitlichkeit  als  der  Leer^ 
heit  an  göttlicher  bleibender  Frucht  und  dem  Mangel  am  gött- 
lichen bestandhaltenden  Grunde)  nicht  freiwillig  unterworfen,  son- 
dern um  dessen  willen,  der  sie  unterworfen  hat  auf  Hoffiiung, 
indem  auch  selbst  das  (Geschöpf  von  der  Ejiechtschaft  des  Ver- 
derbens (Zerstörens  und  Yerwesens)  frei  gemacht  werden  wird 
zur  Freiheit  der  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes  und  des  lebendigen 
Grottesdienstes.  Denn  wir  wissen,  sagt  Paulas,  dass  das  Geschöpf 
insgesammt  zusammen  seufzet  und  sich  zusammen  schmerzlich 
ängstet  bis  jetzt,  und  so  lange  wir  den  Tag  der  Erlösung  erwar- 
ten. —  Ein  Wissen,  auf  welchem  doch  allein  die  Menschenfreund- 
lichkeit der  Natur  und  die  Naturfreundlichkeit  des  Menschen  beiuh^ 
und  welches  besonders  auch  dem  Arzt  vorleuchten  sollte,  indem 
er  sieht,  dass  in  der  Krankheit  der  Mensch  nicht  minder  seine 
Natur,  als  diese  ihn  kränkt,  und  dass  also  die  Grenesung  nur  ab 
wechselseitige  Versöhnung  zu  begreifen  ist.  Die  ztttliche  Nalnr 
vermag  ihrer  Zeitlichkeit  nicht  los  zu  werden,  so  lange  der  Mensch 
zu  diesem  sich  Losmachen  nicht  selber  gelangt,  sowie  aber  der 
ewige  Mensch  als  solcher  hervortritt,  gibt  er  sich  der  ihm  ver- 
bundenen und  ihn  umgebenden  Natur  als  diese  Zeit  befreiend  und 
verewigend  kund.  Denn  nicht  unmittelbar  vermag  der  noch  nicht 
zeitfreie  Mensch  zeitfrei  zu  werden,  sondern  nor  durch  Zeitbefreiung 
eines  von  ihm  unterschiedenen,  noch  erst  zeitlichen  Wesens,  sowie 
dasselbe  von  der  Verzeitlichung  des  Menschen  gilt,  welche  nur 
stattfindet,  so  lange  er  ein  Ewiges  in  der  VerzeitlichuAg  niederhilt 
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342. 

Baader   an   Dr.   v.   Stransky. 

Mfinchdn,  den  26.  Angust  1840,  frflh  8  Uhr. 

• 

Da  ich  soeben  meine  Reise  nach  Tölz  antrete,  woselbst  ich 
Nachmittags  längstens  flinf  Uhr  eintreffen  werde,  so  lade  ich  und 
meine  Frau  Sie  ein,  in  Bälde  uns  dort  zu  besuchen,  und  wir 
erwarten  Sie  darum  noch  diese  Woche.  Der  Gasthof  oder  das 
Bräuhaus  heisst  sizum  Burgerbräu«.  —  Ich  bleibe  beiläufig  14 
Tage  in  Tölz. 

Ihr  Quartier  sollen  Sie  bereitet  finden. 


343. 
Baader  an  Dr.   Trättenbacher. 

Töls,  den  8.  September  1840. 

Da  ich  kommenden  Sonntag  den  6ten  dieses  wieder  in 
München  zurück  sein  will,  so  ersuche  ich  Euer  Wohlgeboren,  bei 
Tafelmaier  die  Bestellung  zu  machen,  dass  die  Chaise  Samstag 
den  6ten  von  Mtinchen  abgeht,  und  zwar  mit  Ihnen  Selber,  damit 
wir  Sonntag  zusammen  zurückkehren  können. 

Wenn  schon  meine  Kräfte  sich  während  dieses  Landaufent- 
haltes restaurirt  haben,  so  hat  sich  doch  besonders  mit  Eintritt 
der  Herbstwitterung,  seit  8  Tagen,  dieser  Aufenthalt  meinem  der- 
maligen einzigen  Leiden  (der  Brust)  schädlich  gezeigt,  durch  die 
rauhen  Morgen-  und  Abendlüfte  und  die  erstickende  Mittagshitze. 
Wozu  kömmt,  dass  mir  hier  ein  Schlafsessel  fehlt,  ich  also  bei 
eintretendem  Paroxysmus  im  Bette  li^nd  abscheulich  beängstigt 
werde,  oder  die  Füsse  hängen  lassend  (im  gewöhnlichen  Stuhl) 
diese  mir  wie  Bärentatzen  anschwellen.  Auch  hat  die  Urinab- 
sonderung nachgelassen,  wesswegen  ich  von  heute  an  4  Pulver 
täglich  nehme,  überzeugt,  dass  hiemit  der  noch  rückbleibende 
Hang  zur  Wasseranhänfung  in  der  Brust  völlig  getilgt  werden 
wird,  wozu  mir  vollends  Euer  Wöhlgeboren  behilflich  sein  werden, 
üebrigens  feUt  es  in  diesem  Hause  sehr  an  guter  Bedienung  und 
Pflege,  so  dass  ich  recht  gerne  wieder  daheim  bin,  und  zwar 
hauptsächlich  Ihres  Beistandes  wegen. 


»7^ 

Im  Vorbeigehen  bitte  ich  noch  meinen  Leuten  zu  sagen,  dass 
selbe  kommenden  Sonntag  yon  Mittag  an  zuHaioe  bleiben  sollen 
und  besonders  ßoll  Thesi  Anstalt  treffen,  dass  der  zweite 
Schlafsessel  kommenden  Montag  wieder  in  meinem  Hauae  isl^ 
ifro  ich  das  Monatgeld  fUr  den  eraten  und  das  für  den  zweiten 
auf  einen  Monat  voraus  bezahlen  werde. 


344. 
Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

MtlBclieD,  Aen  8.  September  1840. 
»Bponsa  ministrat  aqnas  e  coelo:  sponsas  at  ignes 
E  fando  profert,  dam  plus  ardet  amor. 
Ignis  aquae  janctas  creat  <^  hoo  semin o  Inmen, 
Hinc  mii9  Tirgineju^,  m^ß!pi^  ylt^o  jcloit.«  — 

D.  he  die  der  Creatiir  angeschaffene  Selbheit  ist  als  die  nn- 
Vi^rmiiitelte,  die  noch  unbewährte ,  unwahre  {^gotsliiicbß)  vmi  soll 
erat  jdiu;ch  Aufhebung  zur  wahrhaften  Salbbett  —  ui9gewan4dyt 
werden.  Aber  das  Selbstische  kann  nur  am  Selblosen  eich  auf- 
^ßben,  luid  Got;t  ßendet  darun^  der  selbstiaishen  Creatur  ffeinam 
Ausfluss  (Charis,  Gnade)  in  d#r  Gestalt  der  Salbloaigkeit  (ida  &ai 
skk  entaell^stigend)  —  welcher  der  creatUrlichdQ  SelUieft  sich 
eingibt  y  so  wie  diese  ihm,  beide  das  dem  andern.  gebAQ ,  was  m 
Qidkt  haben  -^  beide  in  Tod  ^r-  die  Creatur  in  den  Tod  Uunir 
um^i^lbaren  Selbheit,  dar  Gnaden^ftsfluss  in  den  Tod  meiner  mg^ 
nommeoen  fielblosigkett  eingelien,  vm  beide  y^reint  w4  iodiAse- 
lubiel  als  A^drogTUßn  von  Ueb^natur  ond  Natur»  Licht  Qod  Fflner 
auiauerstehe,a,  um}  iß  Hipui^  zu  fi^hren. 

Wer  dieses  nicht  bereift,  tt eißs  nichts  voi|  einer  Homifimtja 
vfrbJl 


Pa?  erste  Geälhl  der  Cremtur  soll  dßs  ihree  Ge^KM-  (dub*- 
stanxirt-)  nicht  ihrea  Verzehrlsew  sein  vof»  Seite  des  jhr  Kdhcveil» 
somit  ibrfui  UnteTgebefiseins  unter  diesem»  denn  diese  Uiiteif;eb(BB'r 
hei^  baut,  ao  wie  die  Selbpterhebuqg  vensehrt.  Haue  di^  i^ 
m  AffcQt  der  Dei^utb  gegen  dein  dir  Häberes,  so  wind  der  Affaet 
der  dich  verzehrenden  Hoffart  laicibt  i^  dir  attfkomneiit 
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t 

So  wie  in  aber  genährt  bist  von  deinem  Höheren,  so  hast 
du  die  Machte  dir  Niedrigeres  zu  yerzehren,  denn  nur  das  6e« 
nährte  Terzelnrt,  wie  nur  das  Verzehrende  genährt  wird. 

Hier  haben  Sie  die  Rectification  Ihres  noch  unrectifirten  €on- 
oeptes  über  Nähren  und  Verzehren. 

Ich  und  meine  Frau  sind  bei  ziemlich  unfireundliohem  Wetter 
den  €.  September  hier  gut  angekommen,  und  ich  wünsche,  dass 
auch  Sie,  hochverehrter  Freund,  wieder  zu  Hause  sind« 


846. 

O.    Morelli   an   Baader. 

Bergamo,  don  25.  September  1840. 

Dass  Euer  Hochwohlgeboren  sich  meiner  theilnehmend  er- 
innern, hab^  ich  mit  grösster  Freude  und  innerer  Beruhigung  aus 
einigen  Briefen  von  Ihnen  an  Dr.  Förg  erfahren,  und  dieses  für 
mich  so  schmeichelhafte  Bewusstsein  muntert  mich  nun  auf,  Ew. 
Hochwohlgeboren  zu  schreiben,  und  lässt  mich  ho£fen,  dass  Sie 
meine  Bitte  nicht  ungütig  aufnehmen  werden. 

Der  Jesuite  Bougeant  hat  nemlich  1789  ein  Büchekhen 
herau«g^ben,  betitelt:  Amüsement  phüosophique  sur  le  laiigage 
des  bdtes.  —  In  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Paris 
ist  es  mir  erst  zu  Händen  gekommen,  —  ich  habe  es  mit  Interesse 
gelesen,  und  nebst  vielen  £&lschen  Baisonnemeots  sehr  viel  wahre 
und  geistreiche  Ideen  darin  gefund^,  allein  Bougeant  war  ein 
Laie  in  der  Naturwissenschaft  und  konnte  folglich  seine  Ideen 
nicht  wiasenschafUich  begründen,  nicht  darihun,  wie  die  eigen- 
thümliche  Sprache  jedes  Thieres  mit  sdnem  Qesammtorganismus 
in  Rapport  stehe.  Er  spricht  nur  im  Allgemeinen,  geht  nie  in^s 
Detail  ein,  und  sein  Schriftchen  ist  mehr  ein  Wink  auf  diese  so 
interessante  und  in  unserer  microscopischen  Zeit  gänzlich  unbe- 
achtet gebliebene  Emanation  des  individuellen  Thierlebens.  Denn 
es  ist  freilich  leichter  und  für  jeden  geeignet,  einen  Nagel  unteres 
Glas  au  brixigen  und  die  Striche  und  Fleckchen  ^auf  zu  sehen 
und  zu  beschreiben ,  und  mit  grossen  Kupfertafeln  diese  Ent- 
deckungen in  die  Welt  zu  senden,  als  das  dramatische  Leben  der 
lliieve  JBU  stttdirem    Unsere  ganze  Natotwiasenschaft  ist  rein  todt 
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nnd  kann  höchstens  nur  einen  s«  g.  Mann  von  Fach  interessiren, 
jedem  frischen  Menschen  aber  muss  sie,  wenn  nicht  gar  lächer- 
lich, doch  gewiss  abstossend  erscheinen.  Es  ist  der  Stein  des 
Sisyphus  —  wir  kommen  nicht  ilber  den  Berg  damit. 

Mein  Bestreben  wäre  nun,  darzathnn:  wie  vom  Menschen  an 
die  Art,  einem  andern  seine  Innerlichkeit  anszadriickeii,  nach  aussen 
zu  bringen,  variire  und  sich  verdnfache,  und  wie  die  Lautsprache 
allmählig  in  die  Zeichensprache  übergehe  und  wie  oft  eines  für 
das  andere  vicarire.  Von  grösstem  Interesse  und  Beruhigung 
wäre  es  mir  nun,  von  unserm  schärfsten  Denker,  von  Ihnen,  hoch- 
geschätztester Freund,  über  diesen  neuen  Weg  einen  Wink  m 
erhalten.  Durch  Ihre  Beistimmnng  würde  sich  mein  Muth  und 
meine  Frische,  auf  dem  betretenen  Pfade  fortzugehen,  verdoppeln. 
Möchten  Sie  mir  doch  einige  Yerhaltungsmassregeln  mitgeben,  — 
denn  gar  oft  steh*  ich  auf  Kreuzwegen !  — 

'  Ich  habe  im  Mai  Paris  verlassen  und  bin  durch  Stldfrank- 
reich  etc.,  Oenua,  nach  Hause  gereist,  woselbst  ich  mich  nun  seit 
vier  Monaten  bereits  befinde.  Diesen  Winter  gedenke  ich  in 
Florenz  zuzubringen,  um  wenigstens  ftir  einige  Monate  wieder  mit 
wissenschaftlichen  Männern  zusammenzukommen,  denn  in  Beigamo 
wird  eben  mehr  Wiesen-  als  Wissenschaft  cultivirt,  und  ich  finde 
mich  so  ziemlich  wie  ein  Fisch  im  Sande.  Ich  hege  aber  stets 
die  Hoffnung,   binnen  einigen  Jahren  wieder  München  zu  sehen 

* 

und  dann  einige  Zeit  an  Ihrem  schätzbaren  Umgange  etc.,  Unter- 
haltung mich  erwärmen  zu  dürfen  und  neue  Schätze  flir  die  Tage 
der  Armuth  einzusammeln.  In  der  schmeichelhaften  Hoffnung, 
einige  iZeilen  Antwort  von  Ihnen  zu  erhalten,  unterzeichne  ich 
mich  mit  aller  Hochachtung  und  Verehrung. 


346. 

G.   Morelli   an    Baader. 

Bergamo,  den  28.  Oetober  1840. 

Meinen    in^'gsten    Dank   für    £w.    Hochwohlgeboren    güt^ 

und   so    lehrreiche  Antwort,  die  mir  so  gri>sse   Freude   machte. 

—  Allerdings  verstehe  ich  unter  einer  Sprache   des  Thiers  nor 

die  Manifestation  seiner  Affecte;  und  da  meine  Untersnohinqpea 
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nur  auf  diese  gerichtet  sein  sollen ,  so  kommt  natürlich  die  Spra- 
che der  intelligenten  Wesen  ganz  aus  dem  Bereiche  meiner  For^ 
schongen  zu  stehen.  E.  H.  W.  Rathe  zufolge  will  ich  sobald 
wie  möglich  mit  der  Anatomia  comparata  der  Sprachwerkzenge 
anfangen,  und  mir  nach  und  nach,  so  viel  in  meinem  Vermögen 
steht,  psychologische  Facta  der  Thiere  zu  sammeln  streben.  — 
Denn  allerdings,  wie  E.  H.  W.  bemerken,  ist  bis  jetzt  noch  kein 
An&ng  zu  einer  Psjchologia  comparata  gemacht  worden ,  und 
was  wir  auch  hie  and  da  von  den  AfFectionen  dieses  oder  jenes 
Thieres  erfahren,  wird  uns  von  Jfigem  oder  Fischern  berichtet. 
Die  Psjchologia  scheint  mir  überhaupt,  so  viel  ich  davon  kenne 
und  verstehe,  auch  in  Deutschland  in  mehr  als  Übeln  Händen 
zu  sein;  denn  aus  den  mir  bekannten  Werken  vernimmt  man 
nicht  viel  Wissenschaftliches  —  Worte,  Phrasen  und  Anekdöt- 
chen.  Eine  wahre  Psychologie  kann  aber  nur  aus  einer  äch- 
ten Kenntniss  der  Anatomie  und  Physiologie  hervorgehen,  und 
wie  sehr  es  unsem  s*  g.  Psychologisten  daran  mangelt ,  wird 
dnem  vom  a  bis  zum  u  ihrer  Schriften  klar.  Die  Anatomisten 
dagegen  sind  Pächter,  die  in  den  eng  gezogenen  Grenzen  ihres 
Feldes  ackern  und  ftir  die  weder  Steg  noch  Brücke  existirt,  um 
nur  auf  des  Nachbars  Wiese  zu  gelangen.  —  Ich  denke,  es  wird 
am  besten  sein,  dass  ich  mit  den  Haustiiieren  anfange,  —  erstens 
sind  sie  am  leichtesten  zu  haben,  und  zweitens  der  Beobachtung 
am  zugänglichsten.  Oder  rathen  mir  E.  H.  W.  mit  den  Fischen 
den  Anfang  zu  machen  und  so  stnfenweis  aufwärts  zu  steigen? 

Da  E.  H.  W.  die  Güte  haben  wollen,  mir  Ihre  neueste  Schrift 
zukommen  zu  lassen,  so  ersuche  ich  Sie,  dieselbe  entweder  bei 
meinem  Freunde ,  dem  Maler  Genelli ,  oder  bei  J«  B.  Michel, 
Weinwirth,  deponiren  zu  lassen.  Da  stets  Einer  oder  der  Andere 
von  ihnen  mir  etwas  hieher  zu  senden  haben,  so  werde  ich  auf 
diesem  Wege  auch  Ihre  Schrift  erhalten ,  nach  der  ich  mich 
sehr  sehne.  Der  Transport  durch  die  Post  wäre  nicht  gerathen, 
da  wir  Lombarden  unter  einer  Regierung  leben,  die  alles,  was 
sich  über  das  Crrobmaterielle  erhebt,  ungeme  sieht. 

In  einigen  Tagen  gedenke  ich  nach  Florenz  abzureisen,  um 
dasdbst  den  Winter  zuzubringen  und  die  Bekanntschaft  unseres 
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trefBschen  Pbjaikers  Mattencoi  zu  machen,  der  £•  SU  W.  dnreh 
seine  schönen  Untersuchangen  Über  die  Eiektrieität  der  Fisofae 
wohl  bekannt  sein  wird. 

Wenn  ich  bedenke,  dass  Uünchen  schon  tief  im  Winter  liegen 
wird,  80  möcht"  ich  nnr  zu  gerne  £.  H.  W.  zu  uns  hieher  wün- 
schen, die  wir  in  der  reizenden  Campi^a  noch  eines  wahmn 
Sommerwetters  gemessen. 


347. 

Baader   an   Dr.  v.   Stransky. 

Mfittofaen,  den  letzten  October  184a 

Es  wftre  freilich  besser,  wenn  Sie,  hochverehrter  Fxwmi^ 
diesen  Vagabund  (die  fliegende  Gicht)  kannten  aus  Ihrem  Leibe 
ganz  hinaus  (wie  einen  Greist  in  die  Wüste)  bannen,  falla  aiber 
dieses  nicht  angeht,  muBS  derselbe  inunar  in  d^  Fronli^re  4m 
Vitalorgane  gehalten  bleiben,  wozu  besonders  im  Winter,  wie  ich 
in  England  Beispiele  sah,  ein  zweokmftssiges  Baden  ungemein 
dienlich  ist.  Zugleich  aber  mfissen  Sie  sich  alles  näehtliehen 
Beisens  (in  Eilwägen}  und  auch  der  Eisenbahnfishrt  im  Winter 
völlig  entschlagen,  und  die  Nacht  im  Bette  zubringen. 

Was  Sie  vom  Gift  des  Lebens  ergtißen  haben,  muss  nnr 
noch  tiefer  gefasst  wmkn.  Der  Anfang,  die  Unruhe  und  den 
Perpetuum  mobile  alles  Lebens  (das  sehöpfisriBche  Leben  niehl 
ausgenommen,  nur  auf  andere  Weite)  kann,  nur  nicht  in  Gott» 
allerdings  auch  dessen  Gif^neHe  werden,  so  wie  das,  was  dem 
Feuer  und  Licht  dient,  das  Verfinsternde,  welehes  in  seiner  Auf- 
hebuilg  und  Lngrundhaltung  der  Begründung  des  Seienden  dient, 
das  Zngrund^ehen  (die  Abimation)  desselben  bewiriien  kann.  •— 
DasB  also  jedes  Seiende  «ch  nur  selber  verfinstert,  vergiftet  and 
abimirt,  welches  Abimiitsein  nicht  ein  Nichtsein  desselben  ist, 
so  wenig  als  das  noch  Unbegrflndetsein ,  diesen  BegrX,  sage 
ich,  müssen  Ke  noch  tiefer  fassen,  und  besondeis  müssen  Sie 
zwischen  dem  offenbaren  und  latenten  Wirken  unteesoheiden;  denn 
soll  das  Licht  ofienbar  wirken,  so  müssen  Finstemiss  und  Feuer 
latent  in  ihm  wirken,  wie  jenes  in  diesem.  —  Es  ist  alles  nur 
ein  einig  Wesen,  schetdet  sich  aber  in  sieh  sdber  in  drei  E^gen- 


ftobaßon  (Quälen  oder  ^«alHftte»)»  d«ean  jode  für  sidi  gesondeBl 
ba^tßhoR  jouBBf  um  ki  jBiiugkeU  ^  Aotion  «tt  den  «aderaa  sni 
gfll^en.  IXeoi^  was  wh  oonfundirt,  oder  trennt,  das  einigt  BMk 
nicbL  D49  FiABißrsei«  i^der  das  aqr  Feuer  fiein  des  Wesens  W 
weiset  ali^o  nur,  dsss  solches  noeh  aicbt  sar  Inlegrität  seines 
Manifeatseins  gelangt,  and  dass  es  yielmehr  wieder  xuiückgegangen 
ist,  und  es  set^  sein  Finster-  und  FeuerviiJken  nur  «nf  andere 
Weise  im  Lichtsein  fort,  weasbalb  «s  Akht  sn  waBdcm  ist,  dasi 
i»U  der  Qesimung  des  letarteren  jenes  verborgene  Wirken  offenbar 
wird  toi^r  das  im  Liebt  verborgen  wirkende  Feuer  als  BHte 
auiisfblMgt.  Wer  darum  äiß  drei  Kategorien  dea  Sons  (lianifest- 
si^ins)  als  Finster,  F«uer  und  Licht  wbt  kennt,  der  rühme  skh 
imkt  ßmex  Wissenschaft  des  Lebens.  Da  nun  in  dar  zeitUchen 
CreAtur  jene  Latenz  deß  Wiikens  ^des  finstem  und  des  Feoer- 
Wirkens)  noch  offen  ist,  so  ist  auch  die  Quelle  der  Belbstvwr* 
^pUhing  und  Selbstabiination  wnh  in  ibr  oSen^  wie  Sie  mit  Recht 
bem^kea,  dagegen  ist  aber  m  der  Zeit  diese  Qudle  noch  sohliesa* 
bar^  was  unter  dar  Zeit  niebt  mehr  möglich  ist. 

Ich  sehe  übrigens  aus  Ifaren  Aeussenmgen,  dass  es  gnt  sein 
wQrde,  wenn  Sie  sieh  mehr  mit  S>  Martin  bekannt  machten,  b^ 
so»dei:s  n^it  seinen  Schriften  de  Tfisprit  des  cbocns  und  Ministbre 
dß  11iojDme*e8pnt.  JXur  ßr  l^ffn^t  Ihnen  das  Verständnisa  von 
J.  Böhme,  wovon  man  sich  z.  B.  noch  am  Machwerke  des  Wnüen 
itberzepgpn  kann. 

flndlich  habe  icb  d«pi  leitzten  Beugen  (Hacbtr^)  zum  Druck 
geschickt,  die  Schrift  selbst  ist  fertig. 

Noch  ist  über  Krieg  und  Frieden  k^ine  völlige  Entscheidung, 
obschon  ich  an  keinen  Ejieg  glaube  —  falls  nicht  die  dtpkina^ 
tische  Spitzmaus  —  Thiers  —  sich  vorgenommen  hat,  dem  Mo- 
narchismus in  Frankreich  ein  Ende  zu  machen. 


848. 
Baader   an  Dr.    v.    Stranskjr. 

IftHnöhiHi,  den  9.  ^vember  1S40. 

JMit  vielem  Vergnügen  i^emahm  ich  JeMkin  von  dem  Yomuh 
%»li  £krr9  fibfineiist^  ia  Ihf^m  Bmm  Dur  Wiederwe%lb«faid«i. 
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Auch  ich  bin  mit  meiner  Generang  so  weit,  dass  ich  nicht  nur 
aoflfidire,  Bondem  bei  gutem  Wetter  täglidi  eine  bis  zwei  Stunden 
ohne  Beschwerde  spaziren  gehe,  was  Sie  freilich  nicht  gedacht 
hätten,  indem  Sie  an  meiner  Genesung  bereits  verzweifelt  hatten, 
und  auch  mussteui  da  Ihnen  die  ganze  Geschichte  meiner  Krank- 
heit nicht  bekannt  sein  konnte.  Leider  weiss  man  in  hundert 
Füllen  wenigstens  90 mal  nicht,  woran  man  ist  bei  unserem  der- 
maligen Medicinalwesen  oder  Unwesen* 

Es  würde  nicht  schaden,  wenn  Sie/ hochverehrter  Freund, 
auf  Veranlassung  dessen,  was  ich  Ihnen  letzthin  vom  CKft  dea 
Lebens  schrieb,  dem  Satz:  ideo  morimur,  quia  vivimus,  welcher 
nnr  halb  wahr  ist,  den  ganz  wahren:  ideo  vivimus,  quia  morimnr 
nach  J.  Böhme  und  meinen  Principien  auseinander  zu  setzen  sich 
Mühe  gäben,  und  zwar  letzteren  Satz  nicht  bloss  im  religiösen, 
sondern  im  universelkten  Sinne  genommen. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift,  welche  nun  gedruckt  sein  wird, 
auch  die  moderne  Vorstellung  der  Ejrankheit  als  Schmarotzerleben 
beleuchtet,  und  rectificirt  In  derselben  Schrift  ist  übrigens  kein 
philosophischer  noch  theologischer  Satz  ausgesprochen,  der  ent- 
weder nicht  ganz  neu,  oder  nicht  g^gen  die  bestehenden  Meinun- 
gen ist;  diese  Herren  haben  immer  meine  Principien  sich  ver- 
wundernd angegafft  und  so  lange  ignorirt,  bis  sie  nun  als  Igno- 
ranten dastehen. 

Dass  die  Franzosen  noch  immer  rüsten,  beweiset  freilich  keinen 
Krieg,  und  doch  ist  Niemand,  der  den  Frieden  assecuriroi  kann, 
weil  Leidenschaft  und  Narrheit  nicht  calculabel  sind. 

Haben  Sie,  hochverehrter  Freund,  unseres  Ringseis'  Pathologie 
schon  gesehen? 

349. 
Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mflndhen,  den  16.  November  1840. 

Meine  Schrift  wird  wohl  erst  binnen  zwei  Wochen  hier  sein. 

Ich  habe   sie  mit  so  vielen  und  bedeutenden  Zusätzen  bereichert^ 

dass  ich  mir  selber  Olück  wünschen  kann,  und  auch  Ihneut  hodk- 

verehrter  Freund,   eine  Menge  ganz  neuer  Dinge  darin  begqinen 
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werden,  die  ich  früher  nicht  zur  Sprache  brachte.  Was  den  Pa- 
pismoB  betrifft,  so  wird  dieser  wiasenBchaftliche  Bof  von  München 
ans  das  ergänzen ,  was  jener  von  Wittenberg  aus  nur  anfing. 

Oraf  Giech,  welcher  den  Staatsdienst  angegeben,  hat  sich 
hierüber  in  einem  gedruckten  Schreiben  gerechtfertiget.  Dieses 
Schreiben  ward  sogleich  confiscirt,  aber  ohne  Zweifel  werden  Sie 
es  zu  sehen  bekommen.  Uebrigens  machen  die  Kriegszurüstungen» 
ohne  Krieg,  dem  König  viel  Aerger,  weil  viel  Ausgaben,  indem 
sich  zeigte,  dass  alles  beim  Militäir  herabgekommen  und  nichts 
beigeschafit  war. 

Ich  habe  letzthin  eben  Stuttgarter  hier  gesprochen,  welcher 
nur  bedeutende  Kunde  von  einem  Hellsehenden  daselbst  brachte, 
welcher  von  den  besten  Aerzten  ganz  im  Stillen  als  Orakel  für 
Krankheitsbestimmungen  und  Heilungen  mit  bestem  Erfolge  ge- 
braucht wird,  was  auch  schon  lange  Dr.  Malfatti  in  Wien  thut 
Sowie  der  Instinct  eine  Abbreviatur  unserer  reflectirenden  Ver- 
nunft ist,  so  gibt  sich  hier  eine  ähnliche  Abbreviatur  unserer 
Diagnose  (ars  conjecturalis)  zu  sehen. 


360. 
Baader   an   Dr.    v«    Stransky. 

Mfinöhen,  den  11^.  Deoember  1840. 

Vor  allem  ist  es  mir  sehr  lieb  gewesen,  in  Ihrem  letzten 
Schreiben  die  Bestätigung  Ihres  Beschlusses,  hierher  zu  ziehen, 
zu  vernehmen,  und  Sich  so  wie  Ihre  Frau  G^malin  aus  dem  klein- 
städtischen Dunstkreise  zu  entfernen,  und  dem  Ihnen  in  Augsburg 
nothwendig  gewordenen  grossen  Aufwand  zu  entziehen. 

Erst  gestern  ging  die  letzte  Suprarevision  meiner  Schrift  in 
die  Druckerei  nach  Altenburg.     Dir  Schrift  heisst: 

»Der  morgenländische  und  abendländische  Katholieismus. 
Stuttgart  bei  Franz  Heinrich  Köhler.« 

Grösstentheils  ist  diese  Schrift  als  ein  Beweis  zu  betrachten, 
dass  Krankheiten  auch  in  geistiger  Hinsicht  Evolutionskrankheiten 
sein  können  oder  sollen;  denn  auch  in  geistiger  Hinsicht  bin  ich 
ein  neuer  Mensch  geworden. 


Was  meine  l^Iiciie  Oesimdheit  bel^fR,  86  UMe  ieh  his  Atif 
iin  MiniiiNfin  jede  Spur  i^n  Engbrüstigkeift  weg,  unä  es  iftmdeit 
mich  selber,  iass,  (Ab<;1k>ii  m(r  das  AttBgehen  noch*  vefwiritft  Ht, 
Verdauung  imd  S<ih1af  sit^  00  gut  erhalten. 

Mit  Ueberaetidnng  der  zwei  Bände  des  Geisterflehers  bifie 
Ml  um  die  Portsetzang.  Vsa  Raisonnement  In  diesem  Ertthe  ist 
äerzlich  sehlecbt,  und'  die  G'escKtefiten  haben  kein  biBtorisches 
Credüfcir,  demungeoebtet  liest  sitfh^  d^S  Bacb  zi«m1icb  angenehm, 
iHe  ein  g^istreieltor  Boman. 

Die  Schmach,  welche  die  Engländer  über  die  Fhmzdsen 
bvaditen,  macht  diese  wMiettd,  nnd  neeb  immer  fhigt  sich,  ob 
dorne  noch  Moth  haben,  ihMn  Plan,  Italien  zu  besetzen,  auszu- 
fahren* Hierzu  rnttssten  c^e  aber'  dufeh  DeutseUand,  und  hier 
steht  ihnen  au^  von  9eite  Englands  ein  unllberwnidliehes  ffinder- 
ttist  entgegen,  demangeaehtet  können  sie  uns  noch  Vervtiming 
genug  machen^ 

Baader  an   Dr.   v.    Stransky. 

MflnchoD,  den  8.  Januar  1841. 

Obschon  ich  die  befragliche  Wohnung  bereits  kannte,  da  ich 
sie  früher  selber  nehmen  wollte,  so  hat  doch  meine  Frau,  die  sich 
Urnen  und  Ihrer  Frau  GkmMlin  vielmal  empfiehlt,  selber  Augen- 
flohefai  genwnmeti,  mvi  im  haben  uns  überzeugt,  dass  dieselbe, 
Ml»  aueh  der  zweite»  Steek  mcht  bereits  bewohnt  wäre ,  Ihnen 
durciauB  nicht  convenirt.  Mk  waf  sie  gegen  meine  dermalige 
Wohnung  au  klain,  und  kostet  de^h  das  Doppelte,  zudem  ist  der 
Hausherr  mitorfeeh  ein  Flegel,  bei  dem  Niemand  bleibfr  Auf  des 
Haiahidym  Charaktwr  kommt  aber  so  viel  ati,  als^  auf  die«  Beschaf- 
fenheit der  Wohnuag  i^ber ,  wie  ieh  demi'  aus  gletehei^  Ursaehe 
lälohstea  G(ea^izittl  meine  Wohnung  veiiasse,  und  in  die  Frühlings- 
Strasse  ziehe,  wozu  ipich  aueh  die  Nähe  des  UniversitätsgebSudea 
nttdyget 

Ba  ist  mir  lieb>  dass  Sie,  hochgeehrter  Freund,  meine  An- 
sieht iber  den  Mi^fiietiamvB  theileo^  Es  ist  nteht  wiedtf,  das», 
wie  sie  sagen  und  einander  nachsagetf ,  im  MagüetisMAen  am  6et> 
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fiihl  (der  Affect)  als  von  der  Apperception  sich  losgemacht  habend 
und  blind  diese  deprimirt  hält,  was  ja  schon  der  Eintritt  des 
HeOMheas  widerlegt ;  sondern  die  Freiwerdung  dieses  Geftlhles 
vom  materiellen  Werkzeug  (Intestinal-  oder  Gangliennerven)  tritt 
mit  der  Befreiung  der  Apperception  von  Gehirn-  und  Sinnen^ 
nenren  eiir,.  und  diese  beiderseitige  Befreiung  hat  eine  weehsel- 
seüige  Conjunction  und  Exaltation  beider  zur  Folge.  Nicht  also 
sind  die  freigewordenen  Sianenkräfte  an.  die  Bauchganglienner^en 
wieder  gsbunden,  diese  haben  vielmehr  hiemit  gar  nichts  zu  thun, 
sondern  die  Befreiung  geht  in  den  Herz-  und  Bmstnerven  vor, 
als  den  höheren  Eingeweiden,  und  man  sieht  ja,  dass  der  Magne- 
tisdse  mehr  oder  minder  bauchfrei  sich  zeigt,  somit  in  den  ursprlbig- 
liehen  Zustand  des  Mensehen  vor  dem  Falle  zurücktritt. 

Die  Differenzen  über  die  Eisenbahn^  sehe  ich,  sind  noch  nicht 
geschlichtet,  und  es  liegt  hier  d^  Casus  belK  vor,  wie  in  der 
gtosseB  Politik. 


352. 

Baader    an   Dr.    v.    Stransky. 

HtLnchen,  den  17.  Januar  1841. 

Sie  empfangen  anbei  mit  vielem  Danke  die  drei  Hefte  des 
Geisterromans«  Ein  gewisser  Nork,  sonst  ein  schlechter  Patron, 
hat  in  seinem  so  eben  erschienenen  Buche:  lieber  Prädestination, 
denselben  Gegenstand  historisch  anständiger  behandelt 

Von  einem  in  der  Ludwigsstrasse  gelegenen,  vortheilhaft  zu 
kaufenden  Hause  werden  Sie,  hochgeehrter  Freund,  bereits  durcE 
die  Münchener  Blätter  avertirt  sein. 

Ich  habe  letzthin  gegen  den  langweiHgen  Aufsatz  von  P« 
Hauff  in  Stuttgart  über  Greologie  an  die  Redaction  der  allgemeinen 
Zeitung  einen  kleinen  rectificirenden  Aufsatz  geschickt  Die  Re- 
daction hat  aber  denselben  noch  nicht  eingerückt,  wesshalb  ich 
Euer  Hochwohlgeboren  bitte,  sich  bei  derselben  hierüber  zu  er- 
kundigen, und  wenn  es  noch  länger  damit  (nemlich  mit  der  E!n- 
)rttckang)  anstehen  sollte ,  diesen  Aufsatz  für  mich  zurück  zu 
verlangen. 
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363. 
Baader   an   Dr.    v.    Stransky. 

Mflnoheo,  den  letston  Januar  1841, 

So  verdriesslich  die  Zogerang  der  Erscheinnng  meiner  Schrift 
mir  ist,  go  hat  doch  diese  Zögerung  das  Oate  bewirkt,  daas  die- 
selbe ungleich  vollständiger  durch  die  vielen  Nachträge  geworden 
ist  Sie  wird  dieser  Tage  in  Stuttgart  bei  Herrn  Köhler  erschei- 
nen, und  auch  Sie  werden  sich  über  das  viele  Neue  freuen,  das 
Sie  in  ihr  finden  werden.  Was  Sie  von  Russland  bezüglich  auf 
Born  sagen,  ist  vollkommen  richtig,  und  wenn  schon  der  König 
von  Preussen  scheint  ein  jolie  coeur  in  Rom  zu  machen,  so 
scheint  dieses  doch  nur,  und  Seine  {»äpstliche  Heiligkeit  wird  in 
Bälde   das  Schisma  der  Katholiken  auch  in  Deutschland  erleben* 

Ich  lege  Ihnen  hiemit  einen  (meiner  Schrift  einverleibten) 
Aufsatz  über  Eucharistie  bei,  welchem  ich  nachzudenken  bitte, 
indem  hiemit  besonders  die  materialistischen  Vorstellungen  der 
Romanisten  radicitus  beseitiget  sind. 

Schellings  Greburtstagsfest  kann  in  Bezug  auf  seiner  Philoso- 
phie Erstorbenheit  mit  einem  Todtenmal  verglichen  werden.  Er 
liest  heuer  wieder  seine  Mythologie  ganz  wörtlich  wie  vor  3  und 
5  Jahren,  weil  die  Lebenden  am  Testament  eines  Todten  nichte 
ändern  sollen.  Dieser  Schelling,  dessen  Philosophie  bereite  ver- 
storben ist,  hat  nur  vergessen,   sich  selber  begraben  zu  lassen. 

In  meiner  Einleitung  zur  Onadenwahl  des  J.  Böhme  werde 
ich  besonders  den  Physikern  und  Physiologen  zeigen,  dass,  da 
der  Begriff  des  Lebenden  jener  des  Athmenden  ist,  und  da  das 
Feuer  nur  athmend  (expirando  et  inspirando)  besteht,  dieses  Feuer 
bereite  als  ein  Lebendiges  {ZtSov)  zu  fassen  ist.  Nun  kann  ich 
aber  das  Leben  (Geist)  nicht  in  mir  haben,  wenn  ich  es  (ihn) 
nicht  (einathmend)  empfange,  ich  kann  es  (ihn)  aber  nicht  em- 
p&ngen,  wenn  ich  es  (ihn)  nicht  gebe,  von  mir  lasse  (ansathme), 
und  ich  habe  also  nur  das  Leben,  das  ich  gebe;  der  Egoist  ist 
also  Selbstmörder,  sich  erstickend. 

(Hier  folgt  eine  Mittheilung  über  die  Eucharistie,  welche 
im  X.  B.  d.  sämmtl.  W.  S.  123—124  findet     H.) 


354. 

Baader   an    Prof.   Dr.   Hoffmann. 

MflncheDy  den  Yorletsten  Febmar  1841. 

Endlich  einmal  fange  ich  an,  mein  langes  Stillschweigen  za 
brechen  und  zwar  mit  einer  Druckschrift,  welche  Ihnen,  verehrter 
Freund,  Ernst  (Lasaulx)  zum  Durchlesen  geben  wird,  und  dessen 
von  mir  mit  Bleistift  notirte  Errata  ich  Sie  zu  merken  bitte. 
Nächstens  folgt  dieser  Schrift  eine  zweite,  worin  ich  das  Irrwesen 
der  Hegelianer  löse  und  zugleich  mir  zu  einer  grösseren  Schrift 
den  Weg  bahne,  in  welcher  ich  den  klapperdürren^  rationalistischen  i  ^ 
Magister  und  Philister  Dr.  St  raus  s  vornehme. 

Schelling  geht  wirklich  nach  Berlin,  wo  sie  also  in  der  Philo- 
sophie mit  der  Intelligenz  am  Rande  zu  sein  scheinen.  Schelling 
producirt  seit  langer  Zeit  nicht  mehr,  und  nachdem  er  seine  Baupen- 
haut  —  die  Naturphilosophie  —  abgelegt,  spinnt  er  ab  Chrysa- 
lide  ein  —  nicht  mit  öliger  Seide,  sondern  mit  dürrem,  abstract 
logischem  Gespinnst.  —  Ob  er  nun  als  Chiysalide  stecken  bleibt» 
oder  ob.  er  als  Vogel  wieder  auferstehen  wird ,  steht  zu  erwarten« 
Ich  glaube  Letzteres  nicht,  und  so  wird  es  in  Berlin  beim  schönen 
und  netten  Vortrag  bleiben.  Auch  Strauss  sagte  kürzlich  einem 
meiner  Freunde,  dass  er  einen  Ruf  nach  Berlin  habe  —  wo  seit 
langem,  wenn  nicht  ein  Licht-  und  Wärmebrennpunct,  so  doch 
ein  alles  religiöse  Fühlen  und  Wissen  verbrennender  sich 
aufUbat     Gott  mit  uns! 


366. 

Baader  an   Dr.    v.    Stransky. 

Münohen,  den  2.  M&»  1841. 

Sie  erhalten  hiemiti  hochverehrter  Freund,  meine  Schrift,  in 
welcher  ich  die  im  gedniokten  Verzeichnisse  nicht  bemerkten  Er- 
rata mit  Bleistift  verbesserte,  nnd  Sie  bitte,  die  übrigen  vor  Le- 
song  zu  notiren. 

Die  Censur  in  Dresden  war  ganz  g^en  diese  Schrift,   und 

so  aaoh  der  Nuntius,  und   nur  durch  ein  geschicktes  Manöver 

elodirte  der  Buchhändler  diese  Widerstände.    Aueh  hier,  obschon 

mir  drei  Exemplare  erst  da   sind,. hat  sie  den  lautesten  Bdifidl 
Baader'!  Werke,  XV.  Bd.  44 


beim  protestantischen  Gonsistoriltm  erregt  Dieser  Tage  geht  eine 
Beilage  za  dieser  Scktift  rbh  mir  zum  Dnkc^'.  Es  scheint  firei- 
lieh,  iSäslS  Schubert  den  Ruf  nach  Berlin  angenommen  hat.  Aber 
auch  St»iu6s  behauptet,  Binen  solchen  Ruf  nach  Pk*eusJ3eli  ethaltm 
tu  haben.  Den  klapperdürrem  Magister  und  rationalistischen  Plu- 
Itster  werde  ich  we)geh  seiner  letzten  Schrift  (Dögmatik)  öige&ds 
rornehmen.     Es  Ist  eih  schlechtes  Machwerk. 

Sie  werden  von  einem  Prediger  Eberhard  gehört  haben,  wel- 
cher hier  in  der  Michaelskirche  gegen  Protestanten  flucht,  ja 
neulich  die  ]&ind^r  aus  gemfi^chter  Ehe  Nattembmt  nlumU.  -* 
Vor  wenig  Tagen  War  eine  Depntation  vbh  vierzig  Bürgern,  Pro- 
testanten und  Katholiken ,  beim  Regierungspräsidenten ,  nnd  ver- 
langte Absetzung  des  Predigers  zur  Vermeidung  von  Thftffieh- 
keften.  Wirklich  war  2wei  Tage  darauf  die  gan2e  Kirche  Voll» 
aber  der  Prediger  Eberhard  kam  nicht,  sondern  ein  anderer.  Ah 
der  gi^ssere  Thöil  sich  verlief,  soll  nmA  gesehen  haben,  dass  sie 
alte  l^eine  in  den  Taschen  hatten,  welche  demPx^diger  zugedacht 
waren.  Die  Rö^erung  lernt  hieraus,  wie  we3t  sie  «s  sc^on  b 
dieser  Sachä  gebracht  hat 
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Baader   an  br.  v.    Stransky. 

Mitneh^n,  den  29.  A^rd  tSAU 

Schon  drei  Wochen  laborire  ich  daran,  Ihnen  hotshyerdirier 
Freund,  von  meiner  neuen  Schrift,  welche  stärker  als  die  lettte 
wird,  mehreres  mitzutheilen,  konnte  aber  damit  nicht  fertig  werden, 
was  die  alleinige  ürsaehe  meines  ^tiUschweigeos  War.  Um  aber 
doA  ^idil  %attz  leer  au  kämmen,  will  ich  Ihnen  hier  aus  meiner 
Schrift  4blgeade«  abeidireibeac 

Eb4)n  «0  «taTerstftndig  wttrden  rieh  aber  jene  Lessr  der 
SehrMtti  J.  BMimeVs  zeigen,  welche  ^kmem  ^e  iKshlteble  Ver- 
stellung vom  Zorn  Gottes  zuschrieben,  die  noch  läifliUch  hftifig 
itn  Vo&0^nteMeht  gelehrt  wird.  Wetm  itich>  «agC  J.  Böhme 
fß  PrittCipien  1^  6),  (}ott  ehien  eifemdto,  zornigta  Gett  nennt»  m 
Uft  es  niokt  der  Verstakid,  dass  Gott  Ach  in  aioh  i^ber  enftna, 
soadehi  m  GMst  4er  OveaM,  welcher  skfa  entetliuht»  wo  d 
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dieaer  P«iB  leidet,  nicht  €h)tt,  und  lUd.  L  dl  Vorrede  «agt  er:  W«9 
b^e  helBet,  gehört  aur  Bildafig  usd  Beweglichkeit  und  Unter* 
aehiedUdikeit,  wie  das  Gute  %m  Liebe  (Temperatur)  und  das 
Sti^g«  «nd  Widerwillige  zur  Fr<eude.  Sofern  die  Creatur  im 
Liebte  Gröttea  ist,  so  macht  dasselbe  die  aufsteigende  ewige  FreudOi 
waS|  falls  das  Licht  Gottes  erlischt,  in  der  Creatur  die  aufsteigende 
pebliehe  Qual  und  das  höllische  Feuer  macht  —  Man  hat  »ich 
aber  von  J.  Böhme  noch  nicht  dEuüber  bdehren  lassen,  dass  dieses 
Strenge  (E^e)  als  die  Macht  der  selbstischen  sich  alleni  ent- 
siehenden,  alles  m  sich  siebenden  und  verbergenden  Contnufttion 
—  im  GegeBtheäe  des  sich  Gemeinsamens  in  Gott  (insofern  4f 
sieh  durch  seine  ewige  Natur  offenbart)  als  ewiges  Holofcanat 
dient)  damit  in  dessen  Verbrennen  im  göttlichen  Lebensfeuer  die 
göttliche  sich  gemeinsamende  Liebe  und  Barmherzigkeit  sich  aus- 
gebäre; dass  folglich,  falls  nicht  ewig  in  Gottes  Offenbarung  etwas 
entwürde,  nieht  ewig  ein  anderes  wüfde.  In  weicher  Hinsioht 
jenes  inspirirte  Wort  des  Dichters  :  non  ignara  mali  miaeris 
sacurrere  discor,  eine  ungleich  tiefere,  selbst  Über  den  Fnll  d«t 
Creatur  reichende  Bedeutung  hat,  was  ich  auch  schon  in  aseiner 
leteten  Schrift  mit  der  ewigen  Erlösung  anzeigte.  Der  unoffenbare 
Gott  kann  sich  nicht  offenbar  sein  (weldies  Sichoffienbarsein 
nnd  Fttruchsein  Gottes  nicht  mit  dessen  creatürliehea  OffenharAcin 
und  &tr  die  Creatur  Sein  au  vermengen  ist)  ohne  seine  ewig» 
NaAor  (diese  als  Princip  und  nicht  mit  ü^gel  als  Creatnr 
gensimmenj^  und  ohne  Erregung  und  Aetnosität  derselben;  aber 
diese  Erregung  kann  eben  so  wenig  ohne  das  Streben  zur  Ver- 
seH>stigung,  somit  zum  Fürsiichsein  nnd  zum  SicheffettbArseiii 
dieses  Natnrprincips  gedacht  werden,  so  dasB  «Iso  ohne  «ine  Aaf- 
hebnng  und  Au^ehobenhaltong  dieser  £gaität  des  KaturpiinciiiB 
(nicht  dieses  selber),  ohne  welche  Aufhebung  Gott  der  absolute 
Egoist  wäre,  keine  Offenbarung  zu  Stande  käme.  Dasselbe  fflt 
nur  auf  andere,  secundäre  Weise  Ton  der  Erregung  des  Natur- 
princips  in  der  Creatur,  so  dass  eine  gegen  ihren  Schöpfer  (dessen 
Manifestation)  sich  erhebende*),   diesen  durch  sich   verleugnende 

*}  Bei  wiederholtem  Nachdenken  ffthrt  Sie  diese  DarsteHnsg  in  die 
Mitte  des  Verständnisses  J.  Böhmens. 
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Creator  (ego  8um)als  eine  solche  zu  betrachten  ist|  in  welcher  jene 
Bgoitäty  die  in  Grott  nur  als  aufgehoben  ist,  durch  Schuld  des 
eigenen  sein  Naturprincip  entzündenden  Willens  der  Creator  in 
dieser  nicht  aufgehoben  sich  befindet,  und  man  von  einer  Bolchen 
Creatur  sagen  kann,  dass  sie  ein  Dieu  manqu^,  d.  i.  ein  in  sdner 
Evolution  zum  vollen  Dasein  arretirter  und  in  der  Geburt  stecken 
gebliebener  Mikrotheos  ist ,  welche  hiebei  doch  des  Imperativs 
tax  Vdlendtheit  ihres  Daseins  (Erfttlltheit  ihres  Gesetzes)  nicht 
los  wird,  d.  h.  ihres  Theilhaftseins  (nicht  pantheistischen  Theilseins) 
der  Vollendtheit  und  des  Selbstgentig^s  (Seligkeit)  der  Lebensgeboit 
Gottes.  -^  Nur  einer  solchen  egoistischen  Erhebong  und  lehheit 
der  Creatur  stellt  sich  Gott  als  absolutes  Ich  entgegen.  Und 
dieses  müssen,  um  mit  Meister  Eckart  zu  reden,  grobe  Leute 
glaoben,  erleochteten  aber  ist  es  wissen. 

Der  Fehler  der  Reformatoren  war,  dass  sie  keinen  Begriff 
von  der  corporativen  Verfassung  der  Kirche  hatten,  in  welcher 
doch  das  alleinige  Heil  für  selbe  ist  Was  sich  nicht  greiflich 
behauptet,  das  kann  auch  von  keiner  zeitlichen  Macht  enthauptet 
Werden,  und  hierin  liegt  das  Palladium  der  kirchlichen  Freiheit 

In  meiner  neuen  Schrift  werden  Sie,  hochverehrter  Freond, 
vieles  von  Helmont  finden,  und  von  seiner  Grundansicht^  däss  die 
Krankheit  von  einem  geistigen  Bilde  (spectrum)  seinen  Anfiuig 
nimmt  -—  Mir  selber  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  Hydrophober 
im  Spiegel  einen  Hund  sah  (welchen  Fall  auch  GtSrres  in  seinef 
Mystik  anführt).  Dieses  Imaginativum  ist  aber  in  aUen  Nator- 
reiohen  suo  modo  wirksam,  und  wo  immer  die  Natur  des  Lichtes 
der  Idea  ermangelt,  bildet  sie  als  Phantasei.  Im  Piindp  sind 
alle  Verbrechen  und  Krankheiten  etwas  Phantastisches,  und  jede 
Alteration  zeugt  von  einer  Apprehension,  also  Conception. 


Macbtraiif« 


857. 

Dr.    Ohlhauth   an   Baader. 

Böhwtiaftart,  dtn  91.  Norembor  1820, 
%e  erhalten  hiemit  eine  Abschrift  des  verlangten  Mannscripts. 
Das8  ich  es  selbst  abschrieb,  ond  durch  meine  BemfogesdiSfte 
an  dieser  Arbeit  oft  lange  Zeit  verhindert  worde,  ist  Schold,  dass 
Sie  es  erst  jetzt  erhalten.  Als  ich  im  vorigen  Jahre  hier  ankam, 
wollte  ich  Ihnen  das  Buch  alsbald  schicken,  und  nur  vom  1.  und 
3*  Back  etwas  fttr  mich  abschreiben,  was  mich  interesshrte.  Wäh- 
rend dem  ich  mit  dieser  Arbeit  beschüftigt  war,  sah  mir  einst 
meine  (soinnambüle)  F.  einige  Ifinnten  so.  Auf  einmal  sah  ich, 
dass  sie  anfing  in  somnambulen  Zustand  zu  gerathen;  ich  fragte 
sie,  was  es  mit  ihr  sei?  sie  antwortete :  hinter  mir  stehe  ein  alter 
ICann  von  ehrwürdigem  aber  freundlichem  Aussehen,  der  sieh 
ttber  meinen  Stuhl  hereinbeuge  und  meiner  Arbeit  mit  Wohlg^ 
fallen  zusehe;  er  schrine  sich  über  meine  Beschäftigung  zu  freuen. 
Er  sei  derjenige,  der  ehedem  dieses  Buch  geschrieben,  und  habe 
seine  Freude  daran,  dass  ich  mich  damit  abgebe.  Wenn  ich  Zeit 
und  Lust  hätte,  könne  ich  mich  selbst  von  der  Wahrheit  dessen,  was 
im  Buche  stehe,  <tt>eneugen.  Von  dieser  Zeit  an  hatte  das 
Manuscript  ftir  meine  F.  die  nemlichen  Eigenschaften  wie  der 
Mineralmagnet;  die  Berührung  desselben  erweckte  nemlich  bei  ihr 
Krämpfe  des  Zwerchmuskels  (heftiges,  im  ganzen  Hanse  und  in 
der  ganzen  Strasse  hörbares  Rülpsen)  und  versetzte  sie  in  som^ 
wambülen  Znstand«  .  Sie  vennied  dessen  Beridnrung  auf  das  soig- 
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fidtigste,  und  ersuchte  mich  um  die  Entfernung  dea  Buches  raa 
ihren  Augen  (es  lag  in  unserem  Schlafzimmer).  Ehe  ich  es  noch 
entfernte,  sagte  sie  mir  einst,  das  Männchen  sei  wieder  dagewesen, 
und  habe  mir  durch  sie  aufgetragen,  ich  solle  das  alte  Manuscript  nicht 
aus  den  Händen  geben,  sondern  es  lieber  ganz  abschreiben  und  die 
Abschrift  zur  Einsicht  weggeben.  Diess  bestimmte  mich,  nach 
und  nach,  wie  es  meine  Greschäfte  erlaubten,  eine  Abschrift  zu 
fertigen,  die  ich  Ihmvk  htemit  mittheile  zun  Grebrauche;  im  Falle 
der  Eigenthümer  des  Manuscripts  auf  dessen  Zurückgabe  dräng6| 
müsste  ich  mir  dessen  Zurückstellung  an  mich  erbitten.  —  Doch 
hören  Sie,  was  seit  Kurzem  vorfiel.  Fast  tägliche  Berufsreisen  über 
Land  raubten  mir  meine  Zeit  so,  dass  ich  mit  dem  Abschreiben  nicht 
fertig  werden  konnte,  wiewohl  kaum  ein  Bogea  mehr  fehlte,  als 
ich  Dero  verriirtes  Schreibett  erhielt.  Ehe  ich  dieses  erhielt, 
schickte  idi  memo  F.  vor  ung^älhr  14  Tagen  in  nein  Btadier- 
nmmer^  um  mir  etwas  aus  meinem  Schreibtische  zu  holen.  Zo- 
fiülig  £ind  sich  in  demselben  Schubfiushe  das  Ifanusoript.  Dieses 
▼ersetzte  meine  F.,  die  dasselbe  wenigstens  seit  Vi  Jshren  nicht 
gesehen,  vielweniger  berührt  hatte,  sogleich  in  SonmanibQlisBSB^ 
doch  nicht  in  hellen;  sie  schloss  die  Augen  und  tippte  auf  dem 
Papiere,  das  sie  mir  bringen  sollte,  herum,  ohne  es  zu  sehen,  bis 
meine  Kinder,  von  mir  geschickt^  das  Papier  zu  holeui  sie  ia  die* 
sera  Zustande  &nden  und  weckten.  Während  dem  ich  nun  einiige 
fireie  Stunden  auf  die  Vollendung  der  Abschrift  verwendete,  he* 
nerkte  ich,  dass  meine  F.,  die  seit  länger  Zeit  mcfcl  mehr  in  so 
heuen  Bomnambulismus  verfällt  als  ehedem,  und  nur  sehr  seten 
(wenn  sie  nicht  recht  wohl  ist),  auf  dem  Sopha  eingesehkfen 
Da  ich  sie  in  Somnambulismus  zu  versetzen  wünschte,  weil  i 
sie  über  etwas  fragen  wollte,  machte  ich  eine  bestimmte  Anwhl 
nagnetischer  Striche  über  sie  mid  fiuid  bald,  dass  sie  sottnamblil 
war.  Sie  gab  nun  den  erwünschten  Asfschhiss,  nftd  enählAe  nrir 
im  Yeilanfe  des  Gesprächs  dann,  in  verflossener  Nacht  sei  das 
ICänndien  dagewesen  nnd  habe  mir  sagen  lassen,  ich  soUs  «BcheB, 
dass  ich  mein  Cteschriebenos  an  Sie  abschiekte,  das  alte  Baoh 
aber  behalten.  Nach  einher  Zeit  öfihete  sie  die  At^en,  so  dass 
ish  sie  anfangs  erw«obt  ghnbtei  allen  bald  meikts  ich,  dass  sis 
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taoük  somiumiUll  witr?  deim  sie  fn^  wkh,  wq  iob  ifnm  iqme 
Kleid<Hr  Ung^bradU;  sie  «eh^  mi^b  Ueid^lps  aber  gai^i  bellei 
und  zwar  beller  als  sieb  selber ;  sie  sebe  die  scbnellen  ßew^gpM^en 
de?  GWbmbeft  in  meia^m  Qehiriie,  uiid  bütte  ibre  innige  Freude, 
mieb  m  za  dnrebsebaueo.  Sie  erasttblte  mir  einiges,  wie  der  Gr. 
V«  R.i'der  sieb  vor  Kuraem  erekreheii,  dert  sei  aa^enommen 
woide»}  —  andk  reo  dem  Beebt«rpiaklihaoteii  St^,  der  sieb  naeh 
fkm  era^boeeen.  WiÜbrend  dieses  ^pri^ohs  trat  ep  Judenbnabe 
ins  Zbnme^  der  mir  Naohrtcbt  vfp  9mfm  hrank;eii  Vater  braobt^ 
Sie  uMt^rriebtete  miob  yoa  dem  Befinden  d^  Alten  imd  des#€^ 
WnAscbe»  buld  V09  mw  besucbt  vi  i^erden»  ebe  a<^b  4er  Km^be 
iqpKradx.  Als  dieae?  abgefertigt  war.  ^g^  w,  ai^eb  4^  Knabe 
bebe  keine  Kleider  a^babt*,  lie  bab<^  ibn  ganai  diirebscbfint. 
Biß  eßf^Ute.  sieh  no^  hv^f^  JMl^  an  dem  Jagen  der  Gedanken 
b»  nieinem  Kopfe,  änderte  euf  eiqmA)  den  peitberig^  el^tatiscbep 
BUek  in  d^  gew9bidictien,  vnd  Wüsate  v^il  dem  VorbeirgfigingeQeii 

iiiel#  mebr»   Geprüft  yo«  mir,  ob  aiie  Awk  49b  ^wierei  l^iim^rti» 

aie  ibr  Befremden  auf  meine  sonderbaren  Fragen,  so  dass  ieb  itp^ 
somnambulen  Zustandes  gewiss  bin.  —  Sie  ist,  wie  ieb  sobon 
erwäbnte,  seit  langer  Zeit  nicbt  mebr  so  bell  wie  ebedem,  wiewobl 
noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit,  meist  freiwillig,  somnambul.  Wie- 
wobl sie  fast  jede  Naehi  somnambM  sehlüft,  so  weist  sie  docb 
jede  Fiage  ab  und  vovlai^^  in  Rnbe  gelassen  zu  werden.  Eine 
Haue  aomnaiabUe  bot  aicb  seit  mewem  Hievaein  niebt  dtr;  die 
einzige  fiibige,  an  der  ieb  Sporen  freiwiUigeQ  gpmoambiiUeQiiis 
bemedite,  konnte  ieb  niebt  in  anhaltende  Bebandlu^g  nduMB, 
aueb  wurde  sie  dorcb  wenige  magnetUBobe  Me^ipvlationen  (obne 
ifar  Wissen)  von  den  obwaUendea  Krumpfen  befreit»  bbne  eimm- 
a^blato-  Mit  dem  Kieser^si^en  ftaqnete  beQte  ieb  eine  Veyrateifuog 
das  SebulteirgeleiBkes  von  rbeumatiseber  Uraacbe»  deeb  nleht  voB- 
lu>mmen,  weil  die  Bebandlnng  niebt  regelmlUsig  fortgesetzt  wei- 
den kennte.  Sollte  sieb  mir  etwas  besondefi  14i^kwtlrdigea  erge- 
ben, ao  tbeüe  ieb  e^  Ibn«i  mit« 

Bei  dieser  Qelegenbeit  bitte  ieb  Sie  um  genauere  Beeebreibwig 
ntoi  Binetinnng  deeÜMes,  wovon  Sie  »ir  sagten,  dase  man  sieh 
AmH*  afUHrt  in  SovnwnbnliMua  veraetaen  könnet  eowte  «m  HiMk- 
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rieht,  ob  Ihr  Werk,  von  dem  Sie  mir  sagten,  cUisb  es  iii  Beriin 
gedmckt  werde,  bereits  erschienen  sei,  damit  ich  es  mir  •»* 
sohaCeo  kttnne. 

Und  nun  noch  eine  Bitte.  Ein  hiesiger  Schrotfabrikant  Voit 
kam  schon  längst  nrn  ein  Privilegiom  für  seine  Fabrik  ein,  deren 
Erzeugniss  dem  der  englischen  Fabriken  nichts  nachgibt.  Die 
Risse  seiner  von  ihm  erfondenen  Maschinen  sollen  bei  der  k.  Aka- 
demie zur  Beurtheilong  liegen.  Sollte  die  Benrtfaetlung  Ener 
Höchwohlgeboren  oder  Ihrem  Herrn  Bruder  aufgetragen  sein,  so 
würden  Sie  mich  durch  Beschleunigung  dieser  Beurtheilnng  un- 
endlich verbinden,  da  der  Mann  ein  Freund  Yon  mir  ist*  Sollto 
dieses  Geschäfte  jedoch  einem  anderen  Akademiker  anfgetragra 
sein,  und  Sie  diesen  zur  Beschleunigung  des  Urtheils  vermögen, 
oder  mir  wenigstens  seinen  Namen  nennen  können,  so  würden 
ffie  mich  nicht  minder  verbinden.  Beehren  Sie  mich  bald  mit 
einer  Antwort,  schenken  Sie  mir  femer  Ihre  €rewogenhett,  und 
genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  ungeheuchelten  Hoch- 
achtung. 


368. 
Dr.   Ohlhauth  an  Baader. 

SokweiDfort,  den  8.  Mlts  18»1. 
Erst  heute  ist  es  mir  möglich,  Dero  geehrtes  SchreibeB, 
welches  mir  Herr  Oberberg-  und  Salinenrath  v.  Kleinschrod  sn 
überbringen  die  Güte  hatte,  zu  beantworten.  In  dem  Mannacripte, 
welches  ich  in  Händen  habe,  steht  nur  eine  einzige  Senator 
gleich  zu  Anfang  des  4.  Buches,  am  Rande.  Ich  stand  in  der 
Meinung,  daas  ich  dieselbe  auch  in  meiner  Abschrift  naehge- 
seichnet,  oder  sie  wenigstens  auf  einem  Eztrablättehen  beigelegt 
habe.  Da  dieses  Ihrem  Schreiben  zufolge  der  Fall  nicht  ist,  so 
übersende  ich  Ew.  Hobhwohlgeboren  dieselbe  in  dem  ablegenden 
Kättchen.  Sie  ersehen  woU  aus  derselben,  dass  die  zwei  oder 
drei  letzten  Namen  der  Geister  die  umgekehrten  Namen  der  beiden 
ersten  sind.  Beim  Abschreiben  ftnd  ich  jedodi,  dass  tfeses  nieht 
immer  genan  zutrifft,  sondern  das«  oft  einzdne  Bnehstaben  andere 
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Bind.  Ich  Tonnnihe  daher»  das«  das  Mannscript,  wdehes  ich  in 
Hftnden  habe,  eine  Abschrift  des  Originals  sei,  und  dass  der 
Schreiber  letzteres  nicht  immer  richtig  gelesen  habe.  Obschon  ich 
ans  diesem  Qmnde  manche  Signataren  ftlr  unrichtig  geschrieben 
Uelty  so  wollte  ich  doch  selbst  keine  Verbesserungen  anbringen, 
soindem  schrieb  das  Original,  oder  eigentlich  das  Manuscript, 
welches  vor  mir  lag,  so  viel  möglich,  mit  diplomatischer  Treue 
ab,  wie  Sie  wohl  aas  meiner  Abschrift  ersehen  werden«  Dieas 
machte  mir  wdU  viele  Arbeit  und  Mühe;  ich  glaubte  aber  nicht 
anders  ver&hren  zu  dtbfen. 

Mekte  gegenwXrtige  Praxis  gibt  mir  leider  wenig  Gelegenheit 
sur  Ausübui^  des  Magnetismus;  man  kennt  ihn  hier  kaum  dem 
Namen  nach*  Ein  Frauenzimmer,  welches  ich  dazu  ftlr  geeignet 
hielt,  und  welchem  ich  die  Behandlung  anbot,  weil  ich  gehört 
hatte,  dass  sie  dieselbe  wünsche^  lehnte  dieselbe  ab.  Meine  Frau 
ist  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  noch  somnambul,  doch  lange  nicht 
mehr  so  hellsehend  als  zuvor.  Wenn  ich  manchesmal  über  den 
Zustand  eines  meiner  Patienten  in  grossen  Sorgen  Üb,  so  gibt 
sie  mir  unaufgefordert  Bath,  oder  sucht  meine  Besorgnisse  zu 
zer9treuen«  Wenn  sie  allein  im  Zimmer,  in  der  Küche  oder  sonst 
wo  ist^  so  sieht  sie  den  Freund,  den  Sie  wohl  aus  den  Erzfth- 
hmgen  des  Herrn  Landrichters  Hacker  kennen;  dieser  sagt  ihr, 
was  sie  mir  sagen  soll.  So  sagte  sie  mir  in  diesem  Winter,  als 
ich  nm  das  Leben  eines  Schulfreundes,  den  ich  wegen  Epilepsie 
mit  Wahnsinn  verbunden  in  Behandlung  hatte,  sehr  besoi^  war, 
er  werde  nicht  sterben,  sondern  wieder,  wiewohl  langsam  herge- 
gestellt  werden,  wenn  ich  ihn  Bäder  gebrauchen  Hesse.  Der  Er- 
folg bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Aussage.  M^  die  Aus- 
sage,  welche  sie  vor  etwa  14  Tagen  in  Betreff  Ihrer  machte^ 
nicht  eingetroffen  sein:  sie  sagte  nemlich,  Ehr.  Hochwohlg.  würden 
gegen  Ende  des  vorigen  Monats  einen  hitzigen  Katarrh  bekommen. 
Traf  diese  Aussage  ein,  so  geben  Sie  mir  doch  gel^enheiüich 
Ifachritilit  davon.  Erfahrungen,  die  ich  femer  machen  werde» 
wenii  sie  der  Mittheilung  werth  sind,  werde  ich  nicht  ermangeln, 
Urnen  mit^theilem 
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(Wlea  18S».) 
Die  ErUnbDim,  füa  unbekannter  Weise  sogleich  als  mehfa 
Frennd  in  betiteln,  nehme  ich  mir  aus  unserer  geneinsehafttiehen 
höchsten  beiderseitigen  Teadena:  «alle  bisherige  Natur-  und  Hei- 
land'lose  Philosophie  zur  Erkenntniss  der  absoluten  Nethwend^^ 
keit  eines  Erlösers,  und  hiemit  einer  wahrhaft  g5tt> 
liehen  Dreieinigkeitslehre  emporsuheben,  sehin  die  speea- 
lati^  Dogmatik  auf  möglichste  Weise  eum  Wohl  der  Moral  und 
Seligion  und  aller  Wissenschaften  immer  stttfker  su  befestigeii 
nnd  anschaulich  darzustellen.  —  Schon  im  Jahre  177{^,  als  leb 
die  Philosophie  stndirte,  schwebte  mur  dieser  höchste  Zweck,  wie- 
wohl noch  dunkel,  vor  Augen,  nnd  bald  darauf  (im  Studio  der 
Physik)  erzeugte  sich  in  mir  der  Wunsch:  diesen  Zweck  du  roh 
Anwendung  der  Physik  und  Elementarmathesia, 
nenlich  darch  Aofsachung  gewisser  hiezu  tauglicher  asympto» 
t&seher  Krummen  und  efaier  gemeinschaftliehen  Axe 
derselben  so  zu  erreichen,  dass  hieraus  die  endlosen  Ver- 
edlungen der  ethischen  und  physischen  Krftfte  in  allen 
Ihren  wechsdseitigen  Wirkungen  von  ihrem  göttlichen  Er- 
löser, so  wie  die  Annäherangs -Krumme  Ton  Sirer  Axe  -—  fan- 
merfrart  nach  den  Oradea  ihrer  Ordination  ohne  Ende 
aufsteigend  -—  durch  Zahl  und  Mass  in  soala  geometrica  *— 
also  massstabsbttndig  •*«-  daigestellt  wttrden. 

Da  ich  sodann  von  meinen  Berüfiistudien  und  endüeh  toh 
der  Praxis  in  diesem  Fortgange  stets  unterbrochen  wnrde,  so  er- 
aeugten  sieh  mir  erst  im  Jahre  1794  die  so  lange  gesodilMi 
geistig-mathematischen  Annäherungs-Krummen,  und 
endlich  im  Jahre  1805  die  elementarmalhematische  Ansmessmg 
aller  Haaptkrftfle  der  erschaffimen  Wesen  durch  massatftUiehe 
Oonsiruetion  einer  aolchen  Mappe  d^fi  ganzen  Weltalls,  in 
welcher  die  Schöpfung,  Erlösung  nnd  Heiligung  «^ 
sammt  aller  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zuknnfk  dea  Uni^Mv 
sums  —  nicht  bloss  symbolisch,  sondern  äeht-mathematiBdi  durch 
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«iBtgeBagtoi  iufTmpMeiiqntoD  mit  bloiser  Deeimalreehsuig  aus- 
gewieaen  wird. 

DieM0  Syalem  ist  jetst  nur  klosa  objeetiv  (in  Bezug 
A«f  T«febi  und  RechnuBigf  n)  vdlendet  —  in  den  herausgegebenen 
drei  Bänden  unter  dem  Titel:  Totalgrund -Matheeis*),  — 
aber  leider  im  subjeotiver  Rücksicht,  d«  i.  in  Bezug  auf 
deutliche  Mittheilungsweise,  und  alle  drei  Bände  bloss 
fjliigmeii tarisch,  geschrieben »  wie  es  meine  zerstreuenden  Be- 
rufigeaoliäAe  nicht  anders  suliesaen»  und  überdiess  auch  in  aUbsu 
«nbehannter^  steifer,  nicht  genug  geschmeidiger  Sehreibart 

Dsgegen  aber  hoflfe  ich  in  meinem  mtindlichen  Vortrage 
aoebr  Klarheit  und  eine  mehr  geschmeidige  (weil  mehr 
freie)  Mittheiluagsweise  su  besitzen,  um  einem  zu  diesem  hödk^ 
sten  Zwecke  dureh  Ihre  gütigste  Directien  sobald  ab 
möglich  sich  bildenden  Vereine  yon  einigen  Ihrer  talentvollsteb 
gebüler  oder  Ihrer  gewesenen  Zuhörer  und  philosophisehea 
Katuxforscher  bei  der  für  den  Monat  September  dieses 
Jahres  öffentlich  angekündigten  allgemeinen  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  Deutschlands  in  Wien 
in  wenigen  Wochen  die  klarste  Darstellung  aller  drei  Bände 
mündlich  mittheilen  zu  können,  und  die  bessere  Stylisalioa  der- 
selben aUen  bessern  Talenten  au  überlassen,  woau  mein  vorge- 
rücktes Alter  mir,  wie  ich  hoffe,  wenigstens  die  mündliehe  Klarhdt 
(wenn  auch  nicht  £e  schriftliche)  noch  zugeben  und  mit  Cbties 
BQfe  wohl  auch  noch  vermehren,  wird« 

Ich  bitte  um  die  Güte,  ein  Exemplar  Von  allen  drei  Bänden 
durch  die  Hand  des  dortigen  Buchhändlers  H.  Liudauer  zur  vor- 
läufig wohlwollenden  Begutachtung  aufzunehmen^  und  das  Uebrige 
zu  diesem  hohen  Zwecke  einer  mathematischen  £ini<- 
gung  der  Physik  mit  Ethik  und  speeulativen  Dog^ 
matik.  nach  Hochdero  weisesten  Einsichten  anzuordnen  und  zu 
▼eraoitalten«  wie  auch  unter  meiner  hier  beigeschlossenen  Adresse 
über  dän  riehtigen  Emp&ng  dieses  Behreibens   und  des  bdge- 


*)  Gnmdriss  dner  TotalgrandmadieBis  von  J*  HIsley.    Wien  1818— 
18Mw    Mit  Kiif  ism.    8  Bände,    fi«     . 
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8eIilo8«€iien  Exemplars  von  dm  Bäadea  wnidt  geftlligst  la  b»- 
nachrichtigeii. 

leb  bedauere,  dass  icb  nidit  frfiher  das  OUiek  baftte,  Ibre 
sobon  im  Jabre  1813  in  der  YerBammlaiig  der  L  Akademie  der 
Wissensebaften  gebaltene  böcbst  wicbtige  Rede:  »Ueber  die 
Begründung  der  Etbik  dnrcb  die  Pbysik«  an  meinen 
Händen  zu  ertialten,  welebes  nnr  dnrcb  einen  Znfall  (wie  so 
Mancbee  bier  in  Wien)  «ob  ereignete.  Denn  in  dieser  Bede  hißA 
icb  den  nemlicben  Einigungsgeist  der  innern  mii  der 
änssern  Natnrforscbung  auf  dem  bisber  Üblieben  dialectir 
8 eben  Wege,  der  micb  seit  1779  bis  jetzt  auf  einem  bisber 
unbekannten,  nemlicb  oben  gemeldeten  elementarmatbcm*ti- 
scben  Wege  so  gefiibrt  bat,  dass  icb  dnrcb  den  im  S.  Bande 
aufgestellten  Grundsatz  der  totalen  Gerecbtigkeit  in 
der  asymptottscben  Mappe  des  Universums  das  uner- 
scbütterlicbe  (weil  massstabsbündige)  Vermittlnngsband  der 
innern  und  äussern,  d.  i.  der  mathematiscb  -  totmlen 
Ifaturforscbung  allen  Natnrforscbem,  die  sieb Naturpbilosopbea 
nennen,  wenigstens  in  einem  mttndlicben  Vortrage,  viel  kür- 
zer, klarer  und  syatematiscber  zu  erläutern  im  Stande  bin,  ala 
icb  in  den  drei  Bänden  es  nocb  nicbt  vermocbte. 

Daber  wttnscbe  icb,  dass  dnrcb  Dero  gütigste  und  weiseste 
Vermittlnng  bei  der  im  näebsten  September  bier  in  Wien  einge* 
ladenen  allgemeinen  Versammlung  der  deutseben  Naturforseher 
nebst  Dero  eigener  verebrungswürdigster  Person  aueb  eine  m^- 
Uchst  grösste  Anzabl  Ibrer  naturphilosopbiscfaen  und  specolativ- 
dogmatiscben  Freunde ,  die  zugleicb  Liebbaber  der  Eäementar* 
matbesis  wären,  zu  meiner  Wenigkeit  sieb  zu  wenden  die 
Güte  bätten,  damit  dieses  neugeborne  (die  Etbik  und  Be- 
lgien durcb  Matbematik  und  Pbysik  begründende)  Kind  aus 
seinem  bisberigen  Scbeintode  berausgeboben  —  neu 
belebt  — -  und  durcb  dnen  für  die  speculative  Dogmalik  böcbst 
wobläiätigen  matbematiscben  Verein  von  centralisiren* 
den  Naturforscbern  jene  Nabrung,  Begeistnng  und  allseit^ 
nc^wendige  Erziebu^g  erbalten  könne,  ebne  welche  es  die  er- 
wünschten Dienste  nicht  leisten  könnte*    Denn  diese  Anwen> 
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dang  der  Bcala  geotneiriea  auf  sogeBannte  flberiiinBliche 
GegeiiBtftiide  erfordert  eine  ganz  eigene  Terminologie, 
(eine  bisher  noch  nirgends  gebraachte  Spnuske,)  wovon  die  ersten 
Hanpttheile  zuerst  nur  mflndlich,  nnd  nieht  von  einem  Ein- 
zelnen, sondern  von  mehreren  in  der  gesammten Literator  schon 
sehr  bewanderten  Männern  berichtiget,  nnd  durch  gegenseitige 
Abreibungen  der  rauheren,  oder  allznsteifen  Ausdrucke  mehr 
geschmeidig,  d.  L  an  die  jetzt  gangbare  naturphilosophische 
Sprache  mehr  anpassend  gemacht  werden  sollen« 

Leider  war  es  mir  in  meinen  eingeengten,  (so  zu  sagen 
isolirten)  durch  blosse  ftrmliche  medidnische  Praxis  ganz  be- 
fangenen Umständen  nicht  anders  möglich,  als  bloss  nur  di^  G^ 
danken  des  Systems  so,  wie  sie  nur  zdtweise  sich  aufdrangen, 
fragmentarisch  —  ohne  Rücksicht  auf  synthetische  Kürze 
oder  populäre  Deutlichkeit  -—  aufisuschreiben ,  wobei  ich  immer 
die  Hoffnung  nährte,  dass  die  göttliche  Vorsehung  früher  oder 
später  solche  naturphilosophische ,  fromme  und  talentvolle  Iklänner 
meinem  Werke  und  selbst  meiner  geringen  Person  zuwenden 
werde,  denen  ich  durch  freie  mündliche  Erklärungen  besonders 
jetzt  in  diesem  Sommer  und  Herbst  bei  Cklegenheit  der  allge- 
m^en  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  solche  Dienste 
zu  leisten  wünschte,  dass  ein  Jeder  nach  seiner  bessern  Schreib- 
art einen  mehr  populären  und  mehr  synthetischen  Kern 
dieses  Systems  in  einem  freien  Aussig  verfassen  könne,  wo- 
bei aber  nicht  vom  1.,  sondern  vom  S.  Bande  angefangen 
werden  mttsste«  Alles  dieses  lässt  sich  nur  mündfich  am  besten 
erklären.  Daher  bitte  ich  wiederholendich  um  die  oben  er- 
suchte gütigste  Veranstaltung,  und  zeichne  midi  mit  innigster 
Verehrung.  

360. 
Baldamus  an  Baader. 

Stuttgart,  den  6.  Jon!  188^ 

Die  Philosophie,  auch  die  allerchrisilichste,  die  allertiefiile, 

findet  in  unserer  unchristlichen  und  flachen  Zeit  keinen  Markt 

Wäre  es  möglich,  Ihre  (bedanken  zu   einem  halb  humoristischen, 

halb  senihnentelen  Allerlei  zu  verairbeittti,  Messen  sieh  Ihre  Ideen 
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als  Tultt  Fnitfei  veirtendeii,  so  würde  man  sie  mit  Gold  «nhnegMi« 
Hallbeiiger  ir^  nicht  m  Ikren  Yoreohlag  eingehen.  A«eh  in  der 
Brodhage*6oken  BucUMmdlung  habe  ich  vei^gebena  uigeido{ift. 
Gotta's  Beziehungen  zu  ScheHing  hielten  mich  ab»  dem  KXamier- 
fing  unter  den  Buebhändiem  Proposztionen  zu  machen« 

Mein  Freand,  W.  Wenzel,  sDachte  mich  in  Hinsicht  Ihrer 
auf  die  Mohr'sclie  Bnchhandking  in  Hetd^berg  aufnerksam.  Da 
ich  am  10»  d.  M.  nach  Heidelberg  reisen  und  von  da  in  n«i- 
nen  Angelegenheiten  eaaen  Absteeher  naidi  Strassburg  maehen 
ittttss,  m>  halte  ich  Ihre  Yollmaofat  noch  xnrttek.  Möglieh,  dasa 
ich  in  dem  einen  oder  andern  Orte  etwas  Entscheidendes  fttr  fiie 
erwirken  kann*    An  mir  soll  es  nicht  feUen. 

Die  höchsten  und  allerhöchsten  Herrn  scheinen  noch  inuner 
eine  zu  hohe  Meinung  von  den  Bajonetten  zu  haben.  Die  Traum- 
feder  des  weisen  Sü^siechen  ChurfÜrsten,  die  von  Wittenbei^ 
nadi  Rom  reichte,  ist  Ihrem  Gedäditaisse  entfallen«  Meine  besten 
Wttnsdie  Ihrem  Hansaltar. 
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Baader   an  Dr.   H. 

MtedMu«  den  85.  Jnni  laai. 

Ew«  Hodi*w<Algeboren  eiap&ngen  hiemii  »einen  veihind* 
Udisten  Dank,  filr  Bire  mir  dureh  Hrn.  Bamoondndtenr  D.  ttber* 
sendete  Sdhrilit,  wdche  ich  si^oa  früher  kamite. 

Ew.  Hoehwehlgeboien  haben  wUk  durch  diese  fichrift  iOr  die 
nu^netisdie  I^sis  ein  entschiedenes  VerdieoDst  erworben,  indem 
Ste  der  bidierigca  gewioBensloseb  und  ischeaflsUchen  Adlhurerei  mit 
den  Nervengeiiftem  eiam  Siegel  geschoben  «ad  die  €habe  der 
Unterscheidung  dieser  Geister,  als  das  Erste  was  Noth  Ant,  tioh 
leuchtend  machten,  und  den  Magnetiseurs  ans  Herz  legten.  Ob- 
schon  ich  E.  Hochw.  keineswegs  in  Ihrer  Behauptung  beistimmen 
kaan^  daas  die  WohlihlUigkeit  des  Magnetismus  gleich  von  vorne 
heeain  immer  durch  das  Angenehme  desselben  sieh  fcemdtanden 
soUte,  wonach  man  auch  ein  Brechmittel  4ibellhätig  nennen  mfiaate, 
weil  es  Abel  macht,  vnd  wogegen  zam  TheQ  ans  Ihren  eigenen 
Bemerkungen  folgt-,  ^aas  der  magnetischen  Kraufcheit  aeihal  niriiat 
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Bir  da«  Jb^eeÜMi  (BoMristtdittt)   efami  feindlicbDn  (tiitsuainnSeQ) 
)Yervtagei»lto,  uad  twac  vor  «Uem  sog^aüiteB  Miignefifliren  euhi 
Qniiid^  liegt»  welchen  der  MagnetiMmr  {ab  pliyBisoher  fiKoreisi) 
#bea   asetr^ibea  soll;   was  nicht  ohne  BeaeikniMi  (aiilipdristaiis) 
odtoCriMü  geschieht,  wie  -denn  audi  diese  f^ysiBchen  (nicht  ma* 
toneUeli)  giistigeB  Wesen»  i^leidi  den  Ammuschen,  in  der  I&Bgel 
fana  sanft  in  den  Mtaschen  eingehen,   aber  niobt  ao  sanft  nnd 
still  sieh  depossediren  lassen«    leh  kann  E.  fiochw»  ferner  in  Bwer, 
wie  Sie  sagen,  rein  (abstract)  materiellen  Auffassong  der 
magnetisehen  Erscheinungen   (die  Sie  denn  doch  wieder  unter  die 
natürlich- magischen  xeiben)  nicht  beistimiaeny   so  wie  ich  den 
Gehrancb  des  Worts:  Etnider  Materie  (nach  der   alten  mechani- 
sriMU  BilderspraelieX  niaki  UUigeb  kann,  weB  mit  ^esen  naschani* 
sehen  YM-steUungea  so  wienig  Uar  wiid,  de  taut  den  elektrische^ 
and  tnügMÜSehen^  und  wer  webs  wie  vidlen,  flüssigen  Maie rien» 
W<dAe  aUe^  ohtte  «ich  so  |*eniren,  «dtrch  die  Poren  der  Materie 
ans*  nid  ewiflieflflen  ete*    Wir  kaben  es  hier,  wie  Ke  selber  in* 
merken,   nicht  mit  einer  Materie^  ab   sobeher,    d  h«  mit  ihrer 
▲enseerikhkeit  (Festigkaiti  lodfer  FMssi^eh  eto.)  em  thon,  iMmdem 
mft  «Um  ihr  Innein  (Seelischen),  d.  h.  mdt  dsm  Sidetismn«, 
nwler  wekhe  Benennnog   eokon  der  genide  Bitter   kürs   vor 
sefliem  Tod/i  sowoU  ^e  elektriseken  nnd   nnorgsafech-magncti« 
sehen  als  daa  kbensmagnetiadien  Proeesse  etc.,  im  Sinne  dariAlteti 
((•fi.  4es  Paracelsnii^  nidlit  aber  kä  Nidub&nne  nnserenr  iiioder- 
nsB  «Aattronomie  als  me<Aiatiiqtte  cdleste>  wieder  bnaehta  -•—  Wir 
haben  es  hier  zwar   mit  nichtintelligenten  lond  bloss  pkjaisohEftl 
W^Mi  au  diuni,   wekhe  vor  aller  Materie   bestehen   und   nach 
4ieser  fiMibeateken ,  und  nk  Ihrer  ^«einan  >Materialitttttt  «lendben 
hat  es  desshalb  um  so  weniger  Richtigkeit,  weil  daa,  wtesfi^lloclhv* 
in  der  alten  Sprache :  Nervenfluidum,  Andere  richtiger  Stemengeist 
nennen,  nachdem  es  einmal   die  Signatur  einer  Person  angenom- 
men hat,  diese  (länger  oder  kürzer,  mehr  oder  minder,  oft  selbst 
ttbers  irdisch -leibliche  Leben  dieser  Person  hinaus)  behält,  hiemit 
aber  auch  den  Kapport  mit  letztrer  unterhält.     Worüber  wie  ich 
aus  E.  Hochw.  Schrift  sehe,  Ihnen  keine  Beobachtungen  vorge- 
kommen sind,  Sie  sich  aber  doch  erlauben,  über  jene  Anderer 
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(z.B.  meine  und  H.  Dr.  Eemers)  oavaUi^ment  wegzugehen,  «b 
ob  ich  nicht  wttSBte  die  Träume  der  Somnambulen ,  die  doch  oft 
tiefe  und  objective  Bedeutung  haben,  ihren  Wahnsinn,  mitunter 
Beibst  ihren  rationalistischen  Flachsinn ,  ihre  Verstellungen  und 
Ltigen  etc.,  als  solche  zu  erkennen;  wozu  ich  nur  noch  mmt 
wiederholte  Beobachtung  hinzufüge,  dass  hinwieder  andere  bessere 
Somnambtilen  zwar  sich  nicht  verstellen,  aber  vieles  nicht  ihren 
Magnetiseurs  sagen,  was  «e  wissen,  und  klüger  als  er  sind. 


362. 

Malfatti   an   Baader. 

Wien,  den  98.  Aprtt  1641. 

Ihren  weräien  Brief  sammt  Broschüre  empfing  ich  in  einem 
Augenblicke,  wo  ich  die  Rede  fUr  die  letzte  feierliche  Versamm- 
lung der  medicinischen  Gesellsehaft  veriasste,  in  wdcfaer  ich  bei 
Gelegenheit,  wo  ich  vom  Gfthrungsprocesse  sprach,  Ihre  darüber 
gelusserten  Ideen  gehörig  zu  würdigen  nicht  ermangelte,  als  jenen 
von  einem  unserer  ersten  deutschen  Denker* 

Ich  kann  Ihnen  nicht  genug  danken  für  die  mir  ennesene 
frenndschafUiche  Erinnerung,  so  wie  für  mein  Entzücken  über  die 
schöne  Note  in  Betreff  des  Somnambulismus.  Bei  der  interesaan- 
ten  Lecture  des  Werkes  musste  ich  nur  bedauern,  dass  dasselbe 
dem  hiesigen  Clerus  anstössig  ist.    SU  pax  hominibus. 

Qibt  es  nicht  eine  vollständige  Sammlang  Ihrer  kleinen  (saf- 
tigem)  Schriften?  Eine  solche  wflnschte  ich  gern  za  bedtsea. 
Hier  finde  ich  sie  nicht 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  ein  kleines  Souvenir  zu  schicken, 
erapfiuigen  Sie  es  als  einen  kleinen  Beweis  der  Bewunderung  und 
Liebe  ihres  Freundes. 


(Facsimile.) 
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